


Z u m  G e l e i t !

Goethe war der Stern, der in schönen, unvergessenen Vorkriegs=
jahren meinem Leben leuchtete. Das Wanderlied aus Wilhelm
Meister: ,,Bleibe nicht am Boden heften, Frisch gewagt und frisch
hinaus ! . . . Daß wir uns in ihr zerstreuen, Darum ist die Welt so
groß'', war das jubelnde Leitmotiv, das mir in vier Erdteilen er=
tönte. ,,Wo wir uns der Sonne freuen, Sind wir jede Sorge los''
machte eine ferne Tropeninsel zur Heimat der Seele. Der Krieg,
der für Deutsche die Welt so verengte, fesselte auch mich nun wieder
an die Vaterstadt, unser Berlin, das so oft verkannte und verlästerte,
von mir aber um so heißer geliebte. ,,Und dein Streben sei's in
Liebe, Und dein Leben sei die Tat.'' So habe ich denn unternommen,
Goethe und Berlin zu vereinigen.

Man hat jüngst vergangenen Tagen die Schlagworte geprägt
von dem Geist von Weimar und dem Geist Potsdam und einen
schier unüberbrückbaren Gegensatz zwischen ihnen gefunden. Als der
Geist von Weimar noch Fleisch war, gab es diesen Gegensatz nicht.
,,Es ist noch die Frage, ob es Einen Ort in Deutschland gibt, wo
Du so redliche Verehrer hast als bei uns'', schreibt Zelter an Goethe.
Und doch konnte Goethe sich nicht zu einem Besuche Berlins ent=
schließen. Berlin liebt immer ohne Gegenliebe, wie damals -, so
heute  - -.

Möge sich der Geist von Weimar mit dem Geist von Potsdam ver=
mählen und Früchte bringen zum Segen des deutschen Vaterlandes.
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G o e t h e   i n   B e r l i n

Goethe hat in seinem langen Leben Berlin nur einmal im Jahre 1778 gesehen.
Die Reise, die er als Begleiter seines Herzogs machte und die anfangs in Weimar
geheim gehalten wurde, hatte wohl den Zweck, die Stellung des Herzogtums im
kurz danach ausbrechenden Bayrischen Erbfolgekriege festzulegen. Sie dauerte
vom 10. Mai bis 1. Juni und führte nach Leipzig, Dessau, über Potsdam nach
Berlin, wieder zurück nach Potsdam und Dessau.

Der Herzog reiste inkognito als Herr v. Ahlefeld. Die am 21. Mai 1778 er=
schienene Zeitung ,,Berlinische Nachrichten von Staats= und gelehrten Sachen''
brachte die Nachricht: ,,der Herr Legationsrat v. Göthe und die Herren Kammer=
junkers von Wedell und von Ahlefeld in Sachsen = Weimarschen Diensten sind
aus Weimar allhier angelangt''. In der ,,Königl. privilegirten Berlinischen Zei=
tung'' vom Montag den 25. Mai 1778 sind unter dem 19. Mai als passiert auf,
geführt: ,,Sr. Hochfürstliche Durchlaucht der regierende Fürst von Anhalt=Dessau
sind aus Dessau, die herzogl. Sachsen = Weymarischen Kammerjunkers Herren
v. Wedell und von Ahlefeld, der gleichfalls in Sachsen = Weymarischen Diensten
stehende Legationsrath Herr v. Gade sind aus Weymar hier angekommen.''

Goethe notierte in sein Tagebuch:
15 früh 6 ab (von Treuenprietzen im Preuß. Adler) Potsd um 10. Exerzierstall.

Waisenhaus. Stall besehn. Nachmittag nach Sansouci. Castellan ein Flegel.
Engelsköpfe pp. ab 4 in Berlin 9 Abend bey Pr. H. G.

16 früh Porzellanfabr. Opernhaus. Cath Kirche. Mittag bey Pr. Hans Georg.
Nachm. Graf, Chodowiecki, Wegelin. Abends die Nebenbuhler.

17 Zu Andre durch die Stadt. Spaldings Predig. Zu Frisch. Zu Tafel Prinz
Heinrich.  Nacht. in Tiergarten. Abends zu Hause.

18 Arsenal. Mittag zu Hause mit Wedeln. Visiten. Karschin. Elisium. Wegeli.
19 Manoeuvre, zu  Hause mit Wedeln gessen. N. T. zu Zedtliz. Conzert. Pr.

v. Würtemberg.
20 zu Chodowiecki mit Serernissimus. Von Berlin um 10 über Schönhausen auf

Tegeln. Mittags Essen. Über Charlottenb. nach Zehlendorf. Nachts 11 in
Potsdam.

21 zu Mittag Cap. Langler kam der Fürst v. D. Nach Sans Bildergalleri.
Garten.

22 Sternhaus früh. Altes Schloß. Mad. Quintus. Boulet. Garnison kirche.
Gewehrfabr.

23 Früh ab über Wittenberg. -
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Goethe in Berlin

Ergänzt wird der lakonische Bericht durch die Briefe an Frau v. Stein:
,,Berlin, Sonntag 17. Abends bis Dessau Sonntag 24. Mai.

In einer ganz andern Lage als ich Ihnen den Winter vom Brocken schrieb, und
mit eben dem Herzen wenige Worte. Ich dacht heut an des Prinzen Heinrichs
Tafel dran dass ich Ihnen schreiben müsste, es ist ein wunderbarer Zustand eine
seltsame Fügung dass wir hier sind. Durch die Stadt und die mancherley Men=
schen Gewerb und Wesen hab ich mich durchgetrieben. Von den Gegenständen
selbst mündlig mehr. Gleichmut und Reinheit erhalten mir die Götter aufs schönste,
aber dagegen welckt die Blüte des Vertrauens der Offenheit, der hingebenden
Liebe täglich mehr. Sonst war meine Seele wie eine Stadt mit geringen Mauern,
die hinter sich eine Citadelle auf dem Berge hat. Das Schloss bewacht ich, und
die Stadt lies ich in Frieden und Krieg wehrlos, nun fang ich auch an die zu
befestigen, wärs nur indess gegen die leichten Truppen.

Es ist ein schön Gefühl an der Quelle des Kriegs zu sizzen in dem Augenblick
da sie überzusprudeln droht. Und die Pracht der Königstadt, und Leben und Ord=
nung und Ueberfluss, das nichts wäre ohne die tausend und tausend Menschen
bereit für sie geopfert zu werden. Menschen, Pferde, Wagen, Geschüz, Zu=
rüstungen, es wimmelt von allen. Der Herzog ist wohl, Wedel auch und sehr gut.
Wenn ich nur gut erzählen kan von dem grosen Uhrwerck das sich vor einem treibt,
von der Bewegung der Puppen kan man auf die grose alte Walze ## gezeichnet
mit tausend Stiften schliesen, die diese Melodieen eine nach der andern hervor=
bringt.

Berlin d. 19. Wenn ich nur könnte bey meiner Rückkunft Ihnen alles erzählen
wenn ich nur dürfte. Aber ach die eisernen Reifen mit denen mein Herz eingefaßt
wird treiben sich täglich fester an daß endlich gar nichts mehr durchrinnen wird.
Wenn Sie das Gleichniss fortsezzen wollen, so liege noch eine schöne Menge Alle=
gorie drinn. So viel kann ich sagen ie größer die Welt desto garstiger wird die
Farce und ich schwöre, keine Zote und Eseley der Hanswurstiaden ist so eckelhaft
als das Wesen der Grosen Mittlern und Kleinen durch einander. Ich habe die
Götter gebeten daß Sie  mir meinen Muth und grad seyn erhalten wollen biss
ans Ende, und lieber mögen das Ende vorrücken als mich den letzten theil des
Ziels lausig hinkriechen lassen. Aber den Werth den wieder dieses Abenteuer für
mich für uns alle hat, nenne ich nicht mit Nahmen. Ich bete die Götter an und
fühle mir doch Muth genug ihnen ewigen Hass zu schwören, wenn sie sich gegen
uns betragen wollen wie ihr Bild die Menschen.

Potsdam d. 21. Durch einen schönen Schlaf hab ich meine Seele gereinigt.
Gestern Abend sind wir wieder hier angekommen. Wir wollen uns noch umsehen
und dann wohl morgen weiter. Mein Verlangen steht sehr vorwärts nach hause.

Dessau Sonntag d. 24. Endlich kann ich Ihnen die Zettelgen schicken und Ihnen
sagen dass ich Sie immer lieb habe, mich wieder nach hause sehne obgleich auch
in der weiten Welt alles nach Wunsch geht. Hier haben Sie auch wie mich die
Karschin beverset hat. --''
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Günstig waren die Eindrücke nicht, die Goethe von Berlin empfing, so ist es
auch zu erklären, daß er sich nicht weiter über die Königstadt, wie er Berlin
oft auch später nennt, brieflich äußert. Nur in einem Brief an den alten Freund
Merck in Darmstadt vom 5. August 1778 wird die Reise erwähnt: ,,In Berlin
war ich im Frühjahr, ein ganz ander Schauspiel! Wir waren wenige Tage da
und ich guckte nur drein wie das Kind in Schön=Raritäten Kasten. Aber Du
weißt, wie ich im Anschauen lebe; es sind mir tausend Lichter aufgegangen Und
dem alten Fritz bin ich recht nah worden, da ich hab sein Wesen gesehn, sein Gold,
Silber, Marmor, Affen, Papageien und zerrissene Vorhänge und hab über den
großen Menschen seine eignen Lumpenhunde raisonnieren hören. Einen großen
Theil von Prinz Heinrichs Armee, den wir passiert sind, Manoeuvres und die
Gestalten der Generale, die ich hab halb dutzendweis bei Tisch gegenüber gehabt,
machen mich auch bei dem jetzigen Kriege gegenwärtiger. Mit Menschen hab ich
sonst gar Nichts zu verkehren gehabt und hab in preußischen Staaten kein laut
Wort hervorgebracht, das sie nicht könnten drucken lassen. Dafür ich gelegentlich
als stolz etc. ausgeschrieen bin.'' -

Wenig genug erfahren wir auch nach diesem dreifachen Bericht. Wir wissen
nicht einmal, wo Goethe in Berlin wohnte. Als Absteigequartier für fürstliche
Gäste des Hofes diente das Fürstenhaus. Das Gebäude, von Nering für den
Minister von Dankelmann erbaut und seit dessen Sturz 1688 vom Hofe den
neuen Zwecken angepaßt, stand in der Kurstraße, im Zuge der Jägerstraße und
wurde erst 1886 abgebrochen. Merkwürdigerweise war die erste Besichtigung, die
Goethe notiert, eine Fabrik. Sein Interesse für industrielle Unternehmungen muß
sehr groß gewesen sein, denn außer der Porzellanfabrik am 16. besichtigte er am
18. die Wegelische Fabrik und in Potsdam am 22. die Gewehrfabrik.

D i e  P o r z e l l a n f a b r i k befand sich an derselben Stelle, wo noch heute
ihre Ausstellungsräume sind, Leipziger Straße 2. Sie war 1759 von J o h a n n
E r n s t  G o t z k o w s k y  neu gegründet und 1763 vom Könige übernommen wor=
den. ,, In dem Vorderhause ist die Niederlage des Porzellans. Im Hinter= und
Seitengebäude sind die Öfen zum Brennen und die Säle, wo das Porzellan ge=
dreht, geformt und gemalt wird'', heißt es in Nicolais Beschreibung der könig=
lichen Residenzstädte Berlin und Potsdam etc., deren zweite Auflage im Jahre
nach Goethes Berliner Aufenthalt erschien.

Auf der Spreeinsel hatten die Brüder  W e g e l i  ein großes Manufakturhaus,
in dem sie leichte wollene Zeuge verfertigen ließen. Bei Einrichtung der Wegeli=
schen Manufaktur 1725 wurde die Spree nach dem Lande zugedammt.

Das Opernhaus, das Goethe anscheinend nur von außen sah, ein Bau von
K n o b e l s d o r f f , war 1743, die Katholische Kirche nach den Plänen von
L e g e a y  1773 vollendet. Am ersten Abend sowie am 16. Mittags war Goethe
bei Prinz Hans Georg von Anhalt=Dessau (1748-1811). Er war der Bruder
des regierenden Fürsten Leopold III. (1740-1817), der von 1807 an den Her=
zogstitel führte, und stand als Offizier in preußischen Diensten.
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Der Nachmittag des 16. Mai wurde zu Besuchen verwendet. A n t o n  G r a f f
(1736-1813) lebte in Dresden, einen Ruf nach Berlin mit 1400 Thalern jähr=
lichem Gehalt schlug er aus, malte jedoch seit 1770 oft monatelang in Berlin,
woher er sich auch die Gattin, eine Tochter des Professor Sulzer geholt hatte.
Der liebenswürdige Mann, der in Dresden sehr beliebt war, verkehrte auch viel
in dem Goethe befreundeten Körnerschen Hause. Sein Schwiegervater Sulzer
wohnte in der Ritterakademie in der Heiligengeiststraße. J o h a n n  G e o r g
S u l z e r  (geb. 1720, gest. in Berlin 1779) beschreibt ein Zusammentreffen mit
Goethe in Frankfurt in seinem ,,Tagebuch einer von Berlin nach den mittäglichen
Ländern von Europa in den Jahren 1775 und 1776 gethanen Reise und Rück=
reise, Leipzig 1780'': ,,Ich hatte noch in Frankfurt das Vergnügen, des bereits
in seinen jungen Jahren durch verschiedene Schriften in Deutschland berühmt
gewordenen Doct. Goethens Besuch zu genießen. Dieser junge Gelehrte ist ein
wahres Originalgenie von ungebundener Freiheit im Denken, sowohl über poli=
tische als gelehrte Angelegenheiten. Er besitzt bei wirklich scharfer Beurteilungs=
kraft eine feurige Einbildungskraft und sehr lebhafte Empfindsamkeit. Aber seine
Urteile über Menschen, Sitten, Politik und Geschmack sind noch nicht durch hin=
längliche Erfahrung unterstützt. Im Umgange fand ich ihn angenehm und liebens=
würdig.'' Es ist anzunehmen, daß Goethe den Maler Graff in Sulzers Dienst=
wohnung besuchte, denn Goethe machte gleichzeitig einen zweiten Besuch in der
Ritterakademie bei J a c o b  D a n i e l  W e g e l i n  (1721-1791). Er war Mit=
glied der Königlichen Akademie der Wissenschaften und deren Archivar und hatte
als Professor der Geschichte bei der Königlichen Ritterakademie dort seine
Wohnung.

Der dritte Besuch galt D a n i e l  N i c o l a u s  C h o d o w i e c k i (1726-1801)
Goethe hat den Künstler sehr geschätzt. An die Karschin schrieb er von Weimar
den 11. September 1776: ,,Bleiben Sie mir lieb, schicken Sie mir oft was.
Machen Sie mir einmal einen Pack Impromptus zusammen, die Sie nicht mehr
achten. Und gehen Sie doch mal zu Chodowicki und räumen Sie bei ihm auf,
was so von alten Abdrücken seiner Sachen herumfährt. Schicken sie mir's und
stehlen ihm etwa eine Zeichnung. Es wird mir wohl, wenn ich ihn nennen höre,
oder ein Schnitzel Papier finde, wo er das Zeichen seines lebhaften Daseins rauf
gestempelt hat.''

Das günstige Urteil behielt Goethe auch im Alter, denn in den Maximen und
Reflexionen nennt er ihn: ,,einen sehr respektablen und wir sagen idealen Künst=
ler'', weit bekannt durch seine ,,Zeichnungen und kleinen Kupferstiche, Szenen des
bürgerlichen Lebens darstellend, worin ihm Ausdruck und Charakter der Figuren
oft vortrefflich gelang. Mehr Ideales war in dem Kreise in dem er arbeitete nicht
zu fordern''. In Dichtung und Wahrheit heißt es aus Anlaß der Nicolaischen
Gegenschrift ,,Die Freuden des jungen Werthers'': ,,Jene Broschüre kam uns
bald in die Hände. Die höchst zarte Vignette von Chodowiecki machte mir viel
Vergnügen, wie ich denn diesen Künstler über die Maßen verehrte.'' In dem für
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Cottas Taschenbuch für Damen auf das Jahr 1801 geschriebenen ,,Die guten
Weiber'' läßt Goethe den Armidoro sagen: ,,Unser wackrer Chodowiecki hat schon
manche Szenen der Unnatur, der Verderbnis, der Barbarei und des Abgeschmacks
in so kleinen Monatskupfern trefflich dargestellt.'' Und in dem 1818 in Kunst und
Altertum erschienenen Aufsatz ,,Antik und Modern'' heißt es: ,,Welcher Lieb=
haber besitzt nicht mit Vergnügen eine wohlgeratene Zeichnung oder Radierung
unserer Chodowiecki.'' Trotzdem war Chodowiecki in Goethes Kunstsammlungen
wenig vertreten. Es finden sich fünf Originalzeichnungen und nur drei Radie=
rungen. Auch der Künstler hat wenig für Goethe gearbeitet. 1776 stach er Goethes
Brustbild nach links im Medaillon mit viereckiger Einfassung nach G. M. Kraus
für Nicolais Allgemeine Deutsche Bibliothek mit Inschrift ,,D. J. W. Göthe''
und zwei Vignetten zu einer 1776 erschienenen französischen Übersetzung des
Werther: die Szene, wo Lotte Brod abschneidet und die, wo Werther auf dem
Sterbebett liegt. D. Chodowiecki del. et sc. Der Himburgsche Nachdruck enthielt
dreizehn Kupfer, zu denen Chodowiecki die Zeichnungen geliefert hatte.

1. Werther sterbend. Die Pistole liegt auf dem Fußboden. D. Chodowiecki
del. D. Berger sc.

2. Werthers Brustbild im Medaillon. Darunter die Scene, wie Werther
knieend Lotte umarmt. D. Chodowiecki del. D. Berger sc.

3. Lottes Brustbild als Pendant zu dem vorigen. Unter dem Medaillon die
Scene, wie Werther in das Zimmer tritt, als Lotte ihren Geschwistern
Brot abschneidet. D. Chodowiecki del. D. Berger sc.

4. Dasselbe Blatt mit der Scene, wie Lotte mit ihren Schwestern Werther,
dem Pfarrer, dessen Frau und kleinem Sohne vor dem Pfarrhause auf
der Bank sietzt. D. Chodowiecki del. D. Berger sc.

5. Werthers Medaillon mit der Scene darunter, wo Lotte und Albert auf
einer Bank im Garten sitzen und Werther ihr knieend die Hand küßt.
D. Chodowiecki del. D. Berger sc.

6. Lottes Medaillon mit der Scene darunter, wo sie auf Alberts Geheiß
dem Knaben die Pistolen einhändigt. D. Chodowiecki del. D. Berger sc.

7. Ein Kupfer zu den Worten: ,,Du bist's doch nicht, Lottchen!'' Chodowiecki
del. Geyser sc.

8. Ein Kupfer zu den Worten: ,,Ich dachte und gab auf meine B . . acht!''
Chodowiecki del. Geyfer sc.

9. Götz von Berlichingen: ,,Ich will euch lehren, wie man Wort hält.'' Cho=
dowiecki del. Geyser sc.

10. Clavigo: ,,Ich danke Dir, Bruder! Du vermählst uns'' (5. Akt). Chodo=
wiecki del. D. Berger sc.

11. Erwin und Elmire: ,,Er ist nicht weit!'' D. Chodowiecki pinx. D. Berger
sc. (Dieses Bild stellt die Berliner Schauspielerin Demoiselle Huber in
ihrer Rolle als Elmire dar.)
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12. ,,Stella! nimm die Hälfte des, der ganz Dein gehört (Stella 5. Akt).
D. Chodowiecki del. D. Berger sc.

13. Claudine von Villa Bella: ,,Quäle Deine liebe Seele nicht!'' D. Chodo=
wiecki del. D. Berger sc.

Dazu kamen noch fünf Kupfer für die Göschensche Ausgabe der Goetheschen
Schriften 1787-1790.

1. Band: Lotte mit ihrer Schwester an dem Brunnen, Werther steht vor
demselben. D. Chodowiecki fec.

2. Band: Selbitz liegt verwundet an einem Baume, Götz steht vor ihm, Lerse
und Georg zu Pferde, hinter ihnen ein Trupp. D. Chodowiecki fec.
Vignette zu den Mitschuldigen: ,,Ha! bist Du staubig! Komm! An Dir will
ich mich laben'' (3. Aufzug). Chodowiecki del. Geyser sc.

4. Band: Titelvignette: Fernando umarmt Stella und Cecilien,  D. Chodo=
wiecki del. F. Gregory sc.
Triumpf der Empfindsamkeit. D. Chodowiecki del. et sc.

endlich zwei Blätter zu verschiedenen Ausgaben von Hermann und Dorothea
1799-1800.

Chodowiecki wohnte in der Behrenstraße, ,,ohnweit der Charlottenstraße
Ecke, in des Goldsticker Barez Hause''. Goethe besuchte ihn nicht nur am 16.,
sondern er führte am 20. Mai, kurz vor ihrer Abreise auch noch seinen Für=
sten hin. Dieser zweimalige Besuch gatl nicht nur dem Künstler, sondern auch
dem Kunstsammler. ,,Der Maler Herr Daniel Chodowiecki'', heißt es bei Nicolai,
,,hat ein auserlesenes Kabinett von Malereien. Er besitzt auch eine auserlesene
und zahlreiche Sammlung schöner Kupferstiche, von den ersten italienischen, hol=
ländischen, deutschen, englischen und französischen Meistern. Desgleichen eine
Sammlung von Zeichnungen.'' Nicolai führt dreiunddreißig namentlich auf, dar=
unter Wouwermans, Jordaens, Mignon, Rubens.

Den Abend des reichgefüllten 16. Mai verbrachte Goethe im Theater. Man
spielte das Lustspiel ,,Die Nebenbuhler'' des irischen Bühnenschriftstellers und
Politikers R i c h a r d  B r i n s l e y  S h e r i d a n (1751-1816) bearbeitet von
Johann Andreas Engelbrecht (1733-1803).

Der 17. Mai war ein Sonntag. Früh besuchte Goethe seinen Jugendfreund
J o h a n n  A n d r é aus Offenbach, der seit 1777 in Berlin die Stellung eines
Musikdirektors bei der Döbbelinschen Truppe einnahm. Es war nicht möglich, seine
Wohnung im Jahre 1778 festzustellen, ebensowenig wie die Bedeutung von Elisium,
das Goethe unter dem 18. im Tagebuch notierte. Danach hörte er die Predigt des
damals bedeutendsten Berliner Kanzelredners J o h a n n  J o a c h i m  S p a l d i n g
(1714-1804), der seit 1764 Propst an der Nicolaikirche war. Er wurde später
noch Oberkonsistorialrat und wirkte in dieser Stellung für religiöse Aufklärung,
bis ihn das Wöllnersche Religionsedikt veranlaßte, seine Stelle niederzulegen.

Der Historienmaler J o h a n n  C h r i s t o p h  F r i s ch (1737-1815), den Goethe
darauf in der Heidereutergasse in der Spandauer Vorstadt besuchte, war Rektor der
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königlichen Kunstakademie. Unter anderem malte er im Neuen Palais in Potsdam
drei Deckengemälde. Ein ungedruckter Aufsatz, den Goethe zwischen 1788-1800
schrieb, behandelt: ,,Schwerins Tod, gemalt von Frisch, gestochen von Berger''.
Auch Frisch wurde vermutlich seiner Sammlungen wegen besucht. ,,Der königliche
Hofmaler Herr Frisch besitzt unter seinen Bildern noch einige Copien, welche er
in Italien selbst gemacht hat, nebst einer Sammlung von alten Kupferstichen,
Gipsabgüssen und einigen Handzeichnungen'', weiß die Beschreibung der Resi=
denzstädte Berlin und Potsdam auszusagen. Prinz Heinrich (1726-1802), der
Goethe am 17. Mai zur Tafel zog, war der Bruder Friedrichs des Großen und
lebte in dem von Boumann dem Vater 1764 vollendeten Palais Unter den Lin=
den, dem heutigen Universitätsgebäude.

Die Stelle in Goethes Brief an Frau von Stein: ,,hab' in preußischen Staaten
kein laut Wort hervorgebracht'' wird bestätigt durch das Tagebuch des Reichs=
grafen Ernst Ahasverus Heinrich von Lehndorff (1727-1811). Nachdem er den
Herzog erwähnt hat, fährt er fort: ,,Il a le fameux auteur de Werther et de Goetz
von Berlichingen avec lui. C'est Monsieur Goethe, dont il a fait un conseiller
privé et qui le gouverne, l'ayant éloigné de son ancien gouverneur le Comte
Görtz que vient d'entrer chez nous en service. Ce Monsieur Goethe est mon
voisin á table. Je   fais 'impossible pour le faire parler, mais il est fort la=
conique et il me parait qu'il se croit trop grand seigneur pour vouloir en=
core passer pour auteur. C'est généralement le défaut de nos Allemands sa=
vants que du moment oú on les admet á la familiarité, ils deviennent insup=
portables par orgeuil. Le Prince Henri demande á Monsieur Goethe si on
trouvait dans les archives de Weimar des lettres du fameux Bernhard de Weimar.
Le jeune Duc soutient qu'il y en a et ce grand savant n'en sait pas le mot.
Cela m'en donne mauvaise opinon, puisque cela est une des époques la plus
glorieuse pour cette maison ducale; aussi c'est bien á lui á la connaitre.''

An der Tafel des Prinzen, ,,wo er die Generale halb dutzendweis bei Tisch
gegenüber'' hatte, wurde er vielleicht zur Besichtigung des Arsenals am 18. an=
geregt. Unser heute noch immer ,,Zeughaus'' genanntes Armeemuseum diente bis
1877 als Arsenal. Es wurde 1694 von dem Holländer N e r i n g begonnen,
1698-1699 war  S c h l ü t e r  daran tätig, von dem auch der Skulpturenschmuck
stammt. 1706 wurde es von Jean de Bodt vollendet.

Kammerherr O t t o  J o a c h i m  M o r i t z  v o n  W e d e l , der zweimal als
Tischgenosse erwähnt und im Briefe an Frau von Stein gelobt wird, war Karl
Augusts Jugendgespiele. Er wurde der schöne Wedel genannt und war angenehm
durch trockenen Witz. 1794 starb er als Oberforstmeister in Weimar.

Über den Besuch, den Goethe der Karschin machte, sind wir besser unterrichtet
als über irgend etwas, das er sonst in Berlin unternahm.

A n n a  L u i s e  K a r s c h i n  geb. Dürbachin (1722-1791), die deutsche
Sappho, kam 1760 nach Berlin, nachdem sie von ihrem zweiten Manne, dem
Schneider Karsch geschieden war. Der Baron von Kottwitz war ihr Beschützer,
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Sulzer und Ramler führten sie bei Hofe ein, Friedrich Wilhelm II. beschenkte
sie später mit einem Hause. Als Goethe sie besuchte, wohnte sie ,,im Curtschen
Hause am Spandauer Thore''. Sie hatte im Theater einen ständigen Freiplatz
und wie sehr sie geschätzt wurde, davon gibt ihr noch heute erhaltener Grabstein
an der Sophienkirche Kunde: ,,Kennst Du Wandrer sie nicht, so lerne sie kennen.''
Mit den bedeutendsten Geistern stand sie im Briefwechsel. Am 11. Januar 1776
hatte ihr Wieland aus Weimar geschrieben: ,,Goethe, der König der Geister, der
liebenswürdigste, große und beste Menschensohn, den ich jemals gesehen habe,
ist seit zehn Wochen bei uns und wird noch vielleicht lange bei uns bleiben. Er
grüßt Sie, liebe Sappho.'' Auch mit Goethe stand sie bereits in brieflichem Ver=
kehr. Erhalten ist uns ein Brief Goethes aus Offenbach und Frankfurt vom
17.-28. August 1775 und der bereits mitgeteilte Brief aus Weimar vom 11. Sep=
tember 1776. Die Karschin hatte in jener schreibseligen Zeit aus unbekannten
Gründen die Korrespondenz mit Goethe begonnen. Auch jetzt kam sie ihm zuvor
und richtete ein langatmiges Begrüßungsgedicht an ihn, das Goethe schon aus
Dessau Frau von Stein zusandte.

am göthe
zu Berlin, Monttags

den 18. May 1778
Schön gutten Morgen Herr Doctor göth und wenn die Dichter dürsten
Euch hab ich gestern grüßen wollen mitt Wasser Sie besprüzt
s ist wieders Weiber Etiket aus Einem Born der mächtig
ich hätt's Vonn Euch erwartten sollen und Wunderthättig ist -
Daß Ihr Wie sich's gebührt und ziemt Er macht's daß Du so prächtig
mich aufgesucht und mich gegrüßet so stark imm ausdruck bist
Ihr aber seid gar Weltberühmt Daß Dir's Vomm Munde fließet
s war möglich daß Ihrs bleiben ließet Wie Honig den imm Wald
Ihr seid des Herzogs Spiesgesell Ein Wandersmann genießet
Habt mehr zu Thun und mehr zu schaffen Den Seine Kräfte bald
als mitt Euren auge groß und hell erschöpft sind wie die meinen
nach Einem altten Weib zu gaffen. Jüngst sollt ich im Revier
Drum sprang ich über's Ceremoniel des Pluto schon erscheinen
hinweg mit leichttmuth und mitt lachen Ein Schiffer winkte mir
zog mir mein Sontags Kleidchen ann ich ward Ihm noch entrissen
und ging Euch meinen Knix zu machen Durch des Apollon Gunnst
so tief ich immer kann wies nachzuzeichnen wissen
mit Dorfgebohrnen Knie Des Chodowieky Kunnst,
ich ging umsonst, Ihr wart ich soltte dich noch sehen
schon fort in aller frühe geschieht es nicht bey mir
zu Männern feiner Art kanns beim Andrä geschehen
nun will ich's nicht mehr wagen Der ist Ein Freund von Dir
mein geist Ein fixes Ding Wies wenige nur giebet
soll gutten Morgen sagen, Vonn Herzen schäzt Er Dich
Dir Musendämmerling und bey dem allen liebet
Dir Secretair des Fürsten Er Dich nicht mehr als ich.
Der auff dem Parnaß Sizt
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Den Besuch, den ihr Goethe daraufhin machte, beschreibt die berühmte Dich=
terin in einem Briefe an G l e i m : ,,Er kam, lassen Sie sich's meine Tochter
sagen wie Er gekommen ist, uns gefiel er gut, Chodowiecky'n auch, aber andern
Herrn sind garnicht zufrieden mit Ihm. Er machte keinem Dichter die Cour, ging
nur bei Moses Mendelssohn, bei Chodowiecky, bei Mahler Frisch, bei seinen
Landsmann den Thonkünstler Andrä und bei mich, hatte Sonntags schon kommen
wollen, Andrä aber sagtte daß ich doch nicht zu finden wäre, schon in der Kirche
sein möchtte, also blieb's. Er ist Eines Tages bey Einem Baron auffm Concert
gewesen und da hatt Ihm die ganze Versammlung sehr Stolz gefunden, weill
Er nicht bückerling und handkuß Vertheiltte, man spricht, daß Ihm der Kayser
baronisiren wird, und daß Er alsdann Eine Gemahlin auß noblen Hause be=
komt, ich frug ihn ob Er nicht auch das Vergnügen kosten wollte Vater zu sein;
Er schien's nicht weitt Von sich zu werfen, Er ist ein großer Kinderfreund und
eben dieser Zug läßt mich hoffen, daß Er auch ein gutter Ehemann werden wird
und sicherlich noch Ein rechtt gutter Mensch ders einmahl bereuet was in seinen
Werken etwan anstößig gewesen ist, Vielleicht kommt Er bald mitt Seinen Herzog
allein auff längere Zeit her, beim abschied lies Er sich so was verlautten ich gab
Ihm Ein Paar frische rosen und geschwind hub Er Einen Strohhalm von der
Erd auf, band damit die rosen Zusammen, und stecktte Sie sich auff den huth,
er liebt die freymüthigen offenherzigen leutte, und mag's gern haben wenn Er
geliebt wird, daß gefällt Ihm besser als hohes lob wieder Ein merkmahl Eines
gutartigen gemüths, Er scheint übrigens zum Hypochonder gebauet zu sein, ist
kein Wunder, das sind alle gutten Köpfe.''

Goethe selbst hat den hier erwähnten Besuch bei Moses Mendelssohn nicht
notiert. Vielleicht ist er unter den ,,Visiten'' am 18. gemeint. ,,Mendelssohn wohnt in
der Spandauerstraße, ohnweit dem Goldenen Stern'' meldet Nicolais Reiseführer.

Die Tochter C a r o l i n e  L u i s e  H e m p e l , geb. K a r s c h , schreibt gleich=
falls an Gleim: ,,Wenn Sie ihn hätten kommen sehen, unerwartet in unsre Tür
treten' mit den Augen meine Mutter suchen, mit seinen Augen, ach! unaussprech=
lich reizend war die Ceene. So kommt nur reuige Liebe zu Liebe. . . . Das
weiß ich, daß in seinen großen hellen Augen der ganze Göthe strahlte, nicht der
flammende, zugreifende, ungenügsame Göthe. Der welcher Lotten Brot schneiden
sah, der war's ungefähr, nur daß sein Mund stumm blieb und Göthe stumm blieb
beym Eintritt, beym Umarmen und einiger Wendung bis zum Sitze, da denn
meine Mutter die erste Frage an ihn tat. Ich hätte gar zu gern die Hand auf
seine liebe Brust gelegt, ob nur sein Herz auch das geschlagen hätte, waß sein
Seraphgleiches Stummsein verkündigte, aber der Mensch wirft so viel Respect
aus seinen Augen, daß ich mich kaum traute in seiner Gegenwart zu bleiben. Ich
mußte ein paarmal hinaus, lief aber geschwind wieder hinein . . . Mama sagte
zu Göthe: sie habe eine neugeborene Dichterin zur Enkelin. Wie alt sie ist? Vier=
zehn Wochen, sagte sie. So laßen Sie dieselbe Dichterin sein bis sie sprechen kann.
War das wohl menschenfreundlich von dem Unart?''
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K a r o l i n e  L u i s e  H e m p e l (geb. 1754, gest. in Berlin 1812) gab außer
eigenen Gedichten die ihrer Mutter mit deren Biographie heraus. Sie heiratete
später einen Herrn v o n  K l e n k e und hatte aus dieser Ehe die Tochter H e l =
m i n a  v o n  C h e z y (geb. in Berlin 1783, gest. 1856). Goethe blieb mit den
drei dichtenden Generationen in Beziehungen. Helmina sandte ihm ihre Dich=
tungen zu und er verfolgte ihr Leben mit Interesse, am 11. Februar 1818 notiert
er im Tagebuch: ,,Brief von Helmina'' ohne weiteren Zunamen. 1818 gab sie
eine Zeitschtift: ,,Aurikeln, eine Blumengabe von deutschen Händen'' bei Duncker
und Humblot in Berlin heraus. Im ersten Bande befindet sich ein Abdruck der
beiden Briefe, die Goethe 1775 und 1776 an ihre Großmutter, die Karschin
schrieb mit einer Nachschrift im Briefe vom 11. September 1776 an ihre Mutter.
Am bekanntesten ist sie noch heute als Textdichterin von Webers ,,Euryanthe''.

Das von der Karschin erwähnte Konzert bei dem Baron fand am 19. statt
bei dem preußischen Staatsminister K a r l  A b r a h a m  F r e i h e r r  v o n  Z e d=
l i t z (1731-1793), dem seit 1770 die Leitung des Unterrichtswesens übertragen
war. Er wohnte vor dem Königstor in der Münzstraße in einem prächtigen
Palais, das einen Vorhof mit zwei Flügeln und einem großen Garten besaß.
Der Minister, der das Grundstück 1774 gekauft hatte, ließ im Seitenflügel einen
prächtigen Saal nach Langhans' Zeichnung erbauen, der mit Abgüssen von an=
tiken Statuen geschmückt war. Ein Gartensaal wurde von dem Theatermaler
V e r o n a ausgemalt. In einem dieser Prunkräume fand das Konzert wohl statt.
Dabei sah Goethe wohl auch den im Tagebuch danach eingetragenen P r i n z e n
v o n  W ü r t t e m b e r g. Prinz Friedrich Eugen, der von 1795-1797 zur Re=
gierung kam, stand lange in preußischen Diensten. Er war mit einer Nichte
Friedrich des Großen, Tochter seiner Schwester, der Markgräfin von Bayreuth
vermählt, weshalb seine Kinder evangelisch wurden. Schlosser, Goethes Schwager,
war vor seiner Verheiratung mit Cornelia von 1766-1769 Geheimsekretär und
pädagogischer Berater bei Prinz Friedrich Eugen gewesen, der damals in Trep=
tow an der Rega ein Dragonerregiment befehligte. Am 20. fuhren die Reisenden
über Schönhausen nach Tegel. Da Goethe die dort eingenommene Mahlzeit er=
wähnt, so haben sie nach der Anleitung von Nicolai gehandelt, bei dem es heißt:
,, Nahe beim Schlößchen ist ein Wirtshaus, wo man speisen kann, daher oft von
Berlin aus hierher Spazierfahrten geschehen. Die Mahlzeiten müssen vorher be=
stellt werden.'' In Schönhausen, über das die Fahrt ging, residierte in einer Art
von Verbannung Elisabeth Christine, die Gemahlin des großen Königs. Ob der
Herzog und mit ihm Goethe sie besuchte? Die Fahrt ging weiter über Charlotten=
burg und Zehlendorf nach Potsdam. Dort blieb man noch bis zum 23., obgleich
Friedrich der Große bereits seit zwei Monaten bei seinen Truppen im Lager von
Schönwalde in Schlesien weilte.

F r i e d r i c h  K a r l  v o n  L a n g l e r oder La n g l a i r war preußischer
Offizier, er und der Fürst von  Anhalt=Dessau, die mit den Reisenden am 21.
speisten, kamen wohl zu militärischen Besprechungen. Über das Ergebnis der
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Unterredungen des Herzogs ist nichts bekannt, doch bewahrte Weimar Neutra=
lität im Bayrischen Erbfolgekriege.

Der Besuch des unter dem 22. Mai erwähnten B o u l e t galt wohl nicht dem
Herzog, sondern Goethe. S a m u e l  v o n  B o u l et (gest. 1790) war Kapitän im
preußischen Ingenieurkorps und ein früherer Kamerad Knebels, der von 1763
bis 1773 als Offizier in Potsdam gestanden hatte. Wie Goethe in ,,Dichtung und
Wahrheit'' im dritten Teil, 15. Buch erwähnt, hatte Knebel ,,bei einem längeren
Aufenthalte in Berlin und Potsdam mit den dortigen Literatoren und der deut=
schen Literatur überhaupt ein gutes und tätiges Verhältnis angeknüpft''. Er blieb
mit Ramler, Nicolai und der Karschin in Briefwechsel. Am 16. Mai 1776 schreibt
Boulet an Knebel: ,,Sie besitzen den berühmten Goethe in Weimar und der
Graf Marschall . . . hat mir gesagt, daß Sie ihn zum nahen Freunde gewonnen
haben. Man hat hier an seinen Werken viel Geschmack gefunden und der Prinz
(der spätere Friedrich Wilhelm II. ) macht ein besonderes Aufsehen davon. Ich
habe sie auf Seinen Befehl gesammelt, aber da ich überzeugt bin, daß man auf
seine Rechnung Sachen setzt, an die er nie gedacht hat, dürfte ich wohl wagen
Sie zu bitten, daß Sie mir anzeigen, was wirklich von ihm herrührt.'' Auch
Madame Q u i n t u s , geb. v o n  S c h l a b r e n d o r f , war die Gattin eines
literarisch hochstehenden Mannes, des preußischen Offiziers K a r l  G o t t l i e b
G u i c h a r d , gen. v o n  Q u i n t u s  I c i l i u s (1732-1797). Er war ein
Günstling des Hofes, aber trotzdem ein Gönner der deutschen Literatur und hatte
sich einstmals vergeblich bemüht, bei Friedrich dem Großen eine Bibliothekar=
stelle für Lessing zu erlangen. Seine eigene Büchersammlung wurde 1780 für
12 000 Taler angekauft und bildet einen Grundstock der heutigen Staatsbibliothek.

In einer kleinen Broschüre: ,,Goethe in Berlin Erinnerungsblätter zur Feier
seines hundertjährigen Geburtsfestes am 28. August 1849, Berlin, Verlag von
Alexander Duncker 1849'' steht: aus mündlicher Mitteilung Ludwig Tiecks, der
es von Hörensagen in späteren Jahren so vernommen, erfahren wir noch folgendes:

,,Burmann, ein Zeitgenosse der Karschin, hatte gleich, nachdem Goethe seine
Stella geschrieben, die er ein Schauspiel für Liebende genannt, sich an diesen
gewandt und ihm in schlichten Worten sein Herz und seine Sympathien erschlossen.
Darauf hatte Goethe ihm statt aller Antwort ein in rosa Atlas gebundenes
Exemplar dieses Buches übersandt. Als Goethe hier ankam, suchte er bald Bur=
mann auf. Nach einigen Worten fragt ihn dieser, wer er denn sei und als ihm
Goethe seinen Namen genannt, springt er hoch auf vor Freude, wirft sich auf
den Boden des Zimmers und rollt sich wie ein Kind auf demselben herum.
Goethe, diese eigentümliche Bewegung nicht begreifend, fragt ihn, was er habe,
worauf dieser jubelnd ihm entgegenlacht, freudig ihm erwidernd: ich kann mein
Freude über Sie nicht besser ausdrücken. Nun, erwidert Goethe lachend, dann
will ich mich auch zu Ihnen werfen und so lagen beide auf den Dielen des Zim=
mers. Als Goethe den Tag vor seiner Abreise, dies weiß Tieck aus Mitteilungen
der Mendelssohnschen Familie, Mendelssohn besuchen wollte, nahm in dieser,
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wahrscheinlich weil er ihn früher erwartet hatte, aus Empfindsamkeit nicht an.
Goethe hatte keinen Berliner Gelehrten besucht, er wollte auch nur den Tag vor
seiner Abreise Mendelssohn sehen.'' Beide Anekdoten erscheinen nicht glaub=
würdig. War Goethe bei Mendelssohn, wie die Karschin an Gleim schreibt, so
kann es nur am 18. gewesen sein, also nicht am Tage vor seiner Abreise.

Noch weniger kann man an die Wahrheit der zweiten Geschichte glauben.
G.  W.  B u r m a n n (1773-1801), seit 1764 in Berlin, war ein unbedeutender
Reimschmied anakreontischer Lieder. Gerade ihn sollte Goethe durch einen Be=
such ausgezeichnet und sich dabei auf den Boden geworfen haben, er, dessen Stolz
nicht nur die Karschin und ihre Tochter erwähnen, der auch in einem Brief von
Glein an Karoline Herder vom Februar 1787 noch einmal betont wird: ,,Wer, um
Gotteswillen beste Schwester hat das einzige Berlin . . . wer hat so garstig von
Berlin mit Ihnen gesprochen? War's Goethe, so hat er sich gröblich versündigt,
denn er urteilte nicht unparteiisch. Den Berlinern kam er stolz vor und wurde
deswegen nicht eben überall gut aufgenommen. Sie wissen, daß er einst mir auch
so vorkam. Also mögen die Berliner nicht ganz unrecht haben.''

In Weimar war man sehr zufrieden mit der Reise, das erfahren wir aus
Briefen Wielands an Merck. Am 1. Juni schreibt er ihm: ,,Soeben höre ich, daß
der Herzog und Goethe wieder angekommen sind. Alle Lande, wo sie gewesen,
sind ihres Ruhmes voll. Im ganzen Ernst: zu Leipzig, zu Dresden, zu Berlin
ist alle Welt von unserm Herzog ganz eingenommen. Das hat Bruder Wolf
hübsch gemacht.'' Am 3. Juni heißt es noch ausführlicher: ,,Von Goethen, lieber
Bruder, kann ich Dir nicht viel mehr sagen als was Du in den Zeitungen von
ihm wirst gelesen haben. Vorgestern kamen sie vormittags von ihrer Wanderung
nach Leipzig, Dessau und Berlin zurück.  . . . Wie wir den Exerzierplatz herauf=
gehen, begegnet uns der Herzog . . . sein Aussehen war mir eine wahre Herz=
stärkung, so gesund und kräftig sah er aus und so edel, gut, bieder und fürstlich
zugleich fand ich ihn im Ganzen seines Wesens. Ich werde je länger je mehr
überzeugt, daß ihn Goethe recht geführt und daß er am Ende vor Gott und der
Welt Ehre von seiner sogenannten Favoritenschaft haben wird.''
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Als Goethe 1778 nach Berlin kam, war er vor allem der auch den Berlinern
allgemein bekannte, berühmte Verfasser von Werthers Leiden. Wie sehr das
Wertherfieber gerade in Berlin tobte, dafür sind die vielen Gegenschriften, die
hier erschienen sind, ein vollgültiger Beweis.

1774 waren die Leiden des jungen Werthers erschienen.
1. Die bedeutendste Gegenschrift war: Freuden des jungen Werthers, Leiden

und Freuden Werthers des Mannes. Voran und zuletzt ein Gespräch. Berlin
bey Friedrich Nicolai 1775 kl. 8 ° 60 Seiten. Mit Titelvignette von Chodowiecki.

Auch davon erschienen zahlreiche Nachdrucke:
a) in Arnstadt bei Friedrich Arnoldt 1775 8 ° 24 Seiten,
b) in Freystadt 1775 (Druckort Berlin) 8 ° 52 Seiten,
c) Schaffhausen 1775 (Druckort Berlin) Wie auch Berichtigung der Ge=

schichte des jungen Werthers 8 ° 68 Seiten,
d) 1777 kam sogar eine holländische Übersetzung in Amsterdam heraus.

2. Der Königl. Preuß. Unteroffizier Riebe aus Frankfurt an der Oder ver=
öffentlichte anonym: Ueber die Leiden des jungen Werthers. Gespräche. Berlin
bei George Jacob Decker 1775 8 ° 76 Seiten. Motto auf dem Titelblatt: ,,Wo
willst Du hinfliehen? Das Gespenst ist in Deinem Herzen!'' . . . Rousseau.

Auch davon erschienen Nachdrucke:
a) Freystadt 1775 8 ° 47 Seiten,
b) Wahlheim 1777 8 ° 47 Seiten.

3. Werther an seinen Freund Wilhelm aus dem Reiche der Todten. Berlin
1775 bey G. L. Winters Wittwe und Erben (Verfasser Isaac Daniel Diltey),
auf dem Titelblatt das Motto: ,,Wehe dem durch den Aergerniß kömmt. Matth.
XVIII 7.'' 8 ° 46 Seiten.

4. Etwas über die Leiden des jungen Werthers und über die Freuden des
jungen Werthers 1775 8 ° 38 Seiten. Auf dem Titelblatt das Motto: ,,Mögen
sie doch reden, was kümmert's mich'' (Verfasser Christian August Bertram).

5. Ernest oder die unglücklichen Folgen der Liebe. Ein Drama in drei Aufzügen
in einer freien Übersetzung aus dem Französischen nach den Leiden des jungen
Werthers gearbeitet. Berlin 1776 8 ° 61 Seiten. Dieses Drama war auch ab=
gedruckt im Berliner literarischen Wochenblatt. Es wurde in Berlin am 4. Mai
1776 im Döbbelinschen Theater zum ersten Male aufgeführt.
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6. Des jungen Werthers Freuden in einer bessern Welt. Ein Traum, vielleicht
aber voll süßer Hoffnung für fühlende Herzen, von dem Verfasser der Lieblings=
stunden. Berlin und Leipzig bei Christian Ludwig Stahlbaum 1780 8 ° 2 Bl.
und 100 Seiten (Verfasser Friedrich August Cranz).

7. Lottens Briefe an eine Freundin während ihrer Bekanntschaft mit Werthern.
Zwey Theile aus dem Englischen übersetzt. Berlin und Stettin bey Friedrich
Nicolai 1788 8 ° 6 Bl. und 160 Seiten. Übersetzung von Letters of Charlotte
during her connexion with Werther. London 1786. (Der Übersetzer W. Fr. H.
Reinwald war Schillers Schwager.)

8. Die Leiden des jungen Werthers. Eine bekannte wahre Geschichte. Hierin
sämmtliche Arien, welche von Albert, Lotte und Werthern wehrend der traurigen
Begebenheit gedichtet worden sind. Frankfurth und Berlin, Oberwasserstraße
Nr. 10 bei Trowitzsch und Sohn 8 ° 52 Seiten. (Volksbuch, soll 1790 erschienen
sein, Verfasser Georg Edwin Ehrenreich?)

Nachdruck der Arien:
a) Die Leiden Werthers. Eine wahre Geschichte nebst den zur Geschichte

gehörigen Liedern, Berlin, in der Zürngibl'schen Buchdruckerei 8 °
40 Seiten. Auf dem Titelblatt ein Holzschnitt: Lotte Werthers Grab
bekränzend.

b) Dasselbe zu bekommen bei dem Buchdrucker Littfas in Berlin, Adler=
straße 6 an der Jungfernbrücke neben Rauleshof 8 ° 52 Seiten. Auf
dem Titel ein Holzschnitt: Werther die Flöte blasend.

c) Die Leiden des jungen Werthers. Eine wahrhafte Geschichte unter=
mischt mit den beliebtesten auf diese traurige Begebenheit Bezug
habenden Arien. Berlin 1806 8 ° 56 Seiten.

9. Biographische Skizzen von Selbstmördern als eine Nachlese zu den Bio=
graphien der Selbstmörder. Leipzig und Berlin 1793. Verfasser J. F. Knüppeln
16 ° 118 Seiten.

10. Aemil und Julie oder die Unzertrennlichen. Ein Seitenstück zu Werthers
Leiden von K. Albrecht. Berlin, C. G. Schöne 1800 8 ° 217 Seiten.

11. Praxede oder der französische Werther. Uebersetzt von Saul Ascher. Berlin
bei Duncker und Humblot 1809 XVI und 108 Seiten. (Von Auguste Lambert.)

12. Der neue (glücklichere) Werther. Novelle von Heinrich von Kleist in den
Berliner Abendblättern vom 7. Januar 1811.

Außerdem druckte man in Berlin mehrere, an anderen Orten erschienene
Schriften nach. Die meiste Beachtung schenkte Goethe der Nicolaischen Schrift:
Freuden des jungen Werthers. Leiden und Freuden Werthers des Mannes.
Voran und zuletzt ein Gespräch:

In einem Gespräch zwischen Hans ein Jüngling und Martin ein Mann
schwärmt Hans für den jungen Werther, während Martin diese Begeisterung
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tadelt und sich erbietet, durch eine kleine Änderung in den Leiden des jungen
Werthers der ganzen Geschichte eine Wendung zu geben, durch die sie sehr nüch=
tern verlaufen müsse. Zu diesem Zwecke folgt nun zunächst ,,Freuden des jungen
Werthers'', worin an die Stelle der Leiden anknüpfend, in der Werther um
Alberts Pistolen bittet, der fernere Verlauf so dargestellt wird, daß Albert die
Pistolen mit Hühnerblut ladet und der Schuß daher ohne tödliche Folge bleibt.
Worauf Albert, der noch unverheiratet angenommen wird, seine Braut an Wer=
ther abtritt, der sie dann heiratet. ,,Die Leiden Werthers des Mannes'' schildern
darauf Lottens Liebelei mit einem jungen Mann, worauf Werther veranlaßt
wird, sich von seiner Frau zu trennen. In den ,,Freuden Werthers des Mannes''
endlich vereinigen sie sich wieder und ein idyllisches Landleben unter vielen Kin=
dern, anfänglich nur getrübt durch die Nachbarschaft eines Genies, schließt diese
Parodien. Als letztes folgt noch ein kurzes Gespräch, in dem sich Hans mit
Martin einverstanden erklärt.

Friedrich Nicolai (1733-1811), der in Berlin als Schriftsteller und Verleger
eine große Rolle spielte, hat die Beweggründe, die ihn zur Abfassung dieser
Gegenschrift fährten, auf einem Blättchen notiert, das L. F. G. von Göckingk in
seinem Nachlaß fand: ,,Sie wurden auf Moses Mendelssohns Aufmunterung in
dritthalb Tagen gemacht. . . . Ich wollte zeigen 1. daß ein Geschäftsmann wie
Albert auch edel denken könne und menschenfreundlicher mit seiner Abstraktion,
als ein solcher junger Brausekopf wie Werther. 2. wollte ich Werthern gern auch
in der Ehe zeigen, und daß man da mit dem bloßen Brausen und Empfindeln
nicht durchkömmt. . . . Kurz, ich wollte die Sache von einer andern Seite dar=
stellen. Daher nahm ich das kürzeste Mittel, ein festes Eheversprechen mit Albert
anzunehmen. Dies war in Ansehung Werthers ebensoviel wie Ehe und konnte
seine Verzweiflung ebensogut motivieren. . . . Den großen Talenten des Ver=
fassers der Leiden Werthers habe ich immer Gerechtigkeit widerfahren lassen:
nur den Schaden wollte ich verhüten, den sein Kunstwerk indirekt veranlassen
könnte und wirklich veranlaßt hat, wovon ein paar auffallende Beispiele im
Europäischen Magazin erzählt sind.'' Anfänglich verhielt sich Goethe ruhig, er
dichtete nur ein ,,Stoßgebet'':

Vor Werthers Leiden,
Mehr noch vor seinen Freuden,
Bewahr uns lieber Herre Gott!

Die Nicolaische Schrift machte viel Aufsehen.
Die Berlinischen Nachrichten von Staats= und gelehrten Sachen (Spenersche

Zeitung) brachten am 2. Februar 1775 eine langatmige Besprechung: ,,Je schim=
mernder das Gewand war, in welches der Verfasser von Werthers Leiden die
menschenfeindliche Philosophie seines Helden gehüllet hatte, desto nötiger und
wünschenswerter war es, daß jemand aufstehen und der Täuschung wehren
möchte, die dadurch veranlaßt werden konnte und bei manchem raschen Jüngling
von glühender zügelloser Einbildung wirklich, wenn auch nicht tätig, verursacht
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worden sein mag. So gern wir zur Ehre des berühmten Herrn Göthe glauben
wollen, daß er sich bei jener in vieler Absicht so meisterhaften Produktion seines
Genies weder die Verteidigung des Selbstmords zum Endzweck vorgesetzt noch
auch gesucht haben mag, die Asche des unglücklichen Werthers zu beschimpfen oder
die Ueberlebenden damit zu kränken, so müssen wir doch immer wünschen, daß er
seine ungewöhnlichen Gaben entweder auf einen ganz anderen Gegenstand ge=
wendet oder wenigstens diesen anders und sittlicher behandelt hätte. Da das aber
jetzt nun nicht mehr zu ändern ist, so müssen wir den Mann segnen, der mit
gleichem Witz aber dabei mit mehr praktischer Philosophie uns ein so heilsames
Gegengift geliefert hat, als die vor uns liegenden vortrefflichen Bogen unter
dem Titel: Die Freuden des jungen Werthen in sich enthalten. Der Verfasser
derselben verdient schon allein um seiner guten Absicht willen, den lebhaftesten
Dank der bürgerliche Gesellschaft, da er ihre jungen Mitglieder von einem Irr=
wege zurückgeführt, auf welchem sie durch das hinreißende Geschwätz eines geblen=
deten Wegweisers betäubt, vielleicht bis an den Rand des Abgrundes, sorglos
hätten forttaumeln können. Dieser Zurechtweisung wegen allein wäre er ein
civica corona wert, noch mehr aber verdient das unsern Dank, daß der Verfasser
dieses Anti = Werthers nicht das strenge Ansehen und den abschreckenden Ton
eines Gesetzpredigers angenommen, sondern sein Geschichtlein mit ebensoviel
Humor und in eben der Sprache vorgetragen hat, als die Leiden. Dadurch er=
reicht er seinen Zweck sicherer, man wird sein Antidot mit ebensoviel Begier ver=
schlingen, als man ehedem das Gift selbst einschluckte und die heilsame Wirkung
auf den Verstand und das Herz wird hernach desto schneller und allgemeiner sein.
Wir raten daher aus wahrer innerer Ueberzeugung einem jeden, der Werther
Leiden gelesen und bewundert hat, nunmehr auch die Freuden Werthers zu lesen,
s'wird ihm fast sehr behagen. Der Verfasser derselben zeigt, was Lotte, nach dem
letzten interessanten Auftritte mit Werthern eigentlich hätte tun sollen, was der
redliche kaltblütige Albert alsdann würde getan haben und wie das all' all' dann
so glücklich für Werthern und die Welt (der er noch nützlich werden sollte und
konnte) würde ausgefallen sein. Man siehet also, daß die Sache hier einen ganz
anderen, natürlicheren und geraderen Gang gehet als dort . . . (folgt Inhalts=
angabe) . . . Das ist ganz ins kurze gezogen, der Plan dieser kleinen Schrift, er ist
unverbesserlich angelegt, sehr glücklich ausgeführt und macht den vorzüglichen Ta=
lenten seines verdienten Verfassers als Schriftsteller, als Philosoph und als Bürger
durchaus gleichviel Ehre. Das Glück eines häuslichen Lebens, die Freuden einer
einstimmigen Ehe, und die sanften Empfindungen, die der Name Vater in das
Herz eines jeden Fühlenden ausgießt, sind hier mit so starken Farben und so
getreu nach der Natur geschildert, daß sie der Verfasser notwendig alle selbst
schmecken muß und so hat er uns hierin sein Familiengemälde aufgestellt' so wün=
schen wir ihm Glück dazu: Er ist um dieses Werkleins willen wert, die heiterste
Freude in dem Kreise der Seinigen noch lange und ungestört zu genießen. Wir
sind nie unwilliger darüber gewesen als heute, daß uns der begrenzte Raum
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dieses Blattes nicht alles das zu sagen verstattet, was wir zu sagen wünschten,
aber freilich bedürfen die einleuchtenden Schönheiten dieses Produkts, der Witz,
in welchen der Gedanke eingekleidet ist, die wahrhaft komischen Situationen, die
glücklichste und natürlichste Aneinanderreihung der Zufälle, die sententiöse
Sprache, das all' all' bedarf unsers Fingerdeutens nicht. Warum will man auch
überhaupt en detail loben, wenn das Ganze ein Meisterstück ist? Obgedachtes
Werklein kostet in der Haude= und Spenerschen Buchhandlung auf Schreibpapier
mit einer Vignette von Chodowiecki gezieret 5 Groschen, auf Druckpapier aber
und ohne Vignette 3 Groschen.''

Lessing schrieb an Wieland am 8. Februar 1775 über Goethe: ,,Der Kerl ist
ein Genie, aber ein Genie ist ein schlechter Nachbar, sagt Nicolai sehr gut in
seinem wo nicht besseren, doch klügeren Werther.'' Auch Merck, Goethes Freund,
benutzt dasselbe Zitat in einem Brief an Nicolai, den er als Begleitung zu einer
Besprechung, sowohl der Leiden als der Freuden, am 6. Mai 1775 schickt: ,,Unter=
drücken Sie meine Rezension und es geschieht mir dadurch ein wahrer Gefallen,
weil mich Goethe gewiß erkennt und in seiner eigenen Sache so blind ist, daß ihn
auch das kälteste, seinem Gegner gegebene Lob aufbringen kann. Ein Genie ist
einmal ein böser Nachbar, und ich möchte, wie Sie leicht einsehen, es mit ihm
nicht gerne verderben.'' Die Kritik erschien aber doch. Hofrat Joh. Conrad Deinet,
der Goethes erste Schriften, 1772 von Deutscher Baukunst, Brief des Pastors
zu * * * an den neuen Pastor zu * * * um Neujahr 1773 und Zwo wichtige
bisher unerörterte biblische Fragen im Februar 1773 verlegt hatte, der Heraus=
geber der Frankfurter Gelehrten Anzeigen, in denen Goethes erste Rezensionen
1772-73 standen, schreibt am 25. Februar 1775 aus Frankfurt an Nicolai:
,,Empfangen Sie meinen Dank, vortrefflicher Mann, für Ihre Freuden des Wer=
thers; für das große Publikum sind sie nicht geschrieben. Dem Vernehmen nach
werden Sie eine Lanze zu brechen bekommen. Zween rüstige Reuter! Wollen
sehen, wer den Sieg davon tragen wird. . . . Nun sollen auch schon letzte Stunden
des junegn Werthers erschienen sein. Alles Werther! Lassen Sie Ihren Sebald
Nothanker 2. Teil frisch in alle Welt gehen, sonst kommt er Ihnen zurück. Glück=
licher Buchhändler, der den Musen ungestört frönen kann. '' Sogar in Goethes
neuer Heimat fand Nicolais Schrift Anklang. Graf Görtz, einst der Gouverneur
der Weimarischen Prinzen, schreibt am 16. Februar 1775 an seine Frau: ,,Ich
habe eben die Freuden des jungen Werthers gelesen, und sie haben mich sehr
vergnügt. Du weißt, daß ich von den Leiden immer gesagt habe, ich möchte sie
nicht geschrieben haben. Dieses aber möchte ich wohl. Goethe wird uns nun zeigen,
ob er Neckerei aushalten kann. Ich zweifle sehr daran, obwohl er es gegen uns
gesagt hat.''

Aber nicht alle waren einverstanden mit Nicolais Gegenschrift. Christian August
Bertram zu Berlin, der seine Arbeit mit dem Motto versehen hat: ,,Mögen sie
doch reden, was kümmert's mich'', sagt zum Schluß: ,,Und kämen, meine Herren,
noch zwanzig dergleichen Philister, die Nesseln auf Werthers Grab streuten, so
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wollen wir edler und menschlicher denken, und dasselbe mit Rosen bepflanzen.
Ihr, die Ihr jemals auf gleiche Art geliebt habt, oder noch lieben werdet, gewiß
Ihr tut ein Gleiches.''

Goethe vertraute sich am 7. März 1775 der Gräfin Auguste Stolberg an
,,Ich bin das Ausgraben und Sezieren meines armen Werthers so satt. Wo ich
in eine Stube trete, finde ich das Berliner pp. Hundezeug. . . . Ob ich gleich finde,
daß es viel raisonnabler sei, Hundeblut zu vergießen, als sein eigenes.''

Als Goethe Dichtung und Wahrheit schrieb, stellte sich in der Erinnerung der
Zwischenfall mit Nicolai so dar: ,,Von Rezensionen nahm ich wenig Notiz. Die
Sache war für mich völlig abgetan, jene guten Leute mochten nun auch sehen,
wie sie damit fertig wurden. Doch verfehlten meine Freunde nicht, diese Dinge
zu sammeln, und, weil sie in meine Ansichten schon mehr eingeweiht waren, sich
darüber lustig zu machen. Die Freuden des jungen Werther, mit welchen Nicolai
sich hervortat, gaben uns zu mancherlei Scherzen Gelegenheit. Dieser übrigens
brave, verdienst. und kenntnisreiche Mann hatte schon angefangen, alles nieder=
zuhalten und zu beseitigen, was nicht zu seiner Sinnesart paßte, die er, geistig
sehr beschränkt, für die echte und einzige hielt. Auch gegen mich mußte er sich
sogleich versuchen, und jene Broschüre kam uns bald in die Hände. Die höchst
zarte Vignette von Chodowiecki machte mir viel Vergnügen: wie ich denn diese
Künstler über die Maßen verehrte. Das Machwerk selbst war aus der rohe
Hausleinwand zugeschnitten, welche recht derb zu bereiten der Menschenverstand
in seinem Familienkreise sich viel zu schaffen macht. Ohne Gefühl, daß hier nichts
zu vermitteln sei, daß Werthers Jugendblüte schon von vornherein als vom töd=
lichen Wurm gestochen erscheine, läßt der Verfasser meine Behandlung bis
Seite 214 gelten, und als der wüste Mensch sich zum tödlichen Schritte vor=
bereitet, weiß der einsichtige, psychische Arzt seinem Patienten eine mit Hühner=
blut geladene Pistole unterzuschieben, woraus denn ein schmutziger Spektakel, aber
glücklicherweise kein Unheil hervorgeht. Lotte wird Werthers Gattin und die ganze
Sache endigt sich zu jedermanns Zufriedenheit. So viel wüßte ich mich davon
zu erinnern: denn es ist mir nie wieder unter die Augen gekommen. Die Vignette
hatte ich ausgeschnitten und unter meine liebsten Kupfer gelegt. Dann verfaßt
ich zur stillen und unverfänglichen Rache ein kleines Spottgedicht, Nicolai auf
Werthers Grabe, welches sich jedoch nicht mitteilen läßt. Auch die Lust, alles
dramatisieren, ward bei dieser Gelegenheit abermals rege. Ich schrieb einen pro=
saischen Dialog zwischen Lotte und Werther, der ziemlich neckisch ausfiel. Werther
beschwert sich bitterlich, daß die Erlösung durch Hühnerblut so schlecht abgelaufen.
Er ist zwar am Leben geblieben, hat sich aber die Augen ausgeschossen. Nun ist
er in Verzweiflung, ihr Gatte zu sein und sie nicht sehen zu können, da ihm der
Anblick ihres Gesamtwesens fast lieber wäre, als die süßen Einzelheiten, deren
er sich durchs Gefühl versichern darf. Lotte, wie man sie kennt, ist mit einem
blinden Manne auch nicht sonderlich geholfen, und so findet sich Gelegenheit,
Nicolais Beginnen höchlich zu schelten, daß er sich ganz unberufen in fremde
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Angelegenheiten mische. Das Ganze war mit gutem Humor geschrieben, und
schilderte mit freier Vorahnung jenes unglückliche dünkelhafte Bestreben Nicolais,
sich mit Dingen zu befassen, denen er nicht gewachsen war, wodurch er sich und
andern in der Folge viel Verdruß machte und darüber zuletzt bei so entschiedenen
Verdiensten, seine literarische Achtung völlig verlor. Das Originalblatt dieses
Scherzes ist niemals abgeschrieben worden und seit vielen Jahren verstoben. Ich
hatte für die kleine Produktion eine besondere Vorliebe. Die reine, heiße Neigung
der beiden jungen Personen war durch die komisch=tragische Lage, in die sie sich
versetzt fanden, mehr erhöht als geschwächt. Die größte Zärtlichkeit waltete durch,
aus, und auch der Gegner war nicht bitter, nur humoristisch behandelt. Nicht
ganz so höflich ließ ich das Büchlein selber sprechen, welches, einen alten Reim
nachahmend, sich also ausdrückte:

Mag jener dünkelhafte Mann Was schiert mich der Berliner Bann,
Mich als gefährlich preisen; Geschmäcklerpfaffenwesen!
Der Plumpe, der nicht schwimmen kann, Und wer mich nicht verstehen kann,
Er will's dem Wasser verweisen! Der lerne besser lesen.

Das hier in Dichtung und Wahrheit, dritter Teil, 13. Buch, im Jahre 1813
unterdrückte Verschen hatte Goethe selbst 1775 drucken lassen und Freunden zu=
gestellt; es lautet: Nicolai auf Werthers Grab.

Ein junger Mann - ich weiß nicht, wie - Schaut mit Behagen seinen Dreck,
Starb ernst an der Hypochondrie Geht wohl eratmend wieder weg
Und ward dann auch begraben. Und spricht zu sich bedächtiglich:
Da kam ein schöner Geist herbei, Der arme Mensch, er dauert mich
Der hatte seinen Stuhlgang frei, Wie hat er sich verdorben!
Wie ihn so Leute haben. Hätt er g . . . . . so wie ich,
Der setzt sich nieder auf das Grab Er wäre nicht gestorben.
Und legt sein reinlich Häuflein ab,

Der von Goethe selbst für verschollen gehaltene poetische Dialog wurde aus
Ösers Nachlaß durch den Dichter Adolf Böttger ans Licht gezogen und vom
Freiherrn von Biedermann zum 28. August 1862 als Privatdruck verteilt. Aus
der Erwähnung der Madame Mendelssohn darin geht hervor, daß Goethe er=
fahren hatte, Nicolai habe die Freuden im Hause des befreundeten Mendelssohns
vorgelesen und dort Beifall gefunden. Wie verärgert aber Nicolai war, ersieht
man aus Briefen, die er an den, auch mit Goethe befreundeten Merck in Darm=
stadt richtete. Am 6. Mai 1775 schreibt er: ,,Was soll ich zu Ihrem gänzlichen
Stillschweigen auf mein Schreiben, mit dem ich Ihnen die Freuden des jungen
Werthers sendete, denken? Sind Sie ungehalten auf mich? Oder wollen Sie sich
nur nicht gern über die Freuden Werthers oder über die Folgen desselben, über den
Prometheus sich gegen mich erklären? Ungehalten können Sie nicht sein, wenigstens
traue ich Ihnen das nicht zu. Zwar ist, wie jedermann sagt, Herr Goethe sehr
ungehalten. Aber er ist es wirklich ohne Ursache. Ich griff ihn nicht an, denn
ich glaube nicht, daß er willens sei, die Bande der menschlichen Gesellschaft auf=
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zulösen. Aber einen Haufen von Lesern mancherlei Art, die aus Stellen, die er
im Charakter des schwärmerischen Werthers geschrieben hatte, Axiome und Lebens=
regeln machen wollten, habe ich erinnern wollen, daß Selbstmord aus Über=
eilung und Trugschlüssen entstehe und nicht Edeltat sei, Soviel ich absehen kann,
habe ich dadurch Herrn Goethe nichts zunahe getan. Ich habe überdies seinen
Talenten, zwar nicht in dem kindischen Trompetenton, mit dem ihn Zeitungs=
schreiber ausposaunen, aber in dem Tone eines vernünftigen Mannes, der sein
Genie schätzt und sein Wort tief empfunden hat, Gerechtigkeit widerfahren lassen.
Daß ich mich anständig gegen Herrn Goethe aufgeführt, darf ich mir zwar wohl
gegen ihn nicht zum Verdienste rechnen, denn er scheint festgesetzt zu haben, daß
Anständigkeit, wo nicht lächerlich, doch gleichgültig sei. Doch denkt er dabei viel=
leicht nur auf das, was er gegen andere tut, nicht was andere gegen ihn tun
können.'' Am 28. Dezember 1775 läßt Nicolai einen zweiten Brief an Merck
folgen: ,,Man meldet mir glaubwürdig, welche sehr ungezogenen Reden Herr
Goethe in Frankfurt gegen mich ausgestoßen hat, der ich ihn nie beleidigt, sondern
mich nur des Rechts bedient habe, daß jeder Schriftsteller hat, zu schreiben, was
ihm gut dünkt. . . . und dabei die größte Hochachtung für Herrn Goethes Talente
bezeugt habe. . . . Ich habe einen Brief in Händen gehabt, worin ein nament=
liches Pasquill auf mich ,,Ourang Outang von einem vertrauten Freunde des
Herrn G.'' einem Buchhändler zum Verlage angeboten wird. . . . Ich schreibe
Ihnen dieses, mein bester Freund, damit Sie es wissen, und es allenfalls durch
Sie auch Herr Goethe wisse, daß ich von allen den kleinen Menéen, die ihm
wahrhaft Schande machen, unterrichtet bin und daß ich sie verachte. Ich leide
dabei freilich. Aber nicht meinetwegen, sondern weil es mir wehe tut, daß ich
einen Mann, den ich so gerne hoch schätzen möchte, verachten muß. Übrigens
werde ich allemal geradezu gehen, wie ich bisher getan habe. Ich halte mich zu
gut, einen solchen Streich zu führen und meine Zeit zu gut, sie daran zu wenden.
Daher schweige ich, so lange es möglich ist. Wenn es aber Herrn Goethe ein,
fallen sollte, mit mir zu spielen, wie die Katze mit der Maus spielet . . . so dürfte
es ihn gereuen, denn ich weiß, ohne mich rühmen zu wollen, daß ich vor dem
Publikum sehr bald mit ihm fertig werden wollte. Unbändige Eitelkeit hat die
ganze Welt wider Wielanden aufgebracht. Hui! daß es Goethen nicht auch so
gehet! Und wie leicht kann er denn zurücksteigen! Erwin und Stella sind schon
Stufen hernieder, nicht herauf. . . . Es tut mir wehe, daß ein so treffliches Genie
aus Eigensinn, Eitelkeit und Seltsamkeitsbegierde seine großen Talente nicht
braucht und mißbraucht. Die Beleidigungen gegen mich rechne ich an sich wenig,
denn sie schaden mir nicht.''

Das Pasquill, auf das Nicolai hier anspielt, war von Heinrich Leopold Wagner
in Frankfurt im Februar 1775 unter dem Namen ,,Prometheus, Deukalion und
seine Rezensenten'' veröffentlicht worden. Nicolai spielt darin die Rolle eines
Orang=Utangs. Allgemein hielt man Goethe für den Verfasser, der eine Erklärung
drucken ließ, daß er nicht der Verfasser sei, die er mehreren Briefen beilegte und
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Zeitschriften zum Abdruck zustellte. In Berlin erschien sogar ein Nachdruck: Pro=
metheus, Deukalion und seine Rezensenten. Voran ein Prologus und zuletzt ein
Epilogus''. Berlin 1775. 8 °. 28 Seiten

Nun aber reißt Merck die Geduld. Am 19. Januar 1776 antwortet er Nicolai
gerade heraus: ,,Mir tuts leid, daß Sie von einem meiner Freunde gekränkt werden
und daß dies durch die niederträchtigen Hände von Zuträgern und Anekdoten=
sammlern geschieht. . . . Entweder ist es Schadenfreude oder Willen, Goethen zu
schaden, Freundschaft kann's nicht sein, die Märchen und Tischreden zuträgt. Was
wird von dem sonderbaren Menschen nicht alles erzählt. . . Allein was er auch
über Sie gesprochen oder geschrieben haben mag, so ist's nichts als faunischer Mut=
willen. Zu rachsüchtigen Absichten . . . dazu hat er erstlich nicht die Seele und zwei=
tens nicht die Zeit. Von dem neuen Pasquill hab' ich nirgends kein Wort gehört.''
Es gelang Merck Nicolai zu beruhigen. Die Fehde schlief ein, so daß Nicolai es sogar
wagen konnte, Goethe in Weimar aufzusuchen und ihm sein Stammbuch vorzulegen,
in das er am 5. Oktober 1781 Utile dulci einschrieb. In Friedrich Nicolais Allge=
meiner Deutscher Bibliothek, Berlin und Stettin 1775, 26. Bd., 1. Stück erschien
aus der Feder von Johann Heinrich Merck eine Besprechung, in der er gleich die
ganze Wertherliteratur auf einmal erledigt, Schrift und Gegenschriften: ,,Da das
Publikum über den Wert dieses Werks des Herrn Dr. Goethe so einstimmig
seine Partei genommen hat, so würde unsere Anzeige und Kritik hier viel zu spät
kommen. Das innige Gefühl, das über alle seine Kompositionen ausgebreitet ist,
die lebendige Gegenwart, womit die Kunst seiner Darstellung begleitet ist, das
bis in allen Teilen gefühlte Detail mit der seltensten Auswahl und Anordnung
verbunden, zeigt einen seiner Materie allzeit mächtigen Schriftsteller. . . . Wer
den Verfasser der Freuden des jungen Werthers näher kennt und weiß, daß er
alle Geistesgaben, in welcher Form sie erscheinen, zu verehren pflegt, der wird
ihm nie Schuld geben, daß er einen Luftstreich gegen die allgemein anerkannte
poetische Verdienste des Verfassers der Leiden des jungen Werthers habe wagen
wollen, er selbst gibt auch gleich im Anfange des Gespräches genugsam zu er=
kennen, wie hoch er den Wert dieses Werkes schätzt.''

Diese ,,Allgemeine Deutsche Bibliothek'', eine von Friedrich Nicolai 1765 be=
gründete und herausgegebene Zeitschrift, die bis 1798 erschien und dann als Neue
Allgemeine Deutsche Bibliothek bis 1806 fortgesetzt wurde, war das führende
Organ der Aufklärung und der Mittelpunkt des rationalistischen Protestantismus
in Deutschland. In den Xenien ist sie in Nr. 254 ,,A. D. B.'' verspottet und in
der 1. Walpurgisnacht Vers 4155 auf sie als ,,die alte Mühle'' angespielt. Trotz
seiner Gegnerschaft schätzte Goethe sie gleichfalls und mußte die stattlichen Bände
zu Hilfe nehmen, als er daran ging, seine Selbstbiographie zu schreiben. Er
gedenkt ihrer an wichtigen Stellen von Dichtung und Wahrheit, so wiederholt im
7. Buche, wo er den literarischen Zustand Deutschlands zur Zeit seines Werdens
behandelt. Das 9. Buch leitet er mit einem längeren Zitat daraus ein. Auch in
diesen Bänden kam Nicolais feindliche Stellung zu Goethe und seinem Kreise
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zur Geltung. Trotzdem befindet sich vor dem 29. Bande Goethes Bildnis nach
G. M. Kraus von Chodowiecki.

Goethes Unmut glomm unter der Asche weiter und in den Xenien wird nie=
mand so viel verspottet wie Nicolai. Es waren für ihn allein hundert Xenien
vorgesehen, doch waren sie größtenteils von Schiller verfaßt. Noch im Faust in
der Walpurgisnacht Vers 4144-4175 und Walpurgistraum Vers 4319-4322
findet sich ein Nachklang im Proktophantasmist und Neugierigen Reisenden. Der
Name Proktophantasmist beruht darauf, daß Nicolai am 8. Februar 1799 in der
Berliner Akademie einen Vortrag hielt: ,,Beispiel einer Erscheinung mehrerer
Phantasmen nebst einigen erläuternden Anmerkungen'', worin er als Heilmittel
gegen unwillkommene Visionen das Ansetzen von Blutegeln an den After empfahl.
Hervorgerufen war der Vortrag durch ein 1797 im Forsthause zu Tegel angeblich
spukendes Gespenst. Darauf bezieht sich die Fauststelle Vers 4161: ,,Wir sind
so klug und dennoch spukts in Tegel.'' Der Nicolaische Akademievortrag wurde
im Maiheft 1799 in der von Biester herausgegebenen ,,Neuen Berliner Monats=
schrift'' veröffentlicht. Daher stammte Goethes Kenntnis. So kam der kleine Ort
Tegel in den ,,Faust'' und wurde dadurch weltbekannt.

Auch die Berliner hatten wohl genug von der Sintflut von Wertherschriften,
die über sie hereingebrochen war. Im ,,Berlinischen litterarischen Wochenblatt''
vom 13. April 1776 wird eine neue Schrift so angezeigt: ,,Wozu hat Werther
nicht schon Anlaß gegeben und wozu wird er vielleicht nicht noch Anlaß geben,
doch wir wollen wünschen, daß der Spaß nun einmal bald aufhören möge. Bald
wird man mit Recht über den Geist der Kleinheit, der sich heutigentags immer
tiefer in unsere Literatur einschleicht, klagen können. Mit fliegenden Bogen und
Possen werden wir überschwemmt, wie selten aber erscheint ein Werk mit dem
Gepräge der Unsterblichkeit an der Stirn.''

Noch war die Flut nicht eingedämmt. Ein Roman heißt geradezu: ,,Das
Werther=Fieber. Ein unvollendetes Familienstück. Wirst schauen, was du schauen
willst. Mit sauberem Kupfer und Vignette.'' Niederdeutschland 1776 14 1/2 Bogen
in 8 °. Der Roman ist zwar in Leipzig erschienen, daß der Verfasser Berlin
als Schauplatz wählt, beweist wiederum, wie gerade in Berlin das Werther=
fieber tobte. Der Held des Romans war als junger Kaufmannslehrling nach
Berlin geschickt worden und hatte hier Werther gelesen. Das Berlinische litte=
rarische Wochenblatt (Berlin und Leipzig 1777) vom 11. Januar widmet dem
Roman eine lange Kritik mit Inhaltsangabe und nennt es: ,,Eine ungemein
launigte Erzählung der Wirkungen, die das Lesen der Leiden des jungen Werthers
in zwoen Familien hervorbrachte.''
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zu  andern  Berliner  Buchhändlern

Noch ehe Goethe selbst Beziehungen zu Berliner Verlegern anknüpfte, ließ sein
Sturm= und Dranggenosse Friedrich Maximilian Klinger (1752-1831) durch
Höpfner in Gießen erst im Juni, dann am 14. Juli 1774 das Heft ,,Neueröffnetes
moralisch = politisches Puppenspiel'' Friedrich Nicolai zum Verlag anbieten, der
aber ablehnte. Goethe hatte es Klinger, der sich in sehr drückenden Verhältnissen
befand, 1774 geschenkt, damit er es zu eigenem Nutzen drucken lassen könnte.

Der erste Buchhändler, den Goethe in Berlin beschäftigte, war August Mylius
in der Brüderstraße, der durch Mercks Vermittlung mit Goethe in Beziehung
getreten ist und von ihm die Stella erhalten hat. Ehe er den Verlag übernahm,
schrieb er Merck am 24. Oktober 1775, daß Goethe verlangt hatte, er solle das
Manuskript der Stella kaufen, ohne es zu sehen. ,,Es ist allerdings wohl Eigen=
sinn vom Hrn. G. Göthe, wenn er seine Msc. auf die Art verkaufen will. Denn
unter uns gesagt, es ist etwas sonderbar, unbesehen und nach dem alten Sprich=
wort die Katze im Sack zu kaufen. Auch ist mit einer so kleinen piéce ja kein großer
Handel zu machen. . . . Inzwischen, damit ich nicht den Vorwurf auf mich lade,
als ob nichts mit mir anzufangen wäre, so werde ich die Probe machen und künf=
tigen Posttag an meinen Vetter nach Weimar 20 Thlr. senden, um von Herrn
Dr. Göthe das Msc. der Stella in Empfang zu nehmen, hauptsächlich aber, um
mit diesem allerdings seltenen Genie und fruchtbaren Schriftsteller in Bekannt=
schaft zu kommen. Wenn es nur nicht, wie ich fast fürchte, die entgegengesetzte
Wirkung tut! Denn da er nun für diese vielleicht kleine und nicht so sehr interessante
piéce 20 Thlr. bekommt, so wird das folgende Stück 50 Thlr. und der ,,Doktor
Faust'' vielleicht 100 Louisd'or gelten sollen; das ist aber wider die Natur der
Sache und nicht auszuhalten und ich tue von ganzem Herzen Verzicht darauf.
Mich wundert übrigens, daß der Herr Dr. Göthe die Buchhändler so quälen will,
da er, wie ich immer gehört habe, solches aus ökonomischen Gründen nicht nötig
hat. Soll es also vielleicht Ruhm sein, daß ihm seine Msc. so teuer sind bezahlt
worden? Doktor Faust wäre mir für einen proportionierlichen Preis lieber ge=
wesen. Wird sich der Herr Doktor Göthe lange in Weimar aufhalten?''

Das ,,Berliner litterarische Wochenblatt'' bringt am 17. Februar 1776 eine
Besprechung: ,,Ein neues Produkt der wirksamen Vorstellungskraft und neue Ge=
mälde des ausdrucksvollen Pinsels des Verfassers. Ein paradoxes Geschenk, wofür
ihm wenigstens die blauäugigen Blondinen den lebhaftesten Dank schuldig sind.
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Der Inhalt ist: . . . Ein Mann zwei Frauen. Ob dieses Schauspiel für Liebende
dienlich sei, zweifeln wir. Inmittest sind die Charaktere der blonden Stella aus=
nehmend und der Cäcilie hiernächst vorzüglich gut gezeichnet. Verschieden an Tem=
perament und Jahren ist die Liebe bald brausender, bald sanfter, . . . Alles voll
Geist und Leben nach echter Natur. Fernandos Liebe ist flatterhafte Wollust,
verrät mehr Körper als Geist und . . . ist des Glückes nicht würdig. Seite 3
stehet statt zeitig unrecht beizeiten und das Wort Schwager in Absicht auf den
Postillon schicket sich besser in dem Munde eines Studentens als eines standes=
mäßig erzogenen jungen Frauenzimmers. Seite 32: Sie haben mich erstaunen
machen ist ein Gallicismus sowie die Moralität des Stückes ''

Die ,,Berlinischen Nachrichten von Staats= und Gelehrten = Sachen'' vom
22. Februar 1776 bemerken: ,,Die Geschichte ist sonderbar, aber nicht ganz un=
gewöhnlich (folgt die Erzählung der Vorgeschichte). Dies alles mit Göthens Eigen=
tümlichkeit behandelt, will nicht beschrieben, sondern gelesen und empfunden sein,
hauptsächlich von Liebenden, welches sich der Verfasser auf dem Titul ausdrücklich
ausbedungen zu haben scheint. . . . Ob man nicht ein recht lustiges Nachspiel von
diesem Herrn und beiden Damen machen könnte? Das wird Herr Göthe selbst
nicht ganz in Abrede sein. Allein, was schadet dies? Was sind diese und einige
andere kleine Nachlässigkeiten gegen die großen hervorstechenden Schönheiten in
der Zeichnung der Charaktere und im Ausdruck der Leidenschaften? In dieser
Absicht gleicht dieses Drama einem herrlichen, reichen und schönen, aber nicht ganz
nach der Landesgewohnheit gebauten Palast, an dem man zerbrochene Fenster,
umgekehrte, auch nicht zum ganzen völlig passende Treppen, Türen und Flure
und schmutzige Wände findet, woran der Mutwille der Bedienten die Fackeln
ausgelöscht hat. Wenn uns nun jemand einen Begriff von einem solchen Ge=
bäude machen sollte, und er erzählte uns bloß, wie er Vorhof, Treppen und Flur
gefunden, wo der Hausknecht seine Schuldigkeit nicht getan hatte, würden wir
sein Urteil alsdann gelten lassen? Dieses Drama kostet in der Haude und Spener=
schen Buchhandlung 8 Groschen.''

Dem nüchternen Sinn der Berliner war Stella zu überschwänglich, daher ent=
stand, Berlin 1776, eine Persiflage, den echten fünf Akten wurde ein falscher
sechster angehängt, in dem Ferdinand entlarvt wird und Cäcilie und Stella sich
trösten. Die schnippische Lucie schloß, auf die ihr gemachte Bemerkung, der Vater
sei ein Bösewicht, das Stück mit den Worten: ,,Mag sein. Habe bisher ohne
Vater gelebt. Er hat mir so Weniges zu Liebe getan. Liebe Mutter, wir wollen
uns trösten. Ich habe noch nicht gefrühstückt.''

Im gleichen Verlage bei August Mylius und im gleichen Jahre 1776 ließ
Goethe auch seine ,,Claudine von Villa Bella'' erscheinen. Das ,,Berlinische litte=
rarische Wochenblatt'' äußerte sich dazu in einer Kritik vom 25. Mai 1776: ,,Es
ist nach der Komödiensprache zu reden, ein Intriguenstück mit Musik und hat den
Vorzug, daß die Personen in Goethischer Sprache reden und singen. Doch ist das
Reden bei ihnen weit stärker und kräftiger als das Singen. Die Handlung ist
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ohne alles episodische sehr einfach, aber zu stürzend und abschnappend; und daher
scheint es uns, daß die guten Situationen nicht so genutzt sind, als sie der Ver=
fasser des Götz von Berlichingen und der Leiden des jungen Werthers nutzen
können. Von den Besonderheiten, womit er alle seine Stücke stempelt, wollen
wir nichts erwähnen, einem Genius wie ihm, muß man vieles vergeben, aber
nicht seinen Nachahmern. Denn diese traktieren uns mit seinen nicht ganz zu
billigenden Ausbrüchen in zehnfach stärkerer Übertreibung und lassen uns ver=
gebens nach seiner starken, nervösen vollen Sprache und der wahren Fülle des
Herzens schmachten.''

Der Berliner Buchhändler Christian Friedrich Himburg, der seinen Laden in
der Brüderstraße hatte, druckte ohne Goethes Erlaubnis und nach eigener Aus=
wahl die erste Gesamtausgabe Goethes unter dem Titel: ,,D. Göthens Schriften''.
Sie erschien in drei Auflagen, 1775 in zwei Bänden, 1777 in drei, 1779 in vier
Bänden. Die Ausgaben waren mit vorzüglichen Kupfern geschmückt. Außer den
13 von Chodowiecki waren es noch folgende vier:

Lotte, wie sie ihren Geschwistern Brot abschneidet. I. C. Krüger del. D.
Berger sc.

Werther im Garten liegend, Stock und Hut neben sich. I. C. Krüger del.
D. Berger sc.

Vignette von I. W. Meil inv. et. sc. Werther, zeichnend.
Götz von Berlichingen mit dem Bruder Martin. I. C. Krüger del. D.

Berger sc.
Es waren die bedeutendsten Kupferstecher des damaligen Berlin. Johann Con=

rad Krüger, geb. 1733, gest 1791, kam 1768 nach Berlin.
Daniel Berger, geboren und gestorben in Berlin (1744-1824), wo sein Vater

auch Kupferstecher war, ist ein Schüler von Georg Friedr. Schmidt (1712-1775),
den Goethe so schätzte, daß er eine italienische Biographie über ihn ins Deutsche
übertrug. Es war eine seiner letzten Arbeiten. Er hatte sie Zelter geschickt, der ein
Verwandter Schmidts war. Sie wurde erst mit Goethes Nachlaß gedruckt. Daniel
Berger wurde 1778 Mitglied der Akademie, 1787 Professor der Anstalt. Johann
Wilhelm Meil (1729-1803) war seit 1774 in Berlin. Seit 1786 entwarf er die
Figurinen für die Bühne. Die Kostüme für die Erstaufführung von Götz von
Berlichingen hatte er bereits gezeichnet. Meil lieferte auch für die Ausgabe von
Göschen (1787-1790) eine allegorische Vignette zu Werthers Leiden.

Weniger sorgfältig als die Ausstattung war die Genauigkeit des Himburgschen
Textes. Ja, es waren sogar Arbeiten aufgenommen, die nicht aus Goethes Feder
stammten, z. B. Denkmal Huttens von Herder. Die Ausgabe wurde für die Text=
geschichte der Werke Goethes von verhängnisvoller Bedeutung, da Goethe selbst
diesen inkorrekten Nachdruck zur Grundlage eines Teiles der ersten von ihm selbst
veranstalteten Ausgabe seiner Schriften bei Göschen machte, und zwar sind die
Texte des Clavigo und Götz aus der ersten, die des Werther und der Stella
aus der dritten Auflage entnommen. Erst von der dritten Ausgabe schickte Him=
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burg Goethe einige Exemplare. In einem Briefe behauptete er, sich durch den
Nachdruck verdient gemacht zu haben und erbot sich, falls Goethe es wünsche,
ihm als Honorar Berliner Porzellan zu senden. Goethe antwortete nicht, und
machte sich in einem Gedicht Luft, welches er Frau von Stein sandte: ,,Der vierte
Theil meiner Schrifften Berlin. 1779 bey Himburg.''

Langoerdorrte halbverweste Blätter vorger Jahre,
Ausgekämmte, auch geweiht und abgeschnittne Haare,
Alte Wämser, ausgetrettne Schuh und schwarzes Linnen,
Was sie nicht ums leidge Geld beginnen!
Haben sie für baar und gut
Neuerdings dem Publikum gegeben.
Was man andern nach dem Todte thut,
Thut man mir bey meinem Leben,
Doch ich schreibe nicht um Porzellan noch Brod
Für die Himburgs bin ich todt.

Im sechzehnten Buch von Dichtung und Wahrheit (1831) wurden die Verse
günstiger für Himburg abgeändert. Goethe berichtet dort den Hergang: ,,Als . . .
meinen Arbeiten immer mehr nachgefragt, ja eine Sammlung derselben verlangt
wurde, . . . benutzte Himburg mein Zaudern und ich erhielt unerwartet einige
Exemplare meiner zusammengedruckten Werke. Mit großer Frechheit wußte sich
dieser unberufene Verleger eines solchen dem Publikum erzeigten Dienstes gegen
mich zu rühmen und erbot sich, mir dagegen, wenn ich es verlangte, etwas Ber=
liner Porzellan zu senden. Bei dieser Gelegenheit mußte mir einfallen, daß die
Berliner Juden, wenn sie sich verheirateten, eine gewisse Partie Porzellan zu
nehmen verpflichtet waren, damit die Königliche Fabrik einen sicheren Absatz
hätte. Die Verachtung, welche daraus gegen den unverschämten Nachdrucker ent=
stand, ließ mich den Verdruß übertragen, den ich bei diesem Raub empfinden
mußte. Ich antwortete ihm nicht, und indessen er sich an meinem Eigentum gar
wohl behaben mochte, rächte ich mich im stillen mit folgenden Versen:

Holde Zeugen süß verträumter Jahre,
Falbe Blumen, abgeweihte Haare,
Schleier, leicht geknickt, verblichene Bänder,
Abgeklungener Liebe Trauerpfänder,
Schon gewidmet meines Herdes Flammen,
Rafft der freche Sosius zusammen,
Eben als wenn Dichterwerk und =Ehre
Ihm durch Erbschaft zugefallen wäre;
Und mir Lebendem soll sein Betragen,
Wohl am Tee= und Kaffeetisch behagen?
Weg das Porzellan, das Zuckerbrot!
Für die Himburgs bin ich tot!

Die Himburgsche Ausgabe ist wiederum von zahlreichen Nachdruckern wieder=
holt worden, und sogar Himburg selbst hat Nachdrucke seines Nachdrucks ver=
anstaltet, indem er von seinem Satz billige Exemplare abziehen ließ, und diese
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nun als angeblich in Frankfurt und Leipzig erschienene unrechtmäßige Ausgaben
vertrieb. Er hatte durchaus nicht das Bewußtsein, daß er Unrecht tat. Darüber
besitzen wir einen schlagenden Beweis in einem großen Stich von Chodowiecki
aus dem Jahre 1781. Der Stich führt die Unterschrift: ,,Werke der Finsternis
oder Beytrag zur Geschichte des Buchhandels in Deutschland. Allegorisch vor=
gestellt zum besten, auch zur Warnung aller ehrliebenden Buchhändler, zu finden
bey C. F. Himburg in Berlin.'' Auf dem Bild ist eine Räuberhöhle dargestellt,
aus der sich ein paar handfeste Kerle auf die Vorüberwandernden stürzen und
sie ihrer Gewänder berauben, während die Justitia ihr Haupt verhüllt. Die Aus=
geplünderten sind die rechtmäßigen Verleger, die Räuber die Nachdrucker. Ein
solches Blatt hätte Himburg ohne Zweifel nicht verlegt, wenn er sich selbst unter
diese Räuber gezählt hätte.

Die 1778 neu erschienene ,,Literatur. und Theaterzeitung'' und eine zweite
gleichfalls 1778 beginnende Zeitschrift ,,Olla Potrida'', beide in Berlin bei Arnold
Wever an der Langen Brücke, dem Königlichen Schloß gegenüber, druckten in
den Jahren 1778-1784 neu entstandene Gelegenheitsdichtungen von Goethe ab.
Über Beziehungen zu Wever sind wir nicht unterrichtet, gleichfalls nicht zu
Friedrich Maurer, Spittelbrücke 7, der von 1785-1787 in seiner Zeitschrift
,,Ephemeriden der Literatur und des Theaters'' Szenen aus Iphigenie, einen
neuen Brief zum Werther sowie die Inschriften in den Weimarer Schloßgärten
zum erstenmal druckte. Im achten Heft 1791 seiner ,,Annalen des Theaters'' er=
schien ein Theaterprolog.

Zur Messe in Leipzig 1800 hatte Goethe die Berliner Buchhändler La Garde,
Unger, Sander und Vieweg kennen gelernt. La Garde, der später Zeitungszensor
wurde, gab eine Ausgabe von Wolfs Homer mit Kupfern heraus, für die sich
Goethe sehr interessierte. Er bekam die Abbildungen zur Ansicht nach Weimar
und korrespondierte mit La Garde darüber.

A. W. Schlegel hatte Goethe mit ,,Ungerischen Holzschnitten'' bekannt gemacht,
Gleichfalls durch Schlegel übersandte Unger sein ,,Denkmahl eines berlinischen
Künstlers und braven Mannes von seinem Sohn'', Berlin 1798. Einen Schatten=
riß Goethes veröffentlichte Unger in seinem ,,Schattenrisse sechs auswärtiger Ge=
lehrten''. In Holz geschnitten von Unger dem Jüngeren. Erste Sammlung Berlin
1779. Es war ein Brustbild in runder Umrahmung im Schattenriß nach links,
darunter die Unterschrift ,,Goethe''.

Die Buchdruckerei stand in Berlin auf anerkennenswerter Höhe. Ihr Haupt=
vertreter Johann Friedrich Unger (1750-1804) war ein vielseitiger Mann, nicht
nur wie Nicolai zugleich Schriftsteller und Verleger, sondern auch Buchdrucker,
Formschneider und Schriftgießer. Auch an der Akademie war er als Lehrer der
Holzschneidekunst tätig, die er und noch mehr sein Nachfolger Gubitz, mit dem
Goethe auch in Verbindung trat, wesentlich verbessert haben. Die nach ihm ge=
nannten, nach einer neuen Art in Stahl geschnittenen Typen, ,,die Ungerschen
Lettern'', waren eigentlich eine Erfindung von Johann Christoph Gubitz dem
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Vater. Goethe schätzte sehr die Ungersche Fraktur und ließ Wilhelm Meister darin
drucken. 1789 erschien zuerst bei Unger ,,das Römische Carneval'' mit einer Titel=
vignette und 20 illuminierten Kupfertafeln. Von 1792-1800 erschienen bei Unger
in sieben Bänden ,,Goethes neue Schriften''. Wie genau es Goethe mit dem
Druck nahm, ersieht man aus einem Brief an den Herzog vom 6. April 1789:
,,Unger hat den ersten Bogen des Carnevals und zwei der Iphigenie gesendet,
beide sehr schön gedruckt, nur möcht ich sagen, bei jenem die Lettern zu groß, bei
dieser zu klein.'' Am 29. Juni 1789 schreibt er an Reichardt: ,,Hier folgt das Car=
neval, über dessen Druck ich höchst mißvergnügt bin Ich habe diese kleine Schrift
mit der größten Sorgfalt gearbeitet und ein sehr schön geschriebenes Exemplar zum
Druck gesandt, nun sind die abscheulichsten Druckfehler in den paar Bogen, die
ich garnicht mehr ansehen mag. Herr Unger sollte den Eulenspiegel auf Lösch=
papier drucken und sich nicht anmaßen, schöne Lettern und schön Papier zu miß=
brauchen.''

Über die kaufmännische Seite erfahren wir etwas aus einem Brief Wilhelm
von Humboldts an Schiller vom 15. August 1795: ,,Goethe, behauptet Meyer
(von Bramstädt) bekommt für jeden Band seiner Schriften bei Unger, also auch
für jeden des Meisters 100 Louisd'or. Unger selbst sagte mir, daß er mit dem
Meister jetzt gerade außer Schaden sei und ob ich gleich gedacht hätte, daß der
Abgang noch stärker sein müßte, so schien es doch die Wahrheit zu sein. Indes
war er sehr zufrieden um so mehr als Biester, der die Korrektur besorgt hat,
ihm gesagt hat, Goethe habe ihm diesen Roman gegeben, um ihn damit zu rui=
nieren '' Am 25. August 1795 meldet er weiteres: ,,Nach neueren und besseren
Nachrichten hat Goethe zwar für die ersten vier bei Unger gedruckten Bände für
jeden 500 Thaler, für den Meister aber mehr bekommen. Vielleicht ist es nicht
übertrieben, was man sagte, für die beiden ersten Bände 1500 Thaler. Von
seinem Benehmen mit seinen Verlegern, das hier durchaus hart und unbillig
genannt wird, höre ich sehr viel sprechen. Indes sind auch die Berliner Gelehrten
über diesen Punkt in einer ganz eigenen wahren oder affektierten Unschuld. So
fragte mich Herz neulich in ganzem Ernst, ob denn Goethe in der Tat Geld nehme.''

In England erschien eine Übersetzung der Iphigenie. Unger druckte sie 1794
auf Goethes Wunsch nach. 1800 brachte Unger noch einen Band ,,Goethes neueste
Gedichte'' mit Kupfern heraus, eine Sonderausgabe des 7. Bandes, die von
Goethe nur zu Geschenkzwecken verwendet worden ist. Von den bei Unger ver,
legten Büchern besprach Goethe in der Jenaischen Allgemeinen Literaturzeitung:

Regulus, eine Tragödie in fünf Aufzügen von Collin. Berlin bei Unger
1802 (das Stück fand 1802 in Berlin eine sehr erfolgreiche Aufführung).

Bekenntnisse einer schönen Seele, von ihr selbst geschrieben. Berlin bei
Unger 1806 (es war von Friedrich Buchholz 1768-1843).

Melanie, das Findelkind. Ebendaselbst 1804. Der Roman war von Frie=
derike Helene Unger geb. von Rothenburg (1751-1813), der Gattin
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des Buchhändlers, mit der Goethe auch korrespondierte. Sie war es, die
ihm Zeltersche Lieder sandte und dadurch die erste Verbindung mit
Zelter herstellte.

Die Korrektur für Unger machte Johann Daniel Sander (1759-1825). Am
2. April 1800 schreibt Goethe an Unger: ,,Herrn Sander danken Sie für seine
Bemühungen, es ist mir sehr angenehm, die letzten Correcturen in seinen Händen
zu wissen.'' Sander selbst besaß seit 1798 die Buchhandlung von Arnold Wever.
Goethe traf ihn und seine Gattin Sophie geb. Diederichs, die in Berliner lite=
rarischen Kreisen eine Rolle spielte, nach der ersten Bekanntschaft auf der Leip=
ziger Messe, noch in Weimar und Jena, Sander allein im Juni 1802 in Lauch=
städt wieder. Sander pflegte sehr die Beziehungen zu Goethe, nachdem er ihm
1801 Teltower Rübchen gesandt hatte, schrieb er, gewissermaßen zur Entschul=
digung, an Böttiger: ,,Veranlassung hierzu hat sein sehr freundschaftlicher Um=
gang mit unserer Nichte, der Frau von Breitenbauch, einer jungen schönen Witwe
von 20 Jahren gegeben, die während des Sommers bei ihrer Mutter, meiner
Schwägerin, in Pyrmont gewesen ist.'' Frau von Breitenbauch besuchte Goethe
auch nach diesem gemeinsamen Badeaufenthalt im Juni 1801 nochmals in Wei=
mar am 18. Oktober 1803. In der Folge bat Sander auch Goethe zum Gevatter
bei seiner neugeborenen Tochter. Er wünschte ihr einen von Goethes Namen zu
geben. Goethes Antwort ist vom 25. November 1801: ,,Für die doppelte Atten=
tion, womit Sie sowohl meine Küche als Büchersammlung versorgen, bin ich
Ihnen zum schönsten verbunden, umsomehr als Ihr beiderseitiges Andenken mir
dabei auf eine so gefällige Weise entgegenkommt. Was die Gevatterschaft betrifft,
so weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll, wenn ich auch gleich dabei Ihre freund=
lichen Gesinnungen nicht verkenne. Meine Namen sind von der Art, daß man
sie weder einem Knaben noch weniger einem Mädchen aufbürden kann, welche
letztere man, wegen künftiger Abenteuer, so lieblich als möglich bezeichnen soll:
Stört nicht z. B. die unglückliche Christel in so mancher interessanten Scene des
bedeutenden Lebensjahrs? Hätte die Gattin eines würdigen Verwiesenen etwa
Emilie geheißen, welch einen andern Effekt würde das tun? Wir Menschen sind
nun einmal nicht anders und unser Ohr scheint, noch mehr als unser Auge mit
dem Schicklichen im Bunde zu stehen. Wenn ich nun ferner bedenke, wie wenig
mein Zeugnis in der christlichen Kirche bedeuten kann, so muß ich ohne weiteres
Raisonnement Ihnen eben ganz anheim stellen, inwiefern Sie mich zu einem
solchen Akt einladen dürfen. Mögen Sie meiner bei dieser geistlichen Verwandt=
schaft in Liebe gedenken und überzeugt sein, daß ich an Ihnen und den Ihrigen
herzlichen Anteil nehme, so sehe ich davon für mich den besten Gewinn.'' Das
Neugeborene wurde daraufhin Emilie genannt. Frau Sander fuhr fort, Goethes
Tafel mit Leckerbissen zu versorgen. Am 15. Januar 1802 dankt er ihr: ,,Die
angenehmen Gaben, mit denen meine sonst frugale Tafel sich durch Ihre gütige
Vorsorge mehr als einmal geziert sah, haben mir einige sonderbare Betrach=
Engen abgenötigt. Da wir nicht zweifeln, auf einen hohen Grad von Cultur
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gelangt zu sein, bemerken wir mit Verwunderung, daß wir auf gewisse Weise uns
wieder den Sitten barbarischer und roher Völker nähern. Denn wie unter diesen
hie und da, der Mann sich gerade zu der Zeit von seiner lieben Ehehälfte pflegen
läßt, wenn er ihr vorzüglich aufwarten sollte, so scheint es bei uns Sitte zu
werden, daß der Pate den Gevatter beschenkt, anstatt das sonst das Umgekehrte
herkömmlich war. Indessen da man sich in solche Fälle zu schicken weiß, so kann
ich versichern, daß die übersendeten Leckerbissen trefflich geschmeckt haben, nur
wollte der erste Fisch, wahrscheinlich weil ich ihn noch nicht zu essen verstand
und er, wegen seiner Vortrefflichkeit mit einigem Heißhunger genossen worden,
mir nicht zum besten bekommen. Bei dem zweiten bin ich nun schon mehr in
Übung und die dazu servierten geschärften Saucen werden ihn schon zu bändigen
wissen. In Pyrmont habe ich Ihrer viel gedacht und es ist mir beinahe anschau=
lich geworden, wie es möglich sei, daß dieser Ort so wundersam artige Gevatte=
rinnen hervorbringe und bilde. Ihre werten Verwandten und freundlichen Nichten
lernte ich kennen.''

Während noch bei Unger die ,,Neuen Schriften'' erschienen, knüpfte Goethe
neue Beziehungen zu dem Berliner Buchhändler Hans Friedrich Vieweg (1761
bis 1835) an. Vieweg hatte 1786 in Berlin ein Verlagsgeschäft mit Druckerei
eröffnet, siedelte aber auf Veranlassung des Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand
1799 nach Braunschweig über, wo noch heute der Verlag blüht. Er war der
Schwiegersohn von J. H. Campe, dessen Buchhandlung er auch nach dessen Tode
übernahm.

Die ersten Beziehungen zu Vieweg hatte Moritz angeknüpft, Am 27. April
1793 verlangt Goethe sein Honorar: ,,Herrn Vieweg dem Älteren sendete ich
meist durch Herrn Hofrat Moritz einige poetische Auffätze für das Deutsche Mu=
seum, worin sie auch gedruckt stehen. Ich erinnere mich, daß von 4 Louisd'or
Honorar für den Bogen die Rede war.'' Es war die ,,Deutsche Monatsschrift'',
die 1791 in der Juni=, Juli= und Oktober=Nummer, 1792 in der März, und
August=Nummer kleinere Beiträge von Goethe gebracht hatte. Ehe er Vieweg
Hermann und Dorothea übergab, schlug er ein ganz sonderbares Verfahren ein,
das in der Geschichte des Buchhandels wohl einzig dasteht. Er schrieb am 16. Ja=
nuar 1797 an Vieweg: ,,Ich bin geneigt Herrn Vieweg in Berlin ein episches
Gedicht Hermann und Dorothea, das ohngefähr 2000 Hexameter stark sein wird
zum Verlag zu überlassen. Und zwar dergestalt, daß solches den Inhalt seines
Almanachs auf 1798 ausmache und daß ich nach Verlauf von zwei Jahren allen=
falls dasselbe in meinen Schriften wieder aufführen könne. Was das Honorar
betrifft, so stelle ich Herrn Oberkonsistorialrat Böttiger ein versiegeltes Billet zu,
worin meine Forderung enthalten ist und erwarte, was Herr Vieweg mir für
meine Arbeit anbieten zu können glaubt. Ist sein Anerbieten geringer als meine
Forderung, so nehme ich meinen versiegelten Zettel uneröffnet zurück und die
Negotiation zerschlägt sich, ist es höher, so verlange ich nicht mehr, als in dem,
alsdann von Herrn Oberkonsistorialrat zu eröffnenden Zettel verzeichnet ist. Die
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Anzahl der Exemplarien, welche gewöhnlich an den Verkasser abgegeben werden,
stelle ich Herrn Vieweg anheim. Zu Kupfern bringe ich Vorstellungen aus Wil=
helm Meister zum Vorschlag und werde sogleich eine Anzahl Gegenstände dazu
vorschlagen. Das Manuskript kann zum Teil zu Anfang April, der Schluß aber
gewiß auf die Jubilatemesse abgegeben werden, auf welcher auch das Honorar
bezahlt würde.'' Dem vermittelnden Böttiger meldete Goethe: ,,Ich übergebe
Ihnen im versiegelten Anschlusse ein Manuskript. Will Herr Vieweg dafür nicht
200 Friedrichsd'or zahlen, so beliebe er den Pack zurückzusenden, ohne ihn zu
entsiegeln.'' Am 30. Januar 1797 schreibt er an Vieweg: ,,Ihr Anerbieten trifft
genau mit dem Blatte, welches Herr Oberkonsistorialrat Böttiger in Händen hat,
überein und ich überlasse Ihnen mit Vergnügen das genannte Gedicht, auf die
in Ihrem Briefe bemerkten Bedingungen, nämlich für den Kalender von 1798
und für die beiden darauf folgenden Jahre zum alleinigen Verlag und Besitz.
Daß Sie eine geringere Ausgabe drucken lassen, bin ich gleichfalls zufrieden, und
werde der Übersendung des Honorars nach völliger Einsendung des Manuskripts
entgegensehen.''

Es war ein eigentümlicher Zufall, der Goethe gerade Hermann und Dorothea
in Berlin verlegen ließ, denn durch eine Erzählung in Leopold von Goeckinghs
Vollkommener Emigrationsgeschichte war ihm die erste Anregung zu seinem Ge=
dicht gekommen.

Goethe hatte in einem nicht erhaltenen Brief an Vieweg Wilhelm von Hum=
boldt Vollmachten gegeben, den Druck zu überwachen und Humboldt schreibt nun
am 6. Mai 1797 einen langen, ausführlichen Brief darüber an Goethe. Der
Druck mißfällt ihm, die Kleinheit des Formats, die Enge der Zeilen sind freilich
bei einem Kalender nicht zu umgehen. Im übrigen billigt Humboldt das Er=
scheinen in einem Kalender, da das Gedicht dadurch ein ungleich größeres Publi=
kum erhält. Vieweg stellt er das beste Zeugnis aus, es fehle ihm nicht ,,an dem
ernsteten Willen Ihrem Hermann alle Mühe und allen Aufwand zu schenken.
der nur in seinen Kräften steht . . . und, daß er wirklich ein braver Mann ist
und sich mit diesem Unternehmen sehr viel Mühe gibt.'' Auch über die Kupfer
berichtet er, Schadow habe sie aus Zeitmangel nicht übernehmen wollen, Kupfer
aber verlange das Publikum. Zum Schluß schlägt er noch eine längere Liste von
Änderungen vor: ,,nehmen Sie es nur als einen Beweis meiner Liebe zu Ihrem
Werk. Meine Adresse ist: Berlin im Krauseschen Hause am Gensdarmen Markt''.
Am 15. Mai antwortet Goethe Humboldt: ,,Der Druck ist freilich nicht sehr
reizend, allein da es einmal Kalenderformat sein soll und da man noch überdies
wegen schon fertiger Decke geniert ist, so muß er denn wohl hingehen, übrigens
ist er denn doch deutlich und nicht unangenehm zu lesen. Da es bei diesem Ge=
dicht auch nicht um die augenblickliche Ausbreitung zu tun ist, so war diese Ka=
lendergestalt nach der jetzigen Lage der Dinge immer das bequemste Vehikel. Zur
zweiten Ausgabe würde ich die lateinische Schrift wählen, da sie heiterer aus=
sieht. . . . Auf den Kupfern . . . bestehe ich nicht weiter, so wie es auch scheint,
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daß Vieweg sich wegen der Landschaften beruhigt.'' Böttiger übernahm die wei=
tere Korrespondenz mit Berlin. Am 3. Juni 1797 bestätigt ihm Goethe das ein=
gegangene Honorar und meldet, daß der letzte Gesang abgeschickt wurde, auf den,
wie er wünsche, Herr von Humboldt noch einen Blick werfen möge. ,,Grüßen
Sie Herrn Vieweg schönstens und danken ihm für vollwichtige Bezahlung.'' Auch
mit der anderen Ausgabe in lateinischer Schrift erklärt er sich zufrieden: ,,nur
wünsche ich einen breiten Steg und überhaupt viel Rand, als die wahre Zierde
jedes Buches''. Im Oktober 1797 kam ,,das Taschenbuch für 1798'' heraus und
enthielt Hermann und Dorothea, und zwar erschienen fünf verschiedene Ausfüh=
rungen. Die teuerste in gestickter Seide und Maroquin gebunden, hatte als Gratis=
beigabe Messer und Schere. Die von Goethe als ,,reinste typographische Form''
bezeichnete, war eine billigere Ausgabe, in der die ihm unsympathischen, in keiner
Beziehung zu seinem Gedicht stehenden Kupfer (das eine war von Chodowiecki
und stellte die königliche Familie dar) und das Kalendarium fehlten. Der Alma=
nach fand großen Absatz. Zufrieden mit Berlin schreibt Goethe am 30. Januar
1798 an Hirt: ,,Wenn Hermann und Dorothea in Berlin eine gute Sensation
machen, so ist es mir sehr erfreulich. Berlin ist vielleicht der einzige Ort, von dem
man sagen kann, daß ein Publikum beisammen sei, und um so mehr muß es einen
Autor interessieren, wenn er daselbst gut aufgenommen wird.'' Am 12 Juli 1798
schreibt Goethe noch einmal selbst an Vieweg, daß er ihm gestatte, eine Oktav=
ausgabe auf die Ostermesse zu bringen. Diese Ausgabe erschien erst nach Vie=
wegs Übersiedelung nach Braunschweig Ein Teil des Druckes trägt den Neben=
titel ,,Goethes neue Schriften''. Goethe beklagt sich deswegen bei Unger am
5. August 1799: ,,Mit Herrn Vieweg hatte ich bisher alle Ursache zufrieden
zu sein, indem er seine Obliegenheiten gegen mich pünktlich erfüllt hat, aber das
kann ich nicht loben, daß er Hermann und Dorothea als den ersten Band einer
neuen Sammlung verkauft, worüber zwischen uns keine Abrede getroffen worden.''

In Goethes Tagebüchern werden noch mehrere Berliner Buchhändler erwähnt.
I. G. Hasselberg, Verlagsbuchhändler, Unter den Linden 57, hatte am 25. Januar
1811 eine Sendung von Neujahrswünschen, sowie ,,der Ifflandischen Stellungen''
gemacht, die am 11. September 1811 zurückgesandt wurden, ohne daß Goethe
einen Brief dazu notiert

Kunsthändler C. W. Wittich, Jägerstraße 42, war am 22. Mai 1806 in Wei=
mar. Am 13 Februar 1818 wird die Rücksendung von Zeichnungen an Wittich
notiert. Am gleichen Tage werden in einer Korrespondenz an einen Freund Wit=
tichs, den Hofmedikus Friedrich Wilhelm Schwabe in Weimar beste Empfeh=
lungen an Wittich bestellt und er soll ,,entschuldigen, wenn sich vor der Hand
nicht bestimmen läßt, welchen Anteil ich an dem Taschenbuch nehmen könnte''.
Die Kupfer jedoch möchte Goethe gesandt erhalten, ,,so gäbe das vielleicht An=
regung und Gelegenheit''. Trotzdem hat Goethe keinen Beitrag für das Taschen=
buch gesandt Raabe bekommt am 11. Oktober 1817 den Auftrag, ,,den Wunsch
des tätigen und zuverlässigen Kunsthändlers Herrn Wittich'' zu fördern ,,welcher
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. . . ein Bildnis von mir verlangt, um solches stechen zu lassen''. Auch dieses
Projekt scheint nicht ausgeführt worden zu sein. Aus den böhmischen Bädern wird
1823 noch einmal notiert ,,Brief nebst Rolle von Wittich in Berlin''.

Als Goethe an seine Ausgabe letzter Hand 1823 ging, bemühten sich auch Ber=
liner Buchhändler um den Verlag. Staatsrat Schultz unterhandelte mit Humblot,
der das für Berlin geschriebene Festspiel ,,Des Epimenides Erwachen'' verlegt
hatte. Verlagsbuchhändler Georg Andreas Reimer (1776-1842) kam am 3. Juli
1825 nach Weimar. Goethe notiert im Tagebuch ,,mit meinen Sohn wegen der
Ausgabe verhandelt''. Goethe ließ die Verlagsgeschäfte längere Zeit von August
betreiben. Er selber sah Reimer mit seinen Kindern nur gesellschaftlich am gleichen
Tage. Goethe kannte Reimer aus Berka vom 17. Juni 1814. Früher hatte schon
A. W. Schlegel bei seinem Aufenthalt in Berlin in einem Briefe vom 7. Mai
1803 Reimer warm empfohlen, der damals Pächter der Realschulbuchhandlung
an der Friedrich= und Kochstraßenecke in der Schulwohnung war und der sein
,,Spanisches Theater'' verlegt hatte. Nach dem Besuche bittet Goethe Zelter am
6. Juli 1825 um Auskunft: ,,Unter denen Männern, die sich zu meiner neuen Aus=
gabe gemeldet, erschien auch Herr Reimer aus Berlin. Persönlich gefiel er mir ganz
wohl, ich hatte ihn schon früher gesehen. Auch seine Vorschläge waren einfach und
tüchtig. Auch hab ich sonst nicht anderes als Gutes von ihm gehört.'' Zelter sendet
am 11. Juli eine Ausgabe und ,,Beilagen, deren Inhalt ich nur halb kenne, die
ich aber der Wichtigkeit Deiner Angelegenheit wegen ausgewirkt habe''.

Auch der Verlag Martin Adolf Schlesinger bemühte sich um die Ausgabe letzter
Hand. Der Sohn Maurice, Hofbuchhändler in Paris, war am 7. August in
Weimar und Zelter kommt am 25. August 1825 einer Anfrage zuvor, indem er
eine günstige Auskunft gibt, was er um so besser konnte, als seine ,,Sämtlichen
Lieder, Balladen und Romanzen'' 1810-1813 bei Schlesinger erschienen waren.
Am 17. Oktober 1825 kam der Berliner Buchhändler Martin Adolf Schlesinger
selber nach Weimar.

Die Ausgabe ist bekanntlich bei Cotta verlegt worden.

A n h a n g
Verzeichnis der Werke Goethes, die in Berlin zuerst gedruck wurden

1775
D. Goethens Schriften. Erster Theil mit Kupfern. Berlin, bey Christian Friedrich Him=
burg. 1775. 256 Seiten in 8. mit Titelvignette, 2 Titelkupfern und noch 3 Kupfern zu
Werther. (Enthält Werther und Götter, Helden und Wieland.)

- Zweyter Theil mit Kupfern. Ebendaselbst. 188 (d. i. 288) Seiten in 8. mit einer
Titelvignette, Goethes Portrait als Titelkupfer und noch 3 Kupfern zu Goetz, Clavigo
und Erwin und Elmire. (Enthält Goetz, Clavigo, Erwin und Elmire.)

1776
Stella. Ein Schauspiel für Liebende in fünf Akten von J. W. Göthe. Berlin 1776 bey
August Mylius, Buchhändler in der Brüderstraße. 2 Bl. und 115 S. in 8.
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Claudine von Villa Bella. Ein Schauspiel mit Gesang. Von J. W. Göthe. Berlin bey
August Mylius 1776. 127 S. in 8.
Erwin und Elmire ein Schauspiel mit Gesang. Von D. Göthe. Zweite Auflage Berlin,
1776 Bey Christian Friedrich Himburg. 50 S. in 8. mit Titelkupfer.
D. Göthens Schriften. Dritter Theil mit Kupfern. Berlin, bei Christian Friedrich Him=
burg. 1776. 237 S. in 8. Mit 2 Kupfern zu Stella und Claudine. (Enthält Stella, Clau=
dine und Puppenspiel.)

1777
J. W. Goethens Schriften Erster Band. Zpeite Auflage mit Kupfern. 8. Berlin, 1777
bei Christian Friedrich Himburg 275 S. in 8. mit 1 (neuen) Titelkupfer und 3 Kupfern
zu Werther und 1 zu Erwin. (Enthält Werther und Erwin und Elmire.)

- Zweiter Band. Zweite Auflage mit Kupfern. 311 S. in 8. mit 2 Kupfern zu Goetz
und Clavigo. (Enthält Goetz und Clavigo.)

- Dritter Band. Zweite Auflage mit Kupfern. 237 S. in 8. mit 2 Kupfern zu Stella
und Claudine. (Enthält Stella, Claudine, Puppenspiel.)
Heinrich Stillings Jugend. Eine wahrhafte Geschichte. 8. Berlin und Leipzig bey George
Jacob Decker 1777. 168 S. mit Titelkupfer und Vignette von Chodowiecki. (Von Goethe
redigiert und zum Druck befördert. Da in der Berliner Literaturzeitung behauptet wo
den, ,,die Handschrift sei von einem sonst sehr berühmten Gelehrten abgeändert und
oft nicht zur Befriedigung des Verfassers umgeschmolzen worden", ließ Johann Heinrich
Stilling ebendaselbst 1779 eine Entgegnung einrücken, in der er, umständlicher als
10 Jahre später in seinem ,,häuslichen Leben", über die Entstehung des Buches und den
Anteil Goethes an der Redaktion Nachricht gibt.)

1778
Litteratur= und Theater=Zeitung. Des ersten Jahrganges erster Theil. Mit Kupfern.
gr. 8. Berlin, bey Arnold Wever 1778 No. IX. Berlin, den 28. Februar 1778 (Pro=
serpina, ein Monodrama von Göthe, aufgeführt auf einem Privattheater zu Weimar
im Februar 1778.)
Olla Potrida. 1778. Zweyter Vierteljahrgang. April, May, Juny. gr. 8. Berlin, in
der Weverschen Buchhandlung. (S. 205-211, Gesänge aus Lilla, einem Schäferspiel
von Göthe, aufgeführt auf dem Privattheater zu Weimar. 1777. An Herzoginn Louise.
,,Was wir vermögen Bringen wir An dem geliebten Tage dir Eenitgegen" usw.)

1779
J. W. Goethens Schriften Erster Band. Dritte Auflage. Mit Kupfern. Berlin, 1779
Bei Christian Friedrich Himburg. 268 S. in 8. Mit 2 (neuen) Titelkupfern. 3 Kupf.
zu Werther (wovon 2 neu) und 1 Kupf. zu Erwin und Elmire.

- Zweiter Band. Dritte Auflage. 312 S. in 8. Mit 1 (neuen) Kupf. zu Goetz und
1 Kupf. zu Clavigo.

- Dritter Band. Dritte Auflage. 239 S. in 8. Mit 2 Kupf. zu Stella und Claudine.
- Vierter Band. 256 S. in 8. (Enthält Brief des Pastors . . . Zwo wichtige biblische

Fragen. . . . Denkmal Huttens (von Herder). Von deutscher Baukunst. Anhang zu
Merciers Versuch. Proserpina. Prolog zu Bardt. Götter, Helden und Wieland. Hans
Sachs. Vermischte Gedichte.)

1782
Litteratur= und Theater = Zeitung. Für das Jahr 1782 Erster Theil. gr. 8. Berlin bei
Arnold Wever. No. XI. Berlin den 16. März 1782 (S. 161. Die weiblichen Tugenden
an die regierende Herzogin von Weimar zum 30. Januar 1782 (Unterschr. Göthe).
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- Dritter Theil. No. XXXVIII. Berlin, den 21. September 1782 (S. 593-604.
Die Fischerinn, ein Singspiel von Göthe. Auf dem natürlichen Schauplatz im Park zu
Tiefurth bei Weimar vorgestellt. 1782)

- No. XXXIX. Berlin, den 28. Sept. 1782 (S. 609-619. Die Fischerinn. Be=
schluß)
Olla Potrida. 1782. Zweites Stück. gr. 8. Berlin in der Weverschen Buchhandlung
(S. 165. 166. Die weiblichen Tugenden an die regierende Herzogin von Weimar zum
30. Januar 1782 Göthe).

1783
Litteratur= und Theater = Zeitung No. XXIX. Berlin, den 19. Julii 1783 (S. 454. Verse
von Göthe, in einer Felsenwand im Park bei Weimar in Marmor eingegraben ,,Die
ihr Felsen und Bäume bewohnt" usw.).

1784
Litteratur= und Theater=Zeitung für das Jahr 1784. Erster Theil No. I. Berlin, den
3. Januar 1784 (S. 1. Verse von Göthe bei einer Maskerade in Weimar zu dem
allegorischen Aufzug der Menschenalter).

- No. IV. Berlin, den 24. Januar 1784 (S. 63. Feier der Geburtsstunde Carl
Friedrichs von Weimar den 15. Februar 1783 gegen Morgen).

1785
Ephemeriden der Litteratur und des Theaters vom Jahr 1785 gr. 8. Berlin bei Fried=
rich Maurer. Neunzehntes Stück. Berlin den 7ten May 1785 (S. 290. Auf eine
Bildsäule im Garten zu Weimar, welche eine Nachtigall vorstellt, die von einem Amor
geätzt wird. ,,Dich hat Amor gewiß" usw. von Göthe).

1786
Ephemeriden der Litteratur und des Theaters. Eilftes Stück. Berlin, den 18. März
1786 (S. 161. ,,Der Mensch. Edel sey der Mensch". Göthe). =.

- Vierundzwanzigstes Stück. Berlin, den 17. Juni 1786 (S. 382. 383. Einige Scenen
aus Iphigenie in Tauris, einem ungedruckten Trauerspiel von Göthe. I. 1. Offenbar
ein Nachdruck aus dem Schwäbischen Museum).

- Fünfundzwanzigstes Stück. Berlin, den 24. Juni 1786 (S. 385-398. Aus Iphi=
genie III. 1.)

- Siebenundzwanzigstes Stück. Berlin, den 8. Juli 1786 (S. 10-12. Aus Iphi=
genie III. 2).

- Sechsunddreißigstes Stück. Berlin, den 9. September 1786 (S. 153. 154. Die
Inschriften im Stern und in Tiefurt. ,,Die ihr Felsen und Bäume bewohnt" usw.).
(Von dem 1783 in der Litteratur= und Theater=Zeitung abgedruckten Text an zwei
Stellen abweichend) ,,Steile Höhen besucht" .usw. (von Goethe) ,,Dich hat Amor gewiß"
usw. (mit einer Abweichung von dem im Jahrgang 1785 abgedruckten Text).

1787
Ephemeriden der Litteratur und des Theaters. Sechstes Stück. Berlin, den 10. Februar
1787 (S. 91. Neuer Brief zu Werthers Leiden ,,Sie war einige Tage verreist").

1789
Das Römische Carneval. Berlin, gedruckt bey Johann Friedrich Unger. Weimar und
Gotha. In Commission bey Carl Wilhelm Ettinger 1789. 69 Seiten, 1 Bl. Errata.
1 Titelvign. und 20 illum. Kupfertaf. in gr. 4. (Die Beschreibung des röm. Carneval
war zuerst für das Journal des Luxus und der Moden bestimmt und wurde, da ihr
Umfang für dasselbe zu groß erschien, von den Herausgebern, Rat G. M. Kraus und
F. J. Bertuch mit Erlaubnis des Verfassers in besonderer Ausgabe gedruckt.)
Dasselbe Werk. Prachtausgabe auf holländ. Papier mit breitem Rand.
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1791
Deutsche Monatsschrift 1791 Juny gr. 8. Berlin bey Friedrich Vieweg, dem älteren
(S. 81-87. Sinngedichte (Göthe). S. 183. Prolog. Gesprochen bey Eröffnung des neuen
Theaters. Weimar den 7. May 1791 Göthe).

- July (S. 185-188. Elegie. Rom, 1789. Göthe. S. 264. Sinngedicht. Göthe).
- Oktober (S. 89-95. Sinngedichte. Göthe).

Annalen des Theaters. Achtes Heft. Berlin bei Friedrich Maurer 1791 (S. 84. Prolog
bei Eröffnung der herzogl. Bühne in Weimar am 7. Mai, von Herrn Geheimenrath
von Göthe).
Musikalisches Wochenblatt. Erstes Heft. gr. 4. Berlin (1791) in der neuen Berlinischen
Musikhandlung (No. V. S. 39. Warum macht der Schwärmer sich Schüler? usw. Unter=
schrift Göthe).

1792
Deutsche Monatsschrift März (S. 251. Epilog, gesprochen von Mademoiselle Neu=
mann. Weimar, den 31. Dezember 1791).

- August (S. 361. Epilog. Weimar, den 11ten Juni. Göthe).
Goethes neue Schriften. Erster Band. Mit einem Kupfer. Mit Kurfürstl. Sächs. Pri=
oilegium. Berlin. Bei Johann Friedrich Unger. 1792. 464 S. (richtiger 362, da die
Paginierung sehr unordentlich ist) in 8. und 1 gestoch. Bl. mit Cagliostros Stamm=
baum (Der Groß=Kophta. Des Joseph Balsamo, gen. Cagliostro Stammbaum. Das
römische Carneval).
Der Groß=Cophta. Ein Lustspiel in fünf Aufzügen von Goethe. Berlin. Bey Johann
Friedrich Unger 1792. 241 S. in 8.
Studien für Tonkünstler und Musikfreunde. Eine historisch = kritische Zeitschrift fürs
Jahr 1792 in Zwei Theilen herausgegeben von F. Ae. Kunzen und J. F. Reichardt.
gr. 4. Berlin, im Verlage der neuen Musikhandlung 1793.
Musikalisches Wochenblatt XVII. S. 135. Bei einer Musik, die in Venedig im Con=
servatorio von lauter Mädchen hinter einem dichtgeflochtenen Gitter aufgeführt wurde.
,,Einen zierlichen Käfig erblickt' ich, hinter dem Gitter" usw. (Anonym).

1793
Der Bürgergeneral. Ein Lustspiel in einem Aufzuge. Zweyte Fortsetzung der beyden
Billets. Berlin. Bei Johann Friedrich Unger. 1793. 138 S. in 8.

1794
Goethes neue Schriften. Zweyter Band. Mit Kurfürstl. Sächs. Privilegium. Berlin.
Bei Johann Friedrich Unger. 1794. 491 S. in 8. (Reineke Fuchs).
Erinnerungen aus den zehn letzten Lebensjahren meines Freundes Anton Reiser. Als
ein Beitrag zur Lebensgeschichte des Herrn Hofrat Moritz von Karl Friedrich Klischnig.
8. Berlin 1794 bei Friedrich Vieweg (S. 211. Paralipomena zu Faust).
Iphlgenia in Tauris, a tragedy,  written originally in german by J. W. von Goethe.
Berlin. Printed byJ. F. Unger MDCCXCIV. 113 Seiten gr. 8. (Dieser Abdruck einer
in England erschienenen Übersetzung war auf Goethes Veranlassung unternommen.)

1795
Goethes neue Schriften (Unger) Dritter Band. 364 S. und 3 Bl. Musik. (Wilhelm
Meister. 1. 2. Buch.)

- Vierter Band. 374 S. und 2 Bl. Musik. (Wilhelm Meister. 3. 4. Buch.)
- Fünfter Band. 371 S. und 2 Bl. Musik. (Wilhelm Meister. 5. 6. Buch.)

Wilhelm Meisters Lehrjahre. Ein Roman. Herausgegeben von Goethe. Erster, Zweyter,
Dritter Band. 8. Berlin. Bey Johann Friedrich Unger 1795
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1796
Musikalischer Almanach herausgegeben von Johann Friedrich Reichardt. Mit 12 neuen
in Kupfer gestochenen Liedern. 16. Berlin 1796 Bey Johann Friedrich Unger (B. 2.
Der Federschmuck ,,Diese Federn weiß und schwarze" Göthe. Nach einer Canzonette
romana. Mit Musik).
Goethes neue Schriften (Unger) Sechster Band. 507 S. und 1 Bl. Musik. (Wilhelm
Meister. 7. 8. Buch.)
Wilhelm Meisters Lehrjahre. Ein Roman. Herausgegeben von Goethe. Vierter Band.
8 Berlin. Bei Johann Friedrich Unger. 1796 (Von diesem Bande gibt es auch Exem=
plare mit der Jahreszahl 1795 auf dem Titelblatte, die zu einem andern Ungerschen
Drucke des Wilhelm Meister gehören, der von dem ersten durch einige Druckfehler
und kleine typographische Verschiedenheiten abweicht.)
Epigramme. Venedig 1790 Hominem pagina nostra sapit. 56 S. in 12. Am Schlusse:
Berlin. Gedruckt bei Johann Friedrich Unger. (Ein besonders paginierter Separatabzug
der Bogen aus Schillers Musenalmanach von 1796.)

1798
Taschenbuch für 1798 Hermann und Dorothea von J. W. von Göthe. Berlin bei Fried=
rich Vieweg dem älteren. 7 Bl. Kalender und 174 S. in 12. nebst 1 Titelkupfer von
Chodowiecki, die preußische Königsfamilie vorstellend. 1 illum. Modekupfer und 6 land=
schaftl. Kupfern (bez. 1. 2. 8. 7. 9. 10.) gebunden in rot oder grün Maroquin Futteral.
(Erschien im Oktober 1797)

- Ausgabe auf Postpapier in buntem seidenen Einband, mit demselben Titelkupfer,
dem Modekupfer und 6 andern landschaftl. Kupferstichen (bez. 6. 11. 4. 3. 5. 12.).

- Geringere Ausgabe in gewöhnlichen Einbänden mit verschiedenartigen Um=
schlägen, bei denen statt des Titelkupfers von Chodowiecki ein allegorisches Blatt
von Meil.
Hermann und Dorothea von J. W. von Göthe. Berlin 1798 bei Friedrich Vieweg dem
ältern. 174 S. in Taschenformat. (Von demselben Drucke gibt es auch Exemplare, auf
deren Titelblatt kein Verleger angegeben ist.)

1800
Göthes neue Schriften (Unger) Siebenter Band. 380 S. m. e. Holzschnitt a. d. Titelbl.
und zwei Kupfern z. d. Braut von Corinth und zu den Elegien. (Lieder, Elegien, Epi=
gramme, Venedig 1790, Weissagungen des Bakis. Vier Jahreszeiten. Theaterreden.)
Goethes neue Schriften. Erster Band. Mit einem Kupfer. Berlin. Bei Johann Friedrich
Unger. 1800. 464 S. nebst Inhaltsverzeichnis in 8. und 1 gest. Bl. mit Cagliostros
Stammbaum. (Dieser neue Abdruck der Ausgabe von 1792 ist in zwei verschiedenen
Drucken vorhanden, von denen bei gleich viel Blättern, der eine 464, der andere rich=
tiger 362 Seiten zählt.)
Göthes neuste Gedichte. Mit Kupfern. Berlin. Bei Johann Friedrich Unger. 1800.
380 Seiten in 8. m. e. Holzschnitt auf dem Titelblatt und 2 Kupfern. (Eine Sonder=
ausgabe des 7. Bandes der Neuen Schriften, die von Goethe nur zu Geschenkzwecken
verwendet worden ist.)

1803
Der Freimüthige oder Berlinische Zeitung für gebildete unbefangene Leser. Nr. 80.
Freitags den 20. Mai. (Das Nachtlied ,,Über allen Wipfeln ist Ruh, in einer von
dem zuerst 1815 in den Werken gedruckten Texte verschiedenen, vermutlich aus der
Erinnerung herrührenden Fassung. Weiter werden die Veränderungen, die Goethe in
Kotzebues Kleinstädtern vorgenommen, aus Goethes eigener Handschrift mitgeteilt.)
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1804
Eunomia. Eine Zeitschrift des neunzehnten Jahrhunderts. Von einer Gesellschaft von
Gelehrten. Herausgegeben von Feßler und Fischer. Jahrgang 1804. gr. 8. Berlin, in
Sanders Buchhandlung. (Januar. S. 31. Der Maler ,,Ein frommer Maler mit vielem
Fleiß" usw. Die Herausgeber bemerken in einer Note: ,,Unter dem Namen eines
großen Dichters mitgeteilt. Wir können ihn nicht näher charakterisieren, aber es uns
auch nicht versagen, das Gedicht mitzuteilen." Im Jahre 1815 erschent es unter der
Überschrift: ,,Künstlers Fug und Recht" in Goethes Gedichten.)

1810
Rechenschaft, Lied mit Chor, von von Göthe, durchkomponiert von Zelter. Berlin 1810,
bei C. Salfeld. 7 S. in 4.
Berliner Abendblätter 8. Berlin bei J. E. Hitzig (auf dem 19. Blatt nennt sich als
Herausgeber Heinrich von Kleist). 32. Blatt. Den 6. Nov. 1810. In dem Aufsatz ,,War=
nung gegen weibliche Jägerei'', das Gedicht: ,,Es ist ein Schuß gefallen" mit einer dem
Inhalt der Erzählung angepaßten Änderung in der letzten Zeile.

1811
Gesänge der Liedertafel. 1. Bändchn. gr. 8. Berlin 1811 Gedruckt bei Georg Decker.
(Zum erstenmal sind hier gedruckt: S. 106 ,Ergo bibamus ", S. 152 Canon ,,So wälz'
ich ohne Unterlaß", S. 153 ,,Die heiligen drey Könige", S. 164 Problem, S. 223
Versus memoriales mit einer von der gewöhnlichen abweichenden Lesart im zweiten
Vers.)
Journal für Kunst= und Kunstsachen, Künsteleien und Mode. Herausgegeben von Dr.
Heinrich Rockstroh. Dritten Bandes drittes Stück. Jahrg. 1811 März. gr. 8. Berlin
und Leipzig bei C. Salfeldt. (S. 154 Gedicht von Göthe. Seinem alten Freunde Tisch=
bein; ,,Alles was du denkst und sinnest" usw. Weimar den 1. Mai 1806.)

- Vierten Bandes erstes Stück. Jahrg. 1811 September. (S. 174 Prolog von Göthe,
bei Eröffnung der Vorstellungen in dem neuerbauten Schauspielhause zu Halle, den
6. Aug. 1811. Unvollständiger, fehlerhafter Abdruck.)

1814
Das erwachte Europa. Zweiten Bandes fünftes Heft. 8. Berlin bei Achenwall und
Compagnie 1814 (S. 86. Vorwärts! ,,Brüder auf! die Welt zu befreien!" usw. von
Göthe. Mit einigen Abweichungen von dem ein Jahr später in Epimenides Erwachen
gedruckten Text.)

1815
Des Epimenides Erwachen. Ein Festspiel von Göthe. Berlin bei Duncker und Humblot.
MDCCCXV. 66 Seiten in 8. und XIV Seiten Vorwort von K(onrad) L(evezow).
(Eine geringere Ausgabe in kleinerem Format gibt die Namen der Schauspieler bei
der ersten Aufführung an.)

1817
Der Gesellschafter, herausgegeben von F. W. Gubitz. Erster Jahrgang 7. Blatt, den
11. Januar. Dem edlen Künstlerverein zu Berlin. Von Göthe (Epiphanias 1817) ,,Zu
erfinden, zu beschließen'' usw.
Gaben der Milde. Zweites Bändchen. Für die Bücherverlloosung zum Vortheil hülfloser
Krieger herausgegeben von F. W. Gubitz. 8. Berlin, 1817 (S. 1. Wonne des Gebens.
Von Goethe.)

1818
Aurikeln. Eine Blumengabe von deutschen Händen, herausgegeben von Helmina von
Chezy geb. Freyin von Klencke. Erster Band 8. Berlin, 1818. Bei Duncker und Hum=
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blot. (S. 27-29. Zwei Briefe von Goethe an die Karschin aus Offenbach am Main,
den 17. August 1775 und aus Weimar, den 11. September 1776; und Brief an Frau
von Klencke, Einschluß des vorigen.)
Die Liedertafel. 8. Berlin 1818. 360 S. (S. 316. Der erste Mensch. ,,Hans Adam war
ein Erdenkloß". S. 317. Liederstoff ,,Aus wievielen Elementen". S. 329. Verstand und
Recht ,,Solang man nüchtern ist". - Von der Liedertafel gibt es noch zwei erwei=
terte Ausgaben, beide mit der Jahreszahl 1818, die eine von 491 Seiten, die andere
von 676 Seiten.)

1820
Portrait des Fürsten von Hardenberg, auf Kupfer lithographiert von den Gebrüdern
Henschel in Berlin. Darunter Goethes Gedicht an Hardenberg zum 31. May 1820
,,Wer die Körner wollte zählen". 1 Blatt in gr. Fol.

1821
Neue Berliner Monatsschrift herausgegeben von Friedrich Förster. (Die erste Nummer
wurde eröffnet mit einem Bericht an Goethe über die Kunstausstellung in Berlin zum
Herbst 1820 und enthielt den ersten unvollständigen Druck von Goethes Prolog zur
Eröffnung des neuen Schauspielhauses.)
Neue Liedersammlungen von Carl Friedrich Zelter. Mit dessen Portrait als Vignette.
4. Zürich bey Hans Georg Nägeli; Berlin bey Adolph Martin Schlesinger 1821. (S. 6.
7. ist das Gedicht "Um Mitternacht" zum erstenmal gedruckt.)

1824
Festgaben, dem Königl. Preuß. Geheimen Ober-Regierungsrathe Herrn Albrecht Thaer
zur Feier seines funfzigjährigen Wirkens dargebracht von Seinen Freunden und
Schülern 4. Freienwalde, den 16. Mai 1824 (Auf dem letzten der unpaginierten Blätter
das Gedicht von Goethe ,,Zum 14. Mai 1824" ohne Unterschrift.)

1826
Königlich privilegierte Berlinische Zeitung von Staats= und gelehrten Sachen. Im Ver=
lage Vossischer Erben. 297stes Stück. Dienstag, den 19. Dezember 1826 (Schreiben von
Goethe an den akademischen Künstler Reinhardt vom 16. November 1826).

- 298stes Stück. Mittwoch, den 20. Dezember 1826 (Aus einem Briefe Goethes
über die Feier seines Geburtstages auf Nonnenwerth.)

1827
Berliner Conversations=Blatt für Poesie, Literatur und Kritik. Redigiert von Dr. Fr.
Förster und W. Häring. Im Verlage der Schlesingerschen Buch= und Musikhandlung
in Berlin. Nr. 180. Dienstag, den 11. September. (Zwei Briefe von Goethe an Zelter
und ein Brief an Begas, August 1827)
Berlinische Nachrichten von Staats= und gelehrten Sachen. In der Haude= und Spener=
schen Zeitungs = Expedition. Nr. 81 Donnerstag, den 5. April 1827 (Goethes Anzeige,
Weimar 29. März 1827, betreffend das bevorstehende Erscheinen der ersten Lieferung
seiner Werke.)

- Nr. 154 Donnerstag, den 5. Juli 1827 (Goethes Gutachten über den Maler
Sebbers. Weimar, 23. August 1826.)
Sechs Deutsche Lieder für die Altstimme mit Begleitung des Pianoforte in Musik
gesetzt von C. Fr. Zelter. qu. 4. Berlin, bei T. Trautwein (S. 8 das Gedicht ,,Flieh,
Täubchen flieh" mit der Überschrift: Mädchens Held, in einem von dem herkömmlichen
mehrfach abweichenden und unvollständigen Text.)

39



Goethes Berliner Verleger

1828
Prolog von Goethe, gesprochen im Königlichen Schauspielhause vor Darstellung des
dramatischen Gedichts Hans Sachs, in vier Abteilungen, von Deinhardtstein. Berlin
1828. 13 S. in 8.
Der fünfte Mai. Ode auf Napoleons Tod von Alex. Manzoni. In der italischen Ur=
schrift nebst Übersetzungen von Goethe, Fouqué, Giesebrecht, Ribbeck, Zeune. 8. Berlin
in der Maurerschen Buchhandlung 1828. (S. 9. Goethes Übersetzung, zuerst erschienen
in Kunst und Altertum IV. 1.)
Zelters siebzigster Geburtstag, gefeiert von Bauenden, Dichtenden, Singenden am
11. Dezember 1828. Glückwunsch von Goethe in Musik gesetzt von Rungenhagen. Berlin,
gedruckt in der Akademischen Druckerei. 4 unpag. Blätter in 8.
Gesänge am 11. Dezember 1828. 4 Bl. unpag. in 8. (No. II. Zelters siebzigster Geburts=
tag, von Goethe und Felix Mendelssohn Bartholdy ,,Lasset heut am edlen Ort''.)

1830
Berliner Musen=Almanach für das Jahr 1830. 12. Berlin bei G. Fincke. (S. 1-16.
Chinesisch=deutsche Jahres= und Tageszeiten.)
Nachklang der Feier des 28. August in der Gesellschaft für ausländische Literatur.
Brief von Goethe an Hitzig in Berlin vom 28. August 1830 bei Übersendung von Car=
lyles Leben Schillers an die Gesellschaft für ausländische Literatur. 1 Bl. in 8. gedr.
in Berlin.

1831
Berliner Musen=Almanach für 1831. Herausgegeben von Moritz Veit 16. In der Ver=
einsbuchhandlung. Berlin 1831 (S. 1. 2. Dem würdigen Bruderfeste. Johanni 1830.
Seite 3-7 Zelters Einundsiebenzigster Geburtstag, gefeiert von Bauenden, Dichtenden.
Singenden. Dasselbe Gedicht, das 1828 zu Zelters 70. Geburtstag erschien.)
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B e r l i n i s c h e s   A r c h i v   d e r   Z e i t   u n d   i h r e s   G e s c h m a c k e s

Im Märzheft Seite 249-254 des 1. Jahrgangs der Zeitschrift ,,Berlinisches
Archiv der Zeit und ihres Geschmackes'', welches Friedrich Ludwig Wilhelm
Meyer (1759-1797) von 1795-97 in Gemeinschaft mit Friedrich Eberhard
Rambach herausgab, erschien ein von Daniel Jenisch verfaßter, aber Fr. v. R=n
unterzeichneter Aufsatz: ,,Über Prose und Beredsamkeit der Deutschen''. Darin
war von dem ,,Philosophischen Beobachter'' festgestellt: ,,die empfindlichste Dürf=
tigkeit oder vielmehr Armseligkeit der Deutschen an klassisch=prosaischen Werken
jeder Gattung'', der Mangel an Nationalkultur und das höhnische Herabblicken
auf die Werke der Gallier. Die Ungerechtigkeit dieses Standpunktes, angesichts
der vorhandenen großen Leistungen, rief Goethes Zorn hervor. Er wandte sich
dagegen im 5. Stück der Horen 1795 Seite 50-56 unter dem Titel ,,Literarischer
Sansculottismus'': ,,Nicht ohne Unwillen'', heißt es darin, ,,werden unsre Leser
jene Blätter am angezeigten Orte durchlaufen und die ungebildete Anmaßung,
womit man sich in einen Kreis von Bessern zu drängen, ja Bessere zu ver=
drängen und sich an ihre Stelle zu setzen denkt, diesen eigentlichen Sansculottis=
mus zu beurteilen und zu bestrafen wissen.'' Er fügt daran eine Darstellung, wie
schwer es dem Deutschen werde, etwas Klassisches hervorzubringen. Trotzdem sei
bereits ein sehr bedeutender Fortschritt erreicht, und so sehe ein heiterer, williger
Deutscher die Schriftsteller seiner Nation auf einer schönen Stufe und sei über=
zeugt, daß sich auch das Publikum nicht durch einen mißlaunischen Krittler werde
irre machen lassen. Man solle solche Leute aus der Gesellschaft entfernen. - Man
darf heute sagen, daß Goethe in der heftigen Erwiderung zu wenig berücksich=
tigte, daß Jenisch bei seiner Charakteristik, die er übrigens infolge der Aufnahme
vorzeitig abbrach, lediglich die zeitgenössische Prosa im Auge hatte. Im Sep=
temberheft 1795 Seite 239-244 lenkt dann Fr. v. R=n ein, indem er die ,,Be=
richtigung eines auffallenden Mißverständnisses in den Horen'' gab. Damit war
der Streit beigelegt, jedoch wurde das Archiv noch einmal in der Zeitschriften=
schau der Xenien: Nr. 255 A. d. Z vorgenommen.

S c h m i d t  v o n  W e r n e u c h e n
Das Jahr 1796 bringt die nächste kleine Fehde gegen den Pastor Schmidt

von Werneuchen. Friedrich Wilhelm August Schmidt ist 1764 im Dorfe Fahr=
land bei Potsdam geboren und auf dem Schindlerschen Waisenhause in Berlin
erzogen, wo der gleichfalls als Dichter ausgezeichnete Staatsmann Friedrich

41



Goethes literarische Fehden

August von Staegemann, eines Uckermärkischen Predigers Sohn, der auch zu
Goethe in Beziehungen trat, sein Mitschüler war. Zuerst wurde er Prediger am
Invalidenhause in Berlin, 1796 erhielt er die Werneuchener Pfarre, wo er auch
1834 starb. Von 1791-1797 erschienen die Berliner Musen = Almanache, von
1793 an war Schmidt einer der Herausgeber. Der Titel hieß von 1795 an
,,Kalender der Musen und Grazien''. Goethes Parodie auf ihn nannte sich
,,Musen und Grazien in der Mark''. Schmidt nahm diese Spottverse nicht übel,
sie taten seiner Verehrung für Goethe keinen Abbruch. Er las das Goethesche
Gedicht seinen Kindern vor und scherzte darüber mit ihnen. Sie mußten, wie
Fontane schreibt, gleichzeitig Goethesche Lieder und Balladen auswendig lernen.
Und er tat recht daran, denn wenn uns nicht Goethes Verse die Erinnerung an
den dichtenden Pfarrer wachhielten, wer, außer Literarhistorikern, wüßte heute
noch etwas von Schmidt von Werneuchen und seinen Idyllen. Auch in den Xenien
wurde Schmidt mit zwei Distichen bedacht und in den ungedruckten befindet sich
ein drittes.

X e n i e n   u n d   B e r l i n e r   A n t i x e n i e n
Die Xenien erschienen im Oktober 1796 im ,,Musen=Almanach für das Jahr

1797'' herausgegeben von Schiller, Tübingen in der I. G. Cottaschen Buchhand=
lung. Die Anregung dazu ging von Goethe aus. Schon im Herbst 1794 denkt er
daran, zur Aufklärung des Publikums ,,ein Büchelchen Epigramme dem Musen=
Almanach ein= oder anzurücken''. Seit Mitte 1795 trägt er sich mit dem Ge=
danken eines forschen Angriffs auf die Feinde von Schillers Zeitschrift ,,Die
Horen''. Wilhelm von Humboldt schürt das Feuer, indem er nach Jena meldet,
was possierliches und törichtes, plattes und feindseliges wider die Horen umlief.
Am 23. Dezember 1795 entwickelt Goethe den endgültigen Plan, wenn auch
zunächst in engerem Rahmen ,,den Einfall, auf alle Zeitschriften Epigramme,
jedes in einem einziges Disticho zu machen, wie die Xenia des Martial sind''.
Gleich drei Tage später läßt er ein Dutzend Proben folgen. Schiller erweiterte
ihn über die bloße Durchhechelung von Zeitschriften hinaus, er war es, der die
Einführung ganzer Zyklen empfahl und gleich in Angriff nahm. Bis zum Ok=
tober 1796 sind beide eifrig bei der Arbeit immer noch den Plan erweiternd.
Schiller übernahm allmählich produzierend und redigierend den Hauptanteil und
erklärte schon während des Schaffens, es sei zwischen Goethe und ihm förmlich
beschlossen, ihre Eigentumsrechte niemals auseinanderzusetzen; falls sie ihre Ge=
dichte sammelten, wolle jeder die Xenien abdrucken. Zunächst besteht die Absicht,
neben der Bitterkeit auch den Humor walten zu lassen. Ende Juni bot die Samm=
lung, die schon über 700 Nummern hinausgediehen war, eine so gute Mischung,
daß Goethe mit Humor bedauerte: ,,Die ernsthaften und wohlmeinenden sind
gegenwärtig so mächtig, daß man denen Lumpenhunden, die angegriffen sind, miß=
gönnt, daß ihrer in so guter Gesellschaft erwähnt wird.'' Schiller aber war unzu=
frieden. Trotzdem er den Aufmarsch der Epigramme schon in dieser Sammelhand=
schrift kunstvoll gegliedert hatte, regt er Mitte Juli eine Auswahl und Umord=
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nung an, zu der er Goethes Zustimmung erhält. Er geht nun an ein Auseinander=
reißen der Sammlung, um eine Fülle von Distichen ganz auszuschalten, und die
unschuldigen Gruppen getrennt von den polemischen Xenien im Almanach ab=
zudrucken. Was nun zustande kommt, findet auch nicht Goethes Beifall, doch läßt
er es schließlich genug sein; es werden 414 in den Musen=Almanach aufgenom=
men. Der unermüdlichen Forschung ist es gelungen, nicht nur durch Handschriften=
vergleichung, sondern auch durch Wortvergleichung mit Goethes und Schillers
anderen Werken, unter besonderer Berücksichtigung der Dialekteigentümlichkeiten
und Provinzialismen der beiden Dichter die Eigentumsrechte zu begrenzen. Da=
nach stammen handschriftlich nur 84 von Goethe, alle übrigen Möglichkeiten mit
eingerechnet und alle Zweifelsfälle Goethe zugeschrieben, erhöht sich sein Anteil
auf 100 Xenien.

Von den Angegriffenen sollen hier nur die Berliner genannt werden.
So oft und so arg wie kein zweiter wird Nicolai vorgenommen. Es waren ur=

sprünglich für ihn allein 100 Xenien vorgesehen. Die vielen polemischen Xenien,
die vom Musen=Almanach ausgeschlossen blieben, schlagen auf Nicolai noch gröber
los. Teils geht es auf ihn im Allgemeinen: Xenien 9. 10. 84. 218. 238., teils
auf einzelne seiner Produktionen:

Die allgemeine deutsche Bibliothek: Xenien 73. 254.
Geschichte eines dicken Mannes (Berlin 1794 2 Teile) Xenie 142.
Anekdoten von Friedrich II. (Berlin und Stettin 1788-1792 2 Hefte)

Xenie 143.
Literaturbriefe (Berlin 1761-67 24 Teile) Xenie 144.
Beschreibung einer Reise durch Deutschland und die Schweiz im Jahre 1781

Xenien 184-206. 334.
Freuden des jungen Werthers: Xenie 355.
Nach Nicolai wird Reichardt am meisten aufs Korn genommen und zwar drei=

fach, in seiner politischen, literarischen und musikalischen Betätigung.
Persönliche Angriffe sind Xenien 80. 229.
Gegen das Journal Deutschland (Berlin 1796) das für die französische Revo=

lution schwärmte, und das von Reichardt gleichfalls herausgegebene Journal
Frankreich (Altona 1795-1797) richten sich: Xenien 50. 208-217. 219 bis
228. 251.

Gegen die Reichardtschen Kompositionen: Xenien 145. 146. 147. Sie sind be=
sonders ungerecht, da Goethes Lieder durch Reichardt sehr populär wurden, doch
stammt nur das letzte der drei von Goethe.

Xenie 44 ,,Nekrolog'' ist eine Ehrenrettung für den Berliner Professor Karl
Philipp Moritz, Goethes römischen Freund, der in Schlichtegrolls ,,Nekrolog
merkwürdiger Deutschen'' Jahrgang 1793 unwürdig beurteilt worden war.

Xenie 74 ,,Der Krebs in B.'' geht gegen Karl Wilhelm Ramler (1725-1798),
der die poetischen Werke lebender und verstorbener Dichter mit sogenannten Ver=
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besserungen herausgab. Im Neuesten von Plundersweilern hat Goethe ihn als
Barbier verhöhnt, der zwar gratis aber wider Willen rasiert und bei dessen
ungebetenem Schnitte auch wohl Haut und Nase mitgehen. Auch die Xenien 106.
358 und 359 sind gegen Ramler gerichtet.

Xenie 81 geht auf die von Gentz herausgegebene ,,Deutsche Monatsschrift'',
die nur mehr der Balg der früher so bedeutenden ,,Berlinischen Monatsschrift''
von Gedike und Biester war.

Xenie 128 wird von Erich Schmidt vielleicht auf Jenisch gedeutet. Boas deutet
auch Nr. 178 auf Jenisch. Sicher war ihm wohl 268 und 269 bestimmt. Borussia,
ein Epos in 12 Gesängen, Berlin 1794, zwei Bände, hatte Jenisch anonym her=
ausgegeben. 295 bezieht sich auf einen literarischen Streit Jenischs.

Xenie 133 wird nach Jenischs Kommentar auf Franz von Kleist gedeutet. Der
Verfasser (1769-1797) war Königl. Preußischer Legationsrat und hatte im
Deutschen Merkur im August 1789 ein Gegenstück zu den Schillerschen ,,Göttern
Griechenlands'' unter dem Namen ,,Das Lob des einzigen Gottes'' abdrucken
lassen, für das Schiller ihn hier wohl necken wollte. Oder es bezieht sich auf sein
1793 in Berlin erschienenes Werk ,,Zamori oder Philosophie der Liebe'' in
10 Gesängen.

Gegen Schmidt von Werneuchens ,,Kalender der Musen und Grazien'' richtet
sich Xenie 246. Boas deutet auch Nr. 304 auf dieselbe Zeitschrift.

Xenie 255 geht gegen das ,,Archiv der Zeit und ihres Geschmackes'', dessen
Herausgeber Meyer von Bramstädt war.

Xenie 293. Der Oberkonsistorialrat und Propst Johann Joachim Spalding
(1714-1804) hatte ein Buch über die Bestimmung des Menschen geschrieben,
dessen 13. Auflage 1794 durch die gerügte ,,Buchhändleranzeige'' angepriesen
wurde.

Xenien 339 und 340 beziehen sich vielleicht auf die Art und Weise, mit welcher
die Berliner Aufklärer sich für alle ihre Anschauungen auf Lessing zu berufen
pflegten. Achill wäre dann Lessing.

Nr. 352. Johann Georg Sulzer, geb. 1720, gest. 1779 als Professor an der
Ritterakademie in Berlin, schrieb fünf Abhandlungen über die ,,Unsterblichkeit
als ein Gegenstand der Physik betrachtet''.

Nr. 354 richtet sich gegen Moses Mendelssohn, Lessings Freund, und dessen
Schrift ,,Phädon oder über die Unsterblichkeit der Seele'' Berlin 1767
Die Xenien 386 und 387 sind Samuel von Pufendorf gewidmet (geb. 1632, gest.
in Berlin 1694) dem berühmten Lehrer des Naturrechts.

Es ist uns heute nicht möglich, die große Aufregung nachzuempfinden, die sich
der ganzen literarischen Welt durch die Xenien bemächtigte. Trotzdem ist es wert=
voll, sich eingehend mit diesem Sturm im Wasserglase zu beschäftigen, denn es
ist in der Tat wahr, was Zelter in einem gutgeprägten Worte am 26. Juni 1827
an Goethe schreibt: ,,Ein treffenderes Abbild der Bildungsgeschichte Deiner Zeit
hätte kein Pinsel erreichen können, als durch die Xenien.''
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Berlin bildete damals ein mächtiges Triebrad deutscher Literatur und Kritik.
Es konnte den verbündeten Dichtern nicht gleichgültig sein, wie man die Xenien
an der Spree aufnahm. Wilhelm von Humboldt befand sich vorübergehend in
Berlin. Am 23. Oktober 1796 schreibt Schiller an Goethe: ,,Humboldt ist von
unserem Almanach nicht wenig überrascht worden und hat recht darin geschwelgt,
auch die Xenien haben den heiteren Eindruck auf ihn gemacht, den wir wün=
schen. . . . In Berlin schreibt er sei zwar großes Reißen darnach aber doch habe
er nichts, weder interessantes noch kurzweiliges darüber erfahren Die Meisten
kämen mit moralischen Gemeinplätzen angestochen, oder sie belachen alles ohne
Unterschied wie eine literarische Hetze. Unter den vorderen Stücken, die er noch
nicht kannte, hat die Eisbahn von Ihnen und die Musen in der Mark ihn vor=
züglich erfreut. . . . Von den Xenien schreibt er, daß sie sämtlich Ihnen in die
Schuhe geschoben würden, worin man in Berlin noch mehr durch Hufeland be=
stärkt worden sei, der behauptet habe, alle von ihrer Hand gelesen zu haben.''

Am 28. Oktober kann er weiter berichten: ,,Humboldts waren noch in den
letzten Tagen, als unser Almanach dahin kam in Berlin. Er soll gewaltiges Auf=
sehen da gemacht haben. Nicolai nennt ihn den Furien=Almanach, Zöllner und
Biester sollen ganz entzückt darüber sein (Sie sehen, daß es uns mit Biestern ge=
lungen ist). Dieser findet die Xenien noch viel zu mäßig geschrieben. Ein anderer
meinte, jetzt wäre noch eine Landplage mehr in der Welt, weil man sich jedes
Jahr vor dem Almanach zu fürchten habe. Meyer, der Poet meinte, wir beide
hätten einander in den Xenien selbst heruntergerissen und ich habe das Xenion:
,,Wohlfeile Achtung'' auf Sie gemacht!''

Am 13. November schreibt er: ,,Alexander von Humboldt soll über die Xenien
recht entzückt sein, sagt mir sein Bruder Das ist doch wieder eine Natur, die sich
diesen Stoff assimilieren kann.'' Goethe antwortet am 29. Oktober: ,,Es ist lustig, daß
wir durch Humboldt den Rumor erfahren, den der Almanach in Berlin macht.''

Zelter gibt am 21. Mai 1829 rückblickend Goethe ein Stimmungsbildchen aus
dem damaligen Berlin: ,,Die Xenien, wo meine Freunde Nicolai und Reichardt
und andere wie lebende Schatten zitiert waren! Und ich sollte nicht auflachen, weil
ich nicht wie andere gute Menschen an mich und meine nächste Umgebung ver=
fallen war. Ich sollte den Blitz verfluchen, der eingeschlagen und war froh, sein
Leuchten zu sehn. ,,Wie können sie dergleichen in Musik setzen? Musen und Grazien
in der Mark! Sind Sie nicht ein Märker? Sind sie nicht ein Maurer?'' Ja Gottlob
und ein Narr dazu, denn wer sich ärgerte, freute sich auch, daß ein anderer ge=
tupft war. Mein Schwager Spener hat mir's niemals ganz verziehen, und um
mir's nicht merken zu lassen, lud er mich zu Tische und in seinem Wein trank ich
die Gesundheit der Xenien. Was keiner leugnete, was auf jeder Zunge lag, war
heraus wie ein Lotterielos. Dann ging's an's Raten: ,,Diese Xenie ist von Ihm,
nein, die muß vom andern sein und so weiter. Bewahre Gott, daß ich mich hätte
ergötzen sollen an der Züchtigung guter Männer! . . . sie lebten ja alle und tobten
auf ihre Art.''
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Weniger harmlos wird die Berliner Stimmung in den Briefen geschildert, die
der Berliner Buchhändler Sander an den Weimarer Gymnasialdirektor Böttiger
schrieb. Am 15. Oktober 1796 berichtet er über den Musen=Almanach: ,,Die hinter=
her folgenden Epigramme, wenigstens die 12 auf Reichardt konnten mir wahr=
haftig kein Vergnügen machen. Gott behüte, wie sind die grob! Ein gewisser
großer Mann, von dem sie ohne Zweifel herrühren, ist in Allem groß, selbst in
der Grobheit. Ich hörte von einer guten Freundin . . . daß man in der Gesell=
schaft, wo daraus vorgelesen ist, auch über die anderen Epigramme gegen Nicolai
usw. sehr den Kopf geschüttelt hat. Man fällt hier über Goethe ziemlich allgemein
(nur die Clique seiner Anbeter ausgenommen . . .) das Urteil, der viele Weih=
rauch habe ihn schwindlich gemacht und er erlaube sich nun Dinge, die man auch
nicht ungeahndet sollte hingehen lassen.'' Am 8. November kann Sander Neues
hinzufügen: ,,Nicolai hat darüber gesagt, Goethe und Schiller hätten durch ihre
Hexameter etwas riskieren und die schöne Welt an diese Versart gewöhnen kön=
nen, aber wohlgezogene Leute, die den Almanach lesen, würden, wenn sie an die
Xenien kämen, geschwind noch einmal nach dem Titel sehen, ob nicht Furien=
Almanach darauf stehe. Wen ich noch darüber gesprochen habe, äußert Indignation,
höchstens ein paar Frauenzimmer ausgenommen, die mit der Sprache nicht her=
auswollen, weil sie Goethe persönlich kennen und nicht gern an das Geständnis
gehen, daß auch er sich einmal vergessen habe. Nicolai wird, soviel ich merke,
schweigen. Und am besten wäre es wohl, man täte es allgemein, so würde die
häßliche Sache desto eher vergessen.'' Am 20. September heißt es weiter: ,,Herr
Unger in Berlin wird sich bei der Horen=Clique schlecht insinuiert haben. Er hat
die Rezension des Schillerschen Musenalmanachs aus der Hamburger Neuen
Zeitung auf einem einzelnen Bogen abdrucken lassen. Auch Herrn Carl Spener
mag der Himmel gnädig sein! Der hat über seine Schmidts=Gedichte oder Ka=
lender der Musen und Grazien in die Trompete gestoßen und dabei von Ultra=
revolutionärs in der Literatur gesprochen. Er bekommt gewiß im nächsten Jahr
auch ein paar Xenien.''

Inzwischen hatte Nicolai seine Schrift herausgebracht: ,,Anhang zu Friedrich
Schillers Musen=Almanach für das Jahr 1797'' von Friedrich Nicolai. - Du=
plex libelli dos est: quod risum movet et quod prodenti vitam consilio monet.--
Berlin und Stettin (217 Seiten). Das Libell beginnt: ,,Ich habe den Schillerischen
Musen=Almanach gelesen, auch alle die beißigen Stanzen, Epigrammen, Distichen,
Xenien und wie sie weiter heißen, besiegelt mit dem furchtbaren G. S. und ohne
Siegel, besonders habe ich gelesen, was mich darin angehen soll. . . . Wenn die
Musen wie Fischweiber schimpfen, was bleibt dann den Fischweibern?'' fragt
Nicolai und beginnt darauf, alle Verdienste aufzuzählen, die er in seinen eigenen
Augen sich um die deutsche Literatur erworben hat. Dann wird erst Schiller zer=
pflückt und endlich kommt Goethe heran. Zu diesem Zweck wird Nicolais Haus=
götze Lessing zitiert: ,,Herr Goethe scheint gleich bei seinem ersten Eintritte in die
deutsche Literatur der Meinung gewesen zu sein, er dürfe sich alles erlauben. . . .
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Lessing hatte schon vorher über den unerträglichen Dünkel des jungen Genies oft
den Kopf geschüttelt . . . es leben noch verschiedene von Lessings Freunden, welche
wissen, wie nahe er daran war, ,,Wertherische Briefe'' herauszugeben. . . . Es
lebt noch jemand, der vielleicht etwas beitrug, Lessingen von diesem Schritte ab=
zuhalten, nicht weil es Goethe damals um ihn eben verdient hätte, geschont zu
werden; denn der Mann denkt wenig an sich selbst, wenn's aufs Allgemeine der
deutschen Literatur ankommt. . . . Vielleicht wäre doch, wie der Erfolg gezeigt hat,
Herrn Goethe eine kleine Züchtigung von Lessing heilsam gewesen, denn vielleicht
hätte er dann eher den Dünkel verloren, als sei es ihm vom Apoll verliehen, die
deutsche Literatur, welcher er durch genievolle Werke allerdings einen neuen
Schwung gegeben hat, willkürlich zu beherrschen, welcher Paroxismus ihn seit
einiger Zeit wieder hart anzutreten scheint.'' Ferner folgt eine Klatschgeschichte,
daß Goethe ,,Bürger, der als Dichter gewiß mit Goethen in eben derselben Klasse
steht'' bei einem Besuche sehr von oben herab behandelt hätte. Endlich erklärt
Nicolai, sein Anhang sei keineswegs durch den Wunsch veranlaßt worden, die
persönlichen Schmähungen zu erwidern, er behalte stets das Interesse der deut=
schen Literatur im Auge. Auf die vielen ihn treffenden Xenien will er nur mit
einer einzigen antworten:

,,Ich danke Gott mit Saitenspiel,
Daß ich nicht Schiller Goethe worden
Ich wär' geschmeichelt worden viel,
Und wäre bald verdorben!''

Auf den Rat seiner Freunde verhielt sich Nicolai maßvoll, Anti=Xenien, die
er verfaßt hatte, fanden sich unweröffentlicht in seinem Nachlaß.  Am 9. Februar
1797 meldet Schiller Goethe, von Nicolai in Berlin sei ein Buch gegen die Xenien
erschienen, er habe es aber noch nicht zu Gesichte bekommen. Goethe erwidert:
,,Dem verwünschten Nicolai konnte nichts erwünschter sein, als daß er nur ein=
mal wieder angegriffen wurde, bei ihm ist immer bonus odor ex re qualibet und
das Geld, das ihm der Band einbringt, ist ihm garnicht zuwider.''

Am 7. Februar 1797 schreibt Sander an Böttiger: ,,Nicolais Anhang . . .
haben Sie wohl schon gelesen. . . . Nicolai ist wieder eine Wortmühle gewesen,
aber bei dem Allen wird die Schrift Goethe und Schiller doch wohl nicht gleich=
gültig sein. Den ersteren muß, denke ich, die Anekdote von Bürger verdrießen,
wenn er nicht über alle Scham hinaus ist . . . Freilich hätte Nicolai diese Kritik
um die Hälfte kürzer machen können, aber wahr bleibt sie trotz dem allen. In den
hiesigen Zeitungen sehe ich auch Parodien der Xenien angekündigt. . . . Von einer
Freundin, die mit der schönen Marianne Meyer, Correspondentin des Herrn von
Goethe in Verbindung steht, weiß ich, daß Schiller die starken Sachen, die über
die Xenien zum Vorschein kommen, nicht mit Gleichgültigkeit aufnimmt. Goethe,
Humboldt und was sonst noch um ihn ist, haben genug zu tun, ihn zu beruhigen
und zu erheitern. So muß er denn doch mehr moralisches Gefühl haben, als
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Herr von Goethe. Ohne Zweifel haben Sie auch Reichardts Erklärung im zehnten
Stück seines Deutschland gelesen.''

Reichardt schrieb in seiner Zeitschrift ,,Deutschland'' Berlin 1796 10. Stück
erst eine Kritik der Xenien (Seite 83-102) unmittelbar danach (Seite 103-106)
folgte mit größerer Schrift eine ,,Erklärung des Herausgebers an das Publikum
über die Xenien im Schillerschen Musenalmanach 1797''. Er ersuchte alle Jour=
nalredaktionen diese Erklärung durch Wiederabdruck möglichst zu verbreiten.
Reichardt verfolgt die Taktik, Schiller allein für den Übeltäter zu halten: ,,Nichts
könnte für den Herausgeber schmerzlicher sein, als wenn das wahr wäre, was er
sich als nur möglich denken kann, ohne mit innerem Schauder zurückzutreten, wenn
ein Mann, dessen einziges Genie er immer dankbar verehren wird, seine Größe
so entweiht und sich bis zur Teilnahme an einer absichtlichen Verleumdung er=
niedrigt haben sollte. . . . Den Anteil hingegen, welchen Herr Schiller als Ver=
fasser daran haben mag, kann der Herausgeber Deutschlands sehr leicht ver=
schmerzen. Seine herzliche Verachtung gegen Schillers nichtswürdiges und nied=
riges Betragen ist ganz unvermischt, da desselben schriftstellerische Talente und
Anstrengungen keineswegs auf derselben Stufe mit jenem echten Genie stehen,
welches auch selbst dann, wenn es sich durch Unsittlichkeit befleckt, noch Ansprüche
an Ehrfurcht behält. Er hält sich an ihn, als an den Herausgeber . . . und fordert
ihn hierdurch laut auf, den Urheber der Verleumdungen anzugeben, oder falls er
sich selbst dazu bekennt, seine Beschuldigung öffentlich zu beweisen. Kann er dies
nicht, so ist er für ehrlos zu achten. Ehrlos ist jeder Lügner: zwiefach aber der
Feigherzige, der sich und die Beziehungen seiner Injurien nicht einmal ganz zu
nennen wagt. Auch gibt es unter unseren Mitbürgern noch wackere Männer genug,
denen die Gerechtigkeit mehr gilt als Spaß. Diese werden alle, so hofft er mit
Zuversicht, den Mann, der sich ehrloser Lügen schuldig machte, ebensosehr ver=
achten, als wäre er gerichtlich beschimpft.''

Schiller schreibt an Goethe über Reichardt am 2. November: ,,Er soll sich bei
den Xenien sehr sentimental benehmen und weil ihm Schlegel versichert, Sie
hätten keinen Anteil an denen, die auf ihn gehen, so soll er sehr getröstet sein.''
Schiller wollte auf diese heftigen Angriffe wiederum scharf antworten. Goethe
suchte den gereizten Freund zu beruhigen, er sah wohl ein, daß man gegen Rei=
chardt zu weit gegangen war, indem man ihn nicht nur als Politiker, sondern
ganz gegen das eigene Gefühl auch als Musiker angegriffen hatte. Er zog erst
die Erwiderung hin, später unterblieb die Entgegnung ganz.

Am 28. Februar meldet Sander wiederum Böttiger, daß die Nicolaische Schrift
wenig Aufsehen gemacht hat, dagegen die Xenien schon die dritte Auflage erleben.
Am Schlusse des Briefes bemerkt er, daß Jenisch ihm Parodien auf die Xenien
gebracht habe und versichert, daß diese Goethe und Schiller nicht verdrießen werden

,,Literarische Spießruten oder die hochadligen und berüchtigten Xenien. Mit
erläuternden Anmerkungen ad modum Min = Ellii et Ramleri = #### ###. He=
tärengespräche Lucians, Weimar, Jena und Leipzig, im eisernen Zeitalter der
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Humanität (154 Seiten). Auf der Rückseite des Titels steht das Motto der Xenien
und wird verdolmetscht: ,,Uns ist so kanibalisch wohl Als wie fünfhundert Säuen ''

Die literarischen Spießruten äußern bei Xenie 205, in der die Vermutung
ausgesprochen ist, Nicolai werde die Xenien mit langen, entsetzlichen Noten her=
ausgeben: ,,Nein, das tue ich, meines Namens August Fuchsler, attischer Salz=
inspektor am Helikon. Mein Vetter hat alles ausgeschwatzt. Übrigens liebe ich die
kurzen Noten.'' Mit dem Vetter sollte wahrscheinlich Reinike Fuchs gemeint sein.
Der Verfasser war Daniel Jenisch, Prediger an der Nicolaikirche, gegen den sich
selber Xenien richten. Er bestrebte sich, Goethe und Schiller an gewaltiger Satire
zu übertreffen, darum gab er die Xenien mit Noten heraus, die witzig sein sollen.
Durch einzelne Worte oder Buchstaben deutete er den Sinn der Epigramme und
klärte dadurch vieles auf, was später, als jene Literaturepoche schon entfernt lag,
schwer zu ermitteln gewesen wäre. Freilich verwechselte er oft die richtigen Namen,
teils aus Unkenntnis, teils in ironischer Absicht.

Am 21. März 1797 schreibt Sander wiederum nach Weimar: ,,Da ist ja schon
wieder etwas gegen die Xenien zum Vorschein gekommen Mücken=Almanach für
das Jahr 1797 oder Leben, Thaten, Meinungen, Schicksale und letztes Ende der
Xenien im Jahre 1797 bei einem ungenannten Verleger. Als ich heute nach Tisch
darin blätterte, fielen mir gleich ein paar Distichen ins Gesicht, die sich auf Goethes
Bekanntschaft mit Berlinischen Jüdinnen zu beziehen scheinen.'' Der anonym er=
schienene ,,Mücken=Almanach für das Jahr 1797. Pesth. Leben, Thaten, Mei=
nungen und letztes Ende der Xenien im Jahre 1797. Arma virumque cano! Pesth''
(163 Seiten) wurde Nicolai gewidmet. Der Druckort war in Wirklichkeit Neu=
strelitz. Nicolai notierte auf den ihm gleichfalls anonym übersandten Widmungs=
brief ,,Ein sehr mittelmäßig Büchel''. Am 25. März kommt Sander wieder auf den
Mücken=Almanach zu sprechen: ,,Hat man bei Ihnen keine Vermutung, von wem
der Mücken=Almanach sein kann? Hier tut er dem Goethe=Club sehr weh. Alles
zusammengenommen sehe ich nun, daß die Ausfälle einer Gesellschaft gelten, die
Madame Herz, Frau des jüdischen Arztes und Philosophen noch vor Jahr und
Tag alle Mittwoche regelmäßig hielt, die aber jetzt eingegangen ist. Madame Herz
ist ein schöner Kopf auf einem unförmigen Rumpfe, dieser Rumpf war aber vor
zwölf Jahren als Goethe sich einmal in Berlin aufhielt, nicht unförmig. Madame
Herz bekam daher von Goethe Besuche und ist seitdem seine geschworene Verehrerin.
Sie werden in dem Mücken=Almanach finden: ,,Eine beinahe zu groß, eine beinahe
zu klein.'' Das sind die Herz und die kleine Rahel Levi. Die beiden Jüdinnen in
Carlsbad kennen Sie schon, eben diese Rahel und die schöne Marianne Meyer.''
Bekanntlich war Goethe nicht vor zwölf, sondern vor 18 Jahren in Berlin ge=
wesen und konnte Henriette Herz damals nicht besuchen, da sie erst 14 Jahre alt
war. Wenn auch manches des Mitgeteilten nur Klatsch ist, so gibt doch alles
dieses ein Stimmungsbild aus dem damaligen Berlin. Die angeführte Stelle im
Mücken=Almanach lautet:
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Descende coelo, et die age tibia
Leise auf zierlichen Füßen gingen wir abends um sieben
Hin in den Goethischen Klub, klinkten behend an der Tür.

An me ludit amabilis insania?
Plötzlich stürmte auf uns ein schreiender Haufe von Damen,
Aldliger Referendärs, Juden und Gensd'armerie.

Enim tot sustines et tanta
(Die Frauen)

Was macht Goethe? fragt eine. Was macht Goethe? die andere.
Was der geheime Herr Rat? Was der Herr Präsident?

Moribus ornes, legibus emendes.
(Die Referendarien)

Sind Herr Goethe wohlauf? Und drücken Sie sehr die Geschäfte?
Aber der Fürst ist gerecht, weiß, was er an Ihm wohl hat.

Bescheid.
(Die Xenien)

Gestern dreiviertel auf achte haben Dieselben genieset.
Alsobald nieste der Klub; aber wir klatschten dazu.

Die Lazerten.
Vor uns traten zwei Damen, da sangen wir sämtlich im Chore
,,Eine beinahe zu groß, eine beinahe zu klein".

Im Januar schreibt Schiller an Goethe, er werde wohl schon gelesen haben,
was das Archiv des Geschmacks und der Genius der Zeit zu Markte gebracht
haben. Gemeint ist ,,Berlinisches Archiv der Zeit und ihres Geschmacks'', heraus=
gegeben von Friedrich Ludwig Wilhelm Meyer 1797 Stück 1 und 5.

Meyer (1759-1797) war früher Professor in Göttingen gewesen. Die Xenie
255 bezieht sich auf den literarischen Streit, den Goethe 1795 mit der Zeitschrift
geführt hatte. Meyer gehörte eigentlich zur gemäßigten Partei und sein Blatt
forderte Reformen, um den Revolutionen vorzubeugen. Jetzt zog auch er gegen
die Xenien heran und man muß seinen Äußerungen eine schonende und anständige
Haltung nachrühmen. Das Januarstück enthielt auf Seite 30 einen Artikel ,,Die
neuesten Musenalmanache'', worin natürlich der Schillersche die Hauptrolle spielt.
Von den einzelnen Xenien heißt es dort: ,,Viele betreffen unbekannte Frauen=
zimmer einer kleinen Stadt, Sylbenmaße und Privatangelegenheiten, sodaß man
durch ihre herablassende Mitteilung den Dichtern gleichsam befreundet wird. An=
dere sind politisch und zwar orthodox.'' Seite 35 beginnt das Gericht und nimmt
18 enggedruckte Seiten in Anspruch. Wie Reichardt die ganze Schuld auf Schiller
abwälzt, so kommt Meyer auf die ganz sonderbare Idee Vulpius, Christianens
Bruder für einen Mitarbeiter an den Xenien zu halten. Teils sollten die beiden
Dichter reingewaschen werden, teils war es ein hämischer Angriff auf Goethes
Familienleben. In manchen Bemerkungen hat Meyer nicht Unrecht, so wenn er
zu Xenie 33 sagt, Newtons Geist ließe sich nicht durch schlechte Sprüche zitieren,
oder (Xenie 171) durch gebratene Gänse widerlegen. Dann kommt er noch einmal
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auf seinen persönlichen Streit mit Goethe zurück: ,,Auch das mag gebilligt wer=
den, daß Schriftsteller und Werke, welche das Publikum achtet, heftige Angriffe
und sogar verächtliche Begegnung erfahren: wiewohl der Herr Geheimrat von
Goethe, dessen Wort in unserer Gelehrtenrepublik von so großem Gewicht ist,
ungleich bescheidenere Äußerungen gegen ungenannte Schriftsteller und Werke
höchlich mißbilligt, und im fünften Stück der Horen 1795 Seite 50-56 als lite=
rarischen Sansculottismus bei Strafe seiner Ungnade untersagt.'' Zum Schluß
äußert Meyer noch den sonderbaren Gedanken, daß Goethe selbst vor Schillers
Pfeilen nicht sicher war: ,,Endlich scheint es als müsse sogar der gefeierte, viel
umfassende Geist, dem das Gebiet des Parnasses und selbst die Grenzen seiner
Muttersprache zu eng sind, da er sich dauert, daß er sie schreibt: der in früheren
Jahren Orthodoxie und gothische Baukunst verteidigte und in neueren Zeiten die
Knochenlehre, die Pflanzenkunde und die Wissenschaft von Erscheinung der Far=
ben, sobald er solche seiner Ansicht würdig fand, mit Entdeckungen bereicherte, der
Frösche und Charaktere mit gleicher Geschicklichkeit zergliedert, den Neckereien des
kühnen Spötters zum Ziele dienen, weil es ihm zuweilen beliebt hat, dem lese=
lustigen Publikum hingeworfene unvollendete Bruchstücke preiszugeben oder all=
tägliche Charaktere, Begebenheiten, Bemerkungen und Gefühle in dem nämlichen
Lichte aufzustellen, welches beim Lesen auf sie fällt. Wenigstens haben manche
Leser das Sinngedicht Wohlfeile Achtung (Xenie 92) auf ihn bezogen.'' Hum=
boldt hatte schon im Oktober 1796 an Schiller geschrieben, Meyer sei überzeugt,
Schiller habe dies Xenion auf Goethe gemacht. Auch in den literarischen Spieß=
ruten vertrat Jenisch diese Ansicht.

Einen weit weniger anständigen Ton hatte ,,Die Ochsiade oder freundschaftliche
Unterhaltung der Herren Schiller und Göthe mit einigen ihrer Herren Collegen,
vom Kriegsrat Cranz''. Berlin 1797 (60 Seiten). Cranz, geboren 1737, wurde
seines Amtes als Kriegsrat 1779 entsetzt. Er lebte von 1779-84 und von 1787
bis zu seinem Tode 1801 in Berlin als Herausgeber einer Zeitschrift und be=
rüchtigter Pasquilant. Zu seiner Ochsiade hatte er keine persönliche Veranlassung,
da er in den Xenien nicht angegriffen war. Er nimmt einen gewaltigen Anlauf,
berichtet weitschweifig über die Polemik der griechischen, römischen und jüdischen
Schriftsteller und versucht dann vom Standpunkt der Politik die Xenien zu be=
trachten. Nun wird von den Musenalmanachen überhaupt berichtet, von diesen
üblich gewordenen Neujahrsgeschenken, in denen gute oder auch schlechte deutsche
Dichter mit Austeilung poetischer Blumenbouquets treulich und jährlich fort=
fahren. ,,Auch Schiller, einer der reizendsten Dichter dieses Zeitalters, verbrüdert
mit dem genialen Goethe und im Gefolg anderer poetischer Originale, trat in die
Reihe der übrigen versifizierenden Wettkämpfer und vermehrte die Zahl der
Allmanache durch den seinen.'' Über die Gedichte des Almanachs urteilt Cranz
mit einer unverschämten Geringschätzung und über die Xenien bricht er vollends
den Stab: ,,Zu jeder Stunde steht der feine Witz dem Witzigsten nicht zu Gebot
et Homerus dormitat interdum. . . . Aber hier ist mehr als Mangel an allen
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gesitteten Ton, hier ist pöbelhafte Grobheit und so gemeine, platte Schimpfmanier,
deren sich der sittenloseste Student bei den sonst üblichen Saufgelagen . . . sehr
würde geschämt haben.''

In diesem Tone geht es weiter, die einzelnen Schimpfnamen werden aus den
Xenien ausgezogen ,,In Absicht auf Reichardt, den Herausgeber der Journale
Frankreich und Deutschland spielen die Xenien ganz das Metier der öffentlichen
Ankläger.  . . . Reichardt im 10. Stück seines Journals Deutschland erklärt dafür
Schillern für ehrlos. Das ist hart, aber Reichardt ist auch hart angegriffen, wie
ein Verbrecher vor dem peinlichen Halsgericht.'' Cranz kommt dann zu den
Gegenschriften. Die Meyersche Kritik im Archiv der Zeit nennt er ,,ernsthaft,
belehrend, nicht ohne Eleganz im Ausdruck und strafend im reingestimmten Ton
der Würde. Ich weiß nicht, ob diese Tonart hier angebracht ist, ob sie bei Leute
die solcher Xenien sich nicht schämen fruchten wird. . . . Außerdem tritt ein Mücke=
Almanach dem Schillerschen nach, welcher den Beweis führt, wie blutleicht
ist, Hexameter und Pentameter aufeinander zu häufen.'' Cranz billigt es, daß
man Schiller hier schonend behandelt hat, ,,denn soweit ich um mich sah, betrach=
tete der bessere Teil des Publikums Schillern als den mißleiteten Jünger
Goethes.  . . . Über den Anhang zu Schillers Musen = Almanach von Friedrich
Nicolai sage ich nichts weiter als, daß er zur Persiflage nicht lustig genug und
als ernst nicht zermalmend ist um auf solche Gegner zu wirken oder ihnen einmal
eine böse Stunde zu machen.''

Allen diesen Gegnern gegenüber und ebenso den zahlreichen andern, die die
Xenien außerhalb Berlins fanden, verhielt sich Goethe ruhig. Bereits am 15. No=
vember 1796 hatte er an Schiller geschrieben: ,,Nach dem tollen Wagestück mit
den Xenien müssen wir uns bloß großer und würdiger Kunstwerke befleißigen und
unsere proteische Natur zur Beschämung aller Gegner in die Gestalten des Edle
und Guten umwandeln.'' Rückschauend schrieb er in die Annalen 1796: ,,Die
Xenien, die aus unschuldigen, ja gleichgültigen Anfängen sich nach und nach zum
Herbsten und Schärfsten hinauffteigerten, unterhielten uns viele Monate und
machten, als der Almanach erschien, noch in diesem Jahre die größte Bewegung
und Erschütterung in der deutschen Literatur. Sie wurden als höchster Miß=
brauch der Preßfreiheit von dem Publikum verdammt. Die Wirkung aber bleibt
unberechenbar.''

Der Berliner Schriftsteller Franz Horn schreibt in seinen ,,Dichtercharakteren'':
,,Mit welcher Begierde ward nunmehr der folgende Almanach auf 1798 in die
Hand genommen! Viele Hunderte und Tausende erwarteten mit Sicherheit, hier
werde eine neue furchtbare Folge der Küchengeschenke erscheinen, aber wie sehr
hatte man sich geirrt! Das Gewitter hatte zerstören, aber auch neu befruchten
sollen und wie schön hatte es befruchtet! Alles atmete in diesem Almanach den
Geist des Friedens und der Milde, der reinsten schaffenden Genialität. Hier fan=
den wir die Worte des Glaubens und den Ritter Toggenburg, den Mahadöh, die
Braut von Corinth und den Zauberlehrling.'' Auch Zelter war hocherfreut über
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den friedlichen Almanach von 1798 und berichtet an Schiller, daß er ihm eine
Wette von 6 Flaschen Champagner gewonnen, da er gegen jemand behauptet
habe, derselbe würde gewiß keine Xenien enthalten. Goethe erwiderte, als er diese
Mitteilung empfing, am 25. November: ,,Zeltern bleiben wir auch 6 Bouteillen
Champagner schuldig für die feste gute Überzeugung, die er von uns gehabt hat.''

Varnhagen v. Ense berichtet in den ,,Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik'':
,,Eine von Goethe beabsichtigte Prachtausgabe des Textes, den ein reicher Com=
mentar begleiten sollte, unterblieb.'' Boas, der in seinem Buch Schiller und Goethe
im Xenienkampf (1851) das Zitat anführt, schreibt dazu: ,,Nirgend sonst findet
sich eine Andeutung hierüber, allein wir sind gewohnt, daß der genannte Autor
seine Mitteilungen nur aus den sichersten Quellen schöpft. Ich bat ihn deshalb
um einige nähere Notizen, und mit großer Gefälligkeit gab er folgende Auskunft:
,,Goethe hegte zuverlässig den Plan, eine solche Prachtausgabe zu veranstalten:
er hat sich gegen Friedrich August Wolf wiederholt darüber geäußert. Den Com=
mentar sollte Riemer schreiben: die Schwierigkeit der Ausführung machte, daß sie
unterblieb, doch war der Gedanke vergnüglich und wurde gern besprochen.''

Inzwischen war ein neues Geschlecht herangewachsen, das die Xenien nicht
mehr verstand und sich zur Erforschung der mannigfaltigen Rätsel gedrängt fühlte.
So wurde beispielsweise Zelter am 22. November 1827 von einer wißbegierigen
Schülerin brieflich gefragt, wie es zugehe, daß die beiden Distichen in den Tabulae
votivae Nr. 18 Pflicht für jeden und Nr. 73 die schwere Verbindung sich sowohl
in Schillers als in Goethes Gedichtsammlungen fänden. Zelter überschickt die An=
frage sowie seine Antwort an Goethe, der darüber sehr ungehaltene Bemerkungen
gegen Eckermann am 16. Dezember 1828 äußert: ,,Wir haben viele Distichen
gemeinschaftlich gemacht, oft hatte ich den Gedanken und Schiller machte die
Verse, oft war das Umgekehrte der Fall und oft machte Schiller den einen Vers
und ich den andern. Wie kann nun da von Mein und Dein die Rede sein!'' In
demselben Sinne hatte er Zelter geantwortet.

Die Herausgabe des Schiller=Goetheschen Briefwechsels (1828/1829) erweckte
neues Interesse für die Xenien, und Zelter kann dem Freunde am 26. Februar
1829 ein Stimmungsbild aus Berlin geben: ,,Seit der Erscheinung des Schiller=
schen Briefwechsels wird der Almanach von 1797 in allen Winkeln gesucht und
ich könnte was verdienen, wenn ich mir für mein wohlbewahrtes Exemplar Leih=
geld zahlen ließ. Die Wirkung der Xenien ist eben jetzt so gut als neu. Dazumal
gab es Teilnehmende, Gerechte, Wütende, Getroffne, Betroffne, Hinfällige, Bei=
fällige, und alle lachten oder lächelten: in sich, aus sich heraus. Die Heutigen
könnte man Philologische nennen. Der Gedanke, das Wort: der Sinn, die Be=
deutung: gewogen, erwogen, verglichen! Die alten Freier liegen getötet da und
keiner läßt sich einfallen, daß solch Geschmeiße nachwächst.''

Ein Beweis für das Wiederaufleben der Xenien ist auch die Nachahmung des
Berliner Tagesschriftstellers Ernst Curtius: Brockenxenien oder Xenienbrocken.
Nachdem sie, wie er selbst als Vorrede schreibt, in seinem, kaum gelesenen Musen=
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Almanach für das Jahr 1826 unbemerkt geblieben waren, wurden sie von ihm
dem ,,Repertorium des Königstädtischen Theaters vom 1. Januar bis 31. De=
zember 1828'' zur Verfügung gestellt und wieder abgedruckt.

Nr. 10 ist eine Huldigung an Goethe mit der Überschrift ,,Corax'':
Göthlicher, Kräftiger,
Ewiggeschäftiger,
Einziger, Spitziger,
Lieblicher, Witziger,
Hör' es in gleitenden,
Verskunst erweitenden,
Zephyrgleich schreitenden,
Anmut verbreitenden,
Versen besingl' ich dich
Oder beklingl' ich dich.

H i r t.
Eine Polemik über Laokoon wird mit Aloys Hirt geführt, einem damals sehr

geschätzten Archäologen, der mit Goethe von Italien her befreundet, aber trotz
aller Anerkennung seiner Gelehrsamkeit immer mit einigem Mißtrauen betrachtet
wurde. Hirt hatte in den Horen zwei Aufsätze veröffentlicht, deren einer über das
,,Kunstschöne'', der andere über ,,Laokoon'' handelte. Die wesentliche Bedeutung
beider Aufsätze besteht darin, daß als Hauptgrundsatz des Kunstschönen das
Charakteristische erklärt und die Beobachtung dieses Grundsatzes gerade im Lao=
koon, dem nach Hirts Meinung bedeutendsten Kunstwerke, gezeigt wurde. In
Stück 10 Seite 13 bemerkt er: ,,Das entstellte Alter erscheinet in beiden Geschlech=
tern im dürren Knochenbau, mit eingebogenen Knieen und vorgesenktem Haupte,
mit runzlichter Haut über dem Körper, mit vorliegenden Adern, mit schlappen
Brüsten.'' In den Prophyläen antwortet Goethe darauf: ,,So wie die Kunst
Zentauren erschafft, so kann sie uns auch jungfräuliche Mütter vorlügen, ja es ist
ihre Pflicht. Die Matrone Niobe, Mutter von vielen erwachsenen Kindern, ist
mit dem ersten Reiz jungfräulicher Brüste gebildet.'' Noch deutlicher gehen auf
Hirt die Bemerkungen in der Kunstnovelle ,,der Sammler und die Seinigen'', in
der Hirt in der Person des ,,Charakteristikers'' arg mitgenommen wurde, der
seinen Grundsatz des Charakteristischen im Gegensatz zum Schönen gegen ,,ich''
und den ,,Philosoph'' d. h. gegen Goethe und Schiller, geistreich aber einseitig
verteidigte.

S c h a d o w.
Goethe hatte Ende 1800 in den Prophyläen eine Übersicht über die Kunst an

verschiedenen Orten Deutschlands geliefert, unter der Überschrift ,,Flüchtige Über=
sicht über die Kunst in Deutschland''. Dabei hatte er sich mißbilligend über die
Berliner Kunst ausgesprochen: ,,In Berlin scheint, außer dem individuellen Ver=
dienst bekannter Meister, der Naturalismus mit der Wirklichkeits= und Nützlich=
keitsforderung zu Hause zu sein, und der prosaische Zeitgeist sich am meisten zu
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offenbaren. . . . Poesie wird durch Geschichte, Charakter und Ideal durch Porträt,
symbolische Behandlung durch Allegorie, Landschaft durch Aussicht, das All=
gemein = Menschliche durchs Vaterländische ersetzt. Vielleicht überzeugt man sich
bald, daß es keine patriotische Kunst und patriotische Wissenschaft gäbe. Beide
gehören, wie alles Gute, der ganzen Welt an und können nur durch allgemeine
freie Wechselwirkung aller zugleich Lebenden in steter Rücksicht auf das, was uns
vom Vergangenen übrig und bekannt ist, gefördert werden.'' Der Aufsatz war
geschrieben im Anschluß an eine Kritik der in Weimar eingelaufenen Arbeiten
für ein Preisausschreiben von Zeichnungen. Obwohl sich ein Meister wie Schadow,
der die Quadriga auf dem Brandenburger Tor und das Grabmal des Grafen
von der Mark ganz im Goetheschen Geschmackssinne geschaffen hatte, durch diese
Worte nicht getroffen fühlen konnte, antwortete er 1801 in der Zeitschrift ,,Euno=
mia, eine Zeitschrift des XIX. Jahrhunderts'', herausgegeben von Feßler und
Rhode, 1. Band des ersten Jahrgangs. Schadow betont in seiner Einleitung, daß
er bisher alles, was in der Prophyläen über die Kunst gesagt wurde, in stiller
Hingebung angenommen habe. Zuerst nimmt er sich des Naturalismus an. Ein
Naturalist sei jemand, der eine Kunst treibe, ohne sie von einem Meister oder in
einer Schule erlernt zu haben. Ein solcher sei freilich Chodowiecki gewesen, der
nach der Weise keiner einzigen Schule zu Werke gegangen sei, auch nie einen Lehr=
meister gehabt habe. Ob er und einige ganz alte deutsche und niederländische
Künstler deshalb aber geringer zu schätzen seien, als andere, die nicht zu sehen
und zu arbeiten vermochten außer durch die Brille irgendeines Meisters oder
einer Schule sei noch nicht ausgemacht. (Schadow schien nicht zu wissen, daß
Goethe mehrfach über Chodowiecki lobende Aussprüche getan hatte.) Gegenüber
dem Vorwurf Goethes, in Berlin sei der Naturalismus der Wirklichkeitsforde=
rung zu Hause, erwidert Schadow, es sollte ihn freuen, wenn wir einen charak=
teristischen Kunstsinn besäßen, er sei der Einzige, durch den wir Deutschen dahin
kämen, Kunstwerke hervorzubringen, in denen man uns selbst erkennen könne. Den
Goetheschen Ausspruch, wonach Charakter und Ideal durch Porträt verdrängt
werden, sucht Schadow dadurch zu entkräften, daß er auf die Porträts Holbeins
und anderer alten Meister hinweist, von denen man sage: Wie aus dem Spiegel
gestohlen, ein Urteil, das für die hochgeschwungenen Seelen wenig gelte, aber für
den Einen oder den Andern doch noch seinen Wert behalte. Auch auf dem Ge=
biete der Landschaft würden die Berliner Künstler durch treue Nachahmung der
Natur allein etwas Eigentümliches erhalten. Gegenüber den poetisch = englisch.
poussinesken Landschaften, in denen er nie den eigentümlichen Sinn des Malers
habe erblicken können, hebt er das Verdienst jener alten holländischen Maler her=
vor, die auch, wenn sie lange in Italien lebten, den Niederländer nicht verleug=
neten. Am eingehendsten erörtert Schadow Goethes Vorwurf, wonach in Berlin
das Allgemein=Menschliche durch das Vaterländische verdrängt werde: ,,Besäßen
wir doch nur die Geschicklichkeit, das Vaterländische darzustellen, das Eigentüm=
liche, denn nichts anderes gibt es in der Natur, dann würden wir Deutschen eine
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Schule haben! . . . Bezeugen nicht alle schätzbaren Kunstwerke das Vaterland der
Artisten, welche sie hervorbrachten? Unseren neuen deutschen Arbeiten fehlt viel=
leicht dieser Stempel, man sieht eben nicht, daß sie deshalb von Kennern mehr
geschätzt würden. . . . Jeder wird stillschweigend zugeben, daß in der Mühle des
Rembrandt oder in Antwerpen kein Raffael und in Urbino kein Rubens oder
Rembrandt hätte können geboren werden, woraus doch deutlich genug erhellet,
daß die Kunst vaterländisch oder patriotisch ist.'' Er schließt den Aufsatz damit,
daß er den Dichter Goethe gegen den Altertumsfreund Goethe in Schutz nimmt'
An des Dichters Wort anknüpfend: ,,Homeride zu sein, auch nur als letzter ist
schön'', ruft Schadow aus: ,,Wahrlich das ist hart geredet, gegen die ihm inne=
wohnende Gabe der Dichtung und des Gesanges! Das Lesen derjenigen sein
Werke, wo er selbst und er nur allein spricht, erregt eine Stimmung, eine Schwär=
merei, die ich beim Homer nie empfand, so muß es auch sein. Und wie Homer
die Essenz seines Zeitalters war, so ist er die des unsrigen. Homeride sein
wollen, wenn man Goethe ist! Hätte ich doch die Macht, diese unverzeihliche Be=
scheidenheit zu verbieten.''

Auf diese verständige Entgegnung äußerte sich Goethe nicht wieder, doch blieb
bei ihm eine Verstimmung gegen Schadow haften. Auch Schadow hatte nunmehr
ein Vorurteil gegen Goethe. Von Kotzebue zur Mitarbeit am ,,Freimütigen'' auf=
gefordert, nahm er nicht mehr die Rücksicht wie in der ,,Eunomia'', sondern schil=
derte in einer der ersten Nummern in wenig sympathischer Weise seinen ersten
Besuch bei Goethe. Wie dieser Groll auch bei der Erstaufführung der Natürlichen
Tochter zum Ausdruck kam, wird an anderer Stelle ausführlich besprochen.

M e r k e l   u n d   K o t z e b u e.
Garlieb Merkel (1769-1850) kam 1797 nach Weimar und lernte Goethe im

Hause des berühmten Anatomen Loder in Jena kennen. Er besaß in seiner Heimat
Livland einen Lokalruhm und glaubte wohl auch in Weimar=Jena bekannt zu
sein. Er selbst beschreibt in seinen Erinnerungen das Zusammentreffen mit Goethe,
aus dem hervorgeht, daß es gekränkte Eitelkeit war, die ihn in der Folge
einem der gehässigsten Gegner Goethes machte. 1799 zog er nach Berlin. Zum
Weihnachtsfeste 1800 ließ er ein ,,Feierblatt zum Weihnachtsfeste'' drucken, das
aber schon im Sommer in Potsdam geschrieben war. Er gibt darin den Traum
einer Reise auf den Parnaß, wo Apoll Hof hält und die Gestalten der deutschen
Dichter erscheinen. Über Goethe schreibt er: ,,Jetzt wandte der Gott den Blick auf
Goethe und betrachtete dessen Purpurmantel mit Mißfallen. Hier ist, was ich
von seiner Rede verstand. ,,Dies Prunkgewand erinnert, daß noch etwas Höheres
da sei, was du gern schienest und nie wirst. - Wenige meiner Lieblinge der alten
Zeit und der neuen rüstete ich zur Unsterblichkeit, wie Dich. - Am Jünglinge
gefällt mutwillige Tat oft, als Überströmen der Kraft: am Manne ist sie ver=
ächtlich: sie beweist, daß der Sinn nicht reift mit dem Vermögen. - Auf Werther,
Götz, auf Tasso und Euphrosyne deutet der letzte, der Deutsch spricht, prunkend:
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mein Volk hatte Dichter! - Die krähende Henne, die streitbare Jungfrau Doro=
thea und ihre langweilige Sippschaft, Egmont, Lila und Elmire sind von schnell
vergehendem Geschlechte. Doch Iphigenia lebet. - Glaubest Du, prächtiger Reiher,
daß es Dich ehre, König der Frösche zu heißen? Des Pöbels Huldigung schmähet!''
So sagte der Gott, und Polyhymnia leitete Goethen zu einem griechischen Säu=
lenstumpfe, den Lorbeer und Epheu umschatteten.''

Von September 1801-1803 erschienen seine: ,,Briefe an ein Frauenzimmer
über die wichtigsten Produkte der schönen Literatur''. Es sind 26 Hefte, im
Kommissionsverlage von Sander erschienen. Als Beweis für den Ton, den
er darin gegen Goethe anschlug, mag der Brief vom 13. Januar 1801 dienen:
,,Den Beschluß macht ein Epilog, mit dem die verwitwete Herzogin von Weimar
am 24. Oktober vorigen Jahres nach einer theatralischen Vorstellung angeredet
worden ist. Wer diese erhabene und einsichtsvolle Fürstin kennt, verehrt sie innig
und tief, aber was soll das Publikum mit diesen unbedeutenden salzlosen Gelegen=
heitsgedichtchen, worin mit ziemlich affektierten Wendungen eigentlich nichts gesagt
wird. Es mag in Weimar dieser oder jener Beziehungen wegen interessant ge=
wesen sein, aber es ist doch wahrlich ein fast bis zur Lächerlichkeit kleinstädtischer
Dünkel, eine Gelegenheitsverselei, die in ein paar kleinen Oertchen ein Hundert
Menschen verstehen, so ohne Umstände dem ganzen Deutschland aufzudrängen!''

1802 trat er in die Redaktion der Spenerschen Zeitung und brachte besonbers
Theaterkritiken, seine erste am 16. Oktober 1802. Sehr bald erfindet er eine Ge=
schichte, bei der Goethe und der Schriftsteller Spazier der Leipziger ,,Zeitung für
die elegante Welt'' die Kosten der Unterhaltung tragen müssen. Goethe veranstal=
tete in Weimar Kunstausstellungen, über die er sehr ausführlich berichtete, die
aber doch nur mittleren Ranges waren. Nun erschien in der ,,Zeitung für die
elegante Welt'' eine lange Besprechung der Weimarer Kunstausstellung, die eine
große Anzahl Bilder eingehend besprach. Kaum war das Blatt heraus, so wurde
offenbar, daß der Herausgeber einem Spaß zum Opfer gefallen war, denn die
genau beschriebenen Bilder existierten gar nicht. Alles lachte, die Anhänger der
alten Schule gönnten Goethe so gut wie Spazier den Hereinfall, den Merkel mit
vergnügtem Schmunzeln registrierte,

1803 gründete er die Wochenschrift ,,Ernst und Scherz'', die bald mit dem
,,Freimütigen'' von Kotzebue vereinigt wurde.

Auch bei August Friedrich Ferdinand von Kotzebue (1761-1819) war ge=
kränkte Eitelkeit die Triebfeder für sein Verhalten gegen Goethe. Er war in
Weimar geboren, wo sein Vater Legationsrat gewesen war und die Mutter, nach
dem frühen Tode des Vaters, Kammerfrau bei Herzogin Anna Amalie wurde.
1799 kam er nach längerem Aufenthalt in Rußland nach Weimar zurück. Er hatte
bereits viele literarische Erfolge gepflückt, war vom Kaiser von Rußland geadelt
worden und glaubte nun in Weimar in Goethes engeren Kreis zu kommen. Goethe
hatte das kühl abgelehnt und dabei geäußert, es sei schwerer, in Weimars geist=
lichen Hof als in den weltlichen aufgenommen zu werden. Goethe zeichnete ein
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Blatt, das ihn mit seinen Freunden in einer Halle darstellte. Draußen saß
Kotzebue in sehr drastischer Stellung und darunter stand: ,,Ach könnt' ich doch nur
dort hinein, gleich sollt's voll Stank und Unrat sein.'' Voll Ärger ging Kotzebue
nach Berlin, wo er den ,,Freimütigen'' herausgab, der in jeder Nummer Geifer
gegen Goethe speite. Diese beiden Männer taten sich nun in ihrem Haß zusammen
Am 1. Dezember 1802 schreibt Vulpius an Nicolaus Meyer: ,,Merkel und Kotze=
bue haben sich vereinigt der literarischen Welt eine Brille aufzusetzen und in
einem eigenen Journal werden sie beweisen, daß Goethe gar kein Dichter ist, daß
Merkel und Kotzebue allein Kenner des Geschmacks sind und daß Kotzebue eigent=
lich Deutschlands einziger Dichter ist wie er sein soll.'' Über die Weimarer Stim=
mung berichtet auch am 26. Januar 1803 Charlotte von Stein an Knebel: ,,Gestern
Abend war die Herzogin bei mir. Sie erzählte mir mit Abscheu einige Artikel
aus dem ,,Freimütigen''. Es ist ein Kotzebuesches Journal, welches mir aber un=
bekannt war, Ihnen aber wohl schon vorgekommen ist. Sollte nicht unser Freund
Goethe durch seine Xenien diesen Geist, sich alles zu erlauben, angefacht haben?
Auch hat man den Kotzebue hier etwas unhold behandelt. Aber es ist doch unedel
von ihm, sich auf diese Weise zu rächen.'' Am 7. Februar 1803 schreibt Christiane
an Nicolaus Meyer: ,,Unsern lieben Geheime Rat beurteilen Sie ganz recht,
wenn Sie überzeugt sind, daß er zu den Kotzebueschen Ausfällen schweigen wird.
Was für Zeit und Kräfte hätte er verloren, wenn er seit dreißig Jahren von
allem Ungeschickten, was man über ihn gedruckt hat, hätte Notiz nehmen wollen.''
Am 16. Februar berichtet wiederum Knebel an Karoline Herder: ,,In Berlin
macht man sich ja recht über uns lustig. . . . In der Berliner Bibliothek sind
gar erbauliche Anekdoten über die Aufführung des Alarkos. . . . Man sollte sagen
Kotzebue habe nur noch der jetzigen preußischen Krone gefehlt.''

Inzwischen war Kotzebue, dessen gesellschaftliche Stellung in Berlin erschüttert
war, nach Paris gegangen. Aber in Berlin erschien 1803 ein anonymes Pamphlet
gegen Goethe und die Schlegel, das wohl das Gröbste darstellt, was je gegen
Goethe erschienen ist. Es hieß: ,,Expektorationen. Ein Kunstwerk und zugleich ein
Vorspiel zum Alarkos.'' Anknüpfend an den Vorfall bei der Aufführung des
Schlegelschen Stückes, schildert es die beiden Brüder Schlegel als Goethes
Speichellecker. Daß man auf Kotzebue als auf den Verfasser riet, lag nahe, er
selbst versuchte zu leugnen und sein Sohn gibt sich noch 1881 Mühe, seinen Vater
von dieser Schmach reinzuwaschen. Demgegenüber bezeugt Sander in einem Brief
an Böttiger, daß er das Manuskript bei dem Buchhändler Quien eingesehen, die
Handschrift verglichen und festgestellt habe, daß es von Kotzebue sei. Gegen diese
Ausfälle war das, was Merkel veröffentlichte, eigentlich nur Kleinkrieg. Merkels
Stellung läßt sich etwa mit folgenden, 1805 über Goethe geschriebenen Worten
umreißen: ,,Es lassen sich auf dem Felde der Schriftstellerei zwar wichtigere Ver=
dienste erwerben, als die seinigen sind: aber auch diese sind nicht verächtlich. Wir
besitzen von ihm etwa ein Viertelhundert gelungener Gedichte, ein Dutzend Dra=
men, von denen sich ein paar jährlich einmal, ohne einzuschlafen, ansehen lassen,
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ein nicht ganz schlechtes episches Gedicht, ein paar Romane, die beide berühmt
sind und von denen der eine auch gut ist - und ungefähr fünf bis sechs in ver=
schiedenen Schriften zerstreute gesunde Gedanken über schöne Kunst.''

Goethe hat nie etwas gegen das Treiben veröffentlicht und vielleicht hat das
die Angreifer am meisten gereizt. Wie verwundert man allgemein über seine Lang=
mut gewesen sein muß, geht aus dem unveröffentlichten Verschen hervor:

,,Warum bekämpfst du nicht den Kotzebue
Der scharfe Pfeile, dir zu schaden, richtet?''
Ich sehe schadenfroh im stillen zu,
Wie dieser Feind sich selbst vernichtet.

Von Gedichten, die zu Goethes Lebzeiten veröffentlicht sind, wendet sich nur
eine Stelle im west=östlichen Divan gegen diese Angriffe:

,,Wohl, Herr Knitterer, er kann sich
Mit Zersplitterer vereinen
Und Verwitterer, alsdann sich
Allenfalls der Beste scheinen.''

Der Angriff ist unverständlich, die Stelle sollte ursprünglich lauten:

,,Und das Morgenblatt es kann sich
Mit Freimütigem vereinen,
Und die Elegante dann sich
Allenfalls die Beste scheinen.''

Sein Groll richtete sich also nicht allein gegen die berliner, sondern auch gegen
andere Journale. Leider war auch noch ein anderer dieser Gegner ein Berliner.
Johann Gottlieb Karl Spazier, seit 1800 Redakteur der ,,Zeitung für die elegante
Welt'' in Leipzig, war 1761 in Berlin geboren. Er starb in Leipzig 1805. Auch
in einem Gespräch an Kanzler von Müller am 14. Dezember 1808 faßte Goethe
die drei Journale in gleichem Sinne zusammen: ,,Ein Volk, das ein Morgen=
blatt, eine elegante Zeitung, einen Freimütigen hat, und Leser dazu, ist schon
wie verloren.''

Das einzige Zeichen, daß man in Weimar Mißbehagen empfand, war eine
diplomatische Beschwerde im Mai 1805, die der russische Gesandte Alopäus als
Sachwalter der Großfürstin erhob, und in der er ersuchte, den ,,Freimütigen'' zu
veranlassen, möglichst wenig über den Weimarer Hof zu bringen. Man kann
annehmen, daß Goethe mit dieser Aktion zu tun hatte. Wie Goethe seinen Ärger
abreagierte, zeigt seine Äußerung gegenüber Eckermann vom 16. Mai 1818: ,,Er
amüsierte sich an der Erinnerung seiner Streitigkeiten mit Kotzebue und Kon=
sorten und rezitierte einige sehr bissige Epigramme gegen den ersteren, die übrigens
mehr spaßhaft als verletzend waren. Ich fragte ihn, warum er sie nicht in seine
Werke aufgenommen. ,,Ich habe eine ganze Sammlung solcher Gedichtchen'', er=
widerte Goethe' ,,die ich geheim halte und nur gelegentlich den Vertrautesten
meiner Freunde zeige. Es war dies die einzige unschuldige Waffe, die mir gegen
die Angriffe meiner Feinde zu Gebote stand. . . . Durch jene Gedichtchen habe
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ich mir also persönlich einen wesentlichen Dienst geleistet. Aber ich will nicht da
Publikum mit meinen Privathändeln beschäftigen, oder noch lebende Person
dadurch verletzen.'' Diese Goetheschen Stachelverse sind in den ,,Invektiven'' ent=
halten. Das älteste der Gedichte dürfte der ,,neue Alcinous'' sein, der etwa um
1802 entstanden ist. Die meisten der gegen Kotzebue gerichteten Verse sind zu
einer Zeit gedichtet, in der Kotzebue nicht mehr in Berlin war. In den Versen,
die die posthume Überschrift ,,Ultimatum'' tragen, werden Merkel, Spazier und
Kotzebue namentlich aufgeführt:

Wollt', ich lebte noch hundert Jahr,
Gesund und froh, wie ich meistens war;
Merkel, Spazier und Kotzebue
Hätten auch so lange keine Ruh,
Müßten's kollegialisch treiben,
Täglich ein Pasquill auf mich schreiben.
Das würde nun fürs nächste Leben
Sechsunddreißigtausend fünfhundert geben,
Und bei der schönen runden Zahl
Rechn' ich die Schalttäg' nicht einmal.
Gern würd' ich dieses holde Wesen
Zu Abend auf dem . . . . . lesen.
Grobe Worte, gelind Papier,
Nach Würdigkeit bedienen hier;
Dann legt' ich ruhig, nach wie vor,
In Gottes Namen mich aufs Ohr.

Auf Kotzebue, Merkel und Böttiger bezieht man auch allgemein das Sonett
,,Triumvirat''. Gegen Merkel allein gehen die Verse unter der Überschrift

K l ä f f e r
Wir reiten in die Kreuz und Quer
Nach Freuden und Geschäften;
Doch immer kläfft es hinterher
Und billt aus allen Kräften.
So will der Spitz aus unserm Stall
Uns immerfort begleiten,
Und seines Bellens lauter Schall
Beweist nur, daß wir reiten.

P u s t k u c h e n s   F a l s c h e  W a n d e r j a h r e
Ein Streit, der Berlin nur mittelbar angeht, waren die Falschen Wanderjahre,

die 1821-1828 in fünf Bänden anonym erschienen. Der Verfasser war Johann
Friedrich Wilhelm Pustkuchen, Pfarrer in Lieme bei Lemgo. Hauptsächlich wer=
den moralische Vorwürfe gegen Goethe erhoben. Das irregeführte Publikum
glaubte anfänglich, das Buch sei von Goethe selbst geschrieben. Professor K. J.
Schütz in Halle zog in seiner Schrift ,,Goethe und Pustkuchen'' 1822 offen die
Nachahmung vor. Einer Besprechung dieser Schützschen Schrift erschien in der
Haude und Spenerschen Zeitung in Berlin vom 12. Dezember 1822.
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,,Goethe und Pustkuchen oder über die beiden Wanderjahre Wilhelm Meisters
und ihre Verfasser. Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Poesie und Poetik,
herausgegeben von Professor Schütz zu Halle. Dies ist der Titel eines, zunächst
durch die Erscheinung der Wanderjahre vom Prediger Dr. Pustkuchen zu Lieme
bei Lemgo veranlaßten Werks, in dessen erstem Teil (Halle 1823 bei E. Anton
8. 460 S.) wir über Goethes Wanderjahre Wilhelm Meisters (als eine Fort=
setzung der Lehrjahre betrachtet) und über die Tendenz des Wilhelm Meister über=
haupt vom Herausgeber: ferner, speziell über die Goethischen Wanderjahre von
Goethe selbst und von Andern mit Anmerkungen des Herausgebers begleitet, so
ziemlich alles oder doch das Wesentliche dessen, beieinander finden, was in älterer
und neuster Zeit über die beiden Goethischen Romane und ihren Verfasser zu
Papier gebracht worden. Ein zweiter Teil soll die Beurteilung der Pustkuchen=
schen Wanderjahre als Roman, ferner zur Widerlegung der darin aufgestellten
Theorie der Poesie und Kritik über Goethe eine Untersuchung seines dichterischen
Verdienstes, die Rezensionen anderer Kritiker von Anmerkungen begleitet und
falls bis dahin neue Beleuchtungen der Wanderjahre oder auch Beurteilungen
der Schützschen Schrift erscheinen sollten, auch diese enthalten.

Als Motive zu diesem Unternehmen führt der Verfasser den Wunsch an: Zur
Entscheidung des ästhetischen Rechtsstreits beider Wilhelme Meister und einer
Sache, wobei die Nationalehre des deutschen Volkes und der Ruhm seiner gei=
stigen Größe interessiert sei beizutragen, ferner die Absicht, im zweiten Teile, den
Anwalt des großen Dichters gegen eine, nicht nur den Charakter seiner, sondern
auch das Wesen der Poesie überhaupt verkennenden und auf einem unhaltbaren
System der Poetik beruhenden Kritik über ihn zu machen.

So hätten wir denn hier eine Art von compendiens, ein Konversationslexikon
über Goethe, in welchem Halbwisserei und Indolenz sich bequem ein Urteil über
die Wanderjahre und Goethe selbst aussuchen können, z. B. ob dieses Buch nur
die letzte aller (poetischen) Neigen, ein Ragout oder Pasticcio, ein paradoxer
Nonsens und Gallimathias, ein Faszikel von Fragmenten, eine Abschiedskarte
des Dichters usw. sei oder ein Meisterstück die Welt selbst, eine Gabe der Weis=
heit, ein tiefsinnig angelegtes fabulöses Ideal=Pädagogium, ein gefälliges Amal=
gam, eine Verkörperung der unsichtbaren Kirche, ein Seitenstück zu Platons Re=
publik, ein geistiges Kaleidoskop usw. Ferner ob Goethe ein weiser 70jähriger
Jüngling, ein rätseltiefer Greis, ein gewaltiger Historiker, ein Gelehrter in wahr=
haft enzyklopädischer Bedeutung, ein Philosoph und ein Dichter usw. oder ein
nachgerade kindisch gewordener Alter, ein Mystiker und Mystifikant, ein Phari=
säer, ein Atheist, ein Undeutscher, dem gerade am allerwenigsten ein National=
denkmal gebühre, ein Handelsmann mit Makulatur, ein konfuser Denker, ein
eitler Tor, ein Mann, dessen Devise sei: Mundus vult decipi, ergo deciplatur etc.
etc. Zu welcher dieser, etwas antithetischen Meinung sich der Verfasser bekennt,
wollen wir den Lesern nicht verraten, um ihnen die Überraschung nicht zu rauben,
aber wir können ihnen verbürgen, daß sie im Buch viel Bonsens und Nonsens,
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viel Treuherzigkeit und Bosheit, viel Witz und Aberwitz und viel hübsche Anek=
doten finden werden und jedenfalls müssen alle diejenigen, welche sich zur Ent=
scheidung in Sachen der Wanderjahre kompetent erachten wollen diese mit großer
Emsigkeit, Belesenheit und Gewissenhaftigkeit zusammengetragenen Untersuchungs=
akten lesen, denn ein öffentliches mündliches Verfahren in dieser hochnotpeinlichen
Sache, in welcher es, . . . auf nichts Geringeres ankommt, als darauf, ob Goethe
ein ruchloser Mörder (und zwar ein dreifacher nämlich der Poesie, des gesunden
Menschenverstandes und Seiner selbst) oder ein ehrenwerter Mann sei, dürfte bei
dem babylonischen Wirrwarr von Stimmen der Ankläger, Verteidiger usw. den
Zuhörern nicht Taubheit und den Plädierenden die Maulsperre zu wege bringen ''

Nun richtete sich Goethes Groll auch gegen die Zeitung in den Versen:

,,G o e t h e  u n d  P u s t k u ch e n''
(Haude und Spener, Berlin. Nachrichten, Nr. 149, 1822)

Pusten, grobes deutsches Wort!
Niemand, wohlerzogen,
Wird am reinanständigen Ort
Solchem Wort gewogen.

Pusterich, ein Götzenbild,
Gräßlich anzuschauen,
Pustet über klar Gefild,
Wust, Gestank und Grauen.

Will der Pusterich nun gar
Pfaffenkuchen pusten,
Teufels = Jungen = Küchen = Schar
Wird den Teig behusten.

Außerdem hat Goethe mehrere der ,,Zahmen Xenien'' gegen die Falschen Wan=
derjahre gerichtet. Varnhagen verfaßte eine Schrift: ,,Gespräche über die Wan=
derjahre'', erschienen in Gubitz ,,Gesellschafter'' 1821, Nr. 94. Sie enthielt zumeist
Äußerungen Rahels. Goethe dankte in seiner Rezension ,,Geneigte Teilnahme an
den Wanderjahren'', zuerst erschienen im Morgenblatt vom 21. März 1822, von
der Redaktion (Therese Huber) würdig eingeleitet, dann in Kunst und Altertum
dritten Bandes, drittes Heft. Auch Ludwig Tieck verteidigte Goethe in einer No=
velle ,,Die Verlobung'', wofür Goethe diese in Kunst und Altertum günstig be=
sprach, wenngleich folgende Verse durchblicken lassen, daß ihm die Verteidigung
nicht genügte:

So ist denn Tieck aus unserer Mitten
In die Schranken hervorgeritten.
Heil ihm! - es gilt nicht Wanderjahre,
Noch eines Dichters graue Haare,
Noch seine Meister und seine Gesellen,
Die sich vor Mit= und Nachwelt stellen;
Es gilt, ihr mögt es leicht erproben,
Die Paare, wie sie sich verloben.
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Karl Philipp M o r i t z (geb. 1756, gest. in Berlin 1793), Goethes Reise=
gefährte in Italien, war der erste ,,Berliner'', der Goethe nahe trat. Er war
zwar auch kein geborener Berliner, doch hatte er für seine Wahlheimat Verständ=
nis und Liebe. Ein etwas ungelenkes Gedicht, das einen ,,Sonnenaufgang über
Berlin vom Tempelhoffchen Berge'' beschreibt, gibt dem Ausdruck.

Von den zwölf Strophen möge eine kleine Auswahl als Kostprobe genügen:

Die Sonne, die den goldumsäumten Fächer
Des Morgenrots entfaltet hat,
Vergüldet nun mit ihrem Strahl die Dächer
Und grüßt mit Lächeln unsre Königsstadt.

Mit seiner Häuser und Paläste Menge
Hat es die ganze Flur bedeckt;
Dort dehnt es sich in ungeheurer Länge
Und hat die weiten Arme ausgestreckt.

Wie eine Stadt, erhebt in ihrer Mitte
Der Königssitz sein Haupt, und ragt
Hoch über sie, wie über eine Hütte
Das kleinste unsrer Felsenhäuser ragt.

Moritz' erster Berliner Aufenthalt währte von 1778-1786, er war zuerst
Lehrer am Grauen Kloster, dann Professor am Köllnischen Gymnasium. 1786
gab ihm Campe die Mittel nach Italien zu gehen, weil er für seinen Verlag ein
Reisewerk über Italien zu haben wünschte, ähnlich dem, das Moritz nach einer
englischen Reise im Jahre 1782 mit vielem Erfolg verfaßt hatte. Dort in Italien
wurde ihm das größte Glück seines Lebens, Goethes Freundschaft zuteil. In
Goethes Italienischer Reise wird Moritz zuerst am 1. Dezember 1786 erwähnt:
,,Moritz ist hier, der uns durch Anton Reiser und die Wanderungen nach Eng=
land merkwürdig geworden. Es ist ein reiner, trefflicher Mensch, an dem wir viel
Freude haben.'' Am 8. Dezember 1786 berichtet er von dem Unfall, den Moritz
hatte, indem er von einem gemeinsamen Ausflug heimreitend, den Arm brach.
,,Lies doch Anton Reiser'', schreibt Goethe am 23. Dezember 1786 an Frau
von Stein, ,,das Buch ist mir in vielem Sinne wert''. Der Roman begann 1785
in Berlin zu erscheinen. Am 6. Januar 1787 heißt es in einem Brief aus Rom:
,,Eben komme ich von Moritz, dessen geheilter Arm heute aufgebunden worden.
Es steht und geht recht gut. Was ich diese vierzig Tage bei diesem Leidenden als
Wärter, Beichtvater und Vertrauter, als Finanzminister und geheimer Sekretär
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erfahren und gelernt, mag uns in der Folge zu Gute kommen. Die fatalsten Leiden
und die edelsten Genüsse gingen diese Zeit her immer einander zur Seite.'' Was
Goethe von Moritz gelernt hat, wird vier Wochen später, Rom den 10. Januar
1787, berichtet: ,,Iphigenia in Jamben zu übersetzen hätte ich nie gewagt, wäre
mir in Moritzens Prosodie nicht ein Leitstern erschienen. Der Umgang mit dem
Verfasser, besonders während seines Krankenlagers, hat mich noch mehr darüber
aufgeklärt und ich ersuche die Freunde darüber mit Wohlwollen nachzudenken.''
Es folgt noch eine Erläuterung der Moritzschen Sprachforschung. Hermann
G r i m m sagt in seinen Vorlesungen über Goethe von Moritz: ,,Sein Ruhm
wird bleiben, daß er eine vorzügliche deutsche Prosa geschrieben und daß seine
,Deutsche Verslehre' Goethe, wie dieser eingesteht, für die abschließende Gestal=
tung der Iphigenie große Dienste geleistet hatte.''

Auch auf die von Goethe 1793-96 vorgenommene Umarbeitung von Wilhelm
Meisters theatralischer Sendung zu Wilhelm Meisters Lehrjahren war der Anton
Reiser von großem Einfluß, besonders der pädagogische Gedankengang ist von
Moritz beeinflußt.

Kannte Goethe, wie sein Brief vom 1. Dezember 1786 beweist, die literarischen
Arbeiten Moritz', so war auch Moritz seinerseits schon früh von Goethe begeistert
In seinem autobiographischen Roman Anton Reiser heißt es im vierten Teil, der
zwar erst 1790 erschien, aber sicher auf Selbsterlebtem fußt, bei der Schilderung
des in Erfurt 1776 studierenden Reiser: ,,Er wollte noch an diesem Tage wieder
aus Erfurt gehen und tausenderlei romanhafte Ideen durchkreuzten sich in seinem
Kopfe, worunter ihm eine besonders reizend schien, daß er in Weimar bei dem
Verfasser von Werthers Leiden wollte Bedienter zu werden suchen, es sei unter
welchen Bedingungen es wolle, daß er auf die Art gleichsam unerkannterweise
so nahe um die Person Desjenigen sein würde, der unter allen Menschen auf
Erden den stärksten Eindruck auf sein Gemüt gemacht hatte. Er ging vor's Tor
und blickte nach dem Ettersberg hinüber, der wie eine Scheidewand zwischen ihm
und seinen Wünschen lag.''

Aus Rom schreibt Moritz am 20. November 1786 seinem Verleger Campe.
Dieser Brief findet sich in dem Buche: ,,Reisen eines Deutschen in Italien in den
Jahren 1786-1788 in Briefen von Karl Philipp Moritz.'' Berlin 1792: ,,Der
Herr von Goethe ist hier angekommen und mein hiesiger Aufenthalt hat dadurch
ein neues und doppeltes Interesse für mich gewonnen. Dieser Geist ist ein Spiegel,
in welchem sich mir alle Gegenstände in ihrem lebhaftesten Glanze und ihren
frischesten Farben darstellen. Der Umgang mit ihm bringt die schönsten Träume
meiner Jugend in Erfüllung und seine Erscheinung gleich einem wohltätige
Genius in dieser Sphäre der Kunst ist mir sowie Mehreren ein unverhofftes
Glück. . . .'' Drei Tage später, am 23. November 1786 richtete Moritz an
seinen Freund und späteren Biographen Karl Friedrich K l i s c h n i g einen
Brief, den dieser nach Moritz' Tode in einem Buch abdruckte, das 1794 unter
dem Titel erschien: ,,Erinnerungen aus den zehn letzten Lebensjahren meines
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Freundes Anton Reiser als ein Beitrag zur Lebensgeschichte des Herrn Hofrat
Moritz von Karl Friedrich Klischnig'': ,,Was meinen Aufenthalt in Rom noch
angenehmer macht, ist die Gesellschaft eines Mannes, der mir wie ein wohltätiger
Genius nirgend gewünschter erscheinen konnte als eben hier. Goethe, . . . ich
brauche nur seinen Namen zu nennen, um Dir alles gesagt zu haben, ist vor
kurzem angekommen. Ich habe mich sogleich an ihn angeschlossen und mit ihm
mehrere kleinere Spaziergänge in der umliegenden Gegend gemacht. ,Es ist eine
Wollust, einen großen Mann zu sehen!' Wie warm empfinde ich das jetzt. . . .
Ich fühle mich durch seinen Umgang veredelt. Die schönsten Träume längst ver=
flossner Jahre gehen in Erfüllung.''

Im November 1788 verließ Moritz Italien. Goethe hatte ihn bereits von Rom
aus dem preußischen Unterrichtsminister von Heinitz empfohlen. In Weimar war
er Goethes Hausgast vom 4. Dezember 1788 bis 1. Februar 1789. Nach diesem
Besuch schreibt Schiller an Körner: ,,Dieser Tage ist Moritz wieder von hier
abgegangen. . . . Die Abgötterei, die er mit Goethe treibt und die sich so weit
erstreckt, daß er seine mittelmäßigen Produkte zu Kanons macht und auf Unkosten
aller andern Geisteswerke herausstreicht, hat mich von seinem näheren Umgange
zurückgebracht. Sonst ist er ein sehr edler Mensch und drollig interessant im Um=
gange.'' Auch Herder, der mit der Herzogin=Mutter in Italien weilt, schreibt am
10. Februar 1789 seiner Gattin: ,,daß Moritz in ihn vernarrt ist und seine ganze
Philosophie darauf gerichtet hat, ihn als das summum der Menschheit zu ver=
göttern. Zu dem allem gehört die Geschichte ihres römischen Daseins, wo Moritz
sehr gedrückt war und Goethe ihm wie ein Gott erscheinen mußte. Das mag gut
für Beide sein, andere Menschen aber müssen sich nicht irre machen lassen.'' Die
letzte Bemerkung galt seiner Frau, die ihm am 19. Januar geschrieben hatte:
,,Moritz ist der Prophet über Goethe und schließt den eigentlichen Sinn seiner
Stücke auf und weist den Mittelpunkt.''

Wie innig die Freundschaft zwischen Goethe und Moritz damals war, beweisen
die Paralipomena zum Faust, die er Moritz mitteilte und in der Ausgabe von
1790 unterdrückte. Ihre erste Veröffentlichung geschah durch Klischnig in dem
bereits erwähnten Bande ,,Erinnerungen'' von 1794. Zusammen mit dem Herzog
reiste Moritz am 1. Februar 1789 nach Berlin und dieser befürwortete seine
Anstellung als Professor der schönen Künste und der Altertumskunde an der
Akademie der Wissenschaften. Außerdem hielt Moritz Vorlesungen an der Artil=
lerie= und Ingenieurschule. Mit welchem Erfolge er las, darüber unterrichtet ein
Brief des jugendlichen Alexander von Humboldt an seinen Freund Wegener:
,,Sein Kollegium hat er in den Zimmern der Kunstakademie seit ungefähr drei
Wochen mit ungeheurem Applausus angefangen. Er hat wohl fünfzehn bis
zwanzig der angesehensten Damen zu Zuhörerinnen. Der Minister von Heinitz,
Graf Neal und die meisten Leute vom Hofe versäumen keine Stunde. Das Kol=
legium ist gewiß das glänzendste was in Deutschland gelesen wird. . . . Sein
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Vortrag ist edel, fließend und nur zu rednerisch. . . . Seine Beredsamkeit ist hin=
reißend.''

Wie sehr Goethe Moritz auch als Kunsthistoriker schätzte, ersieht man daraus,
daß er noch am 17. August 1829, sechsunddreißig Jahre nach Moritz' Tode, in
sein Tagebuch einträgt: ,,Abschrift einiger Blätter aus Moritzens Heft über die
bildende Nachahmung des Schönen.''

Moritz hat als Erster Goethes Weltstellung erkannt und nicht geruht, für ihn
in der Berliner Gesellschaft Stimmung zu machen. Da er mit Henriette H e r z ,
die ihm in ihren Erinnerungen ein Kapitel widmet, befreundet war, so ist in ihm
die Quelle des Berliner Goethe=Kultus zu suchen. Sein Briefwechsel mit Goethe
ist leider verschollen. Moritz war noch einmal im Mai 1791 in Weimar. Sein
Tod schmerzte Goethe sehr und er erwähnt ihn in gleichzeitigen Briefen. Am
19. August 1793 schreibt er an J.  H.  J a c o b i  in Frankfurt: ,,Hab ich Dir schon
gesagt, wie sehr ich Leid um den armen Moritz getragen habe? Ich verliere einen
guten Gesellen an ihm.'' Moritz starb als Hofrat und Professor.

Auch auf  T i e c k  wirkte Moritz und so kam vielleicht durch ihn die Goethe
Abgötterei zu den Romantikern, die teils Berliner waren, teils in Berlin zur
Bedeutung gelangten.

L u d w i g  T i e c k  wurde als Sohn eines Berliner Seilermeisters 1773 ge=
boren und starb, von Friedrich Wilhelm IV. wieder nach Berlin zurückgerufen,
auch in seiner Vaterstadt 1853. Goethe hatte auf sein Schaffen den größten Ein=
fluß. Bereits 1799 in seinem Märchenspiel Prinz Zerbino, in dem er über das
Wesen der Aufklärung, über gelehrte Bildung und die gesamte Literatur jener
Tage spottet, nennt er Goethe einen Ebenbürtigen von Dante, Cervantes und
Shakespeare.

Die Göttin läßt er folgende Worte der Huldigung sprechen:
,,Ein blumenvoller Hain ist zubereitet
Für jenen Künstler den die Nachwelt ehrt,
Mit dessen Namen Deutschlands Kunst erwacht,
Der euch noch viele edle Lieder singt,
Um euch in's Herz den Glanz der Poesie
Zu strahlen, daß ihr künftig sie versteht,
Der große Brite hofft ihn zu umarmen,
Cervantes sehnt nach ihm sich Tag und Nacht,
Und Dante dichtet einen kühnen Gruß,
Dann wandern diese heilgen vier, die Meister
Der neuen Kunst, vereint durch dies Gefilde."

Goethe nahm den Zerbino mit Beifall auf und wollte Tieck veranlassen, ihn
bühnengerecht zu machen.

Im April 1793 reiste Tieck nach Weimar, traf Goethe aber nicht an. Über
dieses traurige Ereignis schreibt er seiner Schwester Sophie: ,,Wir fuhren über
Weimar . . o, daß ich Goethe und Herder nicht sehen konnte! Goethe, der
gleichsam mein Gespiel von meiner Geburt an gewesen ist, dessen Götz und Wer=
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ther wir so oft zusammen gelesen haben, dessen Werke ich las, als ich sie nicht
verstand, in denen ich jedesmal etwas Neues entdecke und der gleichsam erst mit
mir klüger und verständiger geworden ist.''

Am 21. Juli 1799 lernte  T i e c k  Goethe kennen. August Wilhelm Schlegel
fuhr nach vorheriger brieflicher Anmeldung mit ihm und Hardenberg von Jena
herüber, wo sie auch bei Goethe aßen. Über diesen Besuch schreibt Goethe an
Schiller am 24. Juli: ,,Tieck hat mit Hardenberg und Schlegel bei mir gegessen.
Für den ersten Anblick ist es eine recht leidliche Natur. Er sprach wenig aber
gut und hat überhaupt hier ganz wohl gefallen.''

Von diesem Aufenthalt Tiecks in Jena, der sich auf mehrere Monate erstreckte,
hat Goethe viele Jahre später Karl von Holtei erzählt: ,,Als er sie vollendet hatte,
las er mir im alten Schloß in Jena seine Genoveva vor. Nachdem er geendet,
meint ich, wir hätten zehn Uhr, es war aber schon tief in der Nacht, ohne daß
ich's gewahr geworden. Das will aber schon etwas sagen, mir so drei Stunden
aus meinem Leben weggelesen zu haben.'' Es war am 5. Dezember 1799; Goethe
erwähnt sie auch in den Annalen und gedenkt ihrer noch in einem Brief an Tieck
vom 9. September 1829. ,,Leben und Tod der heiligen Genoveva'' erschien zuerst
in den Romantischen Dichtungen II. 1800. Tieck verließ Berlin im Frühjahr
1801 und zog nach Dresden, vorher weilte er 1801 längere Zeit in Weimar.
Goethe erwähnt seine Gegenwart in den Annalen als ,,immer anmutig fördernd''.
Tieck hat Goethe noch am 21. September 1806, 2. September 1817 und vom
8.-10. Oktober 1828 besucht.

August und Ottilie trafen bei ihrem Berliner Besuch 1819 mehrere Male mit
den Brüdern Tieck zusammen. In der Nachschrift zu einem Brief an Tieck vom
23. Januar 1820 erwähnt Goethe dies: ,,Der Aufenthalt in Berlin hat ihnen
einen solchen Reichtum von Gegenständen und Perkönlichkeiten in den Geist und
so viel Freundliches und Liebliches in's Gemüt gebracht, daß unsere Winterunter=
haltung dadurch sehr angenehm und lebhaft wird. Auch ihrer geneigten Teil=
nahme haben sie sich oft dankbar erinnert.''

Als Pustkuchens Falsche Wanderjahre erschienen, trat Tieck in seiner Novelle
,,Die Verlobung'' für Goethe ein, der zum Danke Tiecks Werk in Kunst und
Altertum 4. Bandes, 3. Heft, 1824 zwar kurz aber freundlich besprach. Ein sar=
kastisches Verschen ,,So ist denn Tieck aus unsrer Mitten'' spricht dafür, daß
Goethe sich das Eintreten für ihn etwas anders gewünscht hätte.

Zeitweilig waren Goethes Beziehungen zu Tieck nicht die besten, aber Goethe
erklärt dies Eckermann am 30. März 1824 in dem Sinne, daß nur die Brüder
Schlegel sein Verhältnis zu Tieck verdorben hätten, indem sie Tieck ihm ent=
gegenstellten.

In einem Brief an Tieck gab Goethe am 2. Januar 1824 gewissermaßen einen
Überblick über die gemeinsamen Beziehungen: ,,Lassen Sie uns ja bei dieser Ge=
legenheit wohl betrachten, welchen großen Wert es hat mehrere Jahre nebenein=
ander, wenn auch in verschiedenen Richtungen gegangen zu sein. Waren die frü=
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heren Zwecke redlich und ernstlich, so neigen sie sich in späteren Jahren wieder
von selbst zueinander. . . . Gern erwähn' ich auch Ihrer fortgesetzten Vorlesungen,
wodurch Sie Geist und Sinn unsrer früheren Tage, auf die wir immer mit einigem
Wohlgefallen zurückzusehen berechtigt sind, lebendig zu erhalten wissen. Grüßend,
wünschend, treu teilnehmend Goethe.''

Tieck wird in seinen Briefen nicht müde, Goethe seine Verehrung zu bezeugen.
Am 24. Dezember 1823 heißt es: ,,Worin ich mich am meisten beruhige ist daß
ich jung genug bleibe, um Ihre Werke mit dem Enthusiasmus meiner Jugend
noch immerdar genießen zu können, indem meine wachsenden Jahre dazu dienen,
diese unwandelbare Treue und Liebe zu rechtfertigen.'' Nach dem Besuch mit
seiner Familie, Anfang Oktober 1828, bei dem die Tochter Dorothea (die Shake=
speare=Übersetzerin) Goethe durch eine gelungene Rezitation aus der Iphigenie
überraschte, schreibt er: ,,Für meine Töchter, die in der Verehrung und Liebe für
Sie aufgewachsen immerdar in Ihren Werken leben und von diesen begeistert
sind, wann diese Tage die wichtigste Epoche ihres Lebens. Von ihnen soll ich den
reinsten Dank für die freundliche Milde dem großen Mann sagen.''

Tieck selbst las bei demselben Weimarer Aufenthalt in einem größeren Kreise
in den Zimmern Ottilies den Clavigo meisterhaft vor, was Eckermann unter dem
9. Oktober 1828 beschreibt. Goethe selbst erschien nicht, er hatte sich entschul=
digen lassen.

Zu Goethes achtzigstem Geburtstage führte Tieck in Dresden den Faust auf,
den er mit einem Prolog einleitete. Er beschreibt Goethe in einem Briefe vom
30. August 1829 die Feier und legt den Zettel bei. Der Goethesche Dank vom
9. September 1829 knüpft an die frühste Bekanntschaft an: ,,Gar wohl erinnere
ich mich, teuerster Mann, der guten Abendstunden in welchen Sie mir die neu
entstandene Genoveva vorlasen, die mich so sehr hinriß, daß ich die nah ertönende
Turmglocke überhörte und Mitternacht unvermutet herbeikam. Die freundliche
Teilnahme, die Sie nachher dem Gelingen meiner Arbeiten gegönnt, wie Sie
manche davon durch Vorlesen erst anschaulich und eindringlich gemacht, ist mir
nicht unbemerkt geblieben, so daß ein endliches Wiedersehen die frühsten wohl=
wollenden Gesinnungen freundlichst erneuern mußte.

Nunmehr erhalt ich durch die Aufführung von Faust und die demselben vor=
geschickten gewogenen Worte die angenehmste Versicherung auf's Neue.''

Nach diesem Bekenntnis und dem Danke drängt es Goethe zu dem Wunsche:
,,Es möge fernerhin ein so schönes und eigenes Verhältnis, so früh gestaltet und
so viele Jahre erhalten und bewährt mich auch noch meine übrigen Lebenstage
begleiten.'' Es war Goethes letzter Brief an Tieck.

Goethes Tod wirkte auf Tieck mit schmerzlicher Gewalt. Wochenlang war er in
schwermütiger Trauer und vermochte seiner Rührung nicht Herr zu werden.
Familie und Freunde fingen an, für seine Gesundheit zu fürchten. Ergreifend
sprach er das Gefühl seiner tiefen Wehmut aus, als er einmal sagte, Goethe sei
der Stern gewesen, der seiner Jugend vorgeleuchtet habe: wie Ferdinand für
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Egmont habe er für Goethe gefühlt. In dem ,,Epilog zum Andenken Goethes''
der bei der Trauerfeier der Dresdner Hofbühne nach der Darstellung der Iphi=
genie gesprochen wurde, legte er ein letztes Zeugnis für ihn als Vorbild, Lehrer,
Freund und hohen Meister ab, indem er ihn mit Dante und Shakespeare zu=
sammenstellte und sie als das leuchtende Dreigestirn der Poesie bezeichnete -
so knüpfte er das Ende an den Anfang, an seine Huldigung im Prinzen Zerbino.
Kanzler von Müller sandte ihm am 19. September 1832 aus dem Nachlaß ein
Autograph als ,,Zeichen der aufrichtigen Achtung'' des Verblichenen.

Tieck hatte den größten Einfluß auf die Brüder Schlegel und dadurch auf die
Romantiker überhaupt.

Im Mai 1796 traf  A u g u s t  W i l h e l m  S ch l e g e l (1767-1845) mit
Goethe in Jena zusammen, besuchte dann Goethe auch in Weimar und vom
nächsten Jahre ab beginnt eine rege Korrespondenz und ein reger Verkehr zwischen
Weimar und Jena.

Mit  F r i e d r i c h  S ch l e g e l  (1772-1829) wurde Goethe 1797 bekannt,
hatte laut Tagebuch vom 13.- 20. März 1797 dessen Studium der Griechen und
Römer gelesen und kannte die Geschichte der Poesie der Griechen und Römer,
die Friedrich ihm am 3. Juni 1798 übersandte.

Vom Juli 1797 bis Mitte September 1799 und von November 1801 bis Ende
Januar 1802 lebte Friedrich in Berlin, der ältere Bruder August Wilhelm von
1801-1804 mit mehrfachen Unterbrechungen. In Berlin erschien von 1798 bis
1800 ihre Zeitschrift Athenäum, der erste Band bei Friedrich Vieweg, die beiden
folgenden bei Heinrich Fröhlich, hier hielt August Wilhelm seine Aufsehen er=
regenden Vorlesungen über schöne Literatur und Kunst, in Berlin erschien 1799
Friedrichs berüchtigter Roman Lucinde, hier entstand auch sein merkwürdiges
Drama: ,,Alarkos'', das Goethe für die Bühne einrichtete, und bei dessen Auf=
führung am 29. Mai 1802 jener berühmt gewordene Theaterskandal losbrach,
bei dem Goethe sich von seinem Sessel erhob und die Jenaer Studenten an=
donnerte: ,,man lache nicht''. Durch seine Schriften und Briefe, mehr noch durch
seine Gespräche trug Friedrich Schlegel seine Goetheverehrung in viele Berliner
Kreise und gewann namentlich in den Frauen teilnahmsvolle und zur aposto=
lischen Tätigkeit bereite Genossinnen. Dabei lernte er auch Dorothea V e i t ,
die Tochter  M o s e s  M e n d e l s s o h n s  kennen, die sich seinetwegen scheiden
ließ und später seine Gattin wurde.

In der von R e i c h a r d t , Goethes erstem Berliner Komponisten, heraus=
gegebenen Zeitschrift: Deutschland, Berlin 1796, 1. Band, 2. Stück befindet sich
vielleicht das Einfachste und Verständlichste, das Friedrich über Goethe geschrie=
ben hat. Er bezeichnet darin Goethes Poesie als ,,die Morgenröte echter Kunst
und reiner Schönheit'' und schloß seine Darstellung mit den bedeutungsvollen
Worten: ,,Wo er ganz frei von Manier ist, da ist seine Vorstellung wie die
ruhige und heitre Ansicht eines höhern Geistes, der keine Schwäche teilt und
durch kein Leiden gestört wird, sondern die reine Kraft allein ergreift und für die
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Ewigkeit hinstellt. Wo er ganz er selbst ist, da ist der Geist seiner reizenden Dich=
tung liebliche Fülle und hinreißende Anmut.''

Im ,,Lyceum der schönen Künste'', einer in Berlin 1797 erschienenen Zeit=
schrift finden sich unter den Kritischen Fragmenten von Friedrich Schlegel die
Sätze:

,,Man tadelt die metrische Sorglosigkeit der Goetheschen Gedichte. Sollten aber
die Gesetze der deutschen Hexameter wohl so konsequent und allgemeingültig sein
wie der Charakter der Goetheschen Poesie?''

Und: ,,Wer Goethes Meister gehörig charakterisierte, der hätte damit wohl
eigentlich gesagt, was es jetzt an der Zeit ist in der Poesie. Er dürfte sich, was
poetische Kritik betrifft, immer zur Ruhe setzen.'' Wilhelm Meister war für die
Romantiker das typische Dichtwerk, der Roman an sich und durch ihn ist der
Roman die höchste Gattung der Poesie geworden, wofür seit Lessing bisher das
Drama gegolten hatte.

Die Erscheinungsjahre des Athenäums 1798-1800 bilden den Höhepunkt in
den Beziehungen Goethes zur Frühromantik und zu den Brüdern Schlegel. Wie
kein andrer wird Goethe in der Zeitschrift gefeiert.

Bereits im 1. Band, 1. Stück heißt es in einem Aufsatz von  N o v a l i s : ,,Wie
wünschenswert ist es nicht, Zeitgenosse eines wahrhaft großen Mannes zu sein!
Die jetzige Majorität der kultivierten Menschen ist dieser Meinung nicht. Sie ist
fein genug um alles Große wegzuleugnen. . . . Daher wird Goethe, der jetzt der
wahre Statthalter des poetischen Geistes auf Erden ist, so gemein als möglich
behandelt und schnöde angesehen, wenn er die Erwartungen des gewöhnlichen
Zeitvertreibs nicht befriedigt und sie einen Augenblick in Verlegenheit gegen sich
selbst setzt. Ein interessantes Symptom dieser direkten Schwäche der Seele ist die
Aufnahme, welche Hermann und Dorothea im Allgemeinen gefunden hat ''
Goethe gilt unbedingt als der Erste. August Wilhelm, der wirklich Goethe so
früh in seiner Einzigkeit gewürdigt hat, wie außer ihm nur Wilhelm von Hum=
boldt und Schiller, fragt in dem ersten Stück S. 176, wer außer Goethe ähnliche
Lieder gedichtet habe als Tieck. Der große Verkünder Goethes aber ist Friedrich.
Im 1. Band, 2. Stück S. 56 steht das berühmt gewordene Fragment: ,,Die fran=
zösische Revolution, Fichtes Wissenschaftslehre und Goethes Meister sind die
größten Tendenzen des Zeitalters.'' Friedrich hat es trotz Wilhelms Bedenken
aufgenommen. ,,Goethes rein poetische Poesie ist die vollständigste Poesie der
Poesie'' sagt Friedrich an derselben Stelle. Im letzten Stück VI. 340 kommt er
noch einmal gegen alle Angriffe darauf zurück. Goethe, Shakespeare, Dante ist
der große Dreiklang der modernen Poesie. II. 68 wird Goethe mit den National=
göttern zusammengestellt. Das 2. Stück brachte Friedrichs ,,musizierende Charak=
teristik'': ,,Über Goethes Wilhelm Meister''. Wie Tieck steht hier auch Friedrich
ganz im Banne der Dichtung, die ihm Goethes Poesie schlechthin vertritt. Der
Aufsatz findet seine Ergänzung im letzten Stück im vierten der Vorträge, die
Friedrichs ,,Gespräch über die Poesie'' umfaßt: ,,Versuch über den verschiedenen
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Stil in Goethes früheren und späteren Werken'' (VI. 169). Hatte Friedrich be=
reits im Aufsatz über ,,Die Epochen der Dichtkunst'' (V. 67) Goethes welthisto=
rische Stellung festgelegt, so zeigt er hier ein für den Zeitgenossen anerkennens=
wert sicheres Urteil im Abschätzen des Goetheschen Geistes. Eine poetische Hul=
digung an Goethe hat Wilhelm dargebracht in der Elegie II. 2. 181 und in dem
uns heute komisch anmutenden Sonnet VI. 343:

Bewundert nur die feingeschnitzten Götzen
Und laßt als Meister, Führer, Freund uns Goethen
Euch wird nach seines Geistes Morgenröten
Apollos goldner Tag nicht mehr ergötzen.

Der lockt kein frisches Grün aus dürren Klötzen
Man haut sie um, wo Feurung ist vonnöten
Einst wird die Nachwelt all die Unpoeten
Korrekt versteinert sehn zu ganzen Flötzen.

Die Goethen nicht erkennen sind nur Gothen,
Die Blöden blendet jede neue Blüte
Und Tote selbst, begraben sie die Toten.

Uns sandte Goethe, dich der Götter Güte,
Befreundet mit der Welt durch solchen Boten
Göttlich von Namen, Blick, Gestalt, Gemüte.

Durch die ganze Zeitschrift fühlt man, wie Goethes Werke den Maßstab bilden,
immer wieder werden sie herangezogen. Goethe zeigte der Zeitschrift, die ihm
in einem besonders für ihn auf Velin gedruckten Exemplar zugesandt wurde,
seine Sympathie.

Am 18. Juni 1798 dankte Goethe August Wilhelm für das 1. Heft: ,,Haben
Sie Dank für das überschickte Athenäum, dessen Inhalt mir schon sehr angenehm
und erfreulich gewesen wäre, wenn auch die Verfasser mich und das meinige nicht
mit einer so entschiedenen Neigung begrüßten.''

Karoline, die damalige Gattin August Wilhelms, schreibt ihrem Schwager
Friedrich am 14. Oktober 1798 aus Jena: ,,Wilhelm blieb in Weimar zurück um
Goethen zu sprechen und der ist sehr wohl zu sprechen gewesen, in der besten
Laune über das Athenäum. Und ganz in der gehörigen über Ihren Wilhelm
Meister, denn er hat nicht bloß den Ernst, er hat auch die belobte Ironie darin
gefaßt und ist sehr damit zufrieden und sieht der Fortsetzung freundlichst ent=
gegen. . . . Dann hat er gezeigt, daß er es tüchtig gelesen, indem er viele Aus=
drücke wiederholt.''

Auch der Briefwechsel mit August Wilhelm bezeugt den lebendigen Anteil, den
Goethe an der Berliner Zeitschrift nahm. Gleichzeitig plaudert er über Berliner
Verhältnisse. So schreibt er am 10. Juni 1798 aus Berlin: ,,Von Zelters lau=
niger Komposition des Zauberlehrlings hat Ihnen mein Bruder schon geschrieben.
Seine Bekanntschaft zu machen hatte für mich etwas eigentümlich anziehendes. . . .
Ich habe hier schon viele und mancherlei Bekanntschaften gemacht. . . . Nicolai,
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der in der Vorrede zu seinen philosophischen Gesprächen unter andern sehr drollig
gegen meinen Bruder und mich zu Felde gezogen ist, hat uns, da wir nur zum
Scherz Miene machten ihn zu besuchen, sogleich zu einem großen Abendessen ein=
geladen. Seine Bücher müssen ihm auf diese Art schweres Geld kosten. In einigen
Zirkeln, worin ich hier war, sind Sie uns recht nahe gewesen und ich habe etwas
gegolten, weil ich Sie zuletzt gesehen hatte und von Ihnen erzählen konnte. So
war ich am Mittwoch des Mittags bei Mlle. Marianne Meyer und denselben
Abend bei einer Frau von Berg, die Sie auch persönlich kennt, wieder mit Mlle.
Meyer, wo wir auf Ihre Gesundheit mit der herzlichsten Wärme getrunken haben. ''

Durch die Brüder Schlegel und ihr Athenäum zog Goethes Name siegreich in
Berlin ein. Freilich hatte ihre Vergötterung manchmal etwas krankhaft Über=
triebenes, das nicht nur aus einer reinen Quelle floß, und mitbestimmt wurde
durch eine in Lächerlichkeiten ausartende Sucht Friedrich Schlegels, Schiller
herabzusetzen. So faßte er einmal sein Gesamturteil in die Worte zusammen:
,,Ich bewundere eigentlich keinen deutschen Dichter als Goethe.'' Diese Übertrei=
bungen verargte man Goethe und Schiller fühlte sich gedrungen, am 23. No=
vember 1800 an die Gräfin Schimmelmann zu schreiben: ,,An der lächerlichen
Verehrung, welche die beiden Schlegel Goethe erweisen, ist er selbst unschuldig.
Er hat sie nicht dazu aufgemuntert, er leidet vielmehr dadurch und sieht selbst
recht wohl ein, daß die Quelle dieser Verehrung nicht die reinste ist. Denn diese
eiteln Menschen bedienen sich seines Namens nur als eines Paniers gegen ihre
Feinde und es ist ihnen im Grunde nur um sich selbst zu tun. Dieses Urteil, das
ich Ihnen hier niederschreibe, ist aus Goethes eigenem Munde, in diesem Tone
wird zwischen ihm und mir von den Herren Schlegel gesprochen.'' Und nach der
mißglückten Alarkosaufführung schreibt Schiller am 9. Juli 1802 an Körner: ,,Es
ist seine Krankheit, sich der Schlegels anzunehmen, über die er doch selbst bitter=
lich schimpft und schmält.'' Wie dann doch die Entfremdung zwischen Goethe und
den Brüdern eintrat, berührt die Berliner Zeit der Schlegels nicht mehr. 1827
war August Wilhelm längere Zeit in Berlin und hielt im Saale von Zelters
Singakademie Vorlesungen über: ,,Theorie und Geschichte der bildenden Künste'',
für die sich Goethe interessierte. Holtei schreibt darüber an Kanzler von Müller:
,,Großen Beifall und viele Hörer hat er nicht gehabt.'' Zelter berichtet Goethe
am 2. Juni, daß die Vorträge das Dutzend einen Friedrichsd'or kosten und daß
er Schlegel bei sich zu Tisch gehabt hätte. Kurz vorher, am 24. und 25. April war
August Wilhelm das letzte Mal bei Goethe in Weimar.

Die Brüder Schlegel galten einer Schar von Jüngern in Berlin als Vorbild
und Führer. Ihr Organ war nach der Sitte der Zeit ein Musen=Almanach, der
von 1804-1806 erschien. Herausgeber war  C h a m i s s o  und  V a r n h a g e n
v o n  E n s e , Mitarbeiter außer anderen, die Goethe fremd blieben,  H i t z i g ,
L u d w i g  R o b e r t ,  F i c h t e ,  A c h i m  v o n  A r n i m ,  F o u q u é. Sie alle
erkannten Goethe als ihren hohen Meister an und diese standen mit ihm in näheren
oder ferneren Beziehungen.
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A d a l b e r t  v o n  C h a m i s s o  (geb. 1781, gest. in Berlin 1838) widmete
sich in diesen Jahren nach einer militärischen Jugend dem Studium der Botanik.
Den ersten Jahrgang 1804 des Musen=Almanachs sandte er mit einem franzö=
sischen Begleitbrief an Goethe:

Monsieur, J'ose apporter une pieuse offrande á la Lyre dont l'armonie
a rempli mon ame, mes  amis partagent la religion qui me conduit, mais
des mortels ne peuvent poser au pied des statues des Dieux, que de
foibles rameaux d'un feuillage bientót flétri

J'ai l'honneur d'étre avec véneration
Monsieur

votre trés humble et trés obeissant
serviteur

Berlin ce 24. Septembre 1803 v. Chamisso
Officier au Regiment de Götze.

Goethe, der keine Antwort darauf gab, erwähnt auch die Sendung nicht im
Tagebuch. Ludwig Robert, einer der Mitarbeiter, weiß darüber einen Scherz
Goethes zu berichten: ,,Als ich einst, ich glaube im Jahre 1804, bei Goethe zu
Tisch war, kamen Almanache, der Chamisso=Varnhagensche war auch darunter
und Goethe nahm einen nach dem andern, hielt sie an seine und seiner Frau
Ohren und fragte: ,,Hörst Du was? Ich höre nichts. Nun, wir wollen die Kupfer
betrachten, das ist doch das Beste.''

Von  L u d w i g  R o b e r t (geb. in Berlin 1778, gest. 1832), dem Bruder von
R a h e l  L e v i n  führte Goethe am 21. September 1811 das Stück: ,,Jephtas
Tochter'' in Weimar auf. Rahel hatte in ihrer Zurückhaltung nicht selbst darum
gebeten, sondern das Stück durch Vermittlung der Frau von Grotthus über=
reichen lassen. Ein zweites Mal erschien Robert auf der Weimarer Bühne im
Februar 1831 mit seinem Stück Heinrich III. und sein Hof.

Ein Huldigungsgedicht an Goethe entstand 1803. Es muß den Zeitgenossen
sehr gefallen haben, denn sowohl Varnhagen als auch Nicolovius haben es in
ihren Goethe=Büchern abgedruckt:

Ich nah' mich Dir mit kindlichem Vertrauen,
Und einer ganz von Dir erfüllten Seele.
Nicht Huldigung vermag ich Dir zu bringen;
,,Und hätt' ein tausendfaches Werkzeug mir
Ein Gott bei meiner Wiege dargebracht;
Und hätte gleich der Musen Göttlichste
Vor Allen aus der Menge mich gewählt
Und freundlich=süß die Lippe mir geküßt''
Ja, käm ich selbst mit einer edlen Schar
Der größten Dichter herrlich Dir entgegen,
Und fielen alle freudig vor Dir nieder
Anstimmend hymnisch einen Wettgesang,
Daß weit durch alle Zeiten hin Dein Lob,
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Daß durch die Welt es bis zum Himmel tönte;
Noch ist die Zeit zu lieben Dich nicht reif,
Noch gibt es Pöbel, der Dich nicht erkannt,
Die Bessern selbst verstehn Dich nicht zu achten,
Und augenblicklich nur ist's mir gelungen,
In Deiner Dichtung Heiligtum zu dringen;
Da hab' ich selber mich erkannt, ,,da lag
Die Welt so weit, so offen vor mir da,
Und Deines Geistes, Deines Busens Lieder,
Sie drangen leuchtend, wie die ew'gen Sterne
Rings um mich her, unzählig aus der Nacht",
Daß Tränen der Bewunderung ich vergoß.
Und wollt' ich dann die Last von Lieb' und Achtung
In Tönen von dem vollen Busen schütten,
Entflossen dem Begeisterten nur immer
Die treffend=wohlgefügten, Deine Worte.
Mit eigner Sprache soll man Dich nur preisen;
Ich fühl' in Deiner Größe meine Ohnmacht. -
Da dacht ich Deines trosterfüllten Wortes;
,,Auch selbst der Homeriden letzter ist
Es schön zu sein"; da fühlt ich mich erhoben,
Von Deinem Geist befruchtet meine Seele,
Und freudig=zitternd griff ich nach der Leier. -
,,Es bildet ein Talent sich in der Stille",
Und jahrelang war emsig ich verschwiegen,
Anstrengend in der Einsamkeit die Kraft;
Doch heute hat der Drang mich Dir zu nahen,
Der ältern Freunde ,,gutgemeinter Wunsch
Mir endlich den verschlossnen Mund gelöst".
Ich trete in die Welt - und aller Welt
Bekenn' ich es mit stolzer, froher Stimme,
Daß Du mein Vorbild, Du mein Meister bist,
Und laut und kühn nenn' ich mich Deinen Schüler. -
Nicht Huldigung vermag ich Dir zu bringen,
,,Und wie der Mensch nur sagen kann: Hie bin ich!
Daß Freunde seiner schonend sich erfreuen,
So kann ich auch nur sagen: Nimm mich hin!" -

Ludwig Robert war mehrere Male bei Goethe. Er machte seine Bekanntschaft
im August 1804 in Lauchstädt. Am 10. September 1822 war er mit seiner Gattin,
der Schriftstellerin F r i e d e r i k e  B r a u n (1795-1832) bei Goethe.

A u g u s t  V a r n h a g e n  v o n  E n s e (1785-1858) sein späterer Schwager,
war, als er den Musen=Almanach herausgab, Medizinstudent an der Pepiniére.

In demselben Freundeskreise entstand die erste Nachahmung von Wilhelm
Meisters Lehrjahren, der merkwürdige Roman voll glühender Goethebegeiste=
rung: ,,Die Versuchungen und Hindernisse Karls. Eine deutsche Geschichte aus
neuerer Zeit''. Berlin und Leipzig 1808. Die Hauptverfasser waren Varnhagen
und Wilhelm Neumann, das Schlußkapitel schrieb wohl Fouqué.
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Varnhagen machte als Fähnrich den österreichischen Feldzug gegen Napoleon
mit. Als er, bei Wagram verwundet, in einem Lazarett in Zistersdorf liegt,
schreibt er am 4. August 1809 an Rahel: ,,Dieser Tage fand ich in einem elenden
Buche . . . einige Goethesche Verse als Motto angeführt: wie mich das rührte,
liebe Rahel! Ich mußte fast weinen; es war wie ein Wiedersehen. Ja, wenn ich
hier einen Band Goethe hätte! Wo man auf jedem Worte, jedem Ausdruck im
süßen Nachdenken verweilen kann und unerschöpfliche Labung aus den edlen
Steinwänden quillt Leider weiß ich so wenig im ganzen auswendig: was ich aber
weiß, sage ich mir oft im Stillen her.''

Varnhagens Bedeutung für Goethe besteht weniger in seinen eigenen Arbeiten
als dadurch, daß er, ein geborener Sammler, sich angelegen sein ließ, Alles, was
von Goethe herrührte oder sich auf ihn bezog, zusammenzubringen. Er hat damit
viele literarischen Denkmäler vom Untergange gerettet. Durch literarische Emp=
fehlungen, durch Besprechungen neu erschienener Werke, durch Hinweise auf ge=
legentliche Bemerkungen oder unbekannte Aussprüche Goethes im Morgenblatt,
Gesellschafter oder in anderen Zeitungen und Zeitschriften lenkte Varnhagen das
gebildete Publikum wiederholt auf Goethe und wirkte für dessen Ausbreitung
und Verständnis, ja in den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik gewann er
auch die widerspenstigsten Gelehrten zu Anerkennung und Bewunderung Goethes.
Heine widmete seinen Atta Troll Varnhagen: ,,dem Statthalter Goethes auf
Erden''. Auch Fürst Pückler gab seinem Tutti Frutti dieselbe Widmung.

Varnhagens Verehrung war so uninteressiert, daß er in der langen Zeit seines
Verkehrs nie etwas für sich erbat, nicht einmal, was für ihn als Schriftsteller
doch von der größten Bedeutung sein mußte, eine Besprechung seiner Arbeiten
von seiten Goethes. Sein Büchlein: ,,Goethe in den Zeugnissen der Mitleben=
den'' gab er ohne Namensnennung heraus, nur um nicht als aufdringlicher Lob=
redner zu erscheinen. Ja, er schickte gleichfalls ohne Namensnennung Berichte an
Goethe, nur um ihm nahe zu bleiben. Auch darin eines Sinnes mit seiner Gattin,
die sich stets die größte Zurückhaltung auferlegte. Goethe hatte dafür volles Ver=
ständnis und Varnhagen erlebte die Anerkennung, von Goethe nach seinem Werte
gewürdigt zu werden.

Varnhagen hat mehrfach über Goethes Werke geschrieben. Als er 1821 in
Gubitz' Gesellschafter: ,,Briefe über die Wanderjahre'' veröffentlichte, quittierte
Goethe in dem Aufsatz: ,,Geneigte Teilnahme an den Wanderjahren'', zuerst
erschienen im Morgenblatt vom 21. März 1822, von der Redaktion (Therese
Huber) würdig eingeleitet, dann wiederum abgedruckt in Kunst und Altertum
3. Bandes, 3. Heft, 1822. Goethe sprach von dem Verfasser in diesen Worten:
,,Ein tiefsinnender und fühlender Mann, Varnhagen von Ense, der meinen Lebens=
gang schon längst aufmerksam beobachtend, mich über mich selbst seit Jahren be=
lehrte.'' 1823 zu Goethes Geburtstag gab Varnhagen die Sammlung: ,,Goethe
in den Zeugnissen der Mitlebenden'' bei Ferd. Dümmler in Berlin heraus.
Es war nicht, wie das heute gelegentlich zu Jubiläen geschieht, eine aus diesem
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Anlaß zusammengestellte Sammlung von Werturteilen bedeutender Zeitgenossen,
sondern Varnhagen hatte aus bereits gedruckt vorliegenden Werken alles zu=
sammengetragen, was über Goethe oder seine Werke handelte und die Zueig=
nungsworte gesammelt, mit denen Schriftsteller und Gelehrte ihm ihre Schriften
gewidmet hatten.

Die Ankündigung in der Spenerschen Zeitung am 28. August lautete: ,,Goethe
erreicht heute, am 28. August, gesund und heiter das fünfundsiebzigste Jahr seines
Lebens, dem eine gefährliche Krankheit im Laufe des verflossenen Jahres ein
Ende zu machen drohte. Um so teurer und erfreulicher ist die Wiederkehr dieses
Tages seinen zahlreichen Freunden unter denen die in Berlin wohnenden nicht
die letzten an treuer herzlicher Liebe und Verehrung sind. Sie haben sich vereint
dem herrlichen Mann, dessen Zeitgenossen zu sein sie beglückt worden, an diesem
Tage dadurch ein Zeugnis ihrer Empfindungen und Gesinnungen darzubringen,
daß sie eine Sammlung von vielen Zeugnissen der Mitlebenden über sein Leben
und Wirken veranstaltet haben. Diese Sammlung ist zu einem Buche von 393
Seiten angewachsen, was sie ist und vorerst sein kann, ergibt sich am besten aus
den Worten der Vorerinnerung von Herrn Legationsrat Varnhagen von Ense,
der vor andern tätig bei dieser Sammlung war.

,,Es galt hier weder umfassende Vollständigkeit noch strenge Anordnung. Aus
dem weit zerstreuten Vorrat sollte nicht ein Register angelegt, sondern nur einiges
zuvörderst in ein Lesebuch zusammengestellt werden, dem Freunde Goethes und
seiner Werke schon jetzt zum erfreuenden Genuß. Kein Schriftsteller hat je seines
Geistes Wirken in so vielfachen Gebieten, so nach allen Richtungen und Sphären
Leben bringend und Huldigung gebend ausgestreut. Kein Andrer schon durch die
Mitlebenden sowohl in den jedesmaligen emporragend Ausgezeichneten als in der
unterschiedbaren Menge aufeinanderfolgender Geschlechter solche Anerkennung
gefunden, solche Herrschaft gefeiert als Goethe. Diese Blätter zeigen zur Ehre
der Nation, daß über Ihn von Seinem ersten Auftreten unter allem Drängen
und Wogen der Zeiten bei den Würdigen ein im Ganzen immer gleiches Inter=
esse, ja Urteil sich behauptet hat.'' Ein großer, viel geehrter Name in der Wissen=
schaft, unser geistvoller Gelehrter Friedrich August Wolf beginnt und beschließt
die Reihe der Zeugnisse in diesem Buche, das am heutigen Tage dem ehrwür=
digen Greis von seinem Sohne, dem Hofkammerrat von Goethe feierlich über=
reicht wird.

Unserer Zeitung ist eine erfreuliche Pflicht der Erscheinung dieses Buches zu
gedenken, um dadurch auch unsrerseits heute den hochgefeierten Nestor unsrer
Literatur unsre Huldigung und unsern Dank darzubringen, da er in der unend=
lichen Fülle seiner Geistestätigkeiten auch auf unsre Blätter gern einen freund=
lichen Blick wirft. . . .''

Am 30. August 1823 erschien eine ,,Berichtigung'': ,,Der Artikel über Goethe
in Nr. 103 der Haude und Spenerschen Berlinischen Zeitung bedarf in Betreff
der daselbst geschehenen Erwähnung des Buches: Goethe in den Zeugnissen der
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Mitlebenden insofern einer Berichtigung, als die genannte Sammlung nicht, wie
dort zu verstehen gegeben, von mehreren veranstaltet, sondern von Einem erdacht,
unternommen und ausgeführt worden, der seinen Namen, befugterweise als Ver=
fasser, das Wort in dem Sinne genommen, den es hier haben kann, auf dem
Titelblatt oder unter dem Vorwort zu nennen aus Gründen unterlassen hat, die
jeden Andern, seien ihm auch übrigens ein paar erbetene Beiträge zu der Samm=
lung zu verdanken von dem Versuche sich die Verfasserschaft des Buches unter dem
Anschein eines dazu von mehreren zusammengetretenen Vereins mitanzueignen,
doppelt hätten abhalten sollen. Berlin, den 29. August 1829.''

Die Vossische Zeitung schreibt: ,,Goethe in den Zeugnissen der Mitlebenden''
Zum 28. August 1823, Berlin, bei Ferdinand Dümmler. Zunächst als ein Fest=
geschenk zu dem vierundsiebzigsten Geburtstage des Dichters bestimmt, ist das ge=
nannte Buch zugleich ein willkommener Beitrag zur Geschichte der deutschen Lite=
ratur, und eine erfreuliche Gabe an Goethes Verehrer. Sollen wir uns zuerst über
dies Buch, als ein Geburtstaggeschenk für den Dichter aussprechen, so müssen wir
den Gedanken des Glücklichen rühmen, der eine so sinnige Gabe erdachte und mit
Sorgsamkeit und Fleiß eine beschwerliche Aufgabe beharrlich ausführte. Eine werte
Gesellschaft begrüßt in diesem Buche den Dichter, es sind die Freunde nicht nur,
es sind die großen Geister Deutschlands mit ihrem Gefolge, selbst Frankreich,
Italien und England hat zu diesem Bundestage seine Abgeordneten gesendet . . .
(Es folgen die Namen) von denen fast keiner sich einer persönlichen Gunst des
Dichters zu erfreuen hat . . . wir finden hier die eigensten und wörtlichsten Ur=
teile der genannten Männer über Goethe, die sie in ihren Schriften, in Literatur=
zeitungen, Briefen usw. niedergelegt haben und zwar von dem Jahre 1773-1823,
also ein volles halbes Jahrhundert hindurch . . . Den Verehrern Goethes aber,
deren Hauptstadt zu sein vor allem Berlin sich rühmen darf, wird dies Buch
aufs Neue die Gewährung geben, daß sie ganz wohl mit der Gesellschaft zu,
frieden sein dürfen, in welche sie sich dadurch aufgenonmen sehen, daß sie mit
reinem Gemüte sich an den schönen Gaben des Dichters erfreuen lernen.''

Rahel schreibt dazu am 31. August 1823: ,,Wie schön ist es, daß sich in den
Tagen um Goethes Geburtstag her eine ganze lesende Welt mit ihm beschäftigt,
über seine Werke zu denken angeregt wird, sie wohl nachliest, über ihn denkt und
grübelt, von neuem erfährt oder erinnert wird, was alles über ihn gesagt ist
und wir so zu einer Gemüts. und Geistesschau über uns selbst veranlaßt sind,
eine Art vielfältiger Beichte und Untersuchung dazu: und gewiß Antrieb neuer
Liebe und verstärkter Verehrung.''

Auf Goethes Veranlassung schrieb Eckermann über ,,Goethe in den Zeugnissen
der Mitlebenden'' eine kurze Anzeige in Kunst und Altertum 4. Bandes, 3. Heft.
Das 1824 erschienene Werk: ,,Biographische Denkmale'' von Varnhagen von Ense
umfaßte fünf Bände, deren ersten Goethe in Kunst und Altertum 5. Bandes,
1. Heft, 1824 und deren vierten er in Kunst und Altertum 6. Bandes, 1. Heft,
1827 besprach. Er sagt 1827 zu dem ,,Biographien deutscher Dichter'' genannten
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Bande: ,,Und hiermit sei denn auch dem werten Verfasser dieser Biographien
von meiner Seite Dank gesagt. Seit geraumen Jahren wirkt er auf die freund=
lichste Weise mit mir im gleichen Sinne und befördert mein Bestreben durch ein
bejahendes Entgegenkommen.'' Nach dem ersten Bande hatte F. A. Wolf, der
Goethe gerade in Weimar besuchte, bereits Varnhagen am 19. April 1824 ge=
schrieben, daß Goethe seine biographischen drei Denkmale so lobte, daß der an=
wesende Superintendent Röhr ,,blas und erkchrocken ward, sie noch nicht gelesen
zu haben''.

Nach einem Besuche, den Herr und Frau von Varnhagen Goethe am 8. Juli
1825 machten, schreibt er am 15. Juli an den Großherzog: ,,Es sind ein paar be=
deutende, aufmerkende und mitteilende Personen. Die Schärfe berlinischer Zungen
milderten sie in diesen wenigen Stunden ganz freundlich.'' Nachdem sie ihn wieder
am 22. und 23. Juli 1829 besucht hatten, notiert Goethe in das Tagebuch: ,,Inter=
essantes Gespräch mit Herrn von Varnhagen über die Wanderjahre und die
Correspondenz'' (mit Schiller). Am 19. September 1829 wird eingetragen:
,,Schöner holzgeschnitzter Becher mitgebracht von genannten Reisenden'', die am
vorhergehenden Tage wieder bei ihm gewesen waren. Wie sehr der Becher seinen
Beifall fand, beweist eine nochmalige Eintragung am 24. September: ,,Bewun=
derung der geschnittenen und gedrechselten Ahornvase''.

Über die Berliner Zustände und Goethes zahlreiche Bekannte schrieb Varn=
hagen Goethe lange Briefe, ebenso sandte er ausführliche Berichte über die
Goethegeburtstagsfeiern der Mittwochsgesellschaft, an denen er einen führenden
Anteil hatte.

Varnhagen spielte eine große Rolle im gesellschaftlichen Leben Berlins, ebenso
wie ein weiterer Mitarbeiter seines einstigen Musen=Almanachs J u l i u s
E d u a r d  H i t z i g (1780-1849), der spätere Kriminalrat, worüber in dem
Kapitel ,,Goethe im Berliner Vereinsleben'' zu reden ist.

A c h i m  v o n  A r n i m (1781-1831), war wieder ein geborener Berliner,
der Sohn des ehemaligen Theaterdirektors Friedrichs des Großen. Als junger
begeisterungsfähiger Student lernte er Goethe am 8. Juni 1801 in Göttingen
kennen, was Goethe in den Annalen erwähnt. Im Jahre 1804 lebte er in Berlin
im Hause des Astronomen und Mechanikers P i s t o r , dessen Unternehmen man
als die Keimzelle der Weltfirma Siemens & Halske bezeichnen kann. Pistor stand
mit den beiden Goethefreunden Reichardt und Tieck in freundschaftlicher und
verwandtschaftlicher Beziehung, was nicht ohne Einfluß auf Arnim blieb. Im
gleichen Jahre fand in Berlin eine Zusammenkunft mit dem Herzensfreunde
Clemens Brentano statt, und gerade während des Berliner Zusammenlebens
wurde der Plan zu ,,Des Knaben Wunderhorn'' ausgearbeitet und gefördert, das
dann ,,Sr. Excellenz dem Herrn Geheimrat von Goethe'' gewidmet wurde. Goethe
hat das Wunderhorn sehr geschätzt und eine längere Besprechung darüber in der
Jenaischen Allgemeinen Literatur=Zeitung Nr. 18 und 19 vom 21. und 22. Januar
1806 veröffentlicht. Auch Zelter empfiehlt er am 5. Januar 1806 die Gedicht=
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sammlung: ,,Sie haben doch das Wunderhorn zu Hause und lassen sich dadurch
doch manchmal aufregen? Teilen Sie mir ja die Melodien mit, die gewiß da=
durch geweckt werden. '' Arnim bedankt sich im Februar 1806 in einem langen
Brief aus Berlin für Goethes rühmende Kritik und Goethe erwidert freundlich
am 9. März, indem er ihm nochmals seine lebhafte und dauernde Freude bezeugt.
Am 17. Februar 1806 schreibt Arnim an Brentano über Goethes Rezension:
,,er habe sie mit einer eigenen Wehmut gelesen'', Goethe sei ,,der einzige Feuer=
wurm in dieser kimmerischen Nacht der Gelehrsamkeit und genauer betrachtet
wird er ein hoher Wandelstern''. Im Intelligenzblatt der Jenaischen Literatur=
Zeitung Nr. 21, 1810 dankten Arnim und Brentano öffentlich für die Be=
sprechung, die für die Ausgestaltung des zweiten und dritten Bandes wertvoll
gewesen sei.  J.  H.  V o ß  kritisierte im Morgenblatt vom 25. November 1808 das
Wunderhorn abfällig und verwarf Goethes Kritik, die, wie er meinte, ,,durch
geheuchelte Einfaltsmiene erschlichen'' sei. Goethe äußerte darüber am 14. De=
zember 1808 zu Fr. von Müller: ,,Für seine Angriffe in der Rezension über des
Knaben Wunderhorn will ich ihn auch noch einst auf den Blocksberg zitieren.''
So erscheint denn in der Walpurgisnacht unter den ,,Blocksbergkandidaten'' Voß
als ,,Eutiner'' und ihm entgegnet das ,,Wunderhorn'': ,,Hinweg von unserm
frohen Tanz, du alter neidscher Igel! Gönnst nicht dem Teufel seinen Schwanz,
dem Engel nicht die Flügel.'' In den Annalen 1809 heißt es von den inzwischen
erschienenen Bänden 2 und 3: ,,daß ein gründlich grammatischer Ernst durch des
Knaben Wunderhorn lieblich aufgefrischt wurde''. Die beiden letzten Bände re=
zensierte Von der Hagen in der Jenaischen Literatur=Zeitung 1810.

Arnims erster Besuch bei Goethe fand vom 15.-18. Dezember 1805 statt.
Nach diesem empfing er ein vom 9. März 1806 datiertes Stammbuchblatt:
Consilius hominum pax non reparatur in orbe, Memoriae Goethe. Am 9. No=
vember 1807 besuchten beide Freunde Arnim und Brentano gemeinsam Goethe.
Vom 19.-24. Dezember 1808 war er zum dritten Male in Weimar. Über
diesen Besuch schreibt er am 15. Januar 1809 an Bettina Brentano: ,,Den
ersten Mittag empfing mich Goethe mit zwei Küssen, was ihm Gott segne, mit
zwei Küssen höherer Liebe! Seine Lippen (wie die Finger großer Musiker) haben
eine eigentümliche Rundung, Bildung und Beweglichkeit, sodaß man schon darin
sehen und fühlen kann, wie er die Sprache wunderbar erregen und verbinden
kann.'' 1811 heiratete Arnim Bettina, die Schwester seines Freundes Brentano.
Es war dies, ebenso wie Rahel und Varnhagen ein Paar, das in der verehren=
den Liebe zu Goethe eins war. Hatte doch Arnim in seiner Zeitschrift Tröst=
einsamkeit 1808 einmal an Stelle des Namens Goethe nur das Sonnenzeichen
# gesetzt:

,,Und erscheint als Gott Dir #
Auf der Menschheit höheren Thron
O so glaub der Abendröte
Werd' nicht rot vor ihm mein Sohn.''
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Gegenseitig hatten sich beide in ihrer Korrespondenz, noch ehe sie verlobt waren,
auf neue Goethewerke aufmerksam gemacht. Als Arnim sie auf den Anfang der
Wanderjahre hinweist, der in Cottas Almanach erschien, antwortete sie aus Lands=
hut, wo sie bei ihrer Schwester Savigny lebte, am 16. Oktober: ,,Von Goethe
in Cottas Almanach habe ich gelesen und freue mich, daß wir zwei eine Liebe
für ihn mit einander teilen, die größer ist als gewöhnlich und die auch Jugend=
kraft hat und stündlich wächst.'' Und am 21. November schreibt sie: ,,Wir wollen
uns so an ihn drängen, daß wir ganz wie seine Kinder werden. . . . Ich kann
Dir nicht genug sagen, wie sehr mir Das wohl tut, daß Du den Goethe so sehr
liebst.''

Die Hochzeitsreise wollte das junge Paar in Weimar verbringen. Arnim
schrieb am 14. August 1811 an Riemer und bat um Besorgung einer Wohnung,
wovon Goethe nichts wissen sollte, da er angeblich Bettina Gastfreundschaft in
seinem Hause angeboten hatte und man ihm zu Zweien nicht lästig fallen wollte.
Vom 25. August bis 8. September werden die Neuvermählten fast täglich in
Goethes Tagebuch erwähnt, bis der Bruch zwischen Bettina und Christiane dem
ein plötzliches Ende machte. Nach dem Eklat schrieb Arnim an Riemer um Ver=
mittlung. Auch noch ein zweites Mal wandten sich Beide an den Goetheschen
Hausfreund, als sie im Januar 1812 auf der Rückreise von Frankfurt nach Berlin
vergebliche Anstrengungen gemacht hatten, wieder zu Goethe zu gelangen. Aber
auch Riemer blieb ablehnend gegen die in Ungnade Gefallenen. Erst am 4. De=
zember 1820 hat Arnim Goethe wieder besucht.

Als Arnim im Dezember 1805 in Weimar war, forderte Goethe ihn zum
Briefe schreiben auf. Sein erstes sehr langes Schreiben vom Februar 1806 schil=
dert ausführlich die Berliner Zustände. Goethe betont in seinem Danke vom
9. März 1806: ,,Es war mir sehr angenehm durch Ihr Medium die große Stadt
zu sehen. '' Auch später berichtete Arnim noch oft über Berlin und die Goethe
hier bekannten Persönlichkeiten. Auch seine Schriften schickte er an Goethe, als erste
am 28. Mai 1810 Gräfin Dolores. Sogar nach dem Bruche änderte er nichts
daran. Am 16. Februar 1814 folgt ,,Die Befreiung von Wesel'', für das sich
Goethe am 23. Februar 1814 bedankt. Am 15. Juni 1817 schreibt er: ,,Ew. Ex=
cellenz übergebe ich den ersten Band meiner Kronenwächter aus wohlbegründeter
alter Ergebenheit.'' Als letztes sandte er am 12. Juli 1819 sein Schauspiel: ,,Die
Gleichen''. Auch für Goethes Sammlungen zeigte Arnim Interesse. Am 18. De=
zember 1827 schickte er Goethe als Weihnachtsgabe einundzwanzig verschiedene
Autographen. Trotzdem wurde das alte Verhältnis nicht wieder hergestellt. Zu
Varnhagen äußerte Goethe am 8. Juli 1825: ,,Er ist wie ein Faß wo der
Böttcher vergessen hat die Reifen festzuschlagen, da läuft's denn auf allen Seiten
heraus.''

Mit  C l e m e n s  B r e n t a n o  (1778-1842) seinem Landsmanne, dem
Sohne der ihm in so vielen Mitgliedern befreundeten Familie hatte Goethe nicht
mehr viele Berührungspunkte. Brentano besuchte ihn noch einmal am 7. August
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1809. Er lebte von 1809-1811 und von 1816-1818 in Berlin. Ein Brief an
Goethe ist aus Berlin vom 11. März 1815 datiert.

F r i e d r i c h  H e i n r i c h  K a r l  F r e i h e r r  d e  l a  M o t t e = F o u q u é
(geb. und gest. in Berlin 1777-1843) wurde nach einer militärischen Jugend
1801 durch Schlegel in die Literatur eingeführt. 1813 trat er wieder in die Armee.
Seine erste Bekanntschaft mit Goethe fand 1802 statt. Als Leutnant im Aschers=
leber Kürassierregiment, dessen Chef früher Carl August gewesen war, ritt Fouqué
im Januar 1802 zu einem vierzehntägigen Urlaub nach Weimar, wo er bei Hofe
eingeführt und am 29. Januar bei einer Redoute von Amalie von Imhoff Goethe
vorgestellt wurde. Am 1. Februar traf er Goethe an der Hoftafel wieder und
am 3. Februar wurde er nach einer Turandotaufführung zu einer Mittwochs=
gesellschaft zu Goethe geladen. Goethe erwähnt ihn nicht in seinem Tagebuch.
Fouqué erinnert an diesen und seinen zweiten Besuch in Weimar in einem Briefe
an Goethe vom 9. April 1823: ,,Ew. Excellenz bezeigten sich gütig gegen mich
als ich vor etwa zwanzig Jahren ein ganz ungekannter Kürassierleutnant noch,
Weimar zum erstenmale besuchte. Gütiger noch bezeigten Sie sich mir im Jahre
1813 als ich den Feind verfolgen helfend, durch Weimar zog und nach einigen
Wochen erkrankt wieder durch Weimar nach der Heimat reiste. Auch seitdem
sollen Sie, heißt es, bisweilen gütig meiner erwähnt haben. Ihre Frau Schwieger=
tochter hatte die Gnade, mir das einstmals schon vor einigen Jahren zu schreiben.''
In seinem Erinnerungsbuch: ,,Goethe und einer seiner Bewunderer. Ein Stück
Lebensgeschichte'' (1840) beschreibt Fouqué diesen zweiten Besuch, der zwischen dem
23. und 26. Oktober stattgefunden haben muß und gleichfalls von Goethe nicht
im Tagebuch notiert wird: ,,Die . . . siegreich entscheidende Leipziger Schlacht hatte
uns bei Verfolgung des Feindes in die Nähe von Weimar geführt. Ich nahm
Urlaub zu einem Ritt hinein, um meinem Dichterheros meine Verehrung zu be=
zeigen. (1. Dezember). . . . Im Spätherbst kam ich kränkelnd vom Heere zurück. . .
In Weimar gedachte ich einen Rasttag oder zweie zu halten. Als ich am Abend
meiner Ankunft zu Goethe ging, fand ich Herrn von Müller bei ihm. . . . ,,Man
hatte Sie mir unter so kauderwelschem Namen angemeldet'', sagte Goethe, ,,daß
ich schon Lust hatte, den Fremdling mit höflicher Entschuldigung abweisen zu
lassen. Endlich ward dennoch beschlossen, den preußischen Rittmeister in Augen=
schein zu nehmen und nun ist es mir lieb.'' . . . Als ich mich empfahl, äußerte er
gütig, er hoffe mich während der Zeit meines Verweilens öfter wiederzusehen
(3. Dezember). Zwei Tage darauf traf ich mit Goethe bei der verehrten Schrift=
stellerin Johanna Schopenhauer zusammen.'' (Darauf folgt eine ausführliche Be=
schreibung des Gesellschaftsabends.)

Am 18. August 1814 schreibt Varnhagen an Fouqué aus Teplitz: ,,Ich habe
Dir höchst erfreuliche Sachen über Goethen mitzuteilen: Du weißt wohl noch
nicht, daß er mit größter Bewunderung den Sigurd gelesen und sich in den
ehrendsten Ausdrücken über den Verfasser ausgesprochen hat? Er hatte sich bis
dahin wenig um die Dichtungen bekümmert, in denen er einen bloßen Nacheiferer
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der Schlegel erwartet hatte und war wohl sehr erstaunt, etwas so ganz anderes
zu finden. Laß uns der Himmel noch lange diesen göttlichen Geist zu erhabenem
Vorbilde hier.'' ,,Sigurd, der Schlangentöter'', war bereits 1808 in Berlin er=
schienen. Wohl durch diesen Brief ermutigt, schickt Fouqué am 27. Oktober 1814
eine neue Arbeit: ,,Corona, ein Rittergedicht in drei Büchern''. Gleichzeitig spricht
er die Bitte aus, Goethe möchte die allererste Fassung seines Götz von Ber=
lichingen veröffentlichen.

Fouqués ,,Jugendgeschichte'' wird am 29. und 30. Juli 1816 in Tennstedt und
sein ,,Zauberlehrling'' am 14.-16. Juni 1824 im Tagebuch als Lektüre erwähnt.
Nach Goethes Erkrankung sendet Fouqué am 9. April 1823 ein Huldigungs=
gedicht: ,,Zur Genesungsfeier Sr. Excellenz des Herrn Geheimenrath von Goethe''.
Wohl als Dank für alle diese Aufmerksamkeiten, auf die Goethe nie geantwortet
hat, schickte er Fouqué am 11. Juni 1825 die Weygandtsche Jubiläumsausgabe
des Werther. Das Buch trug die Widmung: ,,Zur Erneuerung freundlich=teil=
nehmenden Andenkens. Goethe.''

In den nächsten Jahren sandte Fouqué noch mehrere seiner neuerschienenen
Werke an Goethe, am 19. Juni 1825 mit seinem Dank für den Werther ,,Sophie
Ariele'', eine Novelle, am 9. September 1827 den letzten Band seiner Gedichte,
am 29. Mai 1828 das der weimarischen Prinzessin Augusta gewidmete Buch
,,Der Sängerkrieg auf der Wartburg''. Dazu schreibt er: ,,Ew. Excellenz nahe
ich mich noch jetzt, in meinem einundfünfzigsten Lebensjahre in demselben innigen
Gefühl, nicht nur der Bewunderung sondern auch einer mit Jünglingsscheu ge=
mischten Ehrfurcht wie einst zum ersten Mal als Fünfundzwanziger. Zwar ist
mir in der Zwischenzeit die hohe Ehre zu Teil geworden von Ew. Excellenz als
Dichter anerkannt zu werden . . .'' Trotzdem antwortete Goethe auch auf diese
Sendungen nicht. Am 10. Oktober 1828 schickte Fouqu zum letzten Male eine
Schrift an Goethe; es war eine militärische Biographie über den General
von Rüchel, dann gab er entmutigt sein Liebeswerben auf.

Eckermann gegenüber äußerte sich Goethe über Fouqué. Dieser berichtet: ,,Ich
sprach diesen Mittag bei Tisch mit Goethe über Fouqués Sängerkrieg auf der
Wartburg, den ich auf seinen Wunsch gelesen. Wir kamen darin überein, daß
dieser Dichter sich zeitlebens mit altdeutschen Studien beschäftigt und daß am
Ende keine Kultur für ihn daraus hervorgegangen. . . . Wollen Sie aber von
Fouqué eine gute Meinung bekommen, so lesen Sie seine Undine, die wirklich
allerliebst ist. Freilich war es ein guter Stoff und man kann nicht einmal sagen,
daß der Dichter alles daraus gemacht hätte, was darinnen lag, aber doch die
Undine ist gut und wird Ihnen gefallen.'' Auch Holtei hat in seinen Lebens=
erinnerungen ein Urteil über Undine (erschienen 1811) übermittelt: ,,Das ist ein
anmutiges Büchlein und trifft so recht den Ton, der einem wohltut. Später wollt
es dem armen Fouqué mit nichts mehr so recht gelingen. Und das merkte er nicht.''

Auch mit Fouqués Gattin Caroline, geb. von Briest (1773-1831) trat Goethe
in Berührung. In Karlsbad las Goethe am 28. und 29. Juni 1812 Carolines
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Roman: ,,Magie der Natur, eine Revolutionsgeschichte''. Nach dem Besuch ihres
Gatten schrieb sie Goethe am 24. November 1813 und glücklicher als er, bekam
sie darauf am 3. Januar 1814 eine Antwort. Einen zweiten Brief schrieb sie
Goethe an seinem Geburtstag 1819 von ihrem Gut Nennhausen bei Rathenow,
wo das Ehepaar eine reiche Gastfreundschaft ausübte und besonders mit allen
romantischen Zeitgenossen verkehrte, bis Fouqué den Besitz aufgeben mußte.
,,Viele Hände sind heute geschäftig, manch liebliches Blumenmädchen windet
Kränze, alle wollen dem Sänger der Schönheit und Unschuld so innig empfunden,
ihren zärtlichen Dank im Gelispel der Blumen verkünden. Es wird auch in unsrer
Mitte ihr Brustbild von gar lieblichen Kindern gekränzt.'' Eine Goethefeier auf
einem märkischen Gute, romantisch verklärt! Hätte sich das der spottende Dichter
der ,,Musen und Grazien in der Mark'' wohl träumen lassen?

Z a c h a r i a s  W e r n e r (1768-1823) ist unter den Romantikern derjenige,
der die größten Bühnenerfolge aufzuweisen hat. Er kam 1805 nach Berlin, wo
ihm sein Gönner, Minister von Schrötter, eine Stelle verschafft hatte, die ihm
volle Muße zu dichterischem Schaffen ließ.

Schon vorher, auf einer Reise, die er 1790 nach Mitteldeutschland machte und
bei der er ursprünglich Goethe besuchen wollte, hatte er ein Sonett ,,Der Sonnen=
Coloß und der Wanderer'' geschrieben, das er aber erst 1808 Goethe widmete.
Noch aus Warschau am 9. Juli 1804 übersandte er Goethe: ,,Die Söhne des
Thales'', ein dramatisches Gedicht, Berlin bei Johann Daniel Sander 1803, das
Sophie Sander, die Frau des Verlegers, mit einem Empfehlungsbrief am 20. Juli
begleitete. Goethe hat darauf nicht geantwortet. Auf Anregung Ifflands wagte
Werner den kühnen Versuch, den Reformator auf die Bühne zu bringen. Sein
,,Martin Luther oder die Weihe der Kraft'', am 11. Juni 1806 in Berlin auf=
geführt, erregte große Teilnahme und viele Aufführung, besonders auch, da sich
Iffland sehr in der Titelrolle gefiel. Gegen diese übertriebene Bewunderung rich=
tete sich ein häßlicher Maskenaufzug, der sich im Sommer auf Schlitten durch
die Berliner Straßen bewegte, veranstaltet von Offizieren vom Regiment
Gensd'armes, eine Episode, die Fontane in seinem Roman ,,Schach von Wuthe=
now'' verwertet hat. Zelter berichtet Goethe am 2. August 1806 über diese Ber=
liner Skandalaffäre. Goethe erwähnt die Berliner Aufführung in den Annalen
1806. Im Dezember 1807 kam Goethe mit Werner in Jena und Weimar zu=
sammen und erwähnt ihn viel im Tagebuch und in Briefen. Am 11. Dezember
schreibt er an Meyer, Werner sei ,,ein sehr genialischer Mann, der einem Nei=
gung abgewinnt, wodurch man denn in seinen Produkrionen, die uns andern erst
einigermaßen widerstehen, nach und nach eingeleitet wird''. Am 30. Januar 1808,
zum Geburtstage der Herzogin, führte Goethe Werners Stück ,,Wanda'' mit vielem
Erfolg in Weimar auf. Von 1808 ab lebte Werner nicht mehr in Berlin, er trat
dann, wie so viele der Romantiker zum Katholizismus über, wurde sogar Priester,
hielt während des Wiener Kongresses aufsehenerregende Predigten und starb auch
in Wien. Er hat Goethe noch einmal im Dezember 1808 in Weimar besucht.
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Seine Biographie schrieb 1823  E d u a r d  H i t z i g  in Berlin.
Ein Berliner Kind war  M i c h a e l  B e e r  (1800-1833), geboren und ge=

storben in Berlin, Schüler des Werderschen Gymnasiums und Student der Ber=
liner Universität, dessen Trauerspiel Klytämnestra auf der Berliner Hofbühne
aufgeführt wurde, als der Verfasser neunzehn Jahre alt war. Goethe erwähnt
es im Tagebuch am 25. Juni 1819, doch knüpft sich sein großes Interesse für
Michael Beer an dessen dramatische Dichtung: ,,Der Paria'', deren Uraufführung
am 22. Dezember 1823 in Berlin stattfand. Zur selben Zeit, in dem Anfang
1824 ausgegebenen 3. Heft des 4. Bandes von Kunst und Altertum hat Goethe
seine eigenen Pariadichtungen veröffentlicht. Während Goethe in seiner lyrischen
Trilogie das elende Los des Paria mildert, indem er durch Erschaffung einer
zwischen ihm und Brahma vermittelnden Gottheit das Niedrigste dem Höchsten
nähert, muß der Held in Beers Trauerspiel die ganze Tragik seines Standes bis
zur Vernichtung durchkosten. Beer, selber Jude, wollte den Blick lenken auf eine
edle Natur, die durch den auf ihr liegenden Druck erniedrigender Satzungen und
schmachvoller Standesvorurteile vernichtet wird. Aus den Klagen und Anklagen
seines Helden klingen die Seufzer des Paria der Gesellschaft jener Zeit, des
Juden, aber doch so gedämpft und veredelt, daß die künstlerische Gestaltung nicht
beeinflußt wird. Am 16. Januar 1824 war Beer in Weimar und überreichte
Goethe sein Stück. ,,Ich las solches alsobald und es gefiel mir'', verzeichnet das
Tagebuch am gleichen Tage. Mit dem Kanzler von Müller sprach Goethe am
20. Januar über das Stück. Ottilie, die gerade in Berlin war, wurde am 18.
beauftragt, es sich im Theater anzusehen und zu entscheiden, ob es sich nicht auch
für die Weimarer Bühne eigne. Auch der Großherzog wünschte die baldige Auf=
führung, mit dem Zusatze, man möchte dem Theaterzettel ein erklärendes Pro=
gramm über indische Sitten beigeben. Er beauftragte Goethe, Zeichnungen aus
Berlin von den Kostümen und Dekorationen kommen zu lassen, was Goethe in
einem Brief an Graf Brühl auch tat. In seiner Antwort gab der Berliner
Generalintendant eine genaue Beschreibung der Kostüme und ganzen szenischen
Einrichtung.

Am 15. Oktober besuchte Beer auf einer Reise nach Bonn Goethe zum zweiten
Male. Am 6. November fand die Weimarer Aufführung statt. Dem Theater=
zettel war ein Blatt beigegeben mit erläuterndem Text, die gekürzte und ver=
änderte Fassung eines auf Goethes Veranlassung entstandenen Aufsatzes von
Eckermann für Kunst und Altertum 5. Bandes, 1. Heft. Das Programm schließt
mit den Worten: ,,Der Paria kann füglich als Symbol der herabgesetzten, unter=
drückten, verachteten Menschheit aller Völker gelten und wie ein solcher Gegen=
stand schon allgemein menschlich erscheint, so ist er dadurch höchst poetisch.'' Goethe
übersandte dem Dichter das Programm und ließ ihn sogar von dem Erfolg der
ersten Aufführung benachrichtigen. Es klingt wie eine Prophezeiung auf Beers
frühen Tod, wenn Goethe dazu schreibt: ,,Das Leben ist kurz, man muß sich ein=
ander einen Spaß zu machen suchen.''
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Am 3. Dezember 1824 dankt Beer: ,,Es ist mir unmöglich, mit Worten aus=
zudrücken, wie tief mich der neue Beweis Ihres Wohlwollens, dem ich die Vor=
bereitung und Darstellung des Paria und die gütige Anzeige des Erfolgs ver=
danke, gerührt und wie er mich zu lebenslangem Dank verpflichtet hat. Es ist
mir unmöglich, sag ich, aber dessen ohnerachtet muß ich es in diesen Zeilen ver=
suchen, da mir der Gedanke, den Schein der Undankbarkeit auf mich geladen zu
haben noch lästiger ist, als die Furcht, meinen Dank zu schwach auszudrücken.

Ew. Excellenz haben väterlich an mir gehandelt. Ich fühle das tief und scheue
mich nicht zu gestehen, daß ich mit der Innigkeit kindlicher Empfindungen es er=
kenne, daß Sie den Erfolg des Trauerspiels, dem Sie einen Anteil, den ich nie
gehofft, schenkten, großmütig fördern halfen. Mit dem unnennbarsten Entzücken
aber hat mich erfüllt, daß was Ew. Excellenz am meisten in meinem dramatischen
Versuch angesprochen zu haben scheint, auch gerade das ist, was auf das Innigste
mit meinem Selbst verknüpft ist. In dieser Anerkennung haben mir Ew. Excellenz
mehr als Freude, Sie haben mir Trost gegeben. Ihn öffentlich aus so erhabenem
Munde zu empfangen ist ein Balsam, der alle Wunden heilen kann und wird,
die das Vorurteil seinen unduldsamen Opfern schlägt.''

Noch einmal nahte sich Beer dem greisen Dichter, indem er ihm mit einem
Briefe vom 20. Februar 1828 durch Rauch seine nächste Tragödie ,,Struensee''
übersandte. ,,Ew. Excellenz haben mir durch den rührenden Anteil, durch das
ermutigende Wohlwollen, das Sie dem Paria geschenkt die schöne Hoffnung
gegeben, daß auch meine späteren dramatischen Versuche vor den edlen Blicken
des Fürsten unsrer Poesie auf gleiche Nachsicht, wenn auch nicht auf gleiches
Wohlwollen rechnen dürfen. Diese Hoffnung, die zu den beseligendsten Gefühlen
meines Lebens gehört, gibt mir den Mut Ew. Excellenz mein eben vollendetes
Trauerspiel Struensee zu übersenden. . . . Da aber das Stück bereits den 27. März
auf der hiesigen Hofbühne zur Darstellung gelangen wird, so habe ich mich beeilt,
es Ew. Excellenz zu übersenden, da ich den Wunsch nicht unterdrücken kann, es
noch vorher in den Händen des Meisters zu wissen auf dessen Schwelle jeder,
der in deutscher Zunge singt, sein Lied legen sollte, eh es zu den Ohren der Menge
tönt.'' Goethe sandte seinen Dank an Rauch am 11. März und meldet, daß er
das Stück an Holtei gegeben habe, ,,der es denn wohl bei seinem hiesigen Aufent=
halt nächstens zur Vorlesung befördern wird''.

Beer hat seiner Verehrung für Goethe auch dichterischen Ausdruck gegeben
in den formenschönen und tiefempfundenen Stanzen: ,,Der Leser an Goethe''
und in dem Epigramm ,,Goethe''.

D e r  L e s e r  a n  G o e t h e.

Du großer Geist, wie kann ich dich erfassen!
Wie reißest du gewaltsam mit dir fort!
Ich lese dich und kann nicht von dir lassen,
Und neu erquickt mich jedes alte Wort.
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Wenn Andrer Lieder Sterne fern erblassen,
Die deinen leuchten zu dem schönsten Port.
Wie auch die Flut des Lebens Schiff bedränge,
Bewältigt ruht's im Hafen deiner Klänge.

Es spricht dein weiser Mund in tausend Zungen,
Und hat für jedes Herz den rechten Laut.
Du hast der Menschen niedres Los bezwungen,
Als wär's dein Werk, ihn ganzes Herz durchschaut
Und wie du in des Lebens Nacht gedrungen,
Hat dir ein Gott das Göttliche vertraut. -
Das himmlische Vertrauen zu erwidern,
Gibst du dich uns in deinen ew'gen Liedern.

G o e t h e.
Alles hat er durchdacht und Alles hat er empfunden,
Was die sterbliche Brust ängstet und quält und entzückt.
Amor lieh ihm die Fackel, die glückliche Stunde Fortuna,
Hell schliff das glänzende Aug' Pallas, die Göttliche, ihm.

Am Krönungstage (18. Januar) 1811 wurde in Berlin eine Vereinigung unter
dem Namen: ,,Christlich=deutsche Tischgesellschaft'' gegründet. Ihr gehörten Ad=
lige und Bürgerliche, Gelehrte und Schriftsteller, Offiziere und Beamte an. Es
waren, außer den Goethe Unbekannten:  A d a m  M ü l l e r ,  F i c h t e ,  S a v i g n y ,
H e i n r i c h  v o n  K l e i s t ,  A c h i m  v o n  A r n i m ,  B r e n t a n o  und der
Staatsrat F r i e d r i c h  A u g u s t  v o n  S t a e g e m a n n  darunter.

F r i e d r i c h  A u g u s t  v o n  S t a e g e m a n n  (geb. 1763, gest. 1840 in
Berlin), ein geborener Uckermärker, wurde in Berlin im Schicklerschen Waisen=
hause erzogen, wo er der Schulfreund des von Goethe so verspotteten Pfarrers
Schmidt von Werneuchen war. Staegemann hatte bei Goethe mehr Glück mit
seinen Versen. Er sandte seine vaterländischen Gedichte, gesammelt unter dem
Titel: ,,Historische Erinnerungen in lyrischen Gedichten'' an Goethe, der am
6. Februar 1829 im Tagebuch notiert: ,,Las in den gestern angekommenen histo=
rischen Erinnerungen in lyrischen Gedichten von Staegemann'' und am 4. März
dankt' indem er erwähnt, daß er die Gedichte schon zur Zeit ihres Entstehens
gekannt habe. Den Dichter dagegen scheint Goethe nicht persönlich gekannt zu
haben, trotzdem sich beide im April 1813 gleichzeitig in Dresden befanden. Seine
Gattin Elisabeth von Staegemann hatte mit Goethe ein kurzes Gespräch bei
Boisserées in Heidelberg 1815. Schon in einem Brief aus Berlin vom 27. Sep=
tember 1808 hatte Fr. A. Wolf über ihn an Goethe geschrieben: ,,. . . der Geheime
Finanzrat Staegemann, der den wissenschaftlichen und politischen Kopf, der ihn
auszeichnet mit dem Geschäftsleben glücklich vereinigt. Sie haben wenige so warme
Verehrer in hiesigen Gegenden als diesen Mann.'' Die Abgötterei, die später die
Mittwochsgesellschaft mit Goethes Namen trieb, machte er nicht mit und fand
gelegentlich auch ein kräftiges Wörtlein dagegen.
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A d a m  M ü l l e r (1779-1829) wurde in Berlin als Sohn eines Beamten
geboren. Er war, wie so viele aus diesem Kreise, in Wien, wo er mit Friedrich
von Gentz lebte, 1805 zum Katholizismus übergetreten. Von 1806-1809 war
Dresden sein Aufenthaltsort, wo er 1808 mit Heinrich von Kleist, den er un=
günstig beeinflußte, die Zeitschrift: ,,Phöbus'' herausgab. Die erste Bekannt=
schaft mit Goethe vermittelte sein Berliner Jugendfreund Friedrich Gentz. Er
sandte Goethe am 20. April 1806 eigene Schriften und Müllers Vorlesungen
über die deutsche Wissenschaft und Literatur (Dresden 1806), für die Goethe am
27. April in einem nicht erhaltenen Briefe dankte. Über diese in Dresden gehal=
tenen Vorlesungen, in denen Müller die Schlegelsche Romantik vertritt, äußert
sich Goethe in den Annalen 1806: ,,Ich las, ja studierte sie, jedoch mit geteilten
Empfindungen, denn wenn man darin wirklich einen vorzüglichen Geist erblickte,
so ward man auch mancher unsicheren Schritte gewahr, welche nach und nach
folgerecht das beste Naturell auf falsche Wege führen mußten.'' Adam Müller
rühmt in diesen Vorlesungen, daß es für Wilhelm Meister in der ,,ganzen Ge=
schichte der Literatur nur im Don Quixote einen einzigen, weltumfassenden Pen=
dant gibt. Wunderbare Klarheit, Bestimmtheit, Flüssigkeit und Individualität
der Erzählung, echt musikalische Darstellung des Charakters in der Begebenheit
des Daseins in dem schön gesicherten Besitz, sprechen jeden Leser an. . . . Alle
Popes und Racines der Welt zunr Schweigen zu bringen, bedürfte es nur einer
leichten Erwähnung des Torquato Tasso von Goethe. . . . Mit Goethe beginnt,
pflegt man zu sagen, die Morgenröte der deutschen Kunst, ich sage lieber: er
eröffnete die Künste dem wirklichen Leben, mit ihm fängt sich die höhere Ein=
bürgerung der Kunst an . . .''

In Karlsbad 1807 las Goethe laut Tagebuch vom 29.-31. Juli das Manu=
skript für die zweite Auflage der Vorlesungen und erhielt zugleich einen Brief
von Adam Müller mit Kleists Amphitryon und Zerbrochenen Krug. Für diese
Sendung dankte er am 28. August 1807. Auch an Frau von Stein schreibt er
am 10. August: ,,Auch habe ich . . . mehrere der Müllerschen Vorlesungen er=
halten, worin manche zwar sonderbare, aber doch immer heitere und freie Ansicht
zu finden ist.''

Am 17. Januar 1807 bat Müller um Unterstützung des ,,Phöbus'', Goethe sagte
zu, lieferte aber nichts. Rühle von Lilienstern, der Gouverneur des Prinzen Bern=
hard, setzte sich für Kleist und Adam Müller ein. Am 11. und 28. Januar 1808
bittet er, gleichfalls aus Dresden, Bertuch, Goethe an die Beiträge für den
Phöbus zu erinnern.

Kleist, der die erste Nummer sandte, bekam auf seine Bitte um Mitarbeit keinen
Bescheid, Goethe ging darüber hinweg. Adam Müller kehrte darauf nach Berlin
zurück, wo er namens der kurbrandenburgischen Ritterschaft eine an den König
gerichtete Anklageschrift verfaßte, die den Staatskanzler von Hardenberg revo=
lutionärer Grundsätze bezichtigte, aber resultatlos blieb. Über diese Tätigkeit Mül=
lers unterrichtet Humboldt Goethe am 10. Januar 1810: ,,Adam Müller bildet
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hier eine förmliche Oppositionspartei, hält Vorlesungen über den preußischen
Staat, verteidigt alle Privilegien des Adels und gibt Beweise seiner Lebenslust
und der hiesigen Langmut.'' Von 1813 an befand sich Adam Müller im öster=
reichischen Staatsdienst. Zum 31. Oktober 1817 verfaßte er, anknüpfend an eine
Äußerung Goethes in der ,,Italienischen Reise'' eine Schrift gegen die drei=
hundertjährige Reformationsfeier und den Protestantismus unter dem Titel:
,,Etwas, das Goethe gesagt hat, beleuchtet von Adam H. Müller''. 1818 und
1819 war er mit Goethe in Karlsbad zusammen. Er starb in Wien, von wo er
zeitweilig eine bedeutende Agitation gegen Preußen betrieb.

Die Beziehungen  H e i n r i c h  v o n  K l e i s t s  (1777-1811) zu Goethe sind
ein trauriges Kapitel. Vom November 1802 bis Ende Februar 1803 weilte er
in Weimar, Jena und als Wielands Gast in Ottmannstädt. Ob er Goethe per=
sönlich kennen lernte, ist nicht erwiesen.

Die erste Bekanntschaft mit den Kleistschen Schriften machte Goethe durch
Adam Müller, der ihm 1807 Amphitryon und den Zerbrochenen Krug sandte.
Die Tagebücher bemerken, daß ihm die Dichtungen ,,als ein bedeutendes, aber
unerfreuliches Meteor eines neuen Literatur = Himmels'' erschienen. An Adam
Müller schrieb Goethe aus Karlsbad am 28. August 1807: ,,Über Amphitryon
habe ich Manches mit Herrn von Gentz gesprochen, aber es ist durchaus schwer
genau das rechte Wort zu finden. . . . Der Zerbrochene Krug hat außerordentliche
Verdienste . . . nur schade, daß das Stück auch wieder dem unsichtbaren Theater
angehört.'' Am 2. März 1808 führte Goethe das Stück in Weimar auf. Es fiel
glatt durch. Goethe bemerkt dazu in den Annalen 1807: ,,Auf ein anderes, freilich
in anderm Sinne problematisches Theaterstück hatte man gleichfalls ein Auge
geworfen, es war der Zerbrochene Krug, der gar mancherlei Bedenken erregte
und eine höchst ungünstige Aufnahme zu erleben hatte.'' Dies war einer der
größten Unglücksfälle in Kleists Leben. An dem Mißerfolge trug Goethe insofern
die Schuld, als er das in einem Zuge herunterzuspielende Lustspiel in drei Akte
zerlegt hatte. Auch die Besetzung war verfehlt und spielte in einem zu hoch=
trabenden, klassischen Stil.

Am 24. Januar 1808 übersandte Kleist Goethe das erste Heft der mit Adam
Müller zusammen herausgegebenen Zeitschrift ,,Phöbus'' und schrieb an Goethe
seinen einzigen Brief: ,,Es ist auf den Knieen meines Herzens, daß ich damit er=
scheine. Möchte das Gefühl, das meine Hände ungewiß macht, den Wert dessen
ersetzen, was sie darbringen.'' Gleichzeitig übersendet er ein Fragment der Pen=
thesilea und bittet um Goethes Mitarbeit. Über die Aufforderung zur Mitarbeit
ging Goethe hinweg, über die Penthesilea äußert er sich in seiner Antwort vom
1. Februar 1808: ,,Mit der Penthesilea kann ich mich noch nicht befreunden. Sie
ist aus einem so wunderbaren Geschlecht und bewegt sich in einer so fremden
Region, daß ich mir Zeit nehmen muß, mich in beide zu finden. Auch erlauben
Sie mir zu sagen (denn wenn man nicht aufrichtig sein sollte, so wäre es besser,
man schwiege gar), daß es mich immer betrübt und bekümmert, wenn ich junge
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Männer von Geist und Talent sehe, die auf ein Theater warten, welches da
kommen soll. . . . Vor jedem Brettergerüste möchte ich dem wahrhaft theatra=
lischen Genie sagen: hic Rhodus, hic salta ! Auf jedem Jahrmarkt getraue ich mir,
auf Bohlen über Fässer geschichtet mit Calderons Stücken mutatis mutandis der
gebildeten und ungebildeten Masse das höchste Vergnügen zu machen. Verzeihen
Sie mir mein Geradezu, es zeuge von meinem Wohlwollen.''

Nach der mißglückten Aufführung des Zerbrochenen Kruges richtete der un=
glückliche Dichter in seiner Zeitschrift Phöbus bissige Epigramme gegen Goethe
und die Weimarer Hofgesellschaft. Das erste Epigramm lautet:

Herr v. Goethe.
Siehe das nenn' ich doch würdig, fürwahr, sich im Alter beschäft'gen!
Er zerlegt jetzt den Strahl, den seine Jugend sonst warf.

Ja, er war sogar so taktlos, Goethes Verhältnis zu Christiane an den Pranger
zu stellen. Goethe hatte schon am 3. oder 4. Mai an Knebel geschrieben: ,,Mit
den Dresdnern habe ich gleich gebrochen. Denn ob ich gleich Adam Müller sehr
schätze und von Kleist kein gemeines Talent ist, so merkte ich doch nur all zu
geschwind, daß ihr Phöbus in eine Art von Phöbus übergehen würde und es ist
ein probates Sprichwort, das man nur nicht oft genug vor Augen hat: der erste
Undank ist besser als der letzte.'' Öffentlich hat Goethe zu den Angriffen Kleists
geschwiegen. Die Zeitschrift verlor aber infolgedessen ihr Ansehen und ging bald
darauf ein. Ende 1809 kehrte Kleist nach Berlin zurück, trat in die christlich=
deutsche Tischgesellschaft ein und gab vom 1. Oktober 1810 ab die im Sinne
dieses Kreises gehaltenen ,,Abendblätter'' heraus, die aber im März 1811 durch
Maßregeln der Regierung wieder eingingen. Seine Ausfälle gegen Goethe hat
er auch bedauert. In einem bekenntnisreichen Briefe seiner letzten Zeit findet er
demütig.anerkennende Worte für Goethe und nennt ihn einen Dichter, mit dem
er sich auf keine Weise zu vergleichen wagt.

Goethe äußerte sich noch einige Male über Kleist. Sein ,,Käthchen von Heil=
bronn'' soll er als ein ,,wunderbares Gemisch von Sinn und Unsinn'' in den
Ofen geworfen haben. Er tadelte daran, berichtet Falk 1810 in seinem Buche:
,,Goethe aus näherm persönlichen Umgange dargestellt'' ,,die nordische Schärfe
des Hypochonders, es sei einem gereiften Verstande unmöglich, in die Gewalt=
samkeit solcher Motive . . . mit Vergnügen einzudringen. Auch in seinem Kohlhaas,
artig erzählt und geistreich zusammengestellt wie er sei, komme doch alles gar zu
ungefüg. Es gehöre ein großer Geist des Widerspruches dazu, um einen so ein=
zelnen Fall mit so durchgeführter gründlicher Hypochondrie im Wettlaufe geltend
zu machen. . . . Ich habe ein Recht Kleist zu tadeln, weil ich ihn geliebt und ge=
hoben habe, aber sei es nun, daß seine Ausbildung, wie es jetzt bei vielen der
Fall ist, durch die Zeit gestört wurde oder was sonst für eine Ursache zum Grunde
liege, genug, er hält nicht, was er zusagt. Sein Hypochonder ist gar zu arg, er
richtet ihn als Menschen und Dichter zu Grunde. Sie wissen, welche Mühe und
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Proben ich mir es kosten ließ, seinen Wasserkrug auf's hiesige Theater zu bringen.
Daß es dennoch nicht glückte, lag einzig in dem Umstande, daß es dem übrigens
geistreichen und humoristischen Stoffe an einer rasch durchgeführten Handlung
fehlt. Mir aber den Fall desselben zuzuschreiben, ja mir sogar, wie es im Werke
gewesen ist, eine Ausforderung deswegen nach Weimar schicken zu wollen, deutet,
wie Schiller sagt, auf eine schwere Verirrung der Natur, die den Grund ihrer
Entschuldigung allein in einer zu großen Reizbarkeit der Nerven oder in Krank=
heit finden kann. ''

Wie recht hat Goethe Kleists trauriges Ende vorausgesehen! Er fühlte, ,,daß
die nordische Schärfe des Hypochonders'' nicht mit seiner eigenen harmonischen
Art und olympischen Ruhe zusammenstimmen konnte. Goethe bekennt aufrichtig
in der 1826 geschriebenen Anzeige von Tiecks ,,Dramatischen Blättern'': ,,Mir
erregte dieser Dichter, bei dem reinsten Vorsatz einer aufrichtigen Teilnahme,
immer Schauder und Abscheu, wie ein von der Natur schön intentionierter Kör=
per, der von einer unheilbaren Krankheit ergriffen wäre.''

Am 11. Juli 1827, lange nach Kleists Tode findet sich die Tagebucheintragung:
,,In v. d. Hagens Tausend und einen Tag das Märchen von Turandot, tröstend
über den Kleistischen Unfug und alles verwandte Unheil. Wie wohltätig ist diese
Erscheinung einer gesunden Natur nach den Gespenstern dieser Kranken.''

Goethes Teilnahme, die Kleist vergeblich anrief, wurde einem andern Berliner
zuteil, dem heute ganz vergessenen  F r a n z  v o n  E l s h o l t z  (1791-1872).

Elsholtz war 1813-1815 Husarenrittmeister im Regiment Ziethen, trat dann
in den Staatsdienst, den er jedoch seiner literarischen Neigungen wegen wieder
aufgab und längere Reisen machte. Nach der Heimkehr lebte er einige Jahre in
Berlin. Er hatte 1823 mit Goethe in Marienbad ,,unter einem Dache'' gewohnt
und war in ,,seiner täglichen Gesellschaft'' gewesen, wie er selber schreibt. Trotz=
dem wird er nicht im Tagebuch erwähnt. Er bat Goethe um ein Gutachten über
sein Stück: ,,Die Hofdame''. Am 16. November 1825 schreibt ihm Goethe eine
Kritik, beginnend mit den Worten: ,,Dieses Stück, in guten Alexandrinern ge=
schrieben, hat mir viel Vergnügen gemacht.'' In einem zweiten Brief vom
11. Dezember 1825 schlägt er einige Änderungen vor, wünscht aber, ,,daß es in
der Folge mir wieder mitgeteilt werde''. Inzwischen war Elsholtz nach München
übersiedelt, wohin ein Brief von Goethe vom 22. August 1826 gerichtet ist, nebst
Dank für die übersandte Zeitschrift Eos, die Elsholtz dort herausgab. Den letzten
Brief über ,,Die Hofdame'' schrieb Goethe am 1. November 1826 mit dem Be=
merken, daß seine Vorschläge nur konsulativ wären. 1827 übernahm Elsholtz die
Leitung des Gothaischen Theaters, teilte dies Goethe mit, wie eine Eintragung
im Tagebuch unter dem 24. Dezember 1827 beweist. 1830 trat er jedoch wieder
zurück und lebte als koburgischer Legationsrat in München, wo er auch starb.

Es war selbstverständlich, daß Goethe nicht die Wünsche der Vielen erfüllen
konnte, die sich an ihn drängten, um sein Urteil über ihre literarischen Produkte
zu vernehmen.  E r n s t  F r i e d r i c h  B u ß l e r , Hofrat in Berlin (1773-1840)
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hatte eine Empfehlung von der Erbgroßherzogin Maria Paulowna und wünschte,
wie er am 26. März 1828 schreibt, über sein episches Gedicht Moses, von dem er
die erste abgeschlossene Abteilung vorlegte, Goethes Urteil zu hören. Eine frühere
Arbeit Bußlers ,,Verziehrungen aus dem Altertum'' hatte Goethe 1806 in der
Jenaischen Allgemeinen Literatur = Zeitung lobend besprechen lassen und auch
Meyer empfohlen. Diesmal nützten dem Hofrat auch nicht seine guten Empfeh=
lungen. Goethe lehnte am 18. April ab, indem er seine Jahre und seine Pflichten
vorschützt.

Ernst Theodor Wilhelm  A m a d e u s  H o f f m a n n  (geb. 1776, gest. 1822
in Berlin), seit 1814 Rat beim Kammergericht, teilte das Schicksal Kleists, daß
Goethe kein Verständnis für seine Eigenart hatte und seine phantastisch=roman=
tische Richtung als Krankheit ansah. Eine persönliche Berührung der beiden
Männer hat nicht stattgefunden. Die literarische Bekanntschaft vermittelte der
Großherzog, der Goethe den ,,Meister Floh'' schickte, den er laut Tagebuch am
11. April 1822 las. Bei der Rückfendung urteilt Goethe im Brief vom 12. April
1822: ,,Es war das erste, was ich von Hoffmann las und es ist nicht zu leugnen,
daß die wunderliche Art und Weise, wie er das bekannteste Lokal, gewohnte,
ja gemeine Zustände mit unwahrscheinlichen, unmöglichen Zufällen verknüpft,
einen gewissen Reiz hat, dem man sich nicht entziehen kann.'' J. Ed. Hitzig über=
sandte 1823 seine Biographie: ,Aus Hoffmanns Leben und Nachlaß'', ohne von
Goethe eine Antwort zu erhalten. Am 3. Dezember 1824 erwähnt er Hoffmanns
Namen im Gespräch gegen Eckermann unter den neuesten Autoren. Am 21. Mai
1827 steht im Tagebuch: ,,Hoffmanns Leben. Den goldenen Becher angefangen zu
lesen. Bekam mir schlecht, ich verwünschte die goldenen Schlängelein.''

Im gleichen Jahre verfaßte Goethe eine Kritik über einen Aufsatz, den Walter
Scott in ,, The Foreign Quaterly Review No. 1, July 1827'' über Hofftnann
gebracht hatte unter dem Titel: ,, On the supernatural in fictitious compsitions
and particulary on the works of Ernest Theodore William Hoffmann''. Goethe
schreibt darüber: ,,Wir können den reichen Inhalt dieses Artikels unsern Lesern
nicht genugsam empfehlen, denn welcher treue, für Nationalbildung besorgte Teil=
nehmer hat nicht mit Trauer gesehen, daß die krankhaften Werke jenes leidenden
Mannes lange Jahre in Deutschland wirksam gewesen und solche Verirrungen als
bedeutend fördernde Neuigkeiten gesunden Gemütern eingeimpft worden.''
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D i e  E r s t a u f f ü h r u n g e n G o e t h e s c h e r  S t ü c k e  i n   B e r l i n :

12. April 1774: Götz von Berlichingen (Uraufführung).
3. November 1774: Clavigo.

17 .Juli 1775: Erwin und Elmire, Musik von André.
13. März 1776: Stella (Uraufführung) Nachdem das Stück zehnmal anstandslos

gegeben war, wurde es 1777 ohne Angabe von Gründen polizeilich ver=
boten und erst wieder am 5. September 1821 mit dem neuen, tragischen
Schluß siebenmal bis zum 6. November 1824 gespielt.

21. Juli 1788: Die Geschwister.
29. Juli 1789: Claudine von Villa Bella, komponiert von dem Königlichen Kapell=

meister Reichardt Diese Aufsührung war im Hoftheater in Charlotten=
burg. Die erste Aufführung im Berliner Theater fand am 3. August 1789
statt. Mit der Musik von Reichardt wurde sie bis zum 20. Februar 1799
fünfmal gespielt, am 30. April 1818 mit einer neuen Musik von Kienlen,
mit der sie viermal bis zum 24. Juni 1818 aufgeführt wurde.

25. Februar 1801: Egmont, mit der Musik von Reichardt, mit der er bis zum
25. Oktober 1819 fünfzehnmal aufgeführt wurde.

10. März 1801: Tancred von Voltaire, übersetzt und bearbeitet von Goethe. Bis
zum 22. April 1822 neunmal aufgeführt

30. März 1801: Jery und Bätely, Musik von Reichardt, hielt sich bis zum
26. Dezember 1825 auf dem Repertoire und wurde siebenunddreißigmal
gegeben.

27. Dezember 1802: Iphigenie auf Tauris.
12. Juli 1803: Die Natürliche Tochter, wurde nur viermal bis zum 12. November

1803 gegeben.
29. Dezember 1810: Mahomet nach Voltaire, wurde bis zum 20. November 1815

viermal aufgeführt.
25. November 1811: Torquato Tasso (nach dem von dem Dichter eingereichten

Manuskript).
9. April 1812: Romeo und Julia nach Shakespeare und A. W. v. Schlegel in

der Bearbeitung von Goethe, war bis zum 13. April 1817 auf dem
Repertoire.

3. Dezember 1813: Die Laune des Verliebten, wurde bis zum 8. Dezember 1858
vierundfünfzigmal aufgeführt.
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30. März 1815: Des Epimenides Erwachen, mit der Musik von Kapellmeister
Weber. Wurde bis zum 5. April 1815 fünfmal wiederholt.

15. Oktober 1816: Der standhafte Prinz Don Fernando von Portugal. Trauer=
spiel in fünf Akten nach dem Spanischen des Calderon, übersetzt von
Schlegel, eingerichtet von Goethe. Es wurde bis 1835 elfmal gespielt.

9. Dezember 1818: Lila, Schauspiel mit Gesang, Musik von Seidel, wurde nur
einmal, am 15. Dezember 1818, wiederholt.

26. Mai 1821 wurde das neue Schauspielhaus mit der Iphigenie und dem Prolog
von Goethe eingeweiht. Er wurde von Madame Stich gesprochen und bis
zum 8. Juni 1821 fünfmal wiederholt.

13. Februar 1828: Hans Sachs, Dramatisches Gedicht von Deinhardstein mit
Prolog von Goethe, wurde bis zum 15. November 1843 dreiundzwanzig=
mal wiederholt.

Am 12. April 1774 wurde Götz von Berlichingen in Berlin aufgeführt. Es
war die überhaupt erste Aufführung des Stückes nach einer verloren gegangenen
Bühneneinrichtung. Die Vossische Zeitung brachte folgende Ankündigung: ,,Heute
wird die von Sr. Königl. Majestät von Preußen allergnädigst privilegierte
Kochische Gesellschaft teutscher Schauspieler aufführen:

Götz von Berlichingen mit der eisernen Hand.
Ein ganz neues Schauspiel in 5 Akten, welches nach einer ganz beson=

deren und jetzt ganz ungewöhnlichen Einrichtung von einem gelehrten und
scharfsinnigen Verfasser mit Fleiß verfertigt worden. Es soll wie man sagt,
nach Shakespearischen Geschmack abgefaßt sein. Man hatte vielleicht Be=
denken getragen, solches auf die Schaubühne zu bringen, aber man hat dem
Verlangen vieler Freunde nachgegeben und soviel als Zeit und Platz er=
lauben wollen Anstalt gemacht, es aufzuführen. Auch hat man sich dem
geehrten Publikum gefällig zu machen, alle erforderlichen Kosten auf die
nötigen Dekorationen und neue Kleider gewandt, die in den damaligen Zeiten
üblich waren. In diesem Stücke kommt auch ein Ballett von Zigeunern vor.
Die Einrichtung dieses Stücks ist am Eingange auf einem á parte Blatt für
1 gr. zu haben.''
Dieselbe langatmige Ankündigung stand auch auf dem Theaterzettel. Der Ver=

fasser war nicht genannt, erst bei der Wiederholung am 28. April steht auf dem
Theaterzettel: Schauspiel in 5 Akten von Herrn D. Göde in Frankfurt a. Main.
Der Zulauf zu den Vorstellungen, die um 5 Uhr begannen, war so groß, daß
man das Stück sechs Tage hintereinander spielen mußte, 1774 im ganzen vier=
zehnmal. Berlin zählte damals nach Nicolai 134 427 Einwohner, das Militär
mit eingerechnet. Im 46. Stück der Vossischen Zeitung vom 16. April 1774 stand
unter dem Titel ,,Von gelehrten Sachen'' die überhaupt erste bemerkenswerte
Theaterkritik der Vossischen Zeitung. Sie stammt vermutlich aus der Feder von
Ramler: ,,Das so viel Aufsehen in Deutschland verursachte Schauspiel ,,Götz von
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Berlichingen mit der eisernen Hand'' ward auf hiesigem Deutschen Theater drei=
mal hintereinander mit großem Beifall aufgeführt. Es ist eine deutsche Ritter=
geschichte völlig in der Shakespeareschen Manier. Es würde freilich sehr sonderbar
sein, wenn man es nach den Regeln der sogenannten regelmäßigen Schauspiele
beurteilen wollte, noch sonderbarer aber, wenn man sich der willkürlichen Regeln,
die man von Griechen und Franzosen angenommen, erinnert und danach den
Wert dieses Stückes bestimmen wollte Es ist, wenn man sich so ausdrücken darf,
eine Reihe der vortrefflichsten Gemälde, die nach und nach lebendig werden und
weiter unter sich keinen Zusammenhang haben, als daß sie zu Götzens Lehzeiten
vorfallen. Weder Einheit der Handlung, noch Vorbereitung einer Begebenheit
zur andern, aber dafür soviel damalige deutsche Sitte und Denkungsart als aus
manchem deutschen Geschichtsbuch in folio mit aller Scharfsinnigkeit nicht heraus=
zukommentieren ist. Trugen diese Deutschinnen keine Chignons und ellenlange
Kleiderschleppen, so hatten sie doch auch ihren schönen Putz und sagten die galanten
Damen damals nicht wie jetzt mon cher, so sagten sie mein lieber Junge. Und
daß dies verliebten Rittern ebenso reizend gewesen sein muß, als jenes, beweiset
diese Geschichte selbst, denn das mein lieber Junge, aus einem schönen Munde
vermochte den braven Ritter Weißlingen so gut zu einer schlechten Handlung als
das mon cher mancher unserer Zeitgenossen vermag. Wenn also dieses Stück noch
keinen anderen Vorzug hätte (und es hat gewiß noch viele andere!) als diesen,
daß es uns mit den deutschen Ritterzeiten bekannt machte, so wäre es schon für
jeden Deutschen Beweggrund genug, es nicht einmal, sondern vielmal zu hören.
Denn es ist doch wunderlich genug, die alten Römer so emsig zu studieren und
von den Mittlern Zeiten Deutschlands nicht eine Silbe zu wissen.

Wenn der Beifall ein Merkmal von der guten Vorstellung der Schauspieler
ist, so kann man sie diesmal vortrefflich nennen und wenn dieser Beifall ihnen
auch nicht zuteil geworden, so würde doch der unparteiische gestehen, daß ein
solches Stück, dessen Aufführung vielen Schwierigkeiten unterworfen, im ganzen
genommen, nach der Beschaffenheit des Deutschen Theaters wohl von keiner Ge=
sellschaft besser vorgestellt werden kann. Vornehmlich werden die Hauptrollen sehr
gut ausgeführt und das Kostüm, das in den Kleidungen mit wahrem Geschmack
durchgängig beobachtet wurde, wird selbst der Altertumskenner rühmen müssen.
Heute wird es auf allgemeines Verlangen wiederholt.''

Die Hauptrolle spielte Brückner, indem er mehr das unternehmende Wesen, die
tatkräftigen Seiten in Götzens Charakter hervorkehrte. Dementsprechend hatte er
seine Maske gewählt Es hat sich ein Bild seines Kostüms erhalten. Sein Götz
ist ein kaum dreißigjähriger Mann mit vollen Locken, ein kleines Schnurrbärtchen
und ,,die Fliege'' zieren seine Lippen, während Wangen und Kinn rasiert sind.
Dadurch erhält sein Aussehen etwas keckes. Brückner war der weitaus bedeu=
tendste Schauspieler der ganzen Truppe, er beherrschte das Stück. In der ,,Ge=
lehrten Zeitung für das Frauenzimmer'' heißt es von ihm als Götz: ,,Hier war
er völlig Original, übertraf sogar das Ideal, das man sich von einem solchen

94



Goethes Beziehungen zu den Berliner Theatern

alten, teutschen Ritter gemacht hatte, vernachlässigte keinen Zug, womit er von
dem treuherzigen, gleichmütigen, tapferen Berlichingen noch mehr ausmalen
konnte. Die Scene mit seiner Frau, die auf dem Rathause in Heilbronn, und die
letzten Auftritte waren es zumal, die ihn als einen Meister in seiner Kunst be=
zeichneten.'' Die übrigen Darsteller scheinen recht unbedeutend an Kunst wie an
Zahl gewesen zu sein, mancher mußte zwei Personen darstellen: Withöft war
Lerse und Olearius, Müller Selbitz und Kohl, Klunge Sickingen und Linck, Speng=
ler Maximilian und Abt von Fulda, Martini Bischof von Bamberg und Bruder
Martin, Henisch Liebetraut und Metzler. Auffallend ist die Besetzung des Georg
durch einen Herrn Klotsch, seit 1795 spielt diese Rolle in Berlin eine Dame.

Lessing schreibt am 20. April 1774 aus Wolfenbüttel an seinen Bruder Karl:
,,Daß Götz von Berlichingen großen Beifall in Berlin gefunden, ist fürchte ich
weder zur Ehre des Verfassers noch zur Ehre Berlins. Meil hat ohne Zweifel
den größten Teil daran. Denn eine Stadt die kahlen Tönen nachläuft, kann auch
hübschen Kleidern nachlaufen.'' Auch Nicolai äußert sich in demselben Sinne am
8. Oktober 1774 an den Freiherrn von Gebler: ,,Götz von Berlichingen ist aller=
dings in Berlin mit großem Zulaufe aufgeführt worden, vielleicht hatten die
Kleider und Harnische, ganz neu und im vollkommenen Kostüm gemacht, an diesem
Beifalle ebensoviel Anteil als etwas anders. Im ganzen wurde das Stück nicht
schlecht aufgeführt. Blos die Person des ehrlichen Martins (welcher nach des
Verfassers Willen Martin Luther sein soll) war schlecht besetzt (durch Herrn Mar=
tini). Das sonderbarste ist, daß selbst Prinzessinnen und Hofleute, die durchaus
französisch sind, den Götz besucht haben, aber wie ich schon gesagt habe, die alten
Kleider und Harnische trugen auch das Ihrige bei. Das berlinische Publikum ist
übrigens (wie fast alle Publica in der Welt) ein vielköpfiges Ungeheuer, davon
sich einige Köpfe mit den feinsten Säften der besten Pflanzen nähren, die meisten
aber Disteln und Stroh fressen. Berlin lief vor wenigen Wochen dem Bischof
von Lisieux (von Voltaire 1772) und dem Götz zu. Jetzt läuft es der Megäre
eines gewissen Hafners aus Wien nach.'' Friedrichs des Großen Urteil in seiner
Schrift: ,, De la Literature allemande des défauts qu'on peut lui reprocher, quelles
en sont les causes et par quels moyens on peut les corriger. 1780'', übrigens
die einzige Äußerung, die er je über Goethe tat, ist wenig schmeichelhaft für das
Werk: ,, Voilá un Goetz de Berlichingen qui parait sur la scéne imitation
détestable de ces mauvaises piéces anglaises et le parterre applaudit et de=
mande avec enthousiasme la repétition de ces degoútantes platitudes''.

Das Theatergebäude, in dem der Götz das Rampenlicht erblickte, lag Behren=
straße 55 auf dem Hof. An der Straße stand ein Gebäude, das der Schauspiel.
direktor als Wohnhaus benutzte. Das Publikum war genötigt, erst den Hausflur
des Vorderhauses und dann den Hof zu passieren. ,,Die von Sr. Königl. Majestät
von Preußen allergnädigst privilegierte Kochische Truppe'' spielte seit 1771 in
Berlin, in welchem Jahre Heinrich Gottfried Koch, ein ehemaliger Leipziger
Student, die Truppe des verstorbenen Theaterdirektors Schuch durch Kauf von
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dessen Witwe übernommen hatte. Die Konzession erstreckte sich auf die ganzen
preußischen Länder und in Berlin spielte sie nur einige Monate, besonders zur
Karnevalszeit. Aber seit dem 30. März 1773 verließ Koch nicht mehr die Haupt=
stadt und von da an hat Berlin eine ständige deutsche Schauspielbühne. Das
Theatergebäude hatte Schuch 1765 bauen lassen. Das Innere war geschmackvoll,
aber die äußere Architektur roh und seine Holzkonstruktion überall sichtbar. Die
ganze Länge des Theaters betrug 60 Fuß, seine Breite 36 Fuß, so daß die Bühne
nur 24 Fuß breit, ebenso hoch, und ungefähr 30 Fuß tief, also sehr klein war
(1 Fuß == zirka 31 1/2 Zentimeter). Das Auditorium faßte im ganzen 700 Per=
sonen bequem, 800 aber kaum, die sich auf das Parterre, auf zwei Ranglogen
und einige Parkettlogen verteilten. Das Parterre, der hauptsächliche Zuschauer=
raum, lag so tief, daß man vom Hofe aus sieben Stufen heruntersteigen mußte,
es war also mehr ein Keller Dieses Theater erhielt sich trotz wandelbaren Be=
sitzes bis 1799, wo es abgerissen wurde. Der Anfang der Vorstellungen war um
5 Uhr, der Platz im ersten Rang und Parkett kostete 16 gr., im zweiten Rang
12 gr., Amphitheater 8 und Galerie 4 gr.

Am 3. November 1774 folgte als zweites Goethesches Stück ,,Clavigo''. Die
Vossische Zeitung kündete es in ihrem 132. Stück an: ,,Mit Sr. Königl. Majest.
in Preußen allergnädigsten Privilegio wird von der Kochischen Gesellschaft Deut=
scher Schauspieler hiermit zum Erstenmale aufgeführt: Clavigo. Ein ganz neues
Original=Trauerkpiel in fünf Akten von Herrn D. Göthe. Dieses Stück spielt in
Madrid und endigt sich mit Mariens Leichenbegängnis.''

Am 3. Januar 1775 starb Koch und Döbbelin, der schon vorher in Berlin
gewesen war, übernahm das Komödienhaus in der Behrenstraße.

In seinem Privilegium wurde ihm unter anderem die Verpflichtung auferlegt,
,,die besten Acteurs'' der Kochschen Truppe aufs neue zu engagieren, ferner wurde
ihm verboten, Freibilletts zu geben, wogegen ihm unverwehrt sein sollte, ,,den=
jenigen Gelehrten, deren Einsicht und Rat er sich zur Verbesserung seines Theaters
zu bedienen gemeint, den freien Zutritt zu gestatten'', endlich sollte er ,,keine an=
deren Vorstellungen aufführen, als welche der Sittsamkeit und dem Geschmacke
unanstößig sind''. Das Personal bestand 1780 aus 27 Mitgliedern für Schau=
spiel, Oper, Ballett, die zusammen wöchentlich eine Gage von 344 Talern be=
zogen. Außerdem wurden 16 Orchestermitglieder beschäftigt und 10 Theater=
arbeiter. Hinzu kamen die Kosten für Beleuchtung, Garderobe, Druckerei, Deko=
rationen usw., so daß die Gesamtkosten auf wöchentlich 664 Taler berechnet wur=
den. Der Direktor brauchte sonach eine Tageseinnahme von durchschnittlich
100 Talern. Über Autorenhonorare liegen aus dieser Zeit noch keine Angaben
vor. Döbbelin spielte täglich, ausgenommen waren im Winter der Freitag, im
Sommer der Sonntag. Die meisten engagierten Mitglieder waren ebenso für das
Schauspiel wie für die Oper verpflichtet.

Am 17. Juli 1775 wurde Erwin und Elmire von Goethe mit der Musik von André
gegeben. Auf dem Theaterzettel wird es mit folgender Empfehlung angekündigt:
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,,Der durch seinen Götz von Berlichingen und Clavigo für die Deutsche
Schauspielkunst berühmt gewordene Herr D. Göthe hat sich mit vielem Glück
an eine neue Gattung von Schauspielen gewagt, und in dem heutigen Stücke
eine neue Bahn gebrochen, die Herzen zu bezaubern.''

Am 13. März 1776 wurde ,,Stella, ein Schauspiel für Liebende'', aufgeführt Es
wurde vorzüglich gespielt. Im Berliner Litterarischen Wochenblatt vom 13. April
1776 findet sich die folgende Kritik: ,,Der Beifall, welches dieses Schauspiel bei
der Vorstellung erhalten hat, ist dem unvergleichlichen Spiel der Mamsell Döb=
belin und des Herrn Brückner zu verdanken. . . . Mamsell Döbbelin entlockt dem
Zuschauer Tränen, Tränen, deren sich niemand schämen darf. Der Verfasser
selbst, wenn er zugegen wäre, würde sich keine andere Stella wünschen können. . .
Herr Brückner zeigt uns als Fernando, daß er Brückner ist, und läßt uns fühlen,
daß er Fernando ist. . . . Fernando darf nicht schlecht, er darf nur mittelmäßig
gespielt werden, und er wird eine unerträgliche Figur auf der Bühne sein. Beim
Herrn Brückner ist alles Handlung, alles Leben. . . .'' Über das Stück selbst äußert
sich das Berliner Litterarische Wochenblatt am 30. März: ,,Vom hiesigen Deutschen
Theater, 13. März 1776, Stella, Schauspiel von Herrn v. Goethe, zum erstenmal.
Wir kennen die Schönheiten dieses Stückes, wir kennen auch seine Fehler. Man
mag es noch so sehr gegen die Angriffe, die es schon von einigen Kunstrichtern
erlitten, verteidigen, so wird man doch nie den Charakter des Fernando ver=
teidigen können. Er bleibt unmoralisch, er revoltiert auf der Schaubühne ebenso=
sehr als beim Lesen. Mehr als einen Zuschauer haben wir bei der Vorstellung
im Parterre rufen hören: Fernando ist und bleibt ein Bösewicht. Solche Charak=
tere sollte uns nie ein Dichter aufstellen, wenn er nicht will, daß die Schau=
bühne ihren heiligsten Endzweck verlieren soll. Alle verderblichen Neigungen wer=
den auf dem Theater gemißbilliget, daher müssen diejenigen Empfindungen, die
ihrer Natur nach zum Guten und zum Bösen können angewendet werden, wie
die Liebe, nach den Umständen, die sie entweder für Tugenden oder für Ver=
brechen erklären, mit liebenswürdigen oder haßwürdigen Farben geschildert wer=
den. Dies ist die unveränderliche Regel der Schaubühne und ein Dichter, der
dawider sündiget, kann unmöglich den Beifall der vernünftigen Welt verlangen.
Unrecht finden wir es aber, daß man so sehr gegen den Ausgang dieses Schau=
spieles geschrieben hat . . . denn nun verläßt der Zuschauer den Schauplatz mit
dem Gedanken, beider Wünsche sind erhört, er hat sie beide glücklich gemacht.
Eine Folge hiervon ist freilich, daß Fernando am Ende seiner Ausschweifungen
noch glücklich wird, ohne es zu verdienen. . . . Die Bigamie bleibt bei allen ge=
bildeten Völkern Europas, von denen wir Deutschen von der Ehe wohl den deli=
katesten Begriff haben, immer etwas widriges. Doch aber können wir auch nicht
mit denenjenigen einstimmen, die da sagen, der Verfasser habe durch seine Stella
der Bigamie das Wort reden wollen. Das nämliche Geschrei, welches man bei den
Leiden des jungen Werthers erhob! Da sollte er den Selbstmord haben vertei=
digen wollen. . . . Schildert uns nun aber der Dichter einen solchen Charakter,
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so will er damit weiter nichts sagen, als es gehe in der Welt so zu. Dies ist aber
freilich für ihn keine Befugnis, ihn auf die Bühne zu bringen und wohl gar mit
einem Schein des Beifalls vorzustellen. Wollte man dies einräumen, so könnte
man uns endlich Handlungen vorstellen, die an und für sich natürlich und nicht
schädlich sind, aber doch skandalös werden, sobald man sie öffentlich zur Schau
stellt. Und so weit werden es denn wohl unsere neuen Dichter niemals treiben
wollen, wenigstens möchten wir es uns sehr verbitten. . . . Aus einem Gemälde
der Liebe muß alles, was nach Ausschweifung atmet, alles was den Wohlstand
beleidiget, verbannet sein. Wärs des Verfassers Wille gewesen, seinem Stück einen
lehrreichern Ausgang zu geben, so waren zwei Wege da. Entweder mußte Fer=
nando . . . sein Leben auch als Bösewicht beschließen und sich selbst ermorden . . .
und diese traurige Katastrophe würde den meisten behaglicher sein, oder . . . beide
Frauenzimmer mußten noch erhabener, noch edeler handeln und sagen: Einen so
schlechten Menschen, der uns beide betrogen hat, will keine von uns haben. Er
mag ferner in der Welt herumstreichen . . . wir wollen von diesem Augenblick
einander das sein, was die Männer für uns hätten sein sollen. . . . Wir wollen
zusammen bleiben und Gott für die Bekehrung unseres Betrügers bitten. Doch
sei dies alles gesagt, ohne Herrn Goethe etwas vorschreiben zu wollen, er mag
machen, was er will, so wird immer aus allen seinen Arbeiten das Original, der
große Geist hervorblicken. Wir haben dadurch nichts weiter als den Wunsch tun
wollen, daß es ihm gefallen möchte, künftig einen weniger paradoxen Weg zu
betreten. Was könnte er alsdann bei seinen Geistesgaben, bei seiner Kenntnis des
Menschen, der Welt und den Wissenschaften für Nutzen stiften! . . .'' Dieses Ur=
teil war vermutlich auch die Meinung der Behörde, denn nachdem das Stück
zehnmal anstandslos gegeben war, wurde es 1777 ohne Angabe von Gründen
polizeilich verboten und erst wieder 1821 in Berlin gespielt.

Während Friedrich der Große fortdauernd eine große Geringschätzung für das
deutsche Schauspiel an den Tag legte, begann sein Nachfolger seine Regierung da=
mit, der Döbbelinschen Gesellschaft das auf dem Gensdarmenmarkt, damals Fried=
richstädtischer Markt, gelegene, von Friedrich dem Großen für die französischen
Schauspieler gebaute Komödienhaus zu überweisen, das seit 1778 leer stand. Die
Berlinische (Vossische) Zeitung don Staats= und gelehrten Sachen brachte in ihrer
Nummer vom 12. September 1786 die folgende Nachricht: ,,Sr. Königl. Majestät
haben den general=privilegierten Director der Deutschen Bühne, Herrn Döbbelin,
das ehemalige französische, von nun an National=Theater, mit allen den darin
befindlichen Maschinen und Dekorationen, auch der dabei vorhandenen Garde=
robe, nebst 5000 Thaler jährlichen Gehalts, außer der öffentlichen Einnahme,
allergnädigst zu erteilen geruht, auch ihm erlaubt, die Komparsenkleider bei
Stücken, wo solche nötig sind, aus dem Königl. Opernhause zu leihen.'' Das
Theater war von Oberbaudirektor Boumann, dem Vater, 1774-1776 gebaut,
und stand nicht an der Stelle, wo sich heute das Staatstheater befindet, sondern
fast im Zuge der Jägerstraße. Die Lage des Hauses war höchst ungünstig, wofür
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den Baumeister keine Schuld traf, denn der Platz war ihm zugewiesen worden.
Das Haus bildete ein langes Viereck, war aber im Verhältnis der Länge viel zu
schmal, das Gebäude hatte 80 Fuß Länge, die Bühne aber eine Breite und Tiefe
von nur 30 Fuß, so daß auf das Auditorium 50 Fuß Tiefe kamen, ein sehr un=
günstiges Verhältnis. Das Theater hatte zwei Ränge Logen übereinander, eine
Gallerie und ein Amphitheater. Die Logen konnten 700, das Parterre 300, das
Haus im ganzen also 1000, höchstenfalls 1200 Personen fassen. Seine auffälligsten
Fehler waren, daß die Balken unter der Bühne der Länge statt der Breite nach
gezogen worden, so daß nur wenige und sehr mangelhafte Versenkungen an=
gebracht werden konnten. Ferner hatte man sämtliche Garderoben nicht im hin=
teren Teil des Gebäudes, also in unmittelbarer Nähe der Bühne, sondern vorn,
vor dem Auditorium gelegt. Die Schauspieler, welche auf die Bühne oder in ihr
Ankleidezimmer gelangen wollten, waren somit genötigt, denselben Korridor zu
benutzen, durch welchen das Publikum auf seine Plätze gelangte. Daß das Theater
eine Freitreppe, ein schönes Säulenportal mit drei großen Eingängen ins Vor=
haus und einen von dem italienischen Dekorationsmaler Verona vortrefflich ge=
malten Plafond hatte, konnte für die Übelstände nicht entschädigen. Am 5. De=
zember 1786 prankte zum ersten Male am Kopfe des Döbbelinschen Theater=
zettels der Königl. Preußische Adler und darunter in großen Lettern: Auf dem
Königl. Nationaltheater wird heute gegeben: . . .

Im Mai 1787 setzte der König eine Generaldirektion für die Oberleitung des
Theaters ein, welche aus dem Geheimen Oberfinanzrat von Beyer und den
beiden Professoren Ramler und Engel bestand. Karl Wilhelnr Ramlers (1725
bis 1798) Tätigkeit war vorzüglich die, daß er bei ästhetischen Fragen seine An=
sicht als Mitberater gab, was Goethe auch in den Xenien verspottet hat. Ferner
dichtete er die zahlreichen Prologe, welche bei den verschiedenen Gelegenheiten
gesprochen wurden. Johann Jacob Engel (1741-1802), der ursprünglich Pro=
fessor am Joachimsthalschen Gymnasium, später Erzieher des Kronprinzen ge=
wesen war, und eine hervorragende Stellung in den Berliner Gelehrtenkreisen
einnahm, verfaßte auf Grund seiner theatralischen Erfahrungen 1802 Regeln für
Schauspieler unter dem Titel: ,,Ideen zu einer Mimik''. Bei Gelegenheit einer
Besprechung von Engels berühmtem Roman Lorenz Stark, der in den Horen
veröffentlicht wurde, meint Goethe: ,,Ich habe dieser Tage in Hoffnung von
meinem Herrn Kollegen was zu lernen, den vortrefflichen Herrn Stark gelesen
und studiert. Ich konnte nicht sagen, daß ich sehr auferbaut worden wäre.'' Goethe
kannte Engel aus seiner Leipziger Studentenzeit, wo Engel, der gleichfalls 1765
nach Leipzig gekommen war, gemeinsam mit Goethe ein Mitglied der Schön=
kopfschen Liebhaberbühne war.

Am 21. Juli 1788 wurden Die Geschwister von Goethe aufgeführt. Die Dar=
stellung war einzig in ihrer Art, die Begeisterung groß. Über die Aufführung
äußert sich das Theaterjournal für Deutschland: ,,Einen so einfachen, äußerst
angenehmen Charakter, als Goethes Marianne, ein so liebenswürdiges, unver=
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fälschtes Geschöpf der Natur wüßten wir in wenig Schauspielen zu finden, da in
den meisten die weiblichen Rollen kalt und frostig oder nur durch gespannte Emp=
findungen herausgehoben sind. Mdm. Unzelmann spielte sie mit hoher Anmut
und Natur, besonders war sie in der Scene mit Fabrice allerliebst und wir
stimmen ihm aufs Vollkommenste bei, wenn er nachher sagt: ,,Ihre Verlegenheit
und ihre Liebe, ihr Wollen und Zittern, es war so schön!'' Herr Fleck machte
den Wilhelm und es wäre überflüssig, von seinem bis in die feinsten Nüancen
vortrefflichcn Spiele etwas zu sagen. . . . Unzelmann war natürlich als Fabrice
ganz an seinem Platze. Diese Gattung von Rollen hat mit der des Carlos im
Clavigo das Berechnende, Verstandeskalte, Verschmitzte, Hinterhaltige, die ver=
schleierte Absicht gemeinsam, denn es muß nicht jeder Escroc absolut ein Schelm,
Betrüger oder Intrigant sein, er braucht nur als ein solcher den übrigen han=
delnden Personen oder dem Publikum zu erscheinen und gerade die feinere Gat=
tung dieses Rollenfachs zeigt uns entweder gute oder doch keineswegs schlechte
Charaktere, welche aber den Schein des Unehrlichen, Hinterhaltigen, Verdächtigen
oder Unheilvollen an sich tragen! Wie sehr es einerseits auf die Darstellung
ankommt, ob ein Stück gefallen kann oder nicht, und welche verschiedenen Urteile
dieselbe Dichtung hervorruft, beweist ein Bericht der Annalen des Theaters
(2. Heft 1788) von dem berühmten Mannheimer Theater: ,,In diesem Stück ist
wenig Handlung und viel Empfindelei, der Dialog ist etwas gezwungen und
gedehnt und die Sprache ist nicht ganz rein!''

Am 29. Juli 1789 wurde Claudine von Villa Bella, komponiert von dem
Königl. Kapellmeister Reichardt im Charlottenburger Hoftheater aufgeführt. Was
dies Werk zunächst merkwürdig macht, ist, daß der Kapellmeister der Königl. Oper
für das Nationaltheater eine Oper komponiert hatte, ein Zeichen, daß sich die
noch sehr stiefmütterlich behandelte deutsche Oper neben der hochbezahlten ita=
lienischen kräftig zu regen begann. Goethes Claudine ließ sowohl das Publikum
in Charlottenburg wie das in Berlin kalt. Am 3. August 1789 war die Berliner
Erstaufführung als Festoper zum Geburtstag des Kronprinzen, des nachmaligen
Friedrich Wilhelms III. Ein Prolog von Mdm. Unzelmann gesprochen, weihte
den Abend ein und ein berühmter Gast aus Wien, Mdm. Lange, die Schwägerin
Mozarts, die großes Aufsehen erregte, wirkte mit. Bis zum 20. Februar 1799
wurde das Werk sechsmal gegeben. Aber die Aufführung steht ein ausführlicher
Bericht im Berlinischen Archiv der Zeit und ihres Geschmacks, Bd. 1 (1789):
,,Sehr selten wurde die Vorstellung eines Stückes mit so vieler Spannung und
Sehnsucht erwartet, als diese. Das Stück und seine Vortrefflichkeit waren bekannt
und anerkannt, ebenso war über die Schönheit der Musik nur Eine Stimme, und
da auf diese Art der erste Dichter der Deutschen mit dem ersten Komponisten
Deutschlands vereinigt war, so erwarteten die zahlreichen Verehrer Goethes und
Reichardts von der mimischen Darstellung einen vorzüglich schönen Effekt. Und
das feinere und gebildetere Publikum Berlins war daher an diesem Tage im
Theater versammelt. Man hatte die Verse, da die Schauspieler sie bekanntlich
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nicht sprechen können, in gelungene Prosa aufgelöst, aber das Ganze schlecht in
Scene gesetzt. Weder Lucinde noch Rugantino waren im Stande ihre Rollen
richtig aufzufassen und begingen Verstöße über Verstöße: nur die Unzelmann
spielte gut, war aber in den beiden letzten Akten unwohl. Auch die Dekorationen
waren mangelhaft.''

Die genannten und die ihnen folgenden Direktoren waren denn doch nicht die
richtigen Leiter für das Hoftheater. Schon seit 1790 hatte der König sein Augen=
merk auf Iffland gerichtet. Er war nicht nur ein erfolgreicher Bühnendichter, man
wußte auch von seinen Verdiensten als technischer Leiter der Mannheimer Bühne.
1793 hatte Friedrich Wilhelm II. den Schauspieler Iffland selber bewundert,
Dankbarkeit jedoch fesselte Iffland an Mannheim und um ihn zu halten, erhielt
er von Dalberg einen Kontrakt auf Lebenszeit. Aber die Kriegsereignisse brachten
auch darin eine Veränderung. Die unter Moreau anrückende französische Armee
vertrieb den Kurfürsten Karl Theodor, Dalberg folgte einer Berufung nach Mün=
chen und auch Iffland mußte fliehen. Zuerst wandte er sich 1796 nach Weimar,
wo er von Goethe herzlich aufgenommen, vierzehnmal unter außerordentlichem
Beifall gastierte. In Ifflands Stammbuch schrieb Goethe am 24. April 1796:

,,Viel von Künsten und Künstlern wird immer in Deutschland gesprochen,
Angeschaut haben wir nun Künstler und Künste zugleich.''

August Wilhelm Iffland (1759-1814) machte es Friedrich Wilhelm II. nicht
leicht, ihn für Berlin zu gewinnen. Nach weiteren Gastspielreisen und längeren
Verhandlungen erklärte er sich endlich zu einem Gastspiel in Berlin bereit und
traf am 12. Oktober 1796 in Berlin ein. Diesem Gastspiel folgte eine feste An=
stellung als Direktor des Nationaltheaters mit 3000 Talern Gehalt und einer
Benefizvorstellung. Unter der Direktion Ifflands kamen nun die Goetheschen
Meisterwerke in Berlin zur Darstellung. Freilich nicht in dem für die franzö=
sischen Schauspieler erbauten Hause. Schon Anfang des Jahres 1800 war auf
dem Gensdarmenmarkte mit dem Bau eines neuen Schauspielhauses begonnen
worden, das nach zweijähriger Bauzeit am 1. Januar 1802 eingeweiht wurde.
Dieses neue, von Baurat Langhans errichtete Theater stand im rechten Winkel
zu dem alten, in welchem noch bis zum letzten Tage vor Eröffnung des neuen
gespielt wurde und zwar in der Linie der Charlottenstraße, genau auf der Stelle
des heutigen, denn seine Fundamente mußte Schinkel wieder benutzen, aber es
war schmaler, denn der breite Vorbau und die Freitreppe des heutigen Schinkel=
baues gehen über den ursprünglichen Bau hinaus. Langhans hatte für die Form
des Auditoriums im Zusammenhange mit dem Bühnenraum als Grundlinie die
Ellipse genommen, natürlich mit Veränderung der Bühnenrundung in eine gerad=
linige Form. Die Logen hatte er in so schräger Richtung angelegt, daß von jeder
Loge aus die Bühne übersehen werden konnte. Das Parterre war aufsteigend in
zwei Abstufungen angelegt, und mit gepolsterten Sitzen versehen. Der erste Rang
hatte außer der in der Mitte befindlichen großen königlichen Loge 20 Logen, der
zweite Rang 26 und der dritte 24 Logen. Ein vierter Rang war für Amphi=
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theater und Galerie. Das ganze Auditorium hatte für 2000 Zuschauer bequem
Raum, war sonach entschieden größer als das heutige, das etwas mehr als 1000
Personen faßt.  A. W. Schlegel berichtete Goethe am 19. Januar 1802 von dem
neuen Hause, worauf Goethe in einem Briefkonzept von Anfang Februar, das
vermutlich nicht an Schlegel geschickt wurde, über den Neubau äußert:

,,Die Größe des neuen Theaters wird schwerlich der dramatischen Kunst vor=
teilhaft sein, die Repräsentationen auf demselben werden sich immer zum opern=
und spectakelhaften hinneigen.''

Das ganze Gebäude hatte eine Länge von 244 Fuß, eine Breite von 115 Fuß
und eine Mauerhöhe von 55 Fuß. Die breite, der Markgrafenstraße zugekehrte
Hauptfassade hatte ein von sechs Säulen getragenes Frontispiz, diese Säulen
mußte Schinkel wieder verwenden, und an den vier Seiten des Hauses waren
verschiedene Reliefs von Schadow angebracht. Der gewöhnliche Eingang war
aber nicht durch die Pforten der Hauptfassade, sondern von der Seite der Jäger=
straße. Der allgemeine Eindruck, den das Haus machte, wurde sehr beeinträchtigt
durch das hoch aussteigende einförmige Ziegeldach. Aber das Innere bildete einen
glänzenden Gegensatz zu dem alten Hause nicht nur durch die Größe, sondern
auch durch alle bisher vermißten Bequemlichkeiten. Die Preise der Plätze waren
dieselben geblieben, wie einst im Theater in der Behrenstraße! Der teuerste Platz
war in der Fremdenloge mit einem Taler. 1. Rang, Sperrsitz und Parterre=
lagen 16 gr., 2. Rang und Parterre 12 gr., 3. Rang 10 gr., Amphitheater 6 und
Galerie 4 gr. Ein Tagesverkauf fand nur für ganze Logen beim Kastellan statt,
dafür wurde aber die Theaterkasse schon um 4 Uhr geöffnet, während die Vor=
stellung um 1/2 6 Uhr begann. Die Dichterhonorare von 1790-1810 betrugen:
An Goethe 200 Taler, an Schiller 1100 Taler, Iffland 2700, Kotzebue 4000,
wie eine Zusammenstellung der Theaterkasse zeigt, doch kann man Iffland des=
halb keinen Vorwurf machen, führte doch Goethe als Theaterdirektor gleichfalls
Iffland und Kotzebue am meisten auf.

Am 25. Februar 1801 wurde Egmont zum ersten Male aufgeführt. Die zur
Handlung gehörige Musik war von Reichardt. Das Märzheft der Zeitschrift
,,Eunomia'' von Feßler und Rohde bringt eine Kritik: ,,Wir haben seit einiger
Zeit auf unserm Nationaltheater mehrere interessante neue Darstellungen gesehen
und unter diesen auch Egmont von Goethe. So groß die Erwartung war, mit
welcher das Publikum sich zu dieser Darstellung drängte, so unbefriedigt ging es
heraus. Da sieht mans, riefen die Verehrer des Dichters, das hiesige Publikum
ist viel zu ungebildet, um die hohen Schönheiten des Egmont zu fühlen! Mit
nichten, rief ein anderer, der dem Publikum mehr Gerechtigkeit widerfahren ließ,
der Fehler lag blos an der Darstellung, es wurde schlecht gespielt! Nichts weniger
als das, versetzte ein dritter, der Fehler liegt in dem Stücke selbst. Es macht
überall kein Ganzes aus. Die Volksscenen gleichen einzelnen Blicken in einen
Kukkasten, woraus wir die Stimmung des Volkes in Brüssel kennen lernen, das
übrigens in bezug auf die ganze Handlung gleich Null ist. Oraniens Erscheinung
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dient zu nichts, als Egmont im Gefängnis Lügen zu strafen, wenn er das Schicksal
anklagt, er hatte blos seinen Leichtsinn anzuklagen. Egmonts und Klärchens Liebe,
der durchaus interessanteste Teil des Dramas sind mit der Haupthandlung so
garnicht verbunden, daß sie nicht einmal irgend zu einem Motive benutzt sind.
Egmont ist also nichts als eine Reihe schöner Einzelscenen, die auf keinen Haupt=
eindruck hinwirken. Wir wollen sehen, was an den Behauptungen dieser Herren
sein möchte. An der Darstellung lag der Fehler gewiß nicht. Das Publikum?
Nun, es besteht wohl nicht aus lauter feingebildeten, ästhetisch=gelehrten Kunst=
richtern, aber ich möchte doch jetzt den Ort sehen, wo es gebildeter wäre! Im
Stück lag der Fehler wohl immer, nur fragt sichs wo? In der Regellosigkeit?
Man wird Goethe doch zutrauen, daß er aus Egmont doch ein regelrechtes Schau=
spiel machen können, wenn er gewollt hätte, und die Regellosigkeit selbst ist doch
kein absoluter Grund des Mißfallens. Einige der regellosesten Stücke von Shake=
speare und Kotzebue machen die größte Wirkung. . . . Ein Blick in Brüssel und
die verschiedensten Verhältnisse der Menschen in demselben zu einer Zeit, wo
Alba darin auftrat und Egmont fiel, muß interessant sein. Goethe verschafft uns
diesen Blick, indem er uns ein Gemälde jener Zeitgeschichte aufstellt. . . . Aber
dieser Blick soll auf der Bühne gegeben werden? Soll in ein paar Stunden über=
sehen sein? Da liegts! Wie muß hier alles ins kleine gezogen, zusammengedrängt
werden. Monate verwandeln sich in Minuten, und Volkshaufen werden durch
einen Schneider, einen Seifensieder usw. repräsentiert! . . . So zieht das Einzelne
vom Hauptinteresse ab, ohne selbst zum Hauptgegenstand zu werden! So sah ich
den Egmont von Goethe an, da er als Schauspiel in 5 Akten erschien und nun
vollends, da er abgekürzt ist, und die 5 Akte auf 3 zurückgebracht sind. Mar=
garethe und Machiavel sind daraus verschwunden und das Gemälde hat noch
weniger Zusammenhang. Ist es bei dieser Ansicht der Sache wohl zu verwun=
dern, wenn ungeachtet der hohen Schönheiten des Stückes, der vortrefflichen
Behandlung der Einzelheiten, das Ganze keine theatralische Wirkung hervor=
brachte? Die Erscheinung des Traums blieb bei der Vorstellung weg. Unerklär=
lich ist es auch, wie sie in das Stück selbst kommt. Gerade weil der Dichter uns
nur in die wirkliche Geschichte blicken und Scenen der wirklichen Welt vor uns
über gehen läßt, fällt diese Erscheinung am meisten auf. In einem Phantasie=
spiele, in der Oper, da kann der Dichter seine Welt sich schaffen, und nach Gut=
dünken darin erscheinen lassen, was er will, nur mit der wirklichen Welt nehme
ers ein wenig genauer. Es war meine Absicht nicht, eine Rezension über den
Egmont zu schreiben, ich schweige daher von seinen Schönheiten. Egmont erregte
hier wenig Sensation und es war mir darum zu tun, auf den Grund hinzudeuten,
warum dies der Fall war, und wahrscheinlich auf allen Bühnen der Fall sein
wird. Bei der Darstellung selbst zeichnete sich Herr Iffland als Oranien und
Mdm. Unzelmann als Klärchen vorzüglich aus. Herr Herdt als Alba und Herr
Beschort als Egmont gefielen gleichfalls sehr.''

Iffland pflegte die Beziehungen zu Weimar. Vom 24. April bis 4. Mai 1798
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war er zu einem zweiten Gastspiel dorthin gefahren. Goethe bezeichnete Iffland
als einen wahren Künstler und schrieb nach diesem Gastspiel an Schiller: ,,An
ihm zu rühmen ist die lebhafte Einbildungskraft, wodurch er alles, was zu seiner
Rolle gehört, zu entdecken weiß, dann die Nachahmungsgabe, wodurch er das
Gefundene und gleichsam Geschaffene darzustellen versteht, und zuletzt der Humor,
womit er das Ganze von Anfang bis zu Ende lebhaft durchführt. . . . Sehr
wichtig war mir die Bemerkung, daß er die reinste und gehörigste Stimmung
beinahe durchaus vollkommen zu Befehl hat, welches denn freilich nur durch das
Zusammentreffen von Genie, Kunst und Handwerke möglich ist.'' Iffland ver=
anlaßte Goethe auch zur Vollendung des Tancred. Indem Goethe auf Ifflands
Wunsch einging, überstürzte er die Übersetzung und führte leider nicht die ganze
Umarbeitung aus, die er bereits schematisch festgelegt hatte.

Auch in Weimar brauchte man diese Übersetzungen nötig zur Auffüllung des
Repertoires und Schiller schreibt am 18. Dezember 1800 an Iffland: ,,Goethe
ist jetzt sehr pressiert, den Tancred zu vollenden. Sie haben uns dadurch, daß
Sie ihn ein wenig drängen und treiben, einen guten Dienst getan, weil dieses
Stück ohne diesen neuen Sporn leicht auf die lange Bank hätte geschoben werden
können. Denn Goethe hat einmal den Glauben, daß er Winters nichts poetisches
ausarbeiten könne und weil er es glaubt, so ist es bis jetzt wirklich der Fall
gewesen.''

Am 10. März 1801 war die erste Aufführung des Tancred, nach Voltaire,
übersetzt von Goethe. Es wurde bis zum 22. April 1822 nur neunmal aufgeführt
A. W. Schlegel schreibt am 28. April 1801 an Goethe: ,,Der Tancred kam gar
nicht recht zum Vorschein, weil Madame Fleck die Amenaide und Fleck ihren
Vater machte und beide sich zum französischen Trauerspiel am allerwenigsten
schicken.'' A. v. Kotzebue gibt im ,,Freymüthigen'' vom 21. Januar 1803 eine
lange, nach seiner Art gehässige Kritik, die er so schließt: ,,Das Schlimmste an
dem Deutschen Mahomet und Tancred ist freilich wohl dies, daß Goethens Name
davor steht und daß man durch jene Schillersche Epistel darauf vorbereitet wurde.
Wäre es blos das Werk eines Impressario in augustie, hätte sich etwa eine
Theaterdirektion, die mit allerlei sonderbaren kurz und langweiligen Einfällen den
Beifall ihrer Vorgesetzten zu verscherzen in Gefahr gestanden hätte damit helfen
und auf diese Weise den Hofgeschmack schmeicheln wollen, der wie man aus einer
der vortrefflichsten Stellen im Wilhelm Meister weiß, sich gern zur französischen
Tragödie neigt: . . so würde man diese Übersetzungen für das, was sie sein sollten
gelten lassen und sich wenig darum bekümmern.'' Die ,,Vossische Zeitung'' vom
22. Januar 1803 berichtet: ,,Am 20. Januar gab man Tancred, Trauerspiel nach
Voltaire von Goethe. Eins von den großen Stücken, die es beweisen, daß die
dramatische Poesie bei den Franzosen eine Reife erlangt hatte, nach der wir erst
hinstreben und die wir . . . vielleicht niemals erreichen. Von dem zauberischen
Wohlklange der Verse des Originals ist in dieser Übersetzung fast keine Spur ge=
blieben, sie gibt unleidliche Härten, wo jenes die lieblichste Melodie hat.''
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Daß die Übersetzung den Berlinern nicht gefiel, beweist auch ein ,,Eingesen=
deter Brief an den Redakteur der Berlinischen Nachrichten von Staats= und
gelehrten Sachen'' (Spener) vom 25. Januar 1803. ,,Mein Herr! Tancred ge=
hörte von jeher zu den Dichterwerken Voltaires, die mir am teuersten waren,
und die ich oft, sehr oft wiederlas. Mit lebhafter Freude begab ich mich daher
letzthin ins Schauspiel: Eine der schönsten Schöpfungen, die je meine Phantasie
beschäftigt hatte, sollte vor mir verwirklicht werden. Aber ich fand Mißvergnügen
statt Genuß, Ärger statt Rührung. Sie hatten Recht, Mdm. Fleck mit Wärme
zu loben, denn sie spielte in der Tat vortrefflich, doch ach, was hat Goethe aus
Voltairens Meisterwerk gemacht! Ich glaubte ein Frauenszimmer, das ich als
reizende siebzehnjährige verlassen hatte, als runzliges Großmütterlein wiederzu=
finden. Sobald ich zuhause war, griff ich nach dem Original, um jenes widerliche
Bild aus meiner Seele wegzuschaffen und tröstete mich, wenigstens hier noch
unverändert zu finden, was mich so oft entzückt hat. Am folgenden Morgen er=
hielt ich das Blatt des Freymüthigen, in welchem die Übersetzung beurteilt wird.
Ich durchlief es mit einer Art rachgieriger Freude, aber ich muß Ihnen gestehen,
es hat mir nicht Genüge getan. Die Beurteilung ist gut geschrieben und enthält
manchen witzigen Gedanken, aber gerade die Hauptsache läßt sie unberührt. Es
ist wahr, Goethens Verse sind schlecht, er hat sogar oft den Sinn verfehlt, aber
das sind noch die kleinsten Versehen, die er gegen den unsterblichen Dichter be=
ging: Er hat die Charaktere verdorben, verfälscht, zur Gemeinheit herabgewür=
digt und das konnte der freymüthige Beurteiler übersehen?'' (Es folgen Vergleiche
des Originals mit der Übersetzung) D-n.

Am 30. März 1801 folgte das Liederspiel Jery und Bätely mit der Musik
von Reichardt. ,,Das Ganze mit der Musik gewährte eine gefällige und muntere
Darstellung'' schreibt A. W. Schlegel am 28. April 1801 an Goethe. Die Ber=
linischen Nachrichten von Staats= und gelehrten Sachen (Spenersche Ztg.) bringen
erst am 21. Oktober 1802 eine Kritik, von der man nicht weiß, ob sie ironisch
gemeint ist: ,,Gemeine Naturen sehen in diesem alten Singspiele nichts als eine
unterhaltende Bagatelle, der man vorzüglich um der lieblichen Musik willen gern
verzeiht, daß ihr Hauptcharakter eine naseweise, zänkische Bauerndirne ist und
daß ihre Entwicklung durch eine Balgerei herbeigeführt wird. Den erleuchteten
Blicken höherer Naturen bleibt es dagegen nicht verborgen, daß sich in diesem
Stücke die Göttlichkeit der poetischsten Poesie der Poesie in ihrem eigentlichen
Mittelpunkte strahlend offenbare. Vorzüglich wird wohl niemand, der den hohen
Sinn, mit welchem die Ochsenherde in die Totalität der Katastrophe einschlägt,
recht zu erwägen vermag, in Abrede sein, daß dem erhabenen Dichter, nach dem
Ausspruche eines seiner neuesten Verehrer die naiven Motive aller Art un=
bedingt zu Gebote stehen. R.''

Am 27. Dezember 1802 folgte die erste Aufführung der Iphigenia in Tauris,
als Benefiz für Madame Unzelmann. Die ,,Spenersche Zeitung'' berichtete:
,,Schon durch den bloßen Gedanken, dem Publikum dieses Gewebe entzückend
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schöner Dialogen auf der Bühne zu geben, verdiente die Künstlerin, die ihn hatte,
das beinahe überfüllte Haus. Er ist äußerst lobenswert, nicht nur weil er dem
Publikum einen seltenen Genuß verschaffte, auch, weil er in vielen Rücksichten
zur Berichtigung der herrschenden Vorstellungen dienen kann. Es ist gut, das
glänzende Verdienst den Augen des Publikums so nah als möglich zu rücken,
damit es von der einen Seite es ganz schätzen lerne, von der andern vor der
Vergötterung desselben gesichert werde.

Den Wert dieses Gedichtes auseinandersetzen zu wollen, wäre sehr überflüssig:
Wer kennt die deutsche schöne Literatur auch nur einigermaßen und bewundert
es nicht längst? Wer kann, wenn er es einmal las, es je wieder vergessen? Wen
entzückte nicht schon in der Charakterschilderung Iphigeniens das hinreißendste Bild
der edelsten zartesten Weiblichkeit? Wen bezauberte nicht die Reihe ebenso lieb=
licher als glänzender Gemälde, die einander in diesem Werke so nahe folgen und
die volltönende harmonische Diktion, mit welcher sie aufgestellt sind? Der einzige
etwas neue Gesichtspunkt, aus dem sich Iphigenia etwa noch betrachten ließe,
wäre der ihres Verhältnisses zu eigentlichen dramatischen Werken. Sollte eine
zweite Darstellung stattfinden, so wird man vielleicht hier darüber etwas sagen.
Die theatralische Aufführung eines Gedichtes wie Iphigenia ist eine der schärfsten
Proben, auf welche die Talente und die Kunst mimischer Künstler gesetzt werden
können. Berlin hat die Berechtigung, auf seine Bühne stolz zu sein, nachdem sie
diese Probe glänzend bestanden hat. Madame Unzelmann selbst machte Iphigenia.
Sie nahm die Rolle nicht ganz so hoch idealisch, als sie genommen werden kann.
Sie gab nicht so wohl die erhabene Tugendschwärmerin, die nur durch die sorg=
fältigste Wachsamkeit über sich ruhige Haltung gewinnt, als die edle, reine, groß=
denkende Frau und dabei gewann die Darstellung gewiß. Iphigenia flößt so viel
zartere Teilnahme ein. Mit der lieblichsten, rührendsten Modulation der Stimme,
mit der richtigsten Deklamation und dem Mienenspiel einer Grazie sprach sie ihre
schöne Rolle. Das Detail des Kostüms, so lang es nicht zu große Verstöße enthält
und die geschmackvollen Damen es selbst wählen, ist nicht leicht Gegenstand des
Kunstrichtens, wenn aber das Stück so wichtig ist, als die Iphigenia und das
Kostüm sich so offenbar von dem guten Geschmack entfernt, so hat die Kritik dar=
über mitzusprechen. Iphigeniens Putz war aus grellen Farben zusammengesetzt,
die Stickerei ihres Kleides, nach dem Ausspruch einer sehr geschmackvollen Auto=
rität, geschmacklos. In Paris und so auch in Weimar unter den Augen des Ver=
fassers tritt Iphigenia in einer ganz weißen, mit Silber gestickten Tunike auf, mit
einen ebenso verzierten Schleier und ohne Haarschmuck. Ob dieses nicht im edlern
Geschmack ist als eine dunkelfarbige, sammtene Haarbinde, ein Purpurschleier und
eine farbige Stickerei in weißem Kleide? Iffland ließ uns im Thoas den schmuck=
los=edlen kraftvollen Mann erblicken und verdiente vorzüglich dadurch Bewunde=
rung, daß er ohne irgendwo Rauheit zu zeigen, überall anzudeuten wußte, daß
sein großherziges Betragen ein mühsam erkämpfter Sieg über angestammte Rau=
heit sei. Herr Beschort als Pylades sprach und spielte meisterhaft. Er hat über=
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haupt die leichte und doch feste Haltung, welche edle Charaktere dieser Art for=
dern ganz in seiner Gewalt, aber nirgends hat er sie schöner angewandt und
gezeigt als hier. Überall stellte er den wohlgemuteten, freien, aber zugleich kräf=
tigen Sinn dar, der für die tiefsten Gefühle Empfänglichkeit hat, aber sich selbst
in keinem derselben verliert. Herrn Mattausch fehlt noch die Gewalt über sich selbst,
sich immer zu stürmischer Bewegung zu enthalten, wo sie nicht gefordert werden.
Aber dieses abgerechnet, sprach und spielte er den Orest sehr gut. . . . Das Ein=
zige, was den Genuß der Darstellung einigermaßen störte, war, daß der Pastor
aus den Jägern den unpriesterlichen Einfall gehabt, sich in den Skyten Arcas zu
verkleiden.'' Georg Ludwig Spalding (1762-1811), der Sohn des berühmten
Kanzelredners und selber ein bedeutender Lehrer am Gymnasium zum Grauen
Kloster, besang in seiner Gedichtsammlung ,,Versuch didaktischer Gedichte'', Berlin
1804, Seite 168, Die deutsche Iphigenia im Berliner Schauspielhause:

,,Menschheit lehrte den Scythen zuerst die archäische Jungfrau;
Hellas hat uns des Gefühls Gracien alle gesandt;
Die du,sie aufzunehmen, Germania! hindlich und rein warst,
Dein ist die Küestlerin auch, welcher die Griechin gelang."

Dazu gibt er auf Seite 267 die Erklärung: ,,Am 27. Dezember 1802 wagte
unsre erste Schauspielerin, zuerst, soviel ich weiß in Deutschland, Goethens Iphi=
genia auf die Bühne zu bringen, und sie fand ein Publikum.''

Am 4. Januar 1803 betichtet die Spenersche Zeitung von der ersten Wieder=
holung: ,,Am 31. Dezember 1802 wiederholte man Iphigenia von Goethe. (Es
folgt eine Kritik der Darstellung.) Der Beurteiler hat versprochen, etwas über
das Verhältnis dieser bewundernswürdigen Dichtung zu den wirklichen Dramen
zu sagen. Er hatte die Absicht, darüber ausführlich zu reden, aber da schon bei der
zweiten Aufführung das Haus ziemlich leer war, muß er befürchten, einem großen
Teil des Publikums durch weitläufige Erörterung einer abgemachten Sache lästig
zu werden. Er begnügt sich also, eine einzige Bemerkung aufzustellen; es ist gar
keine Leidenschaft in dem ganzen Stück, denn dem gelassenen, kaltblütigen Wunsch
des Königs, Iphigenien zu heiraten, wenn sie keine Gelegenheit finden sollte, nach
Hause zu reisen, gebührt dieser Name nicht und die einzige Verwicklung, was
nämlich über die Bildsäule Dianens zu beschließen sei, fließt nicht aus einer Lei=
denschaft, sondern aus einem Mißverständnisse her und wird den Augenblick durch
die Entdeckung gelöst, daß das Orakel wieder einmal ein schlechter Stilist gewesen,
D i e  Schwester statt  D e i n e  Schwester gesagt habe. Die ganze Ökonomie des
Stückes ist darauf berechnet, eine Reihe hinreißender schöner Erzählungen und
Reden einzuleiten und sie ohne zu ermüden mitteilen und halten zu lassen. Sie
sind entzückend diese Erzählungen und Reden: Aber ihr Gewebe bildet kein Drama.''

Auch Friedrich Schulz muß in einer Kritik der Zeitschrift ,,Brennus'' am 18. Ja=
nuar feststellen: ,,Vor einer nicht zahlreichen aber erlesenen Versammlung (das
bewies die Andacht, womit man die Götterworte aufnahm) wurde Iphigenia mit
erhöhter Kraft und Liebe dargestellt. Die Schauspieler schienen es zu fühlen, daß
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die gegenwärtige Versammlung keine gewöhnliche sein könne.'' . . . Er knüpft daran
die Bitte an die Direktion, ,,daß sie uns die Vorstellung der Goethischen Iphi=
genie nicht darum, weil sie nicht sehr ergiebig für die Kasse ist, ganz entziehen
möge. Wir wissen, was wir begehren, wir wollen die Götterkost nur selten und
sparsam genießen; Iphigenie soll uns ein Fest sein, das nur ein oder zweimal im
Jahr wiederkehrt; saure Wochen, frohe Feste, sei unser künftig Zauberwort,
das heißt, Kotzebue in Überfluß und alle Tage, bald rein sauer, bald säuerlich,
bald verwässert und schal, bald mit Zucker und pikantem Gewürz versetzt, . . .
und Goethe zum frohen Feste; Kotzebue der weite bunte Markt für Alle, Goethe
das Allerheiligste für die Erwählten.''

Am 12. Juli 1803 war die erste Aufführung von Goethes: Die Natürliche
Tochter. Sie wurde nur viermal bis zum 12. November 1803 gegeben. Die könig=
liche privilegierte Berlinische Zeitung (Vossische) vom 16.-19. Julius 1803 bringt
folgende Kritik: ,,In diesem Werke redet der Geist den Erdenpilger an, wie einst
die Stimme aus dem feurigen Busche erschollen ist. Wer dieses Gedicht zu eigen
besitzt, mag aus der Fülle der Kraft, aus dem Schatze der Menschenkunde und
Lebenserfahrung Begründung, Führung und Erhebung nehmen, wie aus einer
Hausbibel. Die Geschichte unserer Tage ist in diesem Gedichte dramatisch behan=
delt und wie das Regen und Treiben des Geistes der Zeit entfaltet ist, wie der
tiefe Sinn das Erstvergangene in eine Summe ordnet und auf das Nächst=
kommende deutet, so steht das Ganze wie eine Prophezeiung ernst und feierlich
vor der Seele des Hörers! Wie viel man sich auch jetzt in allen Klassen mit Poli=
tik befaßt, so haben doch nur wenige einen Überblick der Begebenheiten. Die
Meisten sind bei einzelnen Tatsachen stehen geblieben, sind von diesen irre geführt
und durch kein Resultat ins Reine gekommen. Man darf annehmen, daß dieses
Gedicht und die Folgen, welche dasselbe notwendig macht, aus dem Sturme der
Meinungen und Selbstsucht zu einem festen, beruhigenden, wohltätigen Resultat
führen soll. Ob politische Schauspiele überhaupt wirken, ob ein deutsches Publikum
leicht und gern in ein solches Interesse eingeht? Daran ist fast zu zweifeln. . . .
Eben daran aber, daß die Meisten ohne Mitarbeit empfangen wollen, darin liegt
es, daß Schauspiele, wie die Natürliche Tochter, Egmont und Iphigenia nur auf
einen ausgesuchten Zirkel wirken und nicht auf die Menge. Mag denn die Menge
an diesen vorübergehen und den Wenigen ihren stillen Genuß ruhig lassen. . . .
Nimmt man nun noch an, daß das feine Gewebe der großen Welt einer sehr
geringen Zahl nur faßlich ist, daß das Treiben der ungemessenen Ambition für
Viele widerwärtig ist, wie der Anblick überwachter Menschen, so ist die Stim=
mung leicht erklärbar, welche während der Vorstellung der Natürlichen Tochter
hin= und herschwankte. Dieses Schauspiel enthält eine lebendige Charakterschilde=
rung, nicht aber einen lebendigen Gang der Begebenheiten. Es fordert bemessene,
getragene Sprache, indem der ausgewählte Hörer dadurch befriedigt wird, wird
der gewöhnliche Hörer dadurch aufgehalten und nennt das Stück zu lang. . . .
Die Eigentümlichkeit des Versbaues erschwert dem Schauspieler den Vortrag und
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was dem Hörer schwer zu fassen ist, verwechselt er leicht mit dem, was zu kostbar
genannt wird. . . . Während ein Teil der Versammlung ganz im Genuß des
Meisterwerkes lebt und durch jede Störung des stillen, starken Mitgefühls emp=
findlich verletzt wird, läßt die Unbehaglichkeit der Langeweile Unruhe entstehen
die Unbefangenheit ist dahin, der Krieg der Meinungen beginnt. . . . Die erste
Vorstellung der Natürlichen Tochter bewies das ernste Nachdenken der Künstler,
ihren Fleiß und ein erhöhtes Bestreben, dem Genius, der hier waltet, eine Feier
darzubringen. Fast alle waren in ihrer besten Stunde ans Werk getreten. Die
Sorge, nichts zu überschreiten, veranlaßte hier und da eine unsichere Ausführung.
Die zweite Vorstellung war sicherer, hatte mehr Verbindung und erhielt mildere
Übergänge. Man hat das Wagestück begangen, das Schauspiel bei der zweiten
Vorstellung etwas abzukürzen. Überhaupt ist das schwer zu rechtfertigen, hier hat
es indes eine gute Wirkung.''

Die Spenersche Zeitung brachte (nach der Inhaltsangabe) eine Kritik: ,,Viel=
leicht hat die deutsche Bühne kein anderes Stück, dessen Ausführung so schwierig
wird als dieses, daß eine fortlaufende Reihe von inhaltsschwerem, höchst be=
deutenden Situationen und Scenen ist und vielleicht ist noch keines hier so von
trefflich dargestellt worden. Iffland spielte den Herzog auf eine Weise, daß es
wahrlich den Berichtenden mühsam scheinen muß darüber zu sprechen, denn welche
Ausdrücke wären hinlänglich stark, um dem großen Künstler volle Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen. Sein Wehklagen bei der vermeintlichen Leiche seiner Toch=
ter im ersten Akt, die tiefe Rührung bei der Trennung von der Wiedererwachten.
seine verschlossene Verzweiflung bei der Nachricht von ihrem Tode, die Worte,
die er zu sagen hat, wurden nur sehr untergeordnete Züge in dem Ganzen, das
sein Blick, sein Ton, sein Gang, sein Gebärdenspiel vor uns aufstellte. Heute ein=
mal trat der höchst seltene Fall ein, daß den meisten empfindenden Zuschauern
jede laute Äußerung des Beifalles eine Entheiligung schien. Nur dann und wann
flüsterte ein leises Bravo, Vortrefflich durchs Haus. Und erst am Ende des Auf=
zugs wurde die Versammlung lauter. (Nachdem dann noch die Darsteller der
Eugenia und des Königs besprochen werden, heißt es): Bei der inneren hohen
Schönheit des Stückes und der fast durchgehenden meisterhaften Darstellung des=
selben, mußte es äußerst unangenehm überraschen, am Ende, indes der größte
Teil der Zuschauer applaudierte, einen andern pochen zu hören. Sollte das, wie
es wahrscheinlich ist, die Wirkung einer Kabale sein? Das wäre so erbärmlich,
daß man in dem Fall wohl mit Gewißheit annehmen könnte, sie rühre von ehe=
maligen blinden Anhängern Göthes her, denn nur die entschiedene Charakter=
losigkeit, die in der einen Periode abgeschmackt vergöttert, ist fähig in der anderen
so grundlos zu verhöhnen, auch liegt es im Charakter der Schwachen, sobald sie
der Unterdrückung entgangen sind, selbst unterdrücken zu wollen. Sollte es nur
von Leuten hergerührt haben, die bloß keinen Sinn, keine Empfänglichkeit für
das Große besitzen, das den Wert der Eugenia ausmacht, ja dann wär es nicht
übel, wenn die Direktion künftig im ersten Akt unter lauter Jagdmusik ein halb
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Dutzend erlegter Hirsche und Schweine über das Theater traben ließe usw. Liegen
bleiben darf dies Prunkstück trotz seiner Fehler und seiner Gegner nicht.''

Am 22. Juli 1803 bringt Kotzebue im Freymüthigen die folgende Ausführung:
,,Der bekannte Roman ,,Stephanie de Bourbon'' ist von Goethe unter dem Titel:
Eugenia oder Die Natürliche Tochter dramatisch bearbeitet worden. Das Ganze
wird, wie man sagt, 15 Akte füllen. Bis jetzt sind erst fünf erschienen, die freilich
auch darin dem ersten Teil eines Romans gleichen, daß ihr Schluß den Zuschauer
unbefriedigt läßt. Man sagt, Goethe habe die Resultate seiner Beobachtungen
über die Revolution hier niedergelegt. Das muß dann wohl in den folgenden
zehn Akten geschehen sein, denn bis jetzt ist von dem allen noch nichts sichtbar:
Eine natürliche Tochter soll legitimiert werden und ihr Bruder, ein Bösewicht,
sucht es zu verhindern und die Schwester auf die Seite zu schaffen. Das ist der
Inhalt und vor der Hand weiter nichts, den scharf sehenden Leuten, die mehr auf
diesem neuen Planeten erblicken, wünsche ich Glück zu ihren Teleskopen. Die
Heldin des Stücks interessiert bis jetzt gar nicht. Sie ist eine Närrin. . . . Einzelne
vortreffliche Stellen entschädigen nicht für die Langeweile, die mit bleiernem
Fittich über dem Ganzen schwebt. Beim Lesen mag dieser dramatisierte Roman
mehr Genuß gewähren, doch die Sprache ist auch größtenteils steif und pre=
ziös. . . . Nach der ersten Vorstellung hier in Berlin, pochte ein Teil der Zu=
schauer. Das war freilich nicht recht, man sollte die Achtung und Dankbarkeit nie
vergessen, die man auch jetzt noch einem alternden Geiste schuldig ist, der einst in
seiner Jugendkraft einige Meisterwerke schuf.'' Zelter berichtete Goethe am
7. August 1803: ,,Ihre Natürliche Tochter ist bis heute zweimal gegeben worden,
was soll ich Ihnen davon sagen? Alle hier tun, was sie können und jeder das
Seinige, wie er nun ist. Daß wir hier zu Lande vor der Hand dahin kommen, etwas
Natürliches natürlich zu finden und zu gebrauchen, dazu ist vor der Hand keine
Aussicht, doch kann es besser werden. Die Hoffnung ist schwach, aber nicht un=
möglich.'' Am 10. August fügt er hinzu: ,,Fichte ist mit einer Abkürzung der
Natürlichen Tochter nicht einverstanden. Das Stück sei ganz, rund, und könne
durch Abkürzung nur leiden. Er ist gesonnen, etwas darüber, besonders aber über
die beiden Berliner Vorstellungen, welchen er mit besonderer Sammlung bei=
gewohnt an Schillern zu schreiben. Er ist sogar mit der hiesigen Repräsentation
mehr zufrieden als ich.'' Der Brief, den Fichte am 18. August 1803 an Schiller
schrieb, hatte folgenden Inhalt: ,,Goethes Natürliche Tochter habe ich die zwei
Mal, da sie hier aufgeführt worden, mit aller Aufmerksamkeit gesehen, und glaube
zu jeder möglichen Ansicht des Werkes durch dieses Medium mich erhoben zu
haben. So sehr ich Goethes Iphigenia, Tasso und aus einetn andern Fache Her=
mann und Dorothea verehrt und geliebt und kaum etwas Höheres für möglich
gehalten habe, so ziehe ich doch dieses Werk allen seinen übrigen vor und halte
es für das dermalig höchste Meisterstück des Meisters. Klar wie das Licht und
ebenso unrgründlich, in jedem seiner Teile lebendig, sich zusammenziehend zur
absoluten Einheit, zugleich zerfließend in die Unendlichkeit wie jenes. Dieser streng
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organische Zusammenhang macht es mir nun ganz unmöglich, irgend einen Teil
davon weg zu denken oder missen zu wollen. . . . Unter den Schauspielern trug
meines Erachtens Madame Fleck als Eugenia bei weitem den Preis davon. . . .
Iffland stellte den zärtlichen Vater, besonders im dritten Akt, den in Gedanken
des geglaubten Verlustes Zergehenden, sehr gut dar und machte auf sein Publikum
einen mächtigen Eindruck, aber es blieb immer ein zärtlicher Vater aus einem
seiner Berge Familienstücke. . . . Da ich in meinem letzten des Auspochens bei der
ersten Aufführung erwähnte, zur Berichtigung, denn selber dem Berliner Haufen
möchte ich nicht mehr Böses nachsagen, als wahr ist . . . folgendes: Es ist ganz
notorisch, daß Schadow die Auspocher bestellt, ordentlich vorher angeworben und
organisiert hat. Ich schreibe Ihnen dieses zu jedem Gebrauche, wenn sie es nicht
schon längst wissen. Denn es ist stadtbekannt, nur möchte ich nicht gern der sein,
der es Ihnen geschrieben hätte.'' Über diesen Theaterskandal erfahren wir auch
durch einen Artikel von Friedrich Schulz in ,,Brennus, eine Zeitschrift für das
nördliche Deutschland'', Berlin, August 1803: ,,Tagebuch des Königlichen Natio=
naltheaters vom 16. Juli bia 1. August 1803. Eine Anzahl von Personen, wor=
unter ein berühmter Bildhauer gewesen sein soll, erlaubte sich, vielleicht nicht aus
den reinsten Absichten am Schlusse der Vorstellung zu pochen. Die Gemeinheit
würde zur Ehre dieser Personen nicht gedacht und sie lieber der ewigen Ver=
gessenheit übergeben werden, wenn man nicht besorgen müßte, dem großen Dichter
und den wahrhaft Gebildeten Deutschlands möchte die Unverschämtheit einiger
bedauernswürdiger geistlosen Geschöpfe als die Stimme Berlins über sein gött=
liches Werk zu Ohren gebracht werden, und darum muß jeder, dem die Achtung
und der Ruhm Berlins teuer ist, der nicht will, daß dieser Name mit Schande
gebrandmarkt werde die Sache anzeigen, wie sie sich wirklich verhält. Die große
Mehrheit, entrüstet über jene Frechheit, gab nun ihren Beifall desto wärmer und
lebendiger zu erkennen.'' Nach einer Wiederholung berichtet die Spenersche Zei=
tung am 22. Oktober 1803: ,,Es ist eine erfreuliche Erfahrung, daß man dieses
Stück, trotz der unerfreulichen Aufnahme, die es bei seinem ersten Erscheinen auf
dieser Bühne fand, wieder zu geben wagte, und daß es mit einigem Beifall auf=
genommen wurde. Daß der Dichter manchen großen Anlaß zu gerechter Feind=
seligkeit gegeben hat, möchte ich wenigstens nicht leugnen. Aber deswegen sein
Genie verkennen und sich den Genuß seiner trefflichen Arbeit versagen wollen,
wäre sehr töricht. Eine Menge Urteile werden jetzt von allen Seiten über dieses
Stück gefällt: Sie sind so mannigfaltig, als sie über die Produkte des Genies
immer auszufallen pflegen. Ohne weitläufige Erörterung und ohne die geringste
Parteilichkeit glaub ich folgendes darüber sagen zu können: Seine Handlung ist
sehr fehlerhaft. Sie zerfällt in drei besondere Handlungen, die wenig Zusammen,
hang miteinander haben und mancher Teil derselben, z. B. die Fabrikation des
Sonnets, die Putzscene, das Anrufen der Vorbeigehenden um Hilfe usw. ist ein
wenig zu leicht, um kein passenderes, aber beleidigendes Wort zu brauchen. Die
Charaktere sind fast durchgängig zu sehr aus dem wirklichen Leben gehoben, d. h.
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so inkonseguent und unbestimmt, als gewöhnliche Menschen hier erscheinen, beinahe
kein Einziger hat das entschiedene Gepräge des Edeln oder Unedeln, das er von
dem Dichter hätte erhalten müssen, um für ein Kunstwerk hoher tragischer Gat=
tung zu taugen. Dagegen sind die Gefühle mit so ergreifender kräftiger Wahrheit
ausgedrückt, gibt der Dialog eine fast ununterbrochene Reihe so glänzender dich=
terischer Gedanken, ist die Sprache überall edel und erhaben schön, daß man gar
nicht Zeit und Stimmung behält, auf jene Fehler zu merken, daß man fast in
jeder Scene das vergißt, was in der vorhergehenden geschah, um sich der gegen=
wärtigen ganz hinzugeben, kurz, legt man den Maßstab der Regel an, so erscheint
das Stück als ein ungeheuerer Verstoß. Aber es eignet sich ganz dazu, den Glau=
ben an die Regel, so lang es währt, wanken zu machen, sie vergessen zu lassen.''
Auch Zelter bemüht sich, Verständnis für das Stück zu bekommen und berichtet
nach derselben Wiederholung am 24. Oktober 1803. ,,Vorgestern ist die Natür=
liche Tochter hier zum dritten Male gegeben worden. Das ganze Stück, sowie
die Rollen, alles schien diesmal besser disponiert zu sein als sonst. Iffland spielte
den Herzog, fein und wahr zugleich. Madame Fleck als Eugenia scheint jetzt durch
dieses Stück eine neue Epoche ihres Verdienstes etabliert zu haben.'' Wie sehr sich
die Berliner Mühe gaben, Goethe über den Mißerfolg des Stückes hinweg=
zutäuschen, beweist, daß auch die Vorstellung vom 12. November 1803 nochmals
in der Spenerschen Zeitung besprochen wurde: ,,Auch heute wurde dies Schau=
spiel in sämtlichen Rollen mit ernster, mehr und minder gelungener Anstrengung
dargestellt und von einem engeren Ausschuß des Publikums mit all der gespannten
Vorliebe empfangen, welche ein Kunstwerk der Meisterhand des Verfassers von
Tasso und Iphigenie verdient! Schade, daß dieser herrliche Tempel noch um zwei
Dritteile seiner Höhe in der Erde steckt! Künstler und Dilettanten bemühen sich
vergebens, aus der Form des bisher aufgegrabenen Teils, aus seinen tausend
Inschriften und Basreliefs die Ansicht des Ganzen zu enträtseln. Man hofft aber,
ihn bald völlig ans Licht treten zu sehen. Dann erst wird sichs zeigen, welcher
Gottheit er geheiligt ist. . . .''

Als folgende Neuheit studierte das Berliner Nationaltheater die Neubearbei=
tung des Götz von Berlichingen ein. Der ,,Freymüthige'' bringt am 6. September
1805, wie gewöhnlich, eine hämische Kritik. Berlin, vom 4. September 1805.
,,Heute Abend wurde ,,Götz von Berlichingen'' in der neuen Umgestaltung, von
der Hand des Verfassers selbst, gegeben. Dieses Stück, in welchem der Dichter
allen Einheiten, selbst den des Interesse Trotz bot, um sich blos seiner Genialität
zu überlassen, ist eigentlich nur ein Gemisch von Scenen, das nur durch die kräf=
tige Keckheit der Charakterzeichnungen anziehen kann. Das Stück dauerte von
1/2 6 bis 10. Bei einer regelmäßig fortschreitenden Handlung würde eine solche
Länge ermüden. An einem Scenengemisch wurde sie unerträglich und so lebhaft
man anfangs Anteil nahm, ging man doch gähnend auseinander.''

Eine längere Zeit wurde kein neues Werk Goethes aufgeführt. Im April
1806 fragt ein ,,Eingesandt'' der Vossischen Zeitung, warum die Goethischen Dich=
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tungen so selten auf der Berliner Bühne erschienen? Am 17. Oktober 1810 stellt
Kleist in seinen Abendblättern dieselbe Frage.

Am 29. Dezember 1810 wurde der Mahomet nach Voltaire, übersetzt von Goethe,
aufgeführt und bis zum 20. November 1815 viermal wiederholt. Die Spenersche
Zeitung schreibt: ,,Wie bei Tancred hat Goethe hier eine Verdeutschung im edelsten
Sinne des Wortes vollendet, die Schönheiten des Originals nach den Bedingungen
unserer Spracheigentümlichkeiten wiedergegeben und was an einer Seite notwendig
verloren ging, an der anderen aufgewogen. Dem anmutigen Feuer des französischen
Dichters stellte der vaterländische einen männlichen, bedeutenden, obwohl ruhigeren
Ausdruck entgegen. Mehr hinreißend bleibt Voltaire, was schon seine Alexan=
driner in ihrem klanghaften Wohllaut begründen. Die bezaubernde Wirkung des
Augenblicks ließ sich in deutschen Jamben nicht erreichen. Doch tiefer rührt Goethe,
der Nachhall des kräftig und mächtig Gesagten bleibt länger in der Seele zurück . . .
(es folgt ein Vergleich des Tancred und des Mahomet von Voltaire). . . . Die
Aufführung entsprach seinen übrigens immer noch zahlreichen Schönheiten. (Dann
folgt die Kritik der Schauspieler.)'' - Die Vossische Zeitung ist weniger zufrieden:
,,Herr von Goethes Übersetzung ist anfangs . . . wörtlich, allmählich wird er freier,
zuletzt geht er ganz von Voltaire ab und setzt sich an die Stelle. . . . Sind folgende
Stellen deutsch? (Es folgen zwei Zitate ) Warum Herr von Goethe die Schluß=
rede Mahomets nicht übersetzt hat, ist mir unbegreiflich.''

Am Montag, dem 25. November, wurde zum ersten Male Torquato Tasso in
Berlin aufgeführt nach einem von dem Dichter für die Vorstellung abgekürzten
Texte. Rahel schreibt am 15. Dezember an Varnhagen über die Aufführung: ,,Ich
hab ihm, seit drei Wochen wo Tasso zum ersten Mal gegeben wurde, alle Tage
anonym schreiben wollen. Auch Krankheit hielt mich ab, dort wurd ich es. Ein einzig
Publikum, Leute mit Büchern sitzen und hörens da. Junge Offiziere, gespannt wie
bei Schlachten, stehen und horchen. Meine Wonne! Es mußten achthundert Men=
schen Goethes Götterworte hören und in die Seele einnehmen. Es wurde weit
besser gespielt als man denken sollte. Das Ganze war von tiefer Wirkung und herz=
zerreißend bei der Katastrophe. Referiere mir ja von Goethe, Gott, wie verabgöt=
tere ich den immer von Neuem. Gottlob, daß Du sein Leben gelesen hast. Wie
weint ich im Tasso bei jeder Stelle: wie der Souffleur im Meister aus Schönheit.
Wie Tasso das Gedicht gibt, welch ein Moment! Die Fürstin, wie edel, wie einsich=
tig. Welche Lehre, wie großartig! Ich höre nicht auf!'' Die Unzelmann=Bethmann,
die die Leonore Sanvitale spielte, schrieb darüber an Goethe: ,,Wir hatten uns das
Wort gegeben, alles zu tun, was in unseren Kräften steht, diesem göttlichen Werk
keine Schande zu machen und so kann ich sagen, daß alle mit so viel Liebe zur Sache
und so viel Begeisterung ihre Rollen durchgeführt haben, daß wir, wie ich hoffe,
auch vor den Augen des Meisters Gnade gefunden haben würden.'' Gerade über
die Schauspieler urteilt Zelter am 9. April 1812 weniger günstig, er schreibt, daß:
,,uns gerade die Personen zu den beiden Hauptcharakteren fehlen. Dies mag unter
uns bleiben, denn ich weiß wohl, Sie haben andere Nachrichten''.
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,,Es ist ein Vorzug dieses Werkes, nur von dem geläuterten Gefühle und von
dem gebildeten Verstande ganz empfunden, begriffen und gewürdigt zu werden''
läßt sich der Kritiker der Spenerschen Zeitung vernehmen. ,,Jeder Deutsche von
echter deutscher Bildung kennt, liebt und bewundert es. Hier seinen Inhalt dar=
legen wollen, würde Zweifel an der vertrauten Bekanntschaft des Publikums mit
einem der ersten Meisterwerke der deutschen Dichtkunst verraten. Ein zwar ein=
facher, aber höchst edler und bedeutungsvoller Stoff, der Kampf der Phantasie
mit der wirklichen Welt in die geistvollste Verbindung gesetzt, mit Empfindungen
und Gedanken, wie sie selten sich in solcher Eigentümlichkeit, Zartheit, Fülle, Weis=
heit und Kraft in einem neuern Dichtwerk vermählt haben und eine Sprache als
Organ derselben, die für immer ein Denkmal der Bildung unserer Nation bleiben
wird, das sind die wesentlichsten Bestandteile eines Werks, welches einen der
helleuchtendsten Sterne in dem Unsterblichkeitskranze des großen Dichters bildet,
der es erzeugte. Zur Vorstellung eines solchen Gedichts auf der Bühne einladen,
heißt daher den gebildetsten Teil eines gebildeten Publikums zu einem Feste ein=
laden, wo eins von dem Höchsten, was der deutsche Genius im Drama zu bieten
vermag, zum Genusse dargeboten wird. Wie man aber zur würdigen Feier eines
großen Nationalfestes große und besonnene Vorbereitungen voraussetzen darf, so
muß man auch zu diesem Feste der Verherrlichung des deutschen Dichterruhms
recht voraussetzen, daß zunächst die, welche durch Rede und gehaltvollen Aus=
druck die würdigsten Ausleger desselben vor den Augen und Ohren, d. h. hier der
Empfindung und des Verstandes eines solchen Publikums erkoren waren, sich
auch dazu, nicht ohne Beruf, achtungsvoll mit langem Vorbedacht und der sorg=
samsten Anstrengung aller Kräfte selbst werden geweiht haben. Daß mehr als
30 Jahre nach der Erscheinung dieses Werkes verslossen sind, ehe man den Ent=
schluß faßte, es auf die Bühne zu bringen, mögte ein Beweis dafür sein, wie
früher die Verweser derselben so wenig Zutrauen zu der Fähigkeit der Schau=
spieler als zu der Empfänglichkeit des Publikums zu hegen Grund hatten. Daß
es nach dieser langen Zeit mit bedeutender Vollkommenheit von unsern Schau=
spielern gegeben und vom Publikum mit reger und feiner Empfänglichkeit auf=
genommen worden, mögte ein Beweis sein, wieviel die Schauspieler seit dieser
Zeit an Kunstbildung und das Publikum an Geschmack gewonnen haben. Ein
Werk wie Tasso kann für die Entscheidung einer solchen Frage ein unverwerflicher
Prüfstein werden, für ein solches Resultat ein unverwerflicher Zeuge. Referent
gesteht offen, daß er selten einer Vorstellung beigewohnt hat, mit so viel Achtung
für deutsche Kunst, mit so viel ungeteilter reiner Zufriedenheit mit allen Dar=
stellenden ohne Ausnahme und mit so viel freudiger Überzeugung, daß er sich vor
einen Schauplatze wahrer dramatischer Kunst besand als in der des Tasso. Glück=
licher kann vielleicht auch dies Werk auf keiner deutschen Bühne besetzt werden.
Herr Beschort als Herzog Alfons von Ferrara, Mlle. Maaß als Leonore von
Este, Mme. Bethmann als Leonore Sanvitale, Herr Bethmann als Torquato Tasso,
Herr Lemm als Antonio Montecatino, und wir haben fast bei wenigen andern
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Ausnahmen in einem würdigen Künstlerkreis vereinigt, was sich teils durch längst
errungene Meisterschaft, teils durch beglücktes Talent, Sprach= und Darstellungs=
vermögen teils durch ernstes, der Muse allein würdiges Kunststudium, zum Ruhme
und zur Ehre unserer Bühne, im höheren, sogenannten rezitierenden Schauspiel
auszeichnet. Aber auch gelungener mögte wohl auf keiner anderen Bühne dies
Drama gleich bei der ersten Vorstellung ausgeführt werden können. Denn daß
alle Darsteller ohne Unterschied von dem höheren Genius, der darin lebt und
waltet, ergriffen waren, ist gewiß keinem entgangen, daß alle ihm zu genügen
strebten, ja in sehr vielem das Höchste erreichten, nicht minder. Ton, Haltung und
Ausdruck des ganzen herrlichen Gemäldes, gemeinsatnes Wirken zu einem wahren,
echten Kunstzweck, vom Anfang bis zu Ende, beweisen aufs rühmlichste das eifrige
Studium, welches man diesem Meisterstücke gewidmet hatte und welches auch so
vielen trefflichen Talenten die seltene Wirkung, den Beifall der Kenner nicht ver=
sagen konnte. Es ist ein dankbares und angenehmes Geschäft der Kritik, in einem
solchen Falle nur der Lobredner der Künstler zu sein, denn ferne sei es hier, Klei=
nigkeiten rügen zu wollen, wo soviel Vollendetes jeden Tadel zum Schweigen
bringt: aber es würde mehr Raum erfordern, als in diesen Blättern dazu ver=
gönnt sein kann, alles das Gelungene, Wahre, Schöne, Zarte und Große aus=
zuzeichnen, was in seiner Kunstvollkommenheit an diesem Abend das Publikum
entzückte und auch den eigensinnigsten Kunstrichter Bewunderung und Dank ent=
lockt haben muß. Edel, frei, mannhaft und fürstlich=milde in Sprache und Körper=
ausdruck gab Herr Beschort den, die streitenden Prinzipien in Tasso und Antonio
vermittelnden Alfons, zart und sinnig und überschwenglich im reinen Ausdruck
ihrer Stimme Mlle. Maaß die Schwester des Fürsten, mehr heiteren Sinnes,
mehr der Welt und der freieren Begierde als den stillen Räumen des Herzens
angehörend Mme. Bethmann mit hoher Kunst und Gewandtheit die Gräfin. Das
Selbstgespräch und die gleich darauffolgende Szene mit Antonio konnte nur von
einer solchen Meisterin so vorgetragen werden! Glücklich löste Herr Bethmann
die schwierige Aufgabe des so reizbaren Charakters des Tasso in seiner ihm selbst
verderblichen Mischung mit Schwärmerei, Argwohn, edler Bescheidenheit und
hohem Künstlerstolz. Für sein vollendetes Spiel in dem rührenden Abschied von
Schwert und Lorbeer hier öffentlich von unserer Seite ebenso innigen Dank! Mit
meisterhafter Fassung hielt Herr Lemm den Gegensatz eines männlich ernsten,
gereiften Charakters in der zwar weniger anlockenden, aber ihren Wert bis ans
Ende bewährenden Gestalt des kältern, weltklugen, erfahrungsreichen und ebenso
edelmütigen Antonio. Wir rechnen es ihm zu einem sehr großen Verdienste für
den vom Dichter bezweckten Ausgang der ganzen Handlung an, daß er diesen
so leicht mißzuverstehenden Charakter ohne doch dessen vollem Ausdruck etwas zu
vergeben, vor aller schneidenden Härte und der Beimischung bittern, höhnischen
Tons zu bewahren wußte, die so leicht die echt tragische Wirkung dem Ausgange
seines Mißverhältnisses mit Tasso beraubt haben würde: Nur bei einer solchen
Haltung als der gewählten, kann sich Antonio leicht wieder mit Tasso versöhnen,
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nur bei dieser Haltung kann Antonio von Rührung und echt menschlichem Mit=
leiden, selbst in dem Moment der ungeheuren Verirrung Tassos ergriffen werden,
und nur bei dieser Haltung erreicht im Gegensatz das Schicksal Tassos selbst den
höchsten Punkt: des wahrhaft Tragischen, wenn dieser an die Brust seines ver=
meinten Feindes sich werfend, mit endlich ihm gewordener Überzeugung von
dessen Wert als Mensch, die über alles herrlichen Worte ausruft: O edler Mann!

So klammert sich der Schiffer endlich noch
Am Felsen fest, an dem er scheitern sollte!

Gibt es etwas rührenderes als diesen Moment? Etwas wehmütig Erhabneres
als diese ganze Szene, welche dem vollendeten Werke die köstlichste Krone auf=
setzt? Unsere Bühne ist um eine echt klassische Vorstellung reicher geworden. Unser
geistvolles und gerechtes Publikum wird es mit Stolz und Dank zu erkennen
wissen. Es wird dadurch den trefflichen Künstlern, die ihm einen solchen Genuß
zu bereiten fähig sind, Gelegenheit und Aufmunterung geben, auch die letzten
Spuren der Unvollkommenheit zu vertilgen, welche dem ersten Versuche von solcher
Bedeutung natürlich nicht fehlen können. Es wird durch die Achtung, die es dem
Werk des Dichters und den Darstellern bezeigt, sich selbst achten und ehren. Es
wird in Erfüllung gehen, was Leonore Sanvitale in ähnlicher Beziehung sagt:
Es ist vorteilhaft den Genius bewirten, - Gibst Du ihm ein Gastgeschenk, so
läßt er Dir ein Schöneres zurück. ''

Im Jahre 1811 wurde Iffland unter dem Titel eines Generaldirektors mit der
Leitung des gesamten Theater= und Musikwesens betraut. Die Italiener, die bis=
her im Opernhause geherrscht hatten, waren entlassen worden und fortan zogen
dort deutsche Sänger ein. Im September 1810 war Iffland wieder in Weimar,
aber Goethe weilte noch auf der Badereise. Vom 21.-31. Dezember 1812 spielte
er wieder dort, von Goethe in den Annalen lobend erwähnt. Auch an anderer
Stelle gedenkt er seiner, so schreibt er in detn Aufsatz ,,Weimarisches Hostheater'',
erschienen im Journal des Luxus und der Moden am 3. März 1802: ,,In früheren
Zeiten stand dieser Maxime (der Schauspieler müsse seine Persönlichkeit verleug=
nen und in gewissen Rollen seine Individualität unkenntlich machen) ein falsch
verstandener Konversationston sowie ein unrichtiger Begriff von Natürlichkeit
entgegen Die Erscheinung Ifflands auf unserm Theater löste endlich das Rätsel.
Die Weisheit, womit dieser vortreffliche Künstler seine Rollen von einander son=
dert, aus einer jeden ein Ganzes zu machen weiß und sich sowohl ins Edle als
ins Gemeine und immer kunstmäßig und schön zu maskieren versteht, war zu
eminent, als daß sie nicht hätte fruchtbar werden können '' Nach Ifflands Gast=
spiel 1812 schreibt Goethe am 15. Januar 1813 an Zelter: ,,Ifflands Gegenwart
hat mir sehr große Freude gegeben. Ich habe mich ganz rein an seinem Talent
ergetzt, alles aufzufassen gesucht, wie er es gab und mich um das Was gar nicht
gekümmert. ''

Goethes Interesse für Iffland war in Berlin wohlbekannt. So übersandten die
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Gebrüder Henschel am 17. Januar 1811 die zwei ersten Hefte der von ihnen
gefertigten Radierungen: ,,Ifflands mimische Darstellungen für Schauspieler und
Zeichner während der Vorstellungen gezeichnet.''

Außer Ifflands Stücken, die Goethe viel aufführen ließ, verfolgte er auch seine
andern Publikationen mit Wohlwollen. Den Jahrgang 1807 des Almanachs für
Theater und Theaterfreunde, den Iffland von 1806-1811 herausgab, besprach
Goethe in der Jenaischen Allgemeinen Literaturzeitung. Ifflands Erinnerungen
,,Meine theatralische Laufbahn'' werden im Tagebuch als Lektüre am 7. Dezember
1798 und ein Menschenalter später am 2. Dezember 1831 nochmals erwähnt.

Als nächstes Goethesches Stück führte Iffland am 3. Dezember 1813 ,,Die
Laune des Verliebten'' auf, das dauernd auf dem Repertoire der Berliner Hof=
bühne blieb.

Die Spenersche Zeitung brachte erst am 18. Dezember nach der dritten Auf=
führung eine Kritik. ,,Eine höchst einfache Handlung ist in diesem Spiele, beson=
ders in dem zweiten Teile, so herrlich entfaltet, daß alles die Schöpfung eines
Mannes zu sein scheint, und Goethes Genius unverkennbar die Herzen grüßt.
Egle und Lamon lieben sich ganz bequem, dagegen der eifersüchtige Eridon seine
Amine mit spanischer Eifersucht quält. . . . Die Sprache ist Göthisch, d. h : Sie
hat die bewundernswerteste Melodie und wenn man unbezweifelt zuweilen Nach=
lässigkeiten, ja mehr als solche findet, gesteht man sich, mehr Richtigkeit wäre oft
mindere Schönheit. Dargestellt wurde Egle von Demoiselle Maaß im Geiste des
Meisterdichters, das Naive in jeder Abstufung gelingt der Künstlerin unübertreff=
bar, am naivsten das Absprechende. Demoiselle Düring als Amine zeigte den
möglichsten guten Willen, Herr Rebenstein (Eridon) war vorzüglich, Herr Stich
(Lamon) gab diesen untergeordneten Charakter sehr lieblich. Die Musik von Gürr=
lich ist freundlich ansprechend und die Ausstattung überhaupt höchst lobenswert. -
Wenn schon Cicero die böse, oft wiederholte Bemerkung machen durfte: daß die
Dichter, wenn sie nicht vereinsamen wollten in den Schaubühnen, immer fragen
müßten: Was ist gefällig? so freut sich gewiß jeder Denkendfühlende darüber,
daß dies kleine Stück Allen sehr gefällig war und ausgezeichnet freudig emp=
fangen wurde.''

Demoiselle Maaß hatte als Egle so gefallen, daß sowohl in der Spenerschen
als in der Vossischen Zeitung die gleichen, an sie gerichteten Verse standen.

Am 5. Februar 1814 schreibt Zelter an Goethe: ,,Dein kleines allerliebstes
Stück ,Die Laune des Verliebten' wird hier mit vielem Beifall oft wiederholt
und recht artig gespielt.''

Am 17. Mai 1814 bat Iffland Goethe um ein Festspiel zur Rückkehr des
Königs nach Berlin. Goethe lehnte zuerst ab, so ehrenvoll und schmeichelhaft er
den Wunsch Ifflands empfand, findet er die Zeit zu kurz, da der König schon in
vier Wochen zurückerwartet wird. Kaum abgesandt, widerrief er diesen Brief und
in zwei Tagen machte er den Entwurf zu dem Festspiel ,,Des Epimenides Er=
wachen''. Die Ausführung zog sich bis zum 21. Juli hin, zu welcher Zeit der
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Berliner Kapellmeister B. A. Weber in Weimar eintraf. Mit ihm und seinem
Reisegenossen, dem Verlagsbuchhändler Duncker, hatte Goethe nun mehrere Kon=
ferenzen und nahm der Musik wegen auch Änderungen vor. An Iffland schrieb
er kurz vor der Beendigung am 14. Juli: ,,Vor allen Dingen muß ich Ihnen den
aufrichtigsten Dank abstatten, daß Sie mir Gelegenheit geben, und zwar eine so
würdige der Nation auszudrücken, wie ich Leid und Freude mit ihr empfinde ''
Aber Weber arbeitete nicht so schnell wie Goethe, und Iffland, der schon länger
an einem Brustleiden erkrankt war, starb am 22. September 1814. Goethe, der
über die verzögerte Aufführung sehr verärgert war, drückte seinen Unmut in fol=
genden Versen aus:

,,Was haben wir nicht für Kränze gewunden!
Die Fürsten, sie sind nicht gekommen;
Die glücklichen Tage, die himmlischen Stunden,
Wir haben voraus sie genommen.
So geht es wahrscheinlich mit meinem Bemühn;
Den lyrischen Siebensachen;
Epimenides, denk ich, wird in Berlin
Zu spät, zu früh erwachen.
Ich war von reinem Gefühl durchdrungen;
Bald schein' ich ein schmeichelnder Lober;
Ich habe der deutschen Juni gesungen,
Das hält nicht bis in Oktober.''

Zu einer Totenfeier der Berliner Bühne für Iffland bittet die Schauspielerin
Friederike Bethmann Goethe um einen Prolog. Er lehnte zwar ab, aber auf
seinem Theater in Weimar führte er eine Gedenkfeier auf, die er in gemeinsamer
Arbeit mit dem Weimarer Regierungsrat Peucer gemacht hatte, wobei Goethe
nur der Anreger und Redaktor war. Das Stück schloß sich an Ifflands erfolg=
reichstes Bühnenstück ,,Die Hagestolzen'' an.

Am 8. November 1814 schreibt Zelter: ,,Als ich hierher zurückkam, fand ich eine
Geschichte: Du würdest die Direktion des hiesigen Theaters übernehmen, mit dem
Herzoge wärest Du unzufrieden und Weber, den ich fragte, sagte mir, er wisse, daß
an Dich geschrieben sei. '' Das war jedoch nur ein Gerücht. Im Februar 1815 wurde
die Leitung der Königlichen Schauspiele dem Reichsgrafen Karl von Brühl als
Generalintendanten übertragen und damit das bisherige künstlerische Amt in eine
Hofcharge umgewandelt. Von diesem Zeitpunkte an wurde auch der Name ,,König=
liches Nationaltheater'' umgewandelt in ,,Schauspielhaus'' und für Oper und Schau=
spiel die gemeinsame offizielle Bezeichnung ,,Königliche Schauspiele'' eingeführt.
Der neue lntendant Graf Brühl (1772-1837) stand Goethe von Kindheit an nahe.
Als Dreizehnjähriger kam er nach Weimar und bekam von Goethe auf Spazier=
gängen die ersten Anregungen in der Mineralogie. Seine Mutter Tina geborene
Schleierweber hatte Beziehungen zum Weimarer Hofe und Goethe hat manches
Gelegenheitsgedicht an sie gerichtet. Am 31. Oktober 1800 spielte Graf Karl unter
Goethes Augen den Palaeophron in ,,Palaeophron und Neoterpe'' in einer Privat=
aufführung bei der Herzogin=Mutter. 1813 traf er in Teplitz wieder mit Goethe
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zusammen. Am 14. November 1813 und am 3. Dezember 1814 war er in Weimar
bei Goethe gewesen. Seiner unbegrenzten Verehrung für den Dichter gab er bei
jeder Gelegenheit Ausdruck. Des Epimenides Erwachen wurde nun auch auf=
geführt und zwar am 30. März 1815, der Wiederkehr des Tages der Einnahme
von Paris. Goethe hatte am 12. März 1815 beglückwünschend an Graf Brühl
geschrieben: ,,Wie wird sich der alte Epimenides freuen, wenn er nach langem
Schlafe die Augen auftut und den rüstigen jungen wackeren Mann zur Seite
sieht, dem er seinen Spielraum verdankt.''

Über die Aufführung berichtet die Spenersche Zeitung:
,,Zur Feier der für Europa ewig denkwürdigen Tage der letzten Schlacht vor

und des siegreichen Einzuges der Verbündeten in Paris wurde das neue Fest=
spiel von Goethe ,,Des Epimenides Erwachen'' am 30. und 31. März des Gegen=
standes würdig gegeben. Da ein gelehrter Altertumsforscher die sinnvolle Mythe
der Griechen, den langen Schlaf des alten Weisen in Kreta, dessen Erwachen
nach 57 Jahren und den Bezug auf die neuen Weltbegebenheiten in dem Vor=
wort zu dem gedruckten Festspiel kommentiert und die höchstsinnige Allegorie der
Dichtung sinnvoll erläutert hat, so enthalten wir uns deshalb jeder weiteren, doch
nur fragmentarisch möglichen Schilderung und bemerken nur, daß bei der sehr
verständig geordneten Vorstellung des klassischen deutschen Zeitstückes die körnigen
Selbstbetrachtungen Epimenides im Glück (2. Auftritt) wie im Unglück (20. Auf=
tritt) rührend und beruhigend wirkten, der liebliche Gesang der Genien sanft
tröstete, die Dämonen des Krieges und der Unterdrückung mit schauderhafter
Wahrheit an die vorigen, glücklich überwundenen Zeiten erinnerten, das feine
Gewebe der List Verwundern erregte, der triumphierende Glaube, die entfesselte
Liebe und die alles belebende immergrüne Hoffnung zu neuer Tat und Duldung
ermutigen. Allgemeinen Ausbruch der lebhaften Teilnahme erregten die Worte:

Doch was dem Abgrund kühn entstiegen,
Kann durch ein ehernes Geschick
Den halben Weltkreis übersiegen
Zum Abgrund muß es doch zurück.
Schon droht ein ungeheures Bangen,
Vergebens wird er widerstehn!
Und alle, die noch an ihm hangen
Sie müssen mit zu Grunde gehn.

,,Freiheit, Freiheit, Freiheit'', rief das Echo von allen Seiten und Enden.
Beharrlichkeit und Einigkeit besiegeln den Bund:

Zusammenhaltet euren Wert
Und Euch ist Niemand gleich.

Den Jugendfürsten zur Seite führte die Hoffnung die verbündeten Heere an:
Doch wir alle durch den Willen
Sind wir schon von Banden frei!

Wer stimmte da nicht begeistert in den Chor ein:
Hinan - vorwärts - hinan
Und das große, das Werk sei getan.
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Über die sehr gelungene lyrische Bearbeitung dieses Festspiels von Herrn Kapell=
meister Weber und dessen Darstellung nächstens ein Mehreres.'' - Diese Musik=
kritik ist nie erschienen, vermutlich weil die Vossische Zeitung am 4. April 1815
eine Besprechung des Epimenides brachte, die fast nur von der Musik handelte:
,,Am 30. und 31. März, den ewig denkwürdigen Jahrestagen des preußischen
Ruhms, wurde auf dem Operntheater Goethes Erwachen des Epimenides mit
allem Aufwand der vereinten Kunst gegeben Musik, Dekorationen, Costümes
wetteiferten mit dem Gedicht. . . . Das gesamte Schauspieler, Personal trat teils
in wirklichen, teils in stummen Rollen auf Nichts von dem, worauf die Erwar=
tung solange gespannt war, wurde vermißt. Selbst das Gedicht erhielt auf seiner
Höhe, durch Darstellung und Spiel, hellere Beleuchtung. Der tiefe Sinn ent=
faltete sich von Szene zu Szene, durchlief den Raum der Zeiten, und stellte uns
zuletzt die Gegenwart, zwischen der nahen Vergangenheit, und der hoffnungs=
vollen Zukunft auf (Mangel an Raum nötigt uns hier, den Inhalt des Stücks
und die nähere Auseinandersetzung der Schönheiten aller Art, auf das nächste
Blatt zu verweisen und sogleich auf die Musik überzugehen.)

Die ganz vorzüglich genau ausgeführte Musik zu diesem sinnigen Festspiele ist
von dem Königl. Kapellmeister B. A. Weber mit kritischer Einsicht, nach Rück=
sprache mit dem Herrn Verfasser, kunst= und gefühlvoll komponiert. Durch die
Herausgabe der Partitur steht dem musikalischen Teil des Publikums die Erneue=
rung des hohen Genusses der trefflichen Aufführung durch Zusammenstellung des
Gedichts mit der Musik bevor. Nicht allein, daß der kunsterfahrne Komponist,
die vom Dichter angeordneten, eigentlichen Gesänge vorzüglich charakteristisch
erfunden und behandelt hat: sondern auch die melodramatische Bearbeitung hebt
den Ausdruck sehr, wie dies der Monolog des ,,Krieges'' Dämons, welchen Herr
Mattausch mit fürchterlicher Wahrheit gab, das kummervolle Erscheinen des zwei=
felnden ,,Glaubens'' (Madame Bethmann) und das zweite traurige Erwachen
des ,,Epimenides'' (von Herrn Beschort mit sinniger Überlegung gesprochen),
unter fernen Harmonika=Tönen, bekundete. Die Ouvertüre im ernsten, edlen Styl
enthält nur einen, aber meisterhaft durchgeführten Haupt=Gedanken und leitet
erhaben das Auftreten der ,,Muse'' wie das erste Erwachen des Weisen nach
dem langen Schlafe ein . . .''

Die Musikkritik ist sehr lang und mit noch mehr Recht als der Referent könnten
wir sagen ,,Der beschränkte Raum erlaubt uns nicht in weiteres Detail einzugehen.
Wir bemerken daher nur noch, daß die zahlreichen Chöre, Märsche und Lieder nicht
minder charakteristisch waren. . . . Es wäre überflüssig zu bemerken, daß dieses
Festspiel, durch sich selbst, und durch die meisterhafte echt=theatralische Kompo=
sition gehoben, allgemeine Sensation erregt hat. Trotzdem, daß es drittehalb
Stunde in einem Akt fortspielte, hat die charakteristische Musik bis zum Ende in
demselben großen Styl ihr Interesse behalten, und wurde vom Publikum mit
entschiedenem allgemeinem Beifall aufgenommen.''
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Am 31. März 1815 schickt auch Zelter einen ausführlichen Bericht: ,,Endlich
und gestern ist der Epimenides glücklich vom Stapel gelaufen. Die Wirkung war
bedeutend und trotz der Verwöhnung unseres Publikums, der Verspätung des
Stückes und mancher kleinen Umstände, deren Anordnung überall den Dichter
selbst verlangt haben würde, hat es getroffen. Ja es erschien wie eine prophetische
Vision und zugleich wie eine Probe des Exempels. Man hatte geglaubt (wie
denn der Unglaube der gläubigste ist) das Stück werde auf die neusten Tage
nirgend passen, eine gute Stimmung von vornherein war nicht zu erwarten. Ich
selber war verlegen und hatte mich ins Orchester geschlichen, um zwischen dem
Theater und dem Publikum im Freien zu sein. Der Anfang verzögerte sich, das
volle Haus ward unruhig und mir bange. Die Ouvertüre kam: Weber hat ent=
weder nicht Zeit gehabt, oder er hat bedacht, daß die Muse selbst die Ouvertüre
spricht, kurz, er hat einen mäßigen, würdigen, wiewohl etwas lugubren Eingang
zum Stück gemacht, der sich sehr wohl ausnahm. Die erste Stanze schon, etwas
breit aber gut gesprochen, erregte stille Bewegung und beim Abgange der Muse
bemerkte ich an mir selber und im Hause eine bessere Stimmung, die durch das
heitere Lied der Genien vollkommen ward. . '' Er fährt fort am Sonnabend
den 1. April: ,,Gestern abend war die erste Wiederholung deü Epimenides. Hatte
das Stück gestern den gewöhnlichen Beifall eines guten Stücks, so war heute der
Hof darinne, der gestern fehlte. Ein bedeutender Teil des Publikums sahe es
heute zum zweiten Male, und die Aufnahme war von vornherein wärmer, vor=
bereiteter und die gestrige Aufführung wie eine Generalprobe zu betrachten.
Weber ist über allem Ausdruck vergnügt, er hat mit großer Anstrengung ar=
beiten müssen, weil der Graf Brühl ihn drängte, und man erwartete eine müh=
selig=kalte zusammengestoppelte Musik. Hat er manches verfehlt, ja manches zu
gut machen wollen, so sind ihm dagegen Hauptmassen zur Bewunderung ge=
lungen. Die Szene mit dem Brandschein auf dem Theater ist vollkommen. Er
hat vieles auf sogenannte melodramatische Art komponiert. . . . Die Chöre, welche
bei uns einen Apparat haben, wie nur große Theater haben können, machten
sich besonders durch das Auftreten der verschiedenen Völkerschaften sehr impo=
sant, am meisten für das Auge. . . Das Stück spielt hier 2,5 Stunde, doch ward
es in beiden Tagen besonders dadurch aufgehalten, daß eine unendliche Menge
Kraftphrasen und Sentenzen in langen Punkten beklatscht und berufen worden,
weshalb die Spieler so lange innehalten müssen. Manchmal schien's, als wenn
die Menge sich in zwei Chöre bildete, um dies und jenes hier oder dort zu be=
klatschen, dann vereinigte sich wieder alles, und kurz, ich habe meine Lust daran
gehabt. Am ersten Tage ließen die Schauspieler alles das, was sich auf die
Person des Königs bezieht, aus, weil der König alle solche Beziehungen verbeten,
ja verboten hat: dies hat jedoch gestern gesprochen werden müssen und der Bei=
fall war wütend. Dazu gekommen ist noch gestern, daß am Schlusse, wo sich die
allgemeine Gruppe bildet, über dem Frontispize des Tempels sich der Triumph=
wagen des Brandenburger Thores erhebt und aufstellt. Unter den sprechenden
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Personen hat sich Epimenides durch Zusammenhang, Deutlichkeit, Ruhe und
Würde hervorgetan. . . . Die Aufführung selbst war weit mehr im Ganzen als
ehegestern. Die Leute spielten freier, runder, geistiger. Das Auftreten der Hoff=
nung ist von großer Gewalt. Diese Szene hat mich wieder tüchtig angepackt,
wiewohl sie noch nicht vollkommen gegeben wird. Sie ist der geheime Leib, woran
alle Glieder befestigt sind - in Ruhe, aber ungeheuer.'' Am 11. April kann er
noch mitteilen: ,,Wir erwarten unsern König in Berlin, und bis dahin wird der
Epimenides wohl ruhen, mit dessen Auslegung man sich auf mancherlei Art be=
schäftigt. Einer hat das Stück ,,I=wie=meenen=Sie=des?'' genannt, welches voll=
kommen Berlinisch herauskommt.'' Der in der Kritik der Spenerschen Zeitung
erwähnte gelehrte Altertumsforscher war Dr. Jakob Andreas Konrad Levezow
(1770-1835). Er war erst Lehrer am Friedrich Wilhelms Gymnasium in Ber=
lin, später Professor der Altertümer an der Akademie der Künste, 1821 wurde
er Aufseher des Kunstkabinetts und bei Eröffnung des Museums 1828 Vorstand
des Antiquariums. Zu dem Theaterprogramm hatte er eine Erläuterung der
Epimenides . Sage geschrieben Er schließt sich auf das engste an die beiden
Theaterprogramme an, die Goethe in Briefen an Iffland für die Aufsührung
in Berlin entworfen hatte. Levezow hat seine Darstellung in drei Abschnitte
gegliedert, deren erster nach Goethe die Epimenides=Sage vorführt, deren zweiter
den von der Dichtung erschöpften historischen Gehalt, und deren dritter dessen
theatralisch=symbolische Gestaltung auseinandersetzt. Nach der Aufführung sandte
Levezow Goethe einen ausführlichen Bericht, so daß Graf Brühl am 10. April
1815 schreiben konnte: ,,Herr Professor Levezow hat indes, wie ich ihn gebeten,
meinen Wunsch erfüllt und Ihnen alles ausführlich geschrieben'', worauf ihm
Goethe in einem sieben Seiten langen Brief vom 13. April dankt, von dem Zelter
atn 16. April schreibt: ,,Professor Levezow, den ich heute sprach, rühmt einen
schönen Brief, den Du ihm über Dein Stück geschrieben hast.'' Der Druck des
Festspieles erschien bei Duncker & Humblot in Berlin, und zwar in zwei Aus=
führungen. Eine geringere Ausgabe in kleinerem Format gibt die Namen der
Schauspieler bei der ersten Aufführung an Goethe hatte über das Verlagsrecht
mehrmnals mit Duncker korrespondiert und auch gegen Graf Brühl die Duncker=
schen Wünsche am 12. März unterstützt. Für den Epimenides bekam Goethe von
der Generalintendantur 250 Taler in Gold.

Zur Feier des Sieges bei Belle=Alliance und des zweiten Einzuges der Ver=
bündeten in Paris schrieb Professor Levezow eine Fortsetzung zu dem Goetheschen
Festspiel unter dem Titel ,,Des Epimenides Urteil''. Die allegorischen Gestalten
und der größte Teil der Weberschen Musik mit den Chören waren dem Goethe=
schen Stück entnommen. Levezow sandte seine Arbeit nach Weimar und Goethe
antwortete am 15. Oktober 1815 mit einem Hinweis auf seinen damals noch
nicht gedruckten Aufsatz ,,Über die Entstehung des Festspiels zu Ifflands An=
denken'', in dem er sich über gemeinsame Arbeit ausgesprochen hatte, daß ihm
auch dieses ,,Gelegenheitsgedicht höchst angenehm'' wäre Weniger zufrieden ist

122



Goethes Beziehungen zu den Berliner Theatern

Zelter, er schreibt am 8. November: ,,Des Epimenides Urteil'' habe ich gar nicht
gesehen, weil es in meiner Abwesenheit ist gegeben worden Loben habe ich es
nicht hören, auch habe ich es noch nicht gelesen, weil ich eben nicht begierig bin
nach den Produktionen dieses Verfassers. Man nennt das Stück ,,Ih wie gemeen
ist des!''. Zelter war hier päpstlicher als der Papst, denn Goethe schreibt noch
in einem Brief vom 23. März 1826 an Loos, aus Anlaß des Anteils, den Leve=
zow an seiner Medaille hatte, indem er ihn bittet, seinen Dank und seine Emp=
fehlung auszurichten: ,,Ersteren hätte ich wohl bei seiner Durchreise zu sprechen
gewünscht, dergleichen Gelegenheiten sollte man nicht versäumen, persönliche Be=
kanntschaft ist der Grund zu allen wahren Verhältnissen.''

Am 9. April 1812 war bereits eine der Goetheschen Theatereintichtungen
,,Romeo und Julia'' von Shakespeare, übersetzt von Schlegel in der Bearbeitung
von Goethe in Berlin aufgeführt worden. Am 15. Oktober 1816 führte man
wiederum eine Schlegelsche Übersetzung auf ,,Der standhafte Prinz Don Fernando
von Portugal'', Trauerspiel in fünf Akten nach dem Spanischen des Calderon,
eingerichtet von Goethe. Es wurde bis 1835 elfmal gespielt.

Am 9. Dezember 1818 führte man Lila auf, Schauspiel mit Gesang, Musik
von Seidel, es wurde nur einmal am 15. Dezember 1818 wiederholt. Friedrich
Ludwig Seidel hatte es versäumt, sich rechtzeitig mit Goethe zu verständigen
und erst nach Vollendung der Partitur, als man im Berliner Schauspiel=
hause zur Aufführung schritt, erfuhr der Dichter von dem Unternehmen. Er
bedauerte, nicht früher davon benachrichtigt worden zu sein, und bemerkte, daß
er dann noch etwas daran hätte tun können, um das Stück dem eigentlichen Sing=
spiel zu nähern. In der Korrespondenz, die sich weiterhin darüber zwischen ihm
und dem Intendanten Graf Brühl, entwickelte, äußerte sich Goethe wiederholt
über das Drama. Er nennt es in einem Brief an Seidel vom 3. Februar 1816
,,aus dem Stegreif geschrieben, um von einer eben vorhandenen Gesellschaft von
Liebhabern ohne große Umstände aufgeführt zu werden''.

Der Mißerfolg berührte Goethe nicht sehr tief. Am 14. Januar 1819 schreibt
er an den Grafen Brühl: ,,Nun also zu ihrer freundlichen Mitteilung, deren
Unerfreuliches mir nicht ganz fremd war, denn wir alten Praktiker müssen un=
gefähr die Wirkung der Arzney voraussehen. Die gute Lila aus den aller zu=
fälligsten Elementen durch Neigung, Geist und Leidenschaft für ein Liebhaber=
theater notgedrungen zusammengereiht, konnte niemals eine große bedeutende
Darstellung begründen. Das dort aus Not gebrauchte war reizend, aber mehr
verlangt man billig, wo so viel Mittel bereit sind. Möge daher ihr guter, freund=
licher Wille für den Compositeur der Kasse nicht zu allzu großem Schaden ge=
reichen.''

Die Spenersche Zeitung brachte am 9. Dezember folgende Kritik: ,,W e r sich
auch ohne Psycholog und Dichter zu sein um die wunderbaren Wechselbeziehungen
der Phantasie und der Wirklichkeit nur ein wenig bekümmert und ihr Spiel nicht
etwa für Vapeurs hält, kurz, wer selbst Phantasie mitbringt, der wird Interesse
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nehmen an Lilas Wahn und Heilung oder Shakespeares Was Ihr wollt, Wie's
Euch gefällt werden ihm nicht minder unbegreiflich scheinen, ja er wird, obwohl
mit einigem mitleidigen Widerstreben nicht umhin können, die beiden Heroen der
Dichtkunst selbst für etwas verrückt zu erklären. Habeat sibi ! Übrigens kommt
freilich alles darauf an, wie ein solches aus Leben, Wähnen und Ahnen zu=
sammengesetztes Ganze in die Szene gesetzt und besonders von welcher Musik es
begleitet wird, deren Effekt hier eben recht vonnöten ist. Was nun die Musik von
Herrn Seidel anlangt, so verdient schon sein Unternehmen und teilweise auch die
Ausführung Dank. . . . Fräulein Eunicke, welche die höchst anstrengende Rolle
der Lila mit vieler Liebe durchführte, und den Mittelweg zwischen Wahn und
Wahnsinn glücklich bezeichnete, vermied . . jeden überflüssigen Zierrat . . . In
der szenischen Anordnung ist bloß der Tanz der Gefangenen zu tadeln. Wenn
Goethe vorschreibt, daß die Gefangenen ihr Schicksal in einem traurigen Tanze
beklagen sollen, so hat man ihm ganz irrig die Meinung unterlegt, daß die Ge=
fangenen mit ihren Ketten wie Böcke umherspringen müssen ''

Die Vossische Zeitung versucht am 12. Dezember den Komponisten auf Kosten
des Dichters zu loben: ,,Ohne auf eine Untersuchung über die Wahl des Stoffes
einzugehen, und ob derselbe überhaupt für die Bühne, . . . insbesondere zur dra=
matisch=musikalischen Bearbeitung geeignet ist, möge hier um so mehr nur von
der Musik die Rede sein, als das Stück sich gedruckt in den neueren Ausgaben
des berühmten Verfassers befindet. Die Komposition des Herrn Seidel zeigt von
geordneter Kenntniß der Hannonie, Gemüt und vorherrschendem Sinn für ruhige
Klarheit und Symtnetrie . . . Die Darstellung des Schau=, Sing. und Tanz=
spieles war sorgfältig von allen Seiten. Selbst darstellende Künstler ersten Ran=
ges hatten sich wenig bedeutenden Rollen . . . unterzogen.''

Am 29. Juli 1817, am hellen Tage, während einer Probe, wurde das Schau=
spielhaus ein Raub der Flammen und brannte bis auf die Fundatnente nieder.
Über den Brand findet sich in Bettina v. Arnims ,,Goethes Briefwechsel mit
einem Kinde'', der für Goethe bestimmte Bericht: ,,Den Tag, an dem ich dies
geschrieben, geriet das Komödienhaus in Brand, ich ging nach dem Platz, wo
Tausende mit mir dies unerhörte Schauspiel genossen. Die wilden Flammen=
drachen rissen sich vom Dache los und ringelten sich nieder oder wurden von
Windstößen zerrissen, die Hitze hatte die schon tröpfelnden Wolken verzehrt oder
zerteilt, und man konnte durch die rote Glut ruhig ins Antlitz der Sonne sehen,
der Rauch wurde zum rötlichen Schleier. Das Feuer senkte sich in die inneren
Gemächer und hüpfte von außen hier und dort auf dem Rand des Gebäudes
umher, das Gebälke des Daches war in einem Nu in sich hereingestürzt und das
war herrlich . . In den ersten Nachmittagsstunden schon hatte das Feuer seine
Rolle im Innern ausgespielt: Wie der Mond aufging, hüpften die kleinen Flam=
mengeister spielend in die Fenstermauern. In den Verzierungen tanzend lichteten
sie die geschwärzten Masken Am dritten Tage schlug die Flamme aus den tief=
gehöhlten Balkenlöchern.''
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Am 20. August 1817 schrieb Goethe an Zelter: ,,Das große Unheil, das Euer
Theater überfallen hat, erschreckt mich, ja drückt mich noch.''

Die Theateraufführungen erlitten keine Unterbrechung, denn man spielte im
Opernhause, da für die Oper das Haus nur an einigen Tagen in der Woche benutzt
wurde. Der Geheime Baurat Schinkel wurde berufen, einen Neubau auszuführen.
In Bezug auf die Größenverhältnisse war es der Wunsch des Königs gewesen, daß
der Raum des Theaters selbst etwas weniger groß werden solle als in dem ab=
gebrannten Hause. Daß die Grundmauern für den Neubau benutzt werden
konnten, war wohl für die Zeitdauer des Neubaues ein großer Gewinn, aber
dem Baumeister erwuchsen daraus mancherlei große Schwierigkeiten. Bei seinem
Besuch in Weimar und Jena mit Staatsrat Schulz 1820 hatte Schinkel seine
Theaterpläne Goethe vorgelegt. Für die Inschrift am Giebel war Goethe sogar
von Berlin aus konsultiert worden, doch stammt die ausgeführte: Friedericu
Guilelmus III theatrum et odeum incendio cousumta maiore cultu resutituit
MDCCCXXI, gegen Goethes und Wolfs Vorschlag von Hirt.

Am 26. Mai 1821 konnte das neue Theater eröffnet werden. Über Nacht war
das Gebäude von allen noch stehenden Gerüsten und Bretterverschlägen befreit
worden, so daß am Morgen die Berliner sich an den herrlichen Formen dieses
schönsten Theaterbaues damaliger Zeit staunend erfreuen konnten. Zur würdigen
Einweihung des klassischen Gebäudes hatte Graf Brühl Goethes ,,Iphigenia''
bestimmt. Indem er dies dem Meister nach Weimar mitteilte, hatte er ihm zu=
gleich den Wunsch ausgesprochen, von ihm auch einen Prolog zur Eröffnung zu
erhalten. Darüber notiert Goethe in den Annalen 1821: ,,Vieljährige Neigung
und Freundschaft des Grafen Brühl verlangte zu Eröffnung des neuen Berliner
Schauspielhauses einen Prolog, der denn wegen dringender Zeit gleichsam aus
dem Stegreife erfunden und ausgeführt werden mußte. Die gute Wirkung war
auch mir höchst erfreulich; denn ich hatte die Gelegenheit erwünscht gefunden,
dem werten Berlin ein Zeichen meiner Teilnahme an bedeutenden Epochen seiner
Zustände zu geben. ''

Am Tage der Aufführung stand sowohl in der Vossischen wie in der Spener=
schen Zeitung dasselbe ,,Eingesandt'', vermutlich von Samuel Heinrich Spiker:
,,Die bevorstehende Eröffnung des neuen Schauspielhauses wird mit einem Pro=
loge beginnen, den Mme. Stich vorträgt. Er ist aus der Feder unseres ersten
deutschen Dichters, Herrn von Goethe und durch ihn soll der Versammlung eine
lebendige Übersicht gegeben werden, was auf der neuen Bühne geboten werden
wird. Die einzelnen Leistungen derselben werden in lebendigen poetischen Bil=
dern nach einander vorübergeführt, welche die Sprechende, als das personifizierte
Schauspiel erscheinend, in harmonischer Rede vor dem Zuschauer entfaltet. Ton
und poetische Form wechseln daher nach der Eigentümlichkeit einer jeden Gattung
des Schauspiels und der Prolog spricht am Ende die Aussicht aus, was bei den
gegebenen großen Mitteln geleistet werden könne und möge und was man von
einem freundlichen Entgegenkommen des Gebotenen von Seiten der Versamm=
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lung erwarte.'' Den Theaterabend soll die Spenersche Zeitung schildern: ,,Eine
einfache Erzählung der feierlichen Eröffnung des neuen Schauspielhauses, welches
die dramatische Kunst der Gnade ihres königlichen Beschützers verdankt, wird
unsern Lesern genügen, denn wie vermöchte irgend eine Farbe, irgend ein Schmuck
des Wortes denen, die nicht gegenwärtig waren, die Überraschung, die Bewun=
derung und die Freude der Anwesenden im Anschauen des schönen und herr=
lichen Lokals, wie vermöchte eine noch so mächtige Kraft der Rede den Jubel
des dankbaren Entzückens bei der Erscheinung des allbeliebten erhabenen Mon=
archen inmitten seines glücklichen Familienkreises auszudrücken.  . . . Schlag 6 be=
gann die Symphonie des Orchesters, der Vorhang ging auf und wir sahen vor
uns, von Gropius treu und trefflich gemalt das prächtige Haus, worin wir uns
eben befanden, und die beiden stattlichen Türme, in deren Mitte es auf dem
großartigen Platze prangt. Wie dieser Anblick die Menge ergriff . . . ist nicht
zu beschreiben. Dann trat unsere Stich auf, das personifizierte Schauspiel dar=
stellend, ihre edle Gestalt offenbarte uns beim ersten Anblick, daß eine Muse
vor uns erschien und das Feuer, die Kraft, der Schwung ihres Vortrages, daß
sie ein würdiges Organ der Poesie des alten hochbelobten Meisters sei, den wir
heute so gern persönlich in unserer Mitte gesehen hätten. Die Idee des vortreff=
lichen Prologs ist schon in unserm vorigen Blatte angezeigt, sie ist von einer
Beschaffenheit, daß sie die Vergleichung mit den gewöhnlichen Prologs nicht
gestattet, sie macht vielmehr nach den verschiedenen Gattungen des Schauspiels,
die sie versinnbildlichen soll, Abwechselung und Steigerung des Tons wesentlich
nötig und Mme. Stich fand in den reichen Mitteln ihrer Stimme hinreichende
Kraft alle diese Gattungen zu bezeichnen und zu unterscheiden.  . . . An der Stelle
des Prologs, die so zart und angemessen, der neuen schönen Gabe gedenkt, womit
unser erhabener Landesvater die Hauptstadt seines Reiches geziert und der Kunst
gehuldigt, brach das lang zurückgehaltene Dankgefühl der Versammlung in den
lautesten, anhaltendsten Jubel aus, und nicht minder am Schluß des Prologs. Aber
überschwenglich wurde das Frohlocken und wollte nicht enden, als nun der Hohe
Freudengeber selbst, umringt von allen seinen Kindern, zunächst an der Seite seiner
Kaiserlichen Tochter, der Königin aller Herzen, in seiner milden Hoheit erschien
und bald darauf, gleichsam wie von einer höheren Eingebung ergriffen und be=
geistert die ganze bewegte Menge das Volkslied: Heil Dir im Siegerkranz sang.
Die Ouvertüre aus Glucks Iphigenia in Aulis, ging der würdigen, von unsern
hierin längst rühmlichst bekannten Künstlern (namentlich dem Herrn und der Mad.
Wolff) aufgeführten Darsteller der Goetheschen, solang ein deutscher Laut von
menschlichen Lippen tönt, unvergänglichen Iphigenia in Tauris vorher, dieses klas=
sischen, erhabenen Werks, dem man nicht die Mühe ansieht, die es nach dem eignen
Zeugnis des Meisters ihm gekostet. Das Schmerzenskind nennt er es in einem
Briefe des ersten Teils seiner Italienischen Reise, eine Arbeit, deren Gestaltung
in Jamben ein Vierteljahr ihn beschäftigt und gequält. Referent fällt dabei eine
Stelle aus seiner Iphigenia ein, die er auf ihn selbst anwenden möchte:
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,,Wir möchten jede Tat
So groß gleich tun, als wie sie wächst und wird -
Es klingt so schön, was unsre Väter taten -
Und was wir tun ist, wie es ihnen war,
Voll Müh' und eitel Stückwerk.''

(Es folgt noch eine ausführliche Schilderung des weiteren Verlaufs der Ein=
weihungsfeierlichkeiten.)

Die Vossische Zeitung vom 29. Mai 1821 bringt nur wenige Sätze über Goethe:
,,Nachdem . . . in dem Prolog, den Mad. Stich meisterhaft darstellte und sprach
mit solonischen Worten des Nestors Deutscher Poesie, das Haus den guten Gei=
stern der Kunst geweiht, wie mit Augurenstab die Zonen, innerhalb welcher sich
der Tempel=Dienst bis jetzt bewegt habe und fortan noch bewegen solle, angedeutet,
und mit zarter Berührung dem erhabenen Stifter, ,,dem es genügt, daß man
ihn anerkenne'', Dank gespendet war . . . nachdem mit echt plastischer Ruhe edle
Griechische Gestalten, von Goethes Hauch geweckt, in seiner Schule erzogen, wie
reine Geister über die Szene wachend geschritten waren  . . . (wandte sich die
Fülle des Dankes Schinkel zu).''

Am 31. Mai berichtet die Spenersche Zeitung wieder:
,,Am 29. wurde der Prolog von Goethe wiederholt. An diesem Dichter hat

das Alter seine Gewalt verloren. Ewig jung, wie die schaffende Phantasie selbst,
verwandeln sich die Zeiten bei Ihm in eine gemeinsame Zeit der Blüte und der
Reife; für Ihn gibt es keinen Winter, denn die immer gleich leuchtende, gleich
wärmende Sonne des Lebens und Belebens wohnt in Ihm, und die Blume des
Frühlings und die Früchte des Herbstes kann der empfangende Sinn nicht unter=
scheiden, weil das ewig Schöne Eins und unwandelbar ist. Madame Stich sprach
diesen Prolog auch heute so, daß sie Zeugnis giebt, sie verstehe den unsterblichen
Dichter, sie sei erfüllt von seinem Geiste und seiner Kraft, und sie sei auserlesen,
seinen Worten lebendigen Atem und Klang zu geben.''

Der Prolog wurde bis zum 8. Juni 1821 fünfmal wiederholt.
Über den Erfolg berichtete Staatsrat Schultz am 9. Juni 1821: ,,Gestern war

ich zum ersten Male im neuen Schauspielhause, um Ihren zum 4. Male wieder=
holten Prolog zu hören, von dem Hof und Stadt entzückt sind. Abermals wurde
er mit langem Beifall aufgenommen. Jedermann sehnt sich ihn gedruckt zu er=
halten, um den Genuß davon nach eigner Weise inniger zu haben.  . . . Am Tage
der Eröffnung waren die Leute hier wie toll zu behaupten, Sie wären incognito
hier . . . im Hause des Herzogs von Cumberland, bei Radziwills oder Gott weiß
wo. Bis in die Nacht kamen Vertraute zu mir mich darüber auszufragen, und
wollten es immer nicht anders glauben. Anfangs lachte ich, zuletzt kamen mir
Thränen in die Augen, so heftig und rührend war die allgemeine Bewegung.''

In der Tat war Goethe von beiden hohen Herren durch Graf Brühl ein=
geladen worden. Am 15. Juli antwortete Goethe Staatsrat Schultz: ,,Daß mein
Prolog Beifall erhielt, freut mich sehr, ich konnte den zutraulichen Antrag nicht
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ablehnen, ob ich schon mit Gelegenheitsgedichten nicht gern in die Ferne wirke.
Den guten Willen der braven Berliner gegen mich weiß ich gewiß zu schätzen,
leider, daß ich nicht in Person dafür zu danken im Stande bin.''

Am 21. Oktober 1821 beschreibt Zelter Goethe das neue Theater nicht nur
ganz ausführlich, sondern er gibt auch alle die tadelnden Äußerungen wieder, die
er bereits über den Neubau vernommen hat. Nachdem Zelter darauf Schinkel in
einer Gesellschaft getroffen hatte, übersendet ihm dieser am 22. Oktober eine Wider=
legung der ihm bekannt gewordenen Ausstellungen, die Schinkel für Goethe be=
stimmt hatte und die Zelter auch nach Weimar weitersendet.

Das Berliner Theater verfolgte Goethe stets mit vielem Interesse. Nachdem
Zelter ihm so ausführlich von den Aufführungen des Epimenides berichtet hatte,
bittet er ihn am 12. Mai 1815: ,,Zuvörderst also ersuche ich, mir vom Theater von
Zeit zu Zeit Nachricht zu geben, denn da ich mit dem Grafen Brühl, den ich als
Knaben gekannt, in gutem Verhältnisse stehe, da es durch seine Bemühungen mit
dem Epimenides so gut abgelaufen, so möchte ich ihm gern etwas zu liebe tun und
überhaupt mit dem Berliner Theater im Einverständnis bleiben. Es bedarf nur
einiger Anregung und ich arbeite wohl wieder eine Zeitlang für die Bühne und
dann ist denn doch Berlin der einzige Ort in Deutschland, für den man etwas zu
unternehmen Mut hat. '' Zelter mußte die Berliner Theaterzettel das ganze Jahr
sammeln, dann schickte er sie nach Weimar, wo Goethe sie nach Jahrgängen binden
ließ, ebenso wie die Berliner Zeitungen. Am 7. November 1816 wiederholte er
die Bitte an Zelter: ,,Das theatralische Wesen laß mir nur immer in Deinem
Sinne vor Augen sein, dadurch bleibt mir der ruhige Begriff, was sie dort leisten
und tun, und das (anderes Bekannte mit eingerechnet) wahrhaftig nicht schlecht
ist.'' Auch zu dem Berliner Schriftsteller Friedrich Förster machte er 1831 ge=
legentlich eines Besuches in Weimar die Bemerkung: ,,Daß das Berliner Theater
das einzige in Deutschland ist, auf welchem sich eine allgemeine deutsche Sprache
ausgebildet hat, so daß - ich spreche natürlich von den gebildeten Schauspie=
lern - der Berliner, zumal in dem höheren Drama und Trauerspiel auf jeder
Bühne in Deutschland auftreten kann.'' Am 15. Januar 1826 heißt es an Zelter:
,,Die Rezensionen der Haude und Spenerischen Zeitung mag ich gern lesen'' und
die Theaterkritiken der Jahrgänge 1821 und 1822 veranlaßten Goethe zu den
beiden Artikeln in Kunst und Altertum, IV. Bandes, 1. Heft 1823 und IV. Ban=
des, 2. Heft 1823 ,,Wunsch und freundliches Begehren'' Die Theaterkritiken
stammten aus der Feder von Friedrich Schultz, auch Theaterschultz genannt, dessen
weitere Tätigkeit Goethe gleichfalls verfolgte, heißt es doch in seinem Tagebuch am
27. Dezember 1827: ,,ich las die Geschichte des Berliner Theaters von Friedrich
Schultz''.

Graf Brühl erfreute Goethe weiterhin durch manche Aufmerksamkeit.
In den Annalen 1821 notiert Goethe: ,,Höchst vollkommen in diesem Fache

war eine Zeichnung mir von Berlin durch das Wohlwollen des Herrn Theater=
intendanten zugesendet, die Dekorationen innerhalb welcher bei Eröffnung des

128



Goethes Beziehungen zu den Berliner Theatern

Theaters der von mir verfaßte Prolog gesprochen worden.'' Bereits am 17. März
1820 hatte Graf Brühl ein Heft gesandt der im Verlage von L. W. Wittich
erschienenen ,,Dekorationen auf den beiden königlichen Theatern zu Berlin unter
der Generalintendantur des Herrn Grafen v. Brühl nach Zeichnung des Herrn
Oberbaurat Schinkel u A.''. Am 9. Februar 1823 übersandte er durch Teich=
mann die Kostümbilder des Hoffestspiels Lalla Rookh, später die von Carl Wil=
helm Gropius, Theatermaler in Berlin (1793-1870) geschaffenen Dekorations=
entwürfe 1824/1825.

Noch einmal schuf Goethe auf Brühls Wunsch direkt etwas für die Berliner
Bühne. Als das Drama Hans Sachs von Deinhardtstein, dem Vizedirektor des
Burgtheaters in Wien, in Berlin aufgeführt werden sollte, bat der Intendant
Goethe um die Erlaubnis, sein Gedicht ,,Hans Sachsens poetische Sendung'' als
Prolog dazu sprechen zu lassen. Goethe erklärte sich sofort dazu bereit und schrieb
zu dieser ,,Erklärung eines alten Holzschnittes'' noch einen einleitenden ,,Prolog
zu dem dramatischen Gedicht Hans Sachs von Deinhardtstein'', ,,worin Vorhaben
und Absicht erklärt wurde und zugleich der übrige Vortrag anschaulicher.'' Mit
diesem Goetheschen Doppelprolog wurde das Drama am 13. Februar 1828 zum
ersten Male in Berlin aufgeführt. Der neu engagierte Eduard Devrient sprach
ihn im Kostüm eines Meistersingers. Zelter, der unter den Zuschauern war, be=
richtet Goethe, daß er wie ein Kind geweint habe. Selbst nach der Aufführung
schlug Goethe noch einige Veränderungen vor, da Brühl ihm das Geständnis
gemacht hatte, daß er selbst einige Verse hineingefügt, für welche Eigenmächtig=
keit er nachträglich um Entschuldigung bat. Auch der Epilog zu dem Dyckschen
Graf Essex, den Goethe für Amalie Wolff 1813 verfaßt hatte, wurde seit der
Übersiedlung der Künstlerin nach Berlin 1816 auch hier gesprochen. Zelter, der
am 12. Mai 1816 eine Vorstellung des Stückes mit dem Epilog sah, schreibt dar=
über begeistert in einem Brief an Goethe unter dem gleichen Datum.

Nicht nur die Stücke, die Goethe selbst für das Theater geschrieben hatte, wur=
den in Berlin aufgeführt, man dramatisierte auch einige seiner andern Werke.

Am 20. April 1823 spielte man zum ersten Male Hermann und Dorothea, idyl=
lisches Familiengemälde in vier Akten nach Goethes Gedicht von C. Töpfer, dem
Goethe in einem Brief an Brühl vollkommenen Beifall spendet. Es hat in Berlin
sehr gefallen, denn es hielt sich bis 1883 auf dem Repertoire. Am 3. Februar
1828 wurde von Pius Alexander Wolff ,,Der Mann von 50 Jahren'' nach der
Novelle in Wilhelm Meister, gleichfalls mit vielem Erfolge aufgeführt und bis
zum 4. Juni 1831 neunmal wiederholt.

Über den Grafen Brühl äußerte sich Goethe gegen Förster im Jahre 1826:
,,Sie haben in Berlin in dem Grafen Brühl einen hochgebildeten und einsich=
tigen Generalintendanten und wenn man ihn auch, wie ich aus meinen Unter=
haltungen mit ihm mich überzeugt habe, nicht ohne Grund von einer allzu großen
Vorliebe für brillante Dekorationen und Kostüme nicht freisprechen darf, so kommt
hierbei doch vieles auf Rechnung allerhöchsten Geschmacks zumal bei dem Ballett
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und es mag oft keine leichte Aufgabe für den Vorstand des dortigen Theaters
sein, doch allwöchentlich, mindestens allmonatlich Shakespeare, Schiller, die klas=
sischen Spanier und Franzosen, auch wohl einmal im Jahre mich selbst auf dem
Repertoire, welches dem Könige zur Genehmigung vorgelegt werden muß, durch=
zubringen '' Goethe spricht hier ohne Bitterkeit davon, wie selten er auf dem
Berliner Repertoire erscheint.

An seinem 70. Geburtstag spielte man ,,Die Laune des Verliebten''. Beide
Berliner Zeitungen erklärten dieses Stück für nicht genügend. Die Spenersche
Zeitung bemerkt: ,,Doch fast ein zu kleines Angebinde für den großen Dichter ''
Und die Vossische Zeitung sagt: ,,Nachdem der 70. Geburtstag des großen
Deutschen Dichters Göthe am 28. durch das zarte Schäferspiel ,,die Laune des
Verliebten'' in Ermangelung einer eigenen Kunst = Feier auch auf der Bühne
wenigstens in Erinnerung gebracht . . .'' Auch das war schon eine Ausnahme,
sonst wurde der Goethesche Geburtstag von der Bühne nicht beachtet. Am
80. Geburtstag spielte man den Götz. Die Spenersche Zeitung berichtet am
2. September 1829: ,,Eine würdige Feier des Tages, an welchem Goethe sein
80. Jahr vollendet hat, war die Vorstellung des in der üppigsten Blüte seiner
Jünglingskraft geschriebenen ,,Götz von Berlichingen'' im großen Opernhause.
Man hätte auch eins der Kunstwerke seiner männlichen Reife geben können: Iphi=
genia, Tasso und immer wär er in der Glorie seines Geistes vor uns erschienen,
aber es gewährt doch einen Genuß eigner Art, wenn wir, fern von uns, das mit
tausend Lorbeern bekränzte Haupt des ehrwürdigen Greises begrüßen und so
nahe vor unsern Sinnen das Rauschen des gewaltigen Flügelschlages hören, mit
dem sein jugendlicher Mut den ersten Lorbeer zu erringen in die Rennbahn drang
und alle Schranken zerbrach. Erfreulich ist es berichten zu können, daß ein sehr
zahlreiches Publikum sich versammelt hatte und der vier Stunden langen, mit
Anwendung des Besten, was unsere Schauspieler vermögen, gegebenen Vor=
stellung von Anfang bis zu Ende eine ungeschwächte Ausmerksamkeit bei vielen
einzelnen Scenen und Momenten eine höchst lebhafte Teilnahme erwies. Aber
auch heute ragten vor den andern Herr Rebenstein als Götz und Mad. Crelinger
als Adelheid hervor.''

Auch an Goethes letztem Geburtstag 1831 wurde Götz von Berlichingen auf=
geführt, wobei die Spenersche Zeitung die Bemerkung macht: ,,Daß sich auch
unsere Bühne beeifert an diesem Tage ihre Huldigung durch die Vorstellung des
ersten Werkes seiner genialen Jugendkraft, des Götz von Berlichingen darzu=
bringen, ist, wenn auch als gefühlte Pflicht, dankbar anzuerkennen.''

Vom 17. -19. Novetnber 1826 war Graf Brühl mit seinem Sohne Friedrich
Wilhelm in Weimar gewesen Im Dezember 1828 nahm er seinen Abschied, ver=
anlaßt durch den Tod seines Sohnes und müde der Kämpfe mit dem herrsch=
süchtigen italienischen Musikdirektor Spontini. Er wurde zum Generalintendanten
der Königl. Museen ernannt. Mit Goethe blieb er in den freundschaftlichsten Be=
ziehungen. So schickte er zu dessen Geburtstag 1831 das Heft 23 der ,,Neuen
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Kostüme auf den beiden königlichen Theatern in Berlin'' und schrieb dazu
,,Schenken Sie ihm einige Augenblicke Ihrer kostbaren Zeit, Sie werden mich
dadurch wahrhaft glücklich machen, denn was ich in theatralischer Hinsicht etwa
gelernt und geleistet, danke ich allein Ihnen und den freundlichen Gesprächen und
Belehrungen, deren ich mich schon erfreute, als ich unter Ihrer Leitung in Wei=
mar die Bretter betrat . . . Damals lebte ich noch in dem schönen Wahn, als sei
durch das Theater für die Kunst im Allgemeinen etwas Gutes zu bewirken, von
diesem Wahn bin ich aber schmerzlich geheilt worden und es bleibt mir nichts als
die Reue, einem Phantom nachgejagt zu haben und ein siecher Körper.''

Goethes Dank ist vom 15. Oktober 1831: ,,Im hohen Alter, wo uns die Jahre
nach und nach wieder entziehen, was sie uns früher so freundlich und reichlich
gebracht haben, halte ich für die erste Pflicht gegen uns selbst und gegen die Welt
genau zu bemerken und zu schätzen, was uns noch übrig bleibt. Und was ist
schätzenswerter als geprüfter Freunde Dasein, mit denen man viele Jahre ein=
verstanden gehandelt und mit welchen man sich in geistiger Gemeinschaft immer=
fort näher und ferner bildete. Dankbarlichst erkenne ich daher ihre lieben Zeilen,
teuerster Herr und Freund, sowie das beigefügte Heft. Bei Gelegenheit desselben,
möchte ich Ihnen nun recht stark in's Gewissen reden, und Sie beschwören: lassen
Sie sich ja nicht reuen, was Sie getan und geleistet haben und verkümmern Sie
sich's in der Erinnerung nicht selbst. Scheint auch ein redliches Bemühen nicht
von solcher Wirkung, wie man gewünscht, wie man gehofft hatte, so hat es auf
eine andere, uns vielleicht unbekannte Weise genutzt, gefördert und gebessert. Und
mich dünkt, Sie sind gerade in dem Falle, daß Sie talentvolle Künstler zu eigenen
Gedanken, auf einen besseren Weg geleitet haben.''

Nachfolger des Grafen Brühl wurde Friedrich Wilhelm Graf von Redern
(geboren 1802 in Berlin, gestorben 1883 gleichfalls in Berlin) Er war von 1820
bis 1842 Generalintendant der königlichen Schauspiele Graf Redern hatte mehr
Interesse für die Musik als für das Drama: mit Meyerbeer und Mendelssohn
war er von Jugend an befreundet und hatte selbst schon frühzeitig komponiert.
Zu Goethe suchte auch er in intimere Beziehungen zu treten Er besuchte ihn in
Weimar und Goethe schreibt am 9. November 1829 an Zelter: ,,Herr Graf
Redern besuchte mich gestern und es kam das deutsche Theaterwesen, wie es eben
wes't ziemlich klar zur Sprache. Er hat als Vorgesetzter gute Gedanken zur Be=
handlung des Ganzen, die ich billigen mußte.'' Durch Zelters Vermittlung sandte
er Goethe eine lithographierte Ansicht seines neuen, von Schinkel erbauten Palais
am Pariser Platz (an der Stelle des heutigen Hotel Adlon). Auch Goethes Dank
geht wieder durch Zelter. Am 21. April trägt er ihm auf: ,,daß Du dem Herrn
Grafen Redern für den Steindruck dankest und ihm versicherst, daß ich nichts
mehr wünschte als das lebhafte Berlin vor so einem ernsten Werk vorüber wan=
deln zu sehen''.

Einige  B e r l i n e r  S c h a u s p i e l e r  standen zu Goethe in näheren Bezieh=
ungen. Der Schauspieler  C a r l  W i l h e l m  F e r d i n a n d  U n z e l m a n n  (1753
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bis 1832) war 1788 für immer nach Berlin zurürkgekehrt, nachdem er vorher bereits
zweimal in Berlin gewesen war. In Frankfurt hatte er 1785 die Stieftochter des
dortigen Theaterdirektors Großmann, Friederike Flittner, geheiratet. Dort war er
der tägliche Gast bei Frau Rat Goethe, dieser Theaterenthusiastin gewesen, ja er
durfte sie sogar mit ihrem Vornamen Elisabeth anreden. Nach seinem Weggange
nach Berlin hat sie noch einige Zeit mit ihm korrespondiert. Seine zweite Gattin,
F r i e d e r i k e  geb.  F l i t t n e r  (1760-1815), lernte Goethe in Karlsbad 1795
kennen, wohin sie mit Rahel Levin gereist war. Als sie sich ein Weimarer Gastspiel
wünschte, schrieb ihr Goethe am 12. April 1798: ,,Sie werden mir wohl glauben,
schöne kleine Frau, wenn ich Ihnen sage, daß demjenigen, der Sie einmal gekannt
hat, der Wunsch immer übrig bleiben muß, Sie wieder zu sehen und daß mir daher
Ihre Neigung sehr erfreulich ist, uns wohl einmal in Weimar zu besuchen und
durch Ihr Talent die angenehmste Unterhaltung zu verschaffen.'' Das Gastspiel
kam damals nicht zustande, ebensowenig wie ein anderes im Frühjahr 1799.
Endlich im September 1801 sollte ihr Herzenswunsch in Erfüllung gehen.
A. W. Schlegel vermittelte es durch einen Brief an Goethe vom 14. August
1801: ,,Auf pecuniäre Bedingungen kommt es ihr dabei im mindesten nicht an,
sie ist gesonnen diesmal für die Ehre und ihr eigenes Vergnügen ihr Talent auf=
zuwenden. Sie sagte mir noch ausdrücklich, wenn sie nur die einzige Rolle der
Maria Stuart spielen sollte um Ihr und Schillers Urteil darüber zu hören, so
würde sie schon befriedigt sein.'' Schlegel nennt sie die erste deutsche Schauspie=
lerin und erwähnt, in seinem vorhergehenden Briefe an Goethe aus Berlin vom
28. April, verschiedene ihrer Rollen: ,,als Klärchen im Egmont, wo sie den Über=
gang von vertraulicher Hingebung der Liebe zu heldenmütiger Exaltation meister=
haft traf, . . . als Bätely zeigt sie sich in einer ganz verschiedenen, anmutigen
Gestalt, ihr reiner ausdrucksvoller Vortrag des Gesanges, der keine Silbe für
das Verständnis verloren gehen läßt, kam dabei sehr zu statten. Das Ganze mit
der Musik gewährte eine gefällige und muntere Darstellung. Als Maria Stuart
ist sie wahrhaft groß, ich habe Sie und Schiller dabei herbeigewünscht.'' Das
Weimarer Gastspiel fand vom 19. September bis 1. Oktober 1801 statt. Darüber
schreibt Goethe am 10. Oktober 1801 an Sartorius: ,,Madame Unzelmann traf
auch zu Ende September hier ein und gab etwa sieben Vorstellungen. Ihr durch=
aus charakteristisches, gehaltenes, verständiges, gehöriges, ungezwungenes Spiel
hat mir außerordentlich viel Vergnügen gemacht und wenn ich über das, was
sie leistet, in's Einzelne gehen dürfte, so würde ich an ihr rühmen, daß sie gegen
die Mitspielenden mit der größten Leichtigkeit eine gefällige Lebensart ausübt,
auch wenn sie nichts zu sprechen hat, jedem pantonmimisch etwas artiges zu er=
zeigen und das Ganze dadurch zu beleben weiß.'' Auch in den Annalen 1801
erwähnt Goethe das Gastspiel. In Karlsbad 1806 sah Goethe die Schauspielerin
mit ihrer Tochter wieder. Goethe blieb mit ihr in Korrespondenz, hauptsächlich be=
traf sie ihnn Sohn C a r l  W o l f g a n g  (geb. 1786, gest. 1843 in Berlin), Goethes
Patenkind, denn wie es in den Annalen 1802 heißt: ,,Aus Achtung für Madame
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Unzelmann, aus Neigung zu derselben als einer allerliebsten Künstlerin nahm ich
ihren zwölfjährigen Sohn auf gut Glück nach Weimar.'' Der junge Unzelmann,
der bis 1821 der Weimarer Bühne angehörte, gastierte mehrfach in Berlin, zum
ersten Male im September 1807. Goethe, der sich sehr dafür interessierte, welchen
Eindruck seine Schauspieler in Berlin machten, bat am 28. September Zelter,
ihm ,,womöglich mit umgehender Post die Theaterzettel zu überschicken, worauf
er angezeigt ist''. Zelter konnte berichten, daß er ,,mit viel Beifall aufgetreten
ist''. Im September 1811 und im April 1815 war er wieder zu Gastspielen in
Berlin 1824 wurde er in Berlin engagiert, 1843 ertränkte er sich im Tiergarten.

Seine Mutter war seit 1805 mit dem viel jüngeren Schauspieler  H e i n r i c h
E d u a r d  B e t h m a n n  (1774-1857) verheiratet, der seit 1794 in Berlin enga=
giert war. In Weimar gastierte er vom 12 bis 24. Januar 1801 in vier Rollen.

Der Weimarer Bühne gehörte von 1802-1805  W i l h e l m i n e  M a a ß  an
(geb. in Berlin 1786, gest. in den 30er Jahren). Schon als Kind war sie in der
Privattheatergesellschaft Urania in Berlin aufgetreten. Goethe gedenkt ihrer in den
Annalen 1802: ,,Am 17. Februar betrat Demoiselle Maaß zum erstenmal unsre
Bühne. Ihre niedliche Gestalt, ihr anmutig natürliches Wesen, ein wohlklingen=
des Organ, kurz das Ganze ihrer glücklichen Individualität gewann sogleich das
Publikum. Nach acht Proberollen ward sie engagiert und man konnte sehr bald
bei Besetzung wichtiger Stücke auf sie rechnen.'' Ihre Mutter besaß in Berlin
ein Haus und sie sehnte sich in ihre Vaterstadt zurück. Iffland verwandte sich
brieflich für sie um Lösung ihres Weimarer Kontraktes. Von 1805-1816 war
sie am Berliner Schauspielhause In dem Briefwechsel mit Zelter schreibt Goethe
sich ihre eigentliche schauspielerische Ausbildung zu und widmet ihr auch sonst
eine große Sympathie. Am 3. Mai 1816, als er Zelter Wolffs Werdegang er=
zählt, schließt er: ,,Wenn Du Demoiselle Maaß siehst, so erinnere sie freundlicher=
weise an diese Geschichten, die sie auch mit erlebt hat und nicht ohne einiges
Vergnügen. Ich war ihr nämlich sehr gewogen wegen ihrer großen Ruhe und
allerliebsten Rezitation.'' Noch ein Berliner war unter Goethes Schauspielern
J o h a n n  F r i e d r i c h  G o t t l o b  L o r t z i n g , ein Lederhändler in Berlin hatte,
wie auch seine Frau Charlotte Sophie geb. Seidel, eine enthusiastische Neigung
zum Theaterspielen, der sie anfänglich als eifrige Mitglieder der Dilettantenbühne
Urania nach Herzenslust zu fröhnen pflegten. Schlimme Geschäftsverhältnisse
drängten dazu, aus der Liebhaberei einen Lebensberuf zu machen. Sie kamen
1805 nach Weimar, wo sie sich als brauchbare Mitglieder erwiesen. Gustav
Albert, ihr einziges Kind, der spätere Komponist, war 1801 in Berlin geboren
und hatte als ersten Lehrer in der Musik Rungenhagen gehabt. Seine Lieder
wurden erst nach seinetn Tode 1851 gesammelt und gedruckt. Es findet sich dar=
unter als einziges von Goethe das Türmerlied aus dem Faust.

Zahlreich waren die Gastspiele der Berliner in Weimar. Der Komiker  A l b e r t
G e r n  (geb 1789, gest. in Berlin 1869), dessen Vater schon als Opernsänger in
Berlin engagiert war und der darum Zeit seines Lebens der junge Gern bei
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den Berlinern hieß, reiste mit Empfehlung Zelters nach Weimar, wo er vom
5. - 8. Januar 1812 ein Gastspiel gab. Der Schauspieler  L u d w i g  R e b e n s t e i n
(geb in Berlin 1795, gest. daselbst 1832) kam gleichfalls von dem Privattheater
Urania und gehörte von 1803 bis zu seinem Tode der Berliner Bühne an. Er
gastierte vom 2.- 11. Mai 1812 in Weimar in vier Rollen und nochmals vom
25. November bis 2. Dezember 1816 Bei dem ersten Gastspiel, zu dem er ein
warmes Empfehlungsschreiben von Iffland mitbrachte, dessen Liebling er war,
war Goethe verreist. Bei seinem zweiten Gastspiel wurde er am 2. Dezember
1816 von Goethe empfangen und in der Aufführung votn 27. November an=
geschaut.

Einer der beliebtesten Schauspieler der Berliner Bühne war  F r i e d r i c h  W i l=
h e l m  L e m m  (geb. und gest. in Berlin 1782-1837). Er hatte eine gute Schul=
bildung im Werderschen Gymnasium genossen, ehe er seinem unwiderstehlichen
Drange zur Bühne folgte. Im Sommer 1819 war er gleichzeitig mit Goethe in
Karlsbad und berichtet darüber an Böttiger am 23. September: ,,Da stand ich
auch vor dem Laden (in dem Goethe Mineralien kaufte), wo glücklicherweise
Schau=Exemplare ausstanden. Er saß so freundlich da, daß ich den Entschluß
faßte, gerades Weges zu ihm zu gehen; er ist gewiß nicht so schroff und hofmännisch
wie Einige mir gesagt. So war ich denn heut so verwegen, mich selbst vorzu=
stellen und - er hat mich recht freundlich aufgenommen. Auf der Straße, als
ich von ihm kam, da fiel mir erst ein, was ich ihm hätte alles sagen sollen und
wie verkehrt=zwicklich ich mag gesprochen haben! Nun, er mag von mir denken,
was er will! Ist er nicht mit mir zufrieden, bin ich es unaussprechlich mit ihm.
Und Das kann ich Ihnen sagen: wäre mir der Mann in der fernsten Weltgegend
zu Gesicht gekommen, so hätte ich gesagt: Das ist Goethe. . . .''

Die Schauspielerin  A u g u s t e  D ü r i n g  (geb. und gest. in Berlin 1795-1865),
die spätere berühmte  S t i c h = C r e l i n g e r ,  hatte um ein Gastspiel in Weimar
nachgesucht. Es scheint, daß sie sich im Ton vergriffen hatte, denn am 12. Januar
1816 schreibt ihr Goethe, daß sie es ihm nicht verargen werde ,,nach Ihrem frühe=
ren so entscheidenen Schreiben . . . wenn ich Ihre Erscheinung auf dem Wei=
marischen Theater ablehne, indem es für uns beiderseits kein zutrauliches und fröh=
liches Zusammentreffen werden könnte''. Der Streitpunkt scheint beigelegt worden
zu sein, denn sie besuchte Goethe mit ihrem ersten Gatten, dem Schauspieler Stich
auf einer Rückreise von Paris nach Berlin am 10. Juni 1824.

Der Schauspieler  G e o r g  W i l h e l m  K r ü g e r  (1791-1841), der zuerst 1818,
dann seit 1819 ständig in Berlin war, wo er bis 1837 mit Unterbrechungen von
Gastspielreisen blieb, kam mit Empfehlungen von Zelter im März 1827 nach Wei=
mar. Am 31. März war er als Orest aufgetreten. Goethe besuchte nicht mehr das
Theater, doch mußte ihm August noch am gleichen Abend referieren und am
nächsten Abend gab Eckermann, wie es im Tagebuche lautet ,,eine Entwickelung
des Krügerischen Spiels''. Eckermann gibt in seinen Gesprächen mit Goethe einen
ausführlichen Bericht: ,,Ich sprach mit ihm über die gestrige Vorstellung seiner
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Iphigenie, worin Herr Krüger vom Königlichen Theater in Berlin den Orest
spielte. . . .'' ,,Ich muß gestehen, es hat mir noch nie gelingen wollen, eine voll=
endete Aufführung meiner Iphigenie zu erleben, das war auch die Ursache, warum
ich gestern nicht hinging, denn ich leide entsetzlich, wenn ich mich mit diesen Ge=
spenstern herumschlagen muß, die nicht so zur Entscheidung kommen, wie sie
sollen. '' ,,Mit dem Orest, wie Herr Krüger ihn gab'', sagte ich, ,,würden Sie
wahrscheinlich zufrieden gewesen sein. Sein Spiel hatte eine Deutlichkeit, das
nichts begreiflicher, nichts faßlicher war, als seine Rolle. Es drang sich alles ein
und ich werde seine Bewegungen und Worte nicht vergessen. . . .'' An Zelter
schrieb Goethe am 23. März: ,,Deine Empfehlung des empfehlenswerten Krügers
traf mit einer andern an unsern Großherzog gerichteten gar glücklich zusammen.
Er trat gestern Abend als Mortimer mit Beifall auf; meine Kinder und Freunde
sagten hierüber verständig das Beste. Heute bat ich ihn zu Tische, wo die ver=
sammelten Theaterfreunde sich reichlich und anmutig ergingen. . . . Mittwochs
spielt er den Orest in meiner Iphigenie, aber es ist mir ohnmöglich, hinein=
zugehen, wie er wohl wünschte. Was soll mir die Erinnerung der Tage, wo ich
das alles fühlte, dachte und schrieb!'' Aber das Lob Eckermanns und Augusts
bewirkte, daß der Künstler am 7. April ein Exemplar der Jubiläumsausgabe
der Iphigenie von Goethe erhielt, mit dem Datum des 31. März 1827 und den
Versen:

,,Was der Dichter diesem Bande
Glaubend, hoffend anvertraut,
Werd' im Kreise deutscher Lande
Durch des Künstlers Wirken laut.
So im Handeln, so im Sprechen
Liebevoll verkünd' es weit:
Alle menschliche Gebrechen
Sühnet reine Menschlichkeit."

Am 22. April schreibt Zelter: ,,Unserm Krüger hast Du Gnaden widerfahren
lassen, worüber hier die Steine schreien. ''

Am nächsten aber stand Goethe  P i u s  A l e x a n d e r  W o l f f  (1782-1828).
Er kam mit seiner Gattin  A m a l i e  geb.  M a l c o l m i  (1780-1851) im Jahre
1816 aus Weimar an die Berliner Bühne. Wolff, der Kaufmann werden sollte,
wurde 1797 nach Berlin als Lehrling in die noch heute bestehende Schroppsche
Kunst= und Landkartenhandlung geschickt, deren Inhaber ein Verwandter seiner
Mutter war. Aber mächtig zog ihn das Berliner Theater an, in dem damals Iff=
land, Fleck und Bethmann die bedeutendsten Schauspieler waren. Nach dem Tode
seines Vaters, der seinen Plänen hinderlich war, zog er mit seinem Landsmann
Grüner aus der Heimat Augsburg heimlich zu Goethe nach Weimar: ,,Anno 1803
im August kamen zwei junge Leute Grüner und Wolff hierher'', so beschreibt Goethe,
nachdem Wolff in Berlin engagiert war, am 3. Mai 1816 seinem Freunde Zelter
den Werdegang des Schauspielers. ,,Die Gesellschaft war in Lauchstädt und ich
hatte Zeit und Humor und wollte einen Versuch machen, diese beiden, eh jene
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zurückkämen, auf einen gewissen Punkt zu bringen. Ich diktierte die ersten Ele=
mente, auf welche noch niemand hingedrungen ist. Beide ergriffen sie sorgfältig
und Wolff ist davon nie gewankt noch gewichen, weswegen er auch zeitlebens die
schönste Sicherheit behalten wird. . . . Beide waren mit Glauben und Neigung
zu mir gekommen, der eine dem Militär, der andere den Kaufmannsstand ver=
lassend und beide haben es nicht übel getroffen. Vor einigen Tagen, als ich alte
Papiere ausklopfte, fand ich noch das Konzept eines Briefs an Wolffs Mutter,
der sich auch jetzt noch recht artig ausnimmt.'' Diese Wolff und Grüner diktierten
,,ersten Elemente'' wurden von Eckermann 1824 als ,,Regeln für Schauspieler''
zusammengestellt.

Am 30. April 1811 gastierte das Ehepaar zum ersten Male in Berlin. Sie
gefielen nicht besonders, man warf ihnen Unnatur und Steifheit vor, erkannte
aber die gute Schule ihres Vortrages. Wolff sehnte sich nach einem größeren
Wirkungskreise, als ihm Weimar bieten konnte, besonders auch nach dem Amte
des Regisseurs, und nahm daher, trotzdem Goethe den Weggang seines Lieblings=
schülers nicht gern sah, 1816 ein Engagement in Berlin an. Goethe verlor nicht
das Interesse an ihm. Bereits am 26. März hatte er Zelter gebeten: ,,Sage mir
bald was über die Erscheinung von Wolffs und wie sich ihr Spiel zu der Um=
gebung und zum Publikum verhält '' Am 23. April trat Wolff zum erstenmal
als Hamlet auf und Zelter beeilt sich Goethe zu melden: ,,Mit Wolff legst Du
Ehre ein. Er gefiel, besonders in Hauptsachen und wurde herausgerufen. Er
weiß sich zu verschaffen sogar, was ihm die Natur versagt zu haben scheint und
man kann ihn einen Künstler nennen. '' Auch Friedrich Förster weiß von einem
seiner Besuche bei Goethe zu berichten: ,,Er erkundigte sich mit Teilnahme nach
dem Schauspieler Wolff und dessen Gattin, sie sind mir zwar untreu geworden,
fagte er, allein ich habe sie doch recht lieb. Wolff hatte nie daran gedacht, Schau=
spieler zu werden. Er kam zu mir auf mein Zimmer als junger Kaufmann. Er
hatte etwas Einschmeichelndes in seinem Wesen. Ich bemerkte von Wolff selbst
gehört zu haben, daß Wilhelm Meister auf sein Schicksal den größten Einfluß
gehabt habe. Es ist mir sonderbar gegangen, sagte Goethe, wenn sich vordem ein
melancholischer Liebhaber erschoß, mußte er durch Werther dazu verleitet worden
sein und wenn jetzt ein junger Theologe anstatt auf die Kanzel zu gehen, sich auf
die Bühne verirrt, so hat ihn Wilhelm Meister auf dem Gewissen. Als bemerkt
wurde, daß Wolffs beliebteste Rollen Tasso und der standhafte Prinz wären,
fügte er scherzend hinzu: ich glaube am besten spielt er die eifersüchtigen Ehe=
männer. '' Wolff war in Berlin auch gesellschaftlich sehr beliebt, besonders viel
verkehrte er bei der Familie Beer. Er war auch Mitglied der Mittwochsgesell=
schaft und gab bei den geselligen Hausproben des Fürsten Radziwill den Faust.
Wolff war auch ein fleißiger Theaterschriftsteller. Von seinen zwölf, meist in
Berlin aufgeführten Stücken hat sich das eine bis auf unsere Tage erhalten als
Text zu Karl Maria von Webers Oper Preciosa. Die Personen der Goethischen
Novelle ,,Der Mann von fünfzig Jahren'' benutzte er zu einem gleichnamigen Lust=
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spiel, das 1828 im Königlichen Schauspielhause aufgeführt wurde und einige Zeit
auf dem Repertoire blieb.

Eine Kehlkopfschwindsucht machte seinem reichen Leben ein vorzeitiges Ende.
Auf der Rückreise von Ems, wo er Heilung erhofft hatte, mußte er schwer leidend
in Weimar rasten, wo ihn der Tod ereilte. ,,Wie ein Kind hat Wolff seinen
Lehrer, wie ein Vater hat Goethe seinen Zögling geliebt. Und dies Band der
Geister und Herzen hat gehalten bis in die spätesten Tage bis zum letzten Augen=
blicke, wo Goethe von seinem Landsitze aus sich in herzlich bekümmerten Zeilen
um den Zustand des Sterbenden erkundigte'', schreibt Holtei. Von Dornburg aus
hat Goethe eine Lyra aus Immergrün ,,dem vollendeten Jünger geweiht'' zur
Bestattung gesandt mit der Inschrift:

,,Mögt zur Gruft ihn senken
Doch nicht starb,
Wer solch Angedenken
Sich erwarb!"

Die Sophien=Ausgabe hat die Zeilen in den Abschnitt der ,,Goethe zugeschrie=
benen Gedichte'' aufgenommen.

Noch am 23. Februar 1832 schreibt Goethe rückblickend an Zelter: ,,Soviel ich
auch ins Ganze gewirkt habe und so manches durch mich angeregt worden ist, so
kann ich doch nur einen Menschen, der sich ganz nach meinem Sinne von Grund
auf gebildet hat nennen, das war der Schauspieler Wolff, der auch noch in Berlin
in gedeihlichem Andenken steht.''

Die Gattin Wolffs, Anna Amalie Malcolmi, geschiedene Becker, mit der er
sich 1804 verheiratet hatte, war schon von ihrem achten Jahre an auf der Wei=
marer Bühne aufgetreten. Sie wirkte noch bis 1844 am Berliner Schauspielhause,
wo sie sehr geschätzt war.

Zu gedenken wäre hier auch noch der Berliner Schauspielerin  J o h a n n a  H e n =
r i e t t e  R o s i n e  H e n d e l = S ch ü t z (1772-1849) geborene Schüler. Sie war
eine Schülerin von I. I. Engel, hatte schon von 1781-1785 Kinderrollen im
Ballett am Berliner Nationaltheater gegeben. Von 1796-1806 war sie wieder in
Berlin engagiert. Mit ihrem vierten Gatten Professor Schütz aus Halle machte sie
weite Gastspielreisen. Schon im November 1807 versuchte sie nach Weimar zu
kommen, und gab dann vom 22. -29. Januar 1810 dort ein Gastspiel, und zwar
trat sie nicht als Schauspielerin auf, sondern in mimisch=plastischen Darstellungen.
Sie brachte die von Goethe in den Wahlverwandtschaften besprochenen Lebenden
Bilder in Deutschland in Mode. Goethe erwähnt sie in den Annalen 1810.
,,Bewegte Plastik ward uns durch das ausgezeichnete Talent der Frau Hendel=
Schütz vorgeführt.''

Junge Talente wünschten in Weimar angestellt zu werden. So korrespondierte
August Tilly, Geheimer Sekretär im Preußischen Finanzministerium mit Goethe
im Interesse seiner Nichte Auguste, einer jungen Schauspielerin auf der Berliner
Privatbühne Urania. Goethe schrieb ihm zweimal, am 16. und 23. Dezember
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1816, auch Zelter mußte sie begutachten, da Goethe aber keinen Platz in Weimar
für sie frei hatte, empfahl er sie nach Leipzig.

,,Ein junger Mann, Namens Teichmann, der seit Ernennung des Grafen von
Brühl zum Generalintendanten in dessen Büro als Journalist angestellt ist, hat
sich bei mir zum Schauspieler erboten'', so schreibt Goethe am 7. Februar 1817
an Zelter. Auch diesen soll sich Zelter ansehen. Zelter gefiel er gut, er prüfte ihn
eingehend, da aber Goethe das Personal einschränken mußte, so konnte auch er
nicht engagiert werden. Es war zu seinem Glück. Johann Valentin  T e i c h m a n n
(1791-1860) blieb in Berlin und wurde nicht Schauspieler, sondern Regisseur.
Er war besonders unter Graf Redern, der mehr Interesse für die Musik als für
das Schauspiel hatte, der unermüdliche Ratgeber, der im stillen arbeitende Hel=
fer, ,,der Hofrat, der alles wußte.'' Teichmann besuchte Goethe am 9. Februar
1823 und brachte vom Grafen Brühl als Geschenke einen Berliner Taschen=
kalender und die Kostümbilder des Hoffestspiels ,,Lalla Rookh'', entworfen von
Wilhelm Hensel. Auf dem Rückwege nach Berlin sprach er nochmals am 26. März
bei Goethe vor. ,,Herr Teichmann bringt mir Deinen Gruß'', berichtet Zelter
nach dessen Rückkehr, ,,er ist ganz, ja überlaufend voll von der Freude, Dein
Angesicht gesehen zu haben.'' Auch Graf Brühl schreibt am 9. April 1823 an
Goethe: ,,Teichmann, den Sie so unendlich gütig aufgenommen und der davon
auf's tiefste gerührt ist, hat Sie gesehen und war mir daher der erste sichere
Zeuge Ihrer Wiederherstellung. Seine Rückkehr war mir um deswillen doppelt
willkommen.'' Teichmann schrieb eine kleine Broschüre: ,,Goethe in Berlin. Er=
innerungsblätter zur Feier seines hundertjährigen Geburtsfestes am 28. August
1849 '' Berlin, Verlag von Alexander Duncker.

Hatte sich Teichmann außerdienstlich an Goethe gewendet, so schrieb der Ge=
heime Oberfinanzrat  K a r l  S e m l e r  (1788-1838), Kurator der königl. Bühnen
im dienstlichen Interesse am 10. Januar 1828 an Goethe. Er wollte ihn zu einer
öffentlichen Äußerung veranlassen über die Notwendigkeit einer Trennung von
Schauspiel und Oper, über die Einrichtung einer Jury, die der Theaterintendanz
beizuordnen wäre zwecks Beurteilung der Aufnahmefähigkeit neuer Stücke und
endlich über die Methode die Autoren zu honorieren. Am 17. Januar 1828 ant=
wortete ihm Goethe: ,,Ew. Wohlgeboren sind versichert, daß ich jedes Merkmal
von Zutrauen und Neigung, welches mir von Berlin zu teil wird, zu würdigen
und zu schätzen weiß.'' Auf den Inhalt jedoch geht er nicht ein, sondern antwortet
ausweichend, daß er die Berliner Verhältnisse zu wenig kennt.

Auch die  B e r l i n e r  O p e r  trat durch einige Mitglieder zu Goethe in Be=
ziehungen. Der Generalmusikdirektor Gasparo  S p o n t i n i  (1774-1851), seit
1820 in Berlin, war am 4. Juli 1825 und am 16. Juni 1830 in Weimar. Seiner
muß unter den Komponisten gedacht werden.

Im September 1802 kommt der Bassist  L u d w i g  F is ch e r  (geb. 1745, gest.
in Berlin 1825) mit Empfehlung der Frau Rat Goethe nach Weimar: ,,Lieber
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Sohn! Ein so berühmter Künstler als Herr Fischer Bassist bei der großen Oper in
Berlin bedarf eigendtlich kein Empfehlungsschreiben zumahl da Er an einen Ort wie
Weimar kommt, da alle Künste geschätzt, geschützt und gepflegt werden, da Er aber
mit alledem mich um ein Schreiben an dich ersucht hat, so empfehle ich diesen braven
Künstler hiermit aufs beste'', so schreibt die sangesfrohe und theaterliebende Frau
am 18. September 1802. Fischer war der berühmteste Bassist seiner Zeit und von
1788 bis zu seiner Pensionierung 1815 an der Berliner italienischen Oper angestellt.

In Marienbad 1823 lernte Goethe  A n n a  M i l d e r = H a u p t m a n n  (1785
bis 1835) kennen. Sie war von 1816-1829 die Primadonna der Berliner Oper
und eine der bedeutendsten Sängerinnen ihrer Epoche. Ehe sie nach Berlin kam,
war sie in Wien die erste Darstellerin des Fidelio gewesen. Goethe erwähnt sie
im Tagebuch vom 15. und 17. August 1823 und bemerkt, daß ihr Gesang ihn
zum Weinen brachte. An Ottilie schreibt er aus Marienbad am 18. August:
,,Madame Milder hab ich singen hören im engen Kreise, kleine Lieder, die sie
groß zu machen verstand.'' Ausführlicher ist er an Zelter aus Eger vom 24. Au=
gust: ,,Ferner sei gemeldet, daß mir . . . noch eine herrliche Gunst und Gabe von
Berlin gekommen, Mde. Milder nämlich zu hören. Vier kleine Lieder, die sie
dergestalt groß zu machen wußte, daß die Erinnerung daran mir noch Tränen
auspreßt. Und so ist denn das Lob, das ich ihr seit so manchem Jahr erteilen
höre, nicht ein kaltes, geschichtliches Wort mehr, sondern weckt ein wahrhaft Ver=
nommenes bis zur tiefsten Rührung. Grüße sie zum schönsten, sie verlangte etwas
von meiner Hand und erhält durch Dich das erste Blättchen, das ihrer nicht
ganz unwert ist.''

Unter dem 18. Juli 1826 steht im Tagebuch: ,,Fertigte das Exemplar Iphi=
geniens für Mde. Milder aus. '' Es war die Prachtausgabe, die der Großherzog
zum Goethe=Jubiläum 1825 hatte herstellen lassen. Goethe sandte sie der Künst=
lerin aus Anlaß des 25jährigen Jubiläums ihres theatralischen Wirkens und
schrieb die Verse hinein:

Dies unschuldvolle fromme Spiel,
Das edlen Beifall sich errungen,
Erreichte doch ein höheres Ziel:
Von Gluck betont, von dir besungen.

Vom 7.-9. Oktober 1830 war sie in Weimar.
Hier darf auch eines früheren Mitgliedes der Berliner Oper gedacht werden,

die zwar weder in Berlin geboren noch gestorben ist, die sich aber den Namen,
unter dem sie Weltruf gewann, in Berlin holte: Elisabeth Gertrud  S c h m e h =
l i n g ,  berühmt als  M a d a m e  M a r a  (1749-1833). Goethe lernte sie als
Student in Leipzig kennen, wo sie seit 1766 neben Corona Schröter am Großen
Konzert wirkte und das damals enorme Gehalt von 600 Talern bezog. Ihre
Partie in Santa Elena al Calvario von Hasse war berühmt. In dem kleinen
Aufsatz ,,Leipziger Theater 1765-1768'' in den Biographischen Einzelheiten
schreibt Goethe über sie: ,,Die nachher als Mara so bekannt gewordene Schmeh=
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ling befand sich mit ihrem Vater gleichfalls in Leipzig und erregte allgemeine
Bewunderung.  . . . Verschiedene ihrer Anbeter machten mich zum Vertrauten
und erbaten sich meine Dienste, wenn sie irgend ein Gedicht zu Ehren ihrer
Angebeteten heimlich wollten drucken und ausstreuen lassen.'' In einer Rezension
des Buches ,,Für Freunde der Tonkunst'' von Friedrich Rochlitz 1824 heißt es:
,,Die Biographien Hillers und der Schmehling=Mara taten mir sehr wohl. . . .
Auch jene Demoiselle Schmehling hab' ich damals bewundert, eine werdende,
für uns unerfahrene Knaben höchst vollendete Sängerin. Die Arien . . . aus
Hasses Helena auf dem Kalvariberg weiß ich mir noch im Geist hervorzurufen.''
Von Leipzig kam sie an die Berliner Oper, der sie von 1768-1779 angehörte. Nach
Zelters Urteil ist der Mara nie eine deutsche Sängerin auch nur annähernd gleich=
gekommen. In einem Briefe an Goethe vom 22. Februar 1831 beschreibt Zelter
Goethe das Leben der Sängerin in Berlin. Friedrich der Große verachtete die
deutschen Sänger und Sängerinnen, aber nachdem er auf vieles Zureden De=
moiselle Schmehling nach Sanssouci berufen hatte, wo sie ihm eine der schwierig=
sten Arien von Graun mit voller Meisterschaft vortrug, engagierte er sie auf
Lebenszeit mit 3000 Talern Gehalt. Sie riß das Berliner Publikum hin, hatte
aber mannigfaltige, romantische Schicksale. Erst ließ sie ihren Vater aus Berlin
ausweisen, dann verliebte sie sich in den Musiker Mara von der Kapelle des
Prinzen Heinrich. Der König, der die Heirat ungern sah, ließ Mara gering=
fügiger Ursachen wegen verhaften. Trotzdem er ein ausschweifendes, dem Trunke
ergebenes Leben führte, heiratete sie ihn doch. 1776 ließ die Mara durch ihren
Mann dem Könige schreiben, daß sie eine von Reichardt komponierte Arie nicht
singen möge. Mara wanderte wegen dieser Unverschämtheit auf die Festung
Spandau. Der Sängerin ließ der König sagen, sie werde bezahlt, damit sie singe,
nicht damit sie schreibe. Sie fügte sich, sang aber das gebotene Stück keinem zur
Freude und erreichte durch ähnliche Machenschaften endlich 1779 von Berlin frei
zu kommen. Sie führte danach ein Wanderleben durch alle Hauptstädte Europas.
1803 war sie wieder in Berlin, lehnte aber ein Engagement ab und trat nur in
einem Wohltätigkeitskonzert auf. Auf der Reise von Frankreich nach Rußland
war sie am 10. November 1821 bei Goethe zu Gast, der ihr zu Ehren eine kleine
Gesellschaft gab. Bei dem Brande von Moskau hatte sie ihr Vermögen verloren
und lebte in Reval in Dürftigkeit. Zu ihrem 82. Geburtstag wurde Goethe durch
Kanzler von Müller um ein Festgedicht gebeten Er schreibt darüber an Zelter
am 3. Februar 1831: ,,Die gute Mara, von Dir mit Recht geliebt und bewun=
dert, feiert in der ultima Thule, ich glaube: in Reval, irgend ein angewachsenes
Jahresfest. Man will ihr dort etwas Angenehmes erweisen, hat Hummeln um
Musik, mich durch ihn um einiges Poetische ersuchen lassen. Da war mir's denn
angenehm, mich zu erinnern, daß ich 1771 als ein erregbares Studentchen der
Mademoiselle Schmeling wütend applaudiert hatte; das gab denn einen artigen
parallelen Gegensatz und so waren ein paar Strophen leicht entworfen.'' (Die
Jahreszahl 1771, die auch dem Gedichte vorangestellt ist, war ein Irrtum Goethes.
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Die erste Aufführung des Oratoriums fand Mitte April 1767 statt, auch war
weder Goethe noch die Mara 1771 mehr in Leipzig )

Der Demoiselle Schmehling,
nach Aufführung der Hassischen Santa Elena al Calvario

Leipzig 1771
Klarster Stimme, froh an Sinn -
Reinste Jugendgabe -
Zogst du mit der Kaiserin
Nach dem heil'gen Grabe.
Dort, wo alles wohl gelang,
Unter die Beglückten
Riß dein herrschender Gesang
Mich den Hochentzückten.

An Madame Mara zum frohen Jahresfeste.
. Weimar, Februar 1831

Sangreich war dein Ehrenweg,
Jede Brust erweiternd;
Sang auch ich auf Pfad und Steg,
Müh und Schritt erheiternd.
Nah dem Ziele, denk' ich heut
Jener Zeit, der süßen;
Fühle mit, wie mich's erfreut,
Segnend dich zu grüßen!

Der Dank der Altersgenossin ist aus Reval vom 18. März 1831: ,,Unter lieben
und wohlwollenden Menschen lebend, ward mein Geburtsfest auf eine mich innig
erfreuende Weise gefeiert und durch Ihren freundlichen Zuruf so herrlich gekrönt.
Mit angenehmen Gefühlen gedenke ich der Zeit, wo es mir vergönnt war, viele
Menschen durch meinen Gesang zu erfreuen und mit dankbarem Herzen erkenne
ich es, daß mich das Wohlwollen der Edelsten bis an das Ende begleitet. Möchten
Sie, Hochverehrter, den segnenden Gruß, den Sie mir sandten, ebenso erfreut
von mir annehmen, als ich ihn froh gerührt empfing . . .''

Im Gebäude der Königlichen Oper wurden nicht nur nach dem Brande alle
Aufführungen, es wurden auch sonst dort stets alle die Stücke gegeben, die beson=
dere Anforderungen an Ausstattungen stellten, so z. B. Götz von Berlichingen.
Auch das Festspiel: ,,Des Epimenides Erwachen'' fand im Opernhause statt.

Mit Kräften des Königlichen Opernhauses wurde am 7. Mai 1825 eine neue
Komposition von Jery und Bätely gegeben. Der Komponist Adolf Bernhard
M a r x hatte aus dem kleinen Singspiel eine große Oper gemacht.

Auch für die übrigen Berliner Theaterunternehmungen hatte Goethe Interesse.
Zeitweilig gastierte in Berlin ein französisches Schauspiel, das Goethe gleichfalls
beachtete. Er widmete ihm einen kleinen Aufsatz in Kunst und Altertum, 6. Ban=
des, 2. Heft: Französisches Schauspiel in Berlin 1828.
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Seit dem 3. August 1824 besaß Berlin neben den königlichen Bühnen noch
ein drittes Theater,  d a s  K ö n i g s t ä d t i s c h e  auf dem Alexanderplatz. Goethe
interessierte sich sehr für den Bau, da er in Weimar nach dem Theaterbrande 1825
ein neues Theater aufführen mußte. Zelter bekam den Auftrag, ihm ausführlich
zu berichten, besonders über die gemachten akustischen Erfahrungen und die in=
nere Einrichtung. Zelter kam dem nicht nur in bekannter Gründlichkeit nach, er
veranlaßte auch den Architekten C. T. Ottmer, den Erbauer des Theaters,
die Grundrisse nach Weimar zu senden, wofür der Weimarer Architekt, Goethes
Freund Coudray, der das neue Theater erbaute, Zelter am 4. Juni 1825 seinen
Dank ausspricht und seinerseits über seinen Neubau Mitteilungen macht.

,,Damit ich aber doch . . etwas von Dir höre'', schreibt Goethe am 30. Oktober
1824 an Zelter, ,,so geschähe mir durch kurze kräftige Schilderung des König=
städter Theaterwesens ein besonderer Gefalle; zwar kann ich mir aus dem, was
sie spielen und wiederholen, aus den Anzeigen und Urteilen, wie sie die Zeitung
bringt, einigen Begriff machen. . . . Der Architekt, durch Dich angeregt, sandte
mir einen Grundriß, mir sehr angenehm . . . wie denn das Zurücktreten der ver=
schiedenen Logenreihen dem Zuschauer ganz behaglich ist um gesehen zu werden,
indem sie sehen. Soviel ist mir das alles schon bekannt und Du wirkt mit wenigen
Zügen mir in die eigentlichste Gegenwart hineinhelfen.''

Am 26. November 1824 konnte Zelter von einer Goetheschen Aufführung be=
richten: ,,So habe ich die Mitschuldigen gestern zum ersten Mal in meinem Leben
und zwar recht gut gesehn Die vier Hauptpersonen gut besetzt und gut eingelernt,
Schmelka und Mlle. Sutorius ganz ausgezeichnet und nicht zu vergessen gut auf=
genommen. So habe ich denn auch die Herzhastigkeit der Direktion wie ihre Kennt=
nis des vorstädtischen Publikums bewundert, das jedes gute Schauspiel gern sehend
in Dreistigkeit seines Beifalls sich herorzutun wußte gegen den ersten Rang, wo
ich heute meinen Platz hatte.'' Und Goethe antwortete darauf am 3. Dezember
1824: ,,Ebenso haben mich Deine Theaternachrichten auf den Alexanderplatz ver=
setzt und mich in die Eigentümlichkeiten jener Unternehmungen eingeweiht Die
Wirkung der Mitschuldigen ist ganz die rechte. Ein sogenanntes gebildetes Publi=
kum will sich selbst auf dem Theater sehen und fordert ungefähr ebenso viel vom
Drama als von der Sozietät, es entstehen Convenanzen zwischen Akteur und
Zuschauer, das Volk aber ist zufrieden, daß die Hanswürste da oben ihm Späße
vormachen, an denen es keinen Teil verlangt.''

Am 10. Dezember muß Zelter nochmals über die Mitschuldigen berichten: ,,Da
Du mein Geschreibe über die Mitschuldigen beifällig beantwortest, lege ich ein
abschriftliches Blatt bei, worin ich mich gegen einen Deiner Verehrer zu verant=
worten hatte, der von der Direktion des Theaters ist und mich bewogen hatte Dir
zu melden, daß das Stück, wahrscheinlich durch ihn, sei in Szene gesetzt worden.
Ihm hatte ich das Dir darüber Geschriebene zu lesen gegeben Er ist von dem
Stücke hoch eingenommen und Er schreibt mir, daß er mit meinem Urteil nicht
einverstanden sei und doch sind wir Einer Meinung.''

142



Goethes Beziehungen zu den Berliner Theatern

Die Schwierigkeiten des Theaters lagen in der durch die Konzession bedingten
Beschränkung seines Repertoirs. Man kam dauernd in Konflikte mit dem General=
intendanten Graf Brühl, der eifersüchtig darauf wachte, das nicht in das Privi=
legium der königlichen Schauspiele eingegriffen wurde. Am 12. März 1827 er=
sucht Georg Karl Friedrich  K u n o w s k i  (1786-1846), Rechtsanwalt in Berlin
mit dem Titel Justizrat und Syndikus des Königstädtischen Theaters Goethe um
eine Präzisierung des Gattungsbegriffes opera buffa: ,,Das Königstädtische
Theater ist durch die vom König ihm erteilte Konzession beschränkt und ange=
wiesen auf das kleine Schauspiel und Lustspiel, die Posse und Parodie, auf das
Melodram, das kleinere Singspiel insofern es zur opera buffa gehört.'' Kunowski
war Goethe nicht unbekannt. Außer seinen wertvollen astronomischen Studien
hatte er sich sehr für das Zustandekommen des Königstädtischen Theaters inter=
essiert und darüber 1826 eine Schrift veröffentlicht, auf die Goethe in seiner
Antwort vom 28. April 1827 auch anspielt. Die Einmischung in die Theater=
streitigkeiten lehnte er dagegen ab, wohl aus Rücksicht auf den ihm befreundeten
Grafen Brühl.

Der Stern der Bühne war  H e n r i e t t e  S o n t a g  (1806-1854) von  H o l =
t e i  als Gast gewonnen, die zuerst am 3. August 1825 auftrat. Ganz Berlin war
bald in einem ,,Sontagstaumel'', wenn auch tiefere Naturen, wie Rahel, sich
nicht blenden ließen. Auch nach Weimar kam die Vielgefeierte im September
1826, nachdem man sie im Sommer vergeblich erwartet hatte. Am 4. September
besuchte sie Goethe und war auch abends bei ihm in Gesellschaft. ,,Demoiselle
Sontag sang unvergleichlich'', notierte Goethe in das Tagebuch. Etwas einschrän=
kender heißt es am 9. September an Zelter: ,,Daß Demoiselle Sontag nun auch
klang= und tonspendend bei uns vorüber gegangen macht auf jeden Fall Epoche.
Jedermann sagt freilich, dergleichen müsse man oft hören und der größte Teil
säße heut schon wieder im Königstädter Theater. Und ich auch. Denn eigentlich
sollte man sie doch erst als Individium fassen und begreifen, sie im Elemente der
Zeit erkennen, sich ihr assimilieren, sich an sie gewöhnen, dann müßt es ein lieb=
licher Genuß bleiben. So aus dem Stegreife hat mich das Talent mehr verwirrt
als ergötzt.'' Das klingt nicht enthusiastisch. Hans von Bülow berichtet sogar nach
Erzählungen von Eckermann: ,,Als ich weg hatte, welch Geistes Kind sie sei und
mich genügend über den Ungeschmack des Publikums geärgert, nahm ich meine
beiden Enkel, trotz ihres Wiederstrebens jeden an eine Hand und führte sie zur
Loge hinaus gleich wie Lot nach Verwandlung seiner Frau vor Sodom und
Gomorra seine beiden Töchter hinwegführte.'' Trotzdem bekam die Sängerin
ein Verschen, das das Datum trägt, zu dem man sie ursprünglich in Weimar
erwartet hatte:

An Demoiselle Henriette  S o n t a g
Juli 1826

Ging zum Pindus, dich zu schildern,
Doch geschah's zu meiner Qual:
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Unter neun Geschwisterbildern
Wogte zweifelnd Wahl um Wahl.
Phöbus mahnt mich ab vom Streben:
Sie gehört zu unserm Reich,
Mag sie sich hierher begeben,
Findet wohl sich der Vergleich.

K a r l  v o n  H o l t e i  (1798-1880) gehörte von 1823 mit Unterbrechungen
bis 1833 Berlin an. Seit dem Frühjahr 1825 war er Direktionssekretär, Theater=
dichter und Regisseur am Königstädtischen Theater, gab diese Tätigkeit zwar 1826
wieder auf, blieb aber in Beziehungen zu dieser Bühne, auf der auch zahlreiche seiner
Stücke aufgeführt wurden. In dem Repertorium des Königstädtischen Theaters
vom 1. Januar bis 31. Dezember 1829 wird Herr von Holtei, Behrenstraße 29,
geradezu als Theaterdichter aufgeführt. Er näherte sich Goethe zuerst 1824, indem
er ihm zwei seiner Lustspiele schickte: ,,Die Farben'' und ,,Die Sterne''. Die
Farben, ein Lustspiel in einem Aufzuge, waren kurz vorher mit gutem Erfolge
im Berliner Königl. Schauspielhause zur Aufführung gelangt. Diese Sendung
begleitete Holtei am 20. September 1824 mit Widmungszeilen:

Dein würd'ger Zögling, unser edler Wolff,
Hat mir verkündet, daß ich's wagen dürfe,
Aus meines Lebens stiller Niedrigkeit
Die Blumen, die ich aufzog, Dir zu senden!
Und wie sein Wort mich zauberisch entzückt,
Mich ahnungsvoll durchbebt, so hat es mich
Zugleich mit Schreck erfüllt und bangem Zagen.
Vor Deine Augen soll der Schüler treten,
Der kaum noch vor die Welt zu treten lernte?
Was ist ihm gegen Dich die ganze Welt?
Du bist sein Ziel, Du bist sein Licht, sein Glück,
Dich trägt er in dem Haupte, Dich im Herzen,
Auf Deine Worte schwört er. Du bist ihm
Das ganze Deutschland, bist ihm mehr - sein Gott!
.    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .
O Herr und Meister, nimm mich gnädig auf!
.    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .
Wir wünschen Dir noch viele frohe Tage,
Doch unter diesen Tagen einen auch,
Wo uns das Glück vergönnte, Dich zu sehen
Leibhaftig, den wir jetzt im Bild nur sehen.
Im Bilde, das bekränzt wie Altarbilder,
Im kleinen Tempel unsres Hauses steht.
.    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .

Dieser Wunsch wurde ihm zum ersten Male vom 5.-15. Mai 1827 erfüllt,
wo er auf der Rückreise von Paris in Weimar verweilte, um Goethe zu sehen.
Goethe lud ihn zu Tisch, sprach mit ihm über gemeinsame Bekannte in Paris
und war, wie Kanzler von Müller an Goethes Freund Graf Reinhardt schreibt,
sehr von ihm eingenommen. Von dem ersten Besuche berichtet Holtei in seinem
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Erinnerungsbuche ,,Vierzig Jahre'' (Berlin 1843) ,,Während ich nun mit mir
selbst kapitulierte, wie ich mich bei Goethe einführen und wie ich am besten ver=
meiden könnte, eine gar zu alberne Figur zu machen, erinnerte ich mich plötzlich,
daß ich ihm schon früher einige meiner versifizierten Versuche zugesendet und
daß er mir durch unsern Wolff, sein ehemaliges theatralisches Schoßkind, einige
majestätisch=huldreiche Floskeln über das kleine Versspiel Die Farben hatte zu=
stellen lassen. Er hatte von meinen Arbeiten, mit jenem redend, den bezeichnenden
Ausdruck gebraucht: Dieser Mensch ist so eine Art von Improvisator auf dem
Papier, es scheint ihm sehr leicht zu werden, aber er sollte sich's nicht so leicht
machen! Vielleicht, dacht' ich, gibt das den Anknüpsungspunkt für ein Gespräch, . . .
denn meine Angst, daß er nicht reden werde, man hatte mir in Weimar zu=
geflüstert, er gäbe bisweilen, wenn er übler Laune sei, dergleichen stumme
Audienzen, war fürchterlich. . . . Nun, so ist es mir denn lieb, daß ich Sie auch
einmal zu sehen bekomme! Mit diesen Worten trat er ein und nahm, nachdem
er mich zum sitzen genötigt, neben mir Platz. Verbindliche und möglichst schön
gestellte Redensarten von meiner Seite schienen keinen Eindruck zu machen, wenig=
stens lockten sie keine Erwiderung hervor. Er führte den in irgend einem Wohl=
geruch gebadeten Zipfel seines weißen Tuches von Zeit zu Zeit an die Nase und
ließ mich sprechen. . . . Je geistreicher ich zu sein mir Mühe gab, desto abgeschmack=
ter mag ich ihm wohl geschienen haben. . . . Ein guter Geist gab mir die Er=
innerung ein, daß ich in Paris den Duvalschen Tasso spielen sehen. . . . So kam
doch bald einiges Leben in die einsame Stube. . . . Je mehr ich mich gehen ließ,
meinem natürlichen Wesen getreu, ohne weitere Ansprüche auf zarten Ausdruck,
desto lebendiger wurde der alte Herr. Einige Male tat er, als ob er lachen
wollte. . . . So wurde denn aus den zehn Minuten, die ich mir als längste Audienz=
frist geträumt hatte, eine rasch genug durchplauderte Stunde. . . . Als ich schon
an der Ausgangstür stand, rief er, als ob er bemerkt hätte, wie schwer mir das
Scheiden wurde, mich noch einmal zurück und sagte: Wollen Sie mit uns speisen,
so werden Sie um zwei Uhr willkommen sein. . . . Der Alte sprach viel und trank
nicht wenig. Die Unterhaltung war lebhaft, ungezwungen und ohne Präten=
sion. . . . Ich redete, was mir in den Sinn kam, ohne Bedenken, ob es in Goethes
Kram tauge oder nicht. Dies Verfahren beobachtete ich bei späterem Aufenthalte,
wo ich häufig auch in größerer Gesellschaft dort speiste unerschütterlich und kam
damit am besten fort. Denn ob ich mir gleich bisweilen, wie man sich aus=
zudrücken pflegt, das Maul verbrannte, entging ich doch dem Vorwurf der Zie=
rerei, den so viele in ähnlicher Lage auf sich geladen haben. . . . Gegen Ende der
Tafel traten die Enkel, Walter und Wolf, zwei muntere Knaben ein und gaben,
vom Großvater aufgemuntert, allerlei Schwänke zum besten. Unter anderen sangen
sie auch einige Lieder aus meinen auf der Bühne gegebenen Stücken. Der Alte
sagte dann, indem er ihnen Näschereien reichte: Nun seht euch einmal diesen
Mann an; das ist der, welcher das dumme Zeug gemacht hat.''

145



Goethes Beziehungen zu den Berliner Theatern

Holtei knüpfte viele Freundschasten in Weimar an, Riemer war sein Lands=
mann, auch Vogel, Goethes Arzt, war Schlesier, mit Eckermann hatte er viele
Berührungspunkte, daß er Johanna Schopenhauers Freundschaft gewonnen hatte,
rechnete er sich zeitlebens als höchsten Gewinn an, mit Kanzler von Müller begann
eine Korrespondenz, ganz besonders aber befreundete er sich mit Ottilie und
August, der ihm sogar im Verlaufe der Freundschaft das Du antrug. ,,Herr
von Holtei, aus Paris kommend, ist seit einiger Zeit hier'', notiert Eckermann am
15. Mai 1827, ,,und wegen seiner Person und Talente überall herzlich empfangen.
Auch zwischen ihm und Goethe und dessen Familie hat sich ein sehr freundliches
Verhältnis gebildet.''

Im Juni 1827 sandte Holtei an Goethe mit einem Widmungsgedicht die von
Karl Friedrich Wichmann für den Saal des Königlichen Schauspielhauses geschaf=
fene Büste seiner ersten Frau, der jung verstorbenen bedeutenden Schauspielerin
Luise Rogée. Goethe hat ihm nicht gedankt, ihm überhaupt nie direkt geschrieben.
Seiner Betrübnis darüber gibt Holtei an Kanzler von Müller Ausdruck, nichts,
destoweniger kommt er dem Wunsche nach, den Goethe gleichfalls durch Müller
geäußert hatte, über die Holteischen Vorträge Näheres zu erfahren. Seit 1825
hielt Holtei in Berlin mit steigendem Beifall öffentliche Vorlesungen, durch die
er das Berliner Publikum mit Faust und dem Helenadrama bekannt machte.
Faust, am 30. November 1827 fand ,,auf Verlangen'' statt. In seinem Brief an
Goethe vor 17. Dezember 1827 schreibt er darüber: ,,Am 30. Novetnber las ich
Faust vor einem überfüllten Saale. Das höchst aufmerksame, ausgewählte Publi=
kum bewies trotz der fast unerträglichen Hitze bis zum Schluß die gespannteste
Teilnahme und ich darf sagen, daß ich niemals besser gelesen habe. Mein Be=
streben steigerte sich bis zur Begeisterung und ich empfing die Lobsprüche bedeu=
tender Männer und geistreicher Frauen. '' Anknüpfend daran teilt er Goethe kurz
die Einleitung mit, die er der Vorlesung der Helena voranschicken will. Nach
diesen Berliner Vorträgen kam er wieder nach Weimar, wo Johanna Schopen=
hauer und Kanzler von Müller unter Goethes ermunternder Protektion den
Boden für eine Vortragreihe vorbereitet hatten. Holtei las vom 5. Februar bis
zum 11. März an zehn Abenden. Goethe besuchte diese Vorträge nicht, seine
Teilnahme aber geht aus zahlreichen Tagebucheintragungen und Briefen hervor.
So heißt es an Zelter am 28. Februar: ,,Unser Vorleser macht seine Sache gut:
ich habe ihn bei mir einmal zu Tische gesehn, wo er als angenehmer Gesell=
schafter erschien. Es sei mit ihm wie es will, er bringt eine gewisse allgemeine
geistige Anregung in unseren Kreisen hervor.'' Goethes Tagebuch nennt ihn
zweimal als Tischgast, am 9. Februar und 8. März, Goethe ließ ihn sogar von
seinem ,,Hofmaler'' Schmeller für seine Sammlung von Freundesbildnissen
malen. Als Gastgeschenk erhielt Holtei die schöne Jubiläumsausgabe der Iphi=
genie von 1825. Auch in Kunst und Altertum mußte Eckermann in dem Aufsatz
,,Dramatische Vorlesungen'' Holteis Ruhm als Vorleser verkünden. Hatte er
schon bei seiner Abreise sein lustig=wehmütiges Lied: ,,Es gibt nur ein Weimar''
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angestimmt: ,,Du Reisender, sage, wo kommst Du denn her? Ich komme aus
Weimar, wo ich gern wieder wär'!'' so schreibt er gleich nach der Rückkehr am
8. April an August: ,,Da bin ich nun in Berlin - aber es weimart mich!''

Schon bei seinem Aufenthalt war der Plan durchgesprochen worden, den Faust
auf die Bühne des Königstädtischen Theaters zu bringen. Da das Theater nur
die Konzession für Trauerspiele und dramatische Gedichte in Melodramen um=
geschaffen, besaß, so mußte er den Faust umarbeiten. Im Juni sandte er ein voll,
ständiges Szenarium und ein Manuskript an August und bittet ihn um Goethes
Zustimmung: ,,Die Schauspieler toben vor Entzücken. Da ich mein Manuskript
noch nicht hergegeben habe und nicht hergeben will, eh' es in Weimar approbiert
worden, so rennen sie mit dem gedruckten Faust herum und lernen und rasen.
Es ist, als wäre der Teufel in sie gefahren. . . . Lassen Sie mich nicht im Stiche,
August. Sorgen Sie zuerst für eine Entscheidung des Meisters wegen der Kom=
position durch Eberwein. Und dann, wenn Sie das Manuskript haben, verschaffen
Sie mir die Zustimmung. Es ist nicht für mich, daß ich handle. Mein Name
bleibt aus dem Spiele. Es ist um die Ehre Berlins und einer jugendlich streben=
den Bühne zu tun, die sich selbst ehren, wenn sie auf diese Weise Lorbeern in
den Festkranz des größten Deutschen schlingen. Daß die Vorstellung würdig,
feurig, glänzend ausgestattet, siegreich aufgenommen sein wird, dafür verbürg'
ich mich Ihnen mit meiner Ehre.''

Die Aufführung war für den 28. August geplant. August von Goethe ant=
wortete ihm, daß sein Vater mit der Idee sowie der Art der Aufführung zu=
frieden sei und dem Musikdirektor Eberwein die Komposition der Musik über=
tragen wolle. Inzwischen hatte sich Graf Brühl, erschreckt durch das Gerücht des
geplanten Unternehmens am 14. Juni an Goethe gewandt, um das Recht der
Aufführung des Faust, das er sich schon so oft erbeten habe, für das Königliche
Schauspielhaus zu erlangen. Am 16. Juni hatte er Einspruch erhoben gegen die
Darstellung der dem Königlichen Theater vorbehaltenen Tragödie. Holtei trug
auf schiedsrichterliche Entscheidung an. Goethe aber sandte am 1. Juli das Manu=
skript zurück. Dazu schrieb August: ,,Schon der eingesendete Entwurf ließ be=
fürchten, daß die Redaktion des Faust nicht nach Wunsch gelingen möchte. Dieses
bestätigt sich leider durch das eingesendete vollständige Exemplar. Wir finden gar
manches Bedeutende und Wirksame gestrichen, auch einen Teil des Beibehal=
tenen so behandelt, daß er unsern Beifall nicht gewinnen kann.'' Nach dieser Ent=
täuschung machte sich Holtei selber an eine Faustbearbeitung, wie er entschul=
digend an August am 26. Dezember schreibt: ,,Ich habe nun, um mein Wort
gegen Ihren Herrn Vater zu lösen und von der hiesigen Direktion mein zweites
Manuskript herauszukriegen, eine ganz verfluchte Arbeit machen müssen, nämlich
ein Melodrama Faust, zum Teil nach dem alten Puppenspiel schreiben.'' Dieses
erlebte seine erste Aufführung am 10. Januar 1829 auf dem Königstädtischen
Theater unter dem Titel: Dr. Johannes Faust, der wundertätige Magus des
Nordens, Volksmelodrama, mit Musik von Karl  B l u m .
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Den Bericht der Berlinischen Nachrichten von Staats= und gelehrten Sachen
vom 15. Januar fand Goethe nicht ausreichend, er bat daher Zelter am 18. Januar
,,um eine treue Schilderung . . . wie er einem wohldenkenden, wohlmeinenden
Freunde vorkommt''. Zelter gibt am 24. seinen Bericht, den Holtei in seinem Buch
Vierzig Jahre ,,ebenso geistlos als ungerecht'' nennt. Er schließt: ,,das Ganze ist
von unerträglicher Langerweile''. Immerhin wurde das Stück elfmal bis in den
Mai hinein aufgeführt. Zelter veranlaßte auch den Professor R ö s e l zu einer
Kritik, der ein humoristisches Schreiben abfaßte, ohne zu wissen, daß es für
Goethe bestimmt war und das Zelter weitergab. Frau Schopenhauer berichtet
ihrem Schützling Holtei am 19. Februar, daß einer ihrer Bekannten gerade bei
Goethe war, als der Brief ankam, ,,worin es Ihrem Faust sehr schlecht erging.
Und der Alte hatte seine Freude daran. Machen Sie sich nur gefaßt, ihn wenn
Sie herkommen ein wenig unzugänglicher zu finden als früher''.

Am 27. August 1829 traf Holtei zu seinem dritten Besuch in Weimar ein, von
August alsbald zum Vater geladen, der am Vorabend seines 81. Geburtstages
einen Tee gab, wo, nach Goethes Tagebuch ,,viele Einheimische und die Frem=
den''. Bei einem Festmahl im Erbprinzen trug Holtei, von innerer Rührung fast
übermannt, sein Festlied vor: ,,Das Lied vom Mantel'', das den von den Musen
gewebten Dichtermantel des ,,ewig blühenden Greises'' feiert. Das Motiv war
dem bekannten Liede von Beranger entlehnt. Am 29. August sah Holtei in Wei=
mar eine Faustaufführung, nicht ohne bittere Vergleichung mit der eigenen Be=
arbeitung, womit er auch, wie er in seinen Erinnerungen schreibt, dem Dichter
selbst gegenüber nicht zurückgehalten hätte. Am 30. August notiert Goethe im
Tagebuch: ,,speiste . . . Holtei mit der Familie''. Aus Berlin schreibt Holtei am
11. September an August, der ihm inzwischen das Du fast aufgedrängt hatte:
,,Ich würde sentimental werden müssen, was ich einem Manne gegenüber immer
gern zu vermeiden suche, wollt' ich Dir schildern, wie schwer mir die Trennung
von Weimar geworden ist, wie viel schwerer diesmal als sonst.''

Am 28. August 1829 wurde auch Ottilies Privatzeitung Chaos gestiftet. Holtei,
der nicht ohne Einfluß auf die Gründung war, durfte sie mit einem Prolog ein=
leiten. Er hat später noch mehrere Beiträge dafür geliefert.

Am 6. Mai 1830 trafen die Goethe gewidmeten ,,Schlesischen Gedichte'' ein,
in weißes Pergament gebunden mit goldenem Arabeskenschmuck, voran mit gol=
denen Lettern das Widmungsgedicht. Darin ruft er Goethe in schlesischer Mund=
art zu:

Du hust mersch vergünnt und do stell' ich mich ei
Und lae der mei Büchel zu Füßen.

.   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .

Se klingen wul fremde, du werscht se verstiehn
Denn weil se, daß se vum Härzen giehn.
.   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .   .
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Und wemm ber alle vergässen sein,
Samt ünsen mühsaelijen Werken,
Do wern sie vun deinem Sunneschein
De rechte Wärmde irscht merken.
Do wern se sprechen: Ihr andern schreibt,
Ihr müßt vergiehn und der Goethe bleibt!

Su bleibe, bleibe du grußer Man
Und siech der von deiner Hiehe
De andern Leute freundlich an,
Do drunden, wo ihch ooch stiehe;
Und Got derhalt der a guden Mutt, -
Du aber, bleib mer a brünkel gutt!

Schon vor dem Druck wurden sie in Kunst und Altertum, 6. Bandes, 2. Heft
1828 empfehlend angekündigt. ,,Ich möchte Sie hätten gehört, was der Vater
Gutes und Gemütliches darüber gesagt'', schreibt Ottilie, deren Exemplar eine
handschriftliche Widmung erhielt.

Am 24. und 25. Juni 1830 war Holtei mit seiner zweiten Gattin, der Schau=
spielerin Julie Holzbecher wieder in Weimar. Sie hatte ein Engagement in
Darmstadt angenommen. Im Frühling 1831 fuhren Holteis nach Berlin zurück.
In Weimar wurde wieder Station gemacht.  Am 10. Mai war man bei Goethe.
Inzwischen war August in Rom gestorben. Holtei war gewarnt worden, nicht
von dem Sohne zu reden, sein treues Freundesherz vermochte es nicht, sich an
das Verbot zu halten. Goethe blieb wortkarg und unzugänglich, dem Mittags=
mahl, zu dem Holteis geladen waren, blieb er fern: ,,er wollte den Menschen
vermeiden, der es nicht über sich bringen konnte, ihn zu schonen'', schreibt Holtei
in seinem Buch Vierzig Jahre. Ohne Groll, nicht ohne Selbstanklage, schied
Holtei von dem geliebten Weimar. Zu Goethes letztem Geburtstag dichtete er
für die Mittwochsgesellschaft ein Lied: ,,Wen feiern heut die festlich frohen Lie=
der'' mit dem rührenden Kehrreim ,,er steht mit seinem Ruhm und Glück allein.''
Dieses Lied hat er nach Goethes Tode durch Trauerstrophen erweitert.

Auf der Bühne des Königstädtischen Theaters hat er mehrfach Goethe Hul=
digungen dargebracht. Am 11. Dezember 1828 war die erste Aufführung seines
Stückes: ,,Der Dichter im Versammlungszimmer'', über das er August am 26. De=
zember berichtet: ,,Wie groß war mein Erstaunen, als ich . . . den lautesten Jubel
fand und alles auf mich zustürzte, um mir Glück zu wünschen. . . . Als aber eine
im Stück figurierende Liebhaberin den Kranz von Lorbeer, den sie zu voreilig
dem Dichter gewunden, ihm entzieht und mit folgenden Worten: ,,. . damit er
aber . . . einen würdigen Platz habe, so setz' ich ihn dem hohen Greis auf, dessen
Namen die Lippen nur mit Ehrfurcht nennen. Von Goethes Haupte lächle Ihnen
der Lorbeer entgegen. Er sei Ihr leuchtendes Ziel. Verwelken wird er nicht, denn
Goethes Ruhm hält ihn frisch!'' der im Versammlungszimmer stehenden Büste
aufsetzte, da wurde ein förmlicher Aufruhr. Dann aber bei den Worten: ,,Goethes
Ruhm hält ihn frisch'', ging es von vorn los, Damen und Männer applaudierten
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und das Lustspiel ging in ein Festspiel über, dem man Tränen der begeisterten
Rührung weinte. Herr Professor  R a u c h  hat uns die zu diesem Zweck erforder=
liche Büste in einem sehr schönen Exemplar geschenkt.'' Das Stück wurde oft
wiederholt, am 10. April 1829 zu Holteis Benefiz.

Als Holtei jene gedruckte Karte erhalten hatte, auf der Ottilie von Goethe den
Tod des Schwiegervaters der Welt kund tat, verfaßte er für das Königstädtische
Theater ,,Goethes Totenfeier'', die am 10. April 1832 aufgeführt, die Gestalten
der Goetheschen Dichtungen an den ergriffenen Zuschauern vorüberführte. Die
spätere Buchausgabe, Berlin 1832 bei Cosmar & Kraus, erschien mit einer Wid=
mung an Ottilie von Goethe geb. von Pogwisch.
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Die Betrachtung von Goethes Leben ist gleichbedeutend mit einer Kultur=
geschichte seiner Zeit, denn es hat weder im wissenschaftlichen, noch politischen
oder künstlerischen Leben bedeutende Persönlichkeiten gegeben, die nicht zu ihm
in näheren oder ferneren Beziehungen standen. So ist auch die  G r ü n d u n g s =
g e s c h i c h t e   d e r   B e r l i n e r   U n i v e r s i t ä t  in weitem Maße mit ihm ver=
knüpft. Die meisten dieser Männer sind keine Berliner, aber ihr gemeinsames Wir=
ken machte die Berliner Universität zu der ersten Deutschlands und wirkte auch auf
das Leben der vorher engen Berliner Verhältnisse in dem Maße ein, daß Berlin
erst durch sie sein Gesamtgesicht aufgeprägt erhielt, daß Berlin ohne sie nicht Berlin
geworden wäre. Es charakterisiert jene Zeit, daß ihre Träger im engsten Zusammen=
hang untereinander standen. Sie fühlten sich gleichsam als Glieder einer großen
Gesellschaft und nicht das wenigste hat dazu Jena=Weimar beigetragen. Es war
eine Zeitlang der Sammelpunkt aller geistigen Kräfte Deutschlands. Alle bedeu=
tenden Männer waren einmal dort gewesen und nahmen die Erinnerung daran
in ihr Leben mit.

Lange vor Gründung der Berliner Universität hatte es in Berlin öffentliche
Vortragszyklen gegeben. Goethes Freund Professor  M o r i t z  las, wie  N i c o l a i
in Beschreibung der Städte Berlin und Potsdam 1786 angibt, in seiner Woh=
nung in der Neuen Grünstraße über die schönen Wissenschaften und über die
deutsche Sprache.

Seit 1776 hielt der als Philosoph geschätzte jüdische Arzt  M a r k u s  H e r z
gleichfalls in seiner Wohnung in der Spandauer Straße Vorträge über Medizin,
Experimentalphysik und Philosophie. Fast die ganze vornehme Welt, auch die
jungen Prinzen mit ihren Erziehern, pflegten ihm zuzuhören und wurden dadurch
auch in den Salon seiner schönen Gattin  H e n r i e t t e  gezogen, die den ersten
,,Goethe=Club'' gründete.

A u g u s t  W i l h e l m  v o n  S c h l e g e l  hielt 1801-1804 seine vielbesproche=
nen Vorlesungen im Saale des Herrn Bölke in der Französischen Straße über
schöne Literatur und Kunst, die zu besuchen eine Art Mode in Berlin war und
die sehr wenig Goethes Beifall fanden, da er Alle und Alles tadelte und Goethe
und Lessing fast als die Einzigen und nur mit Vorbehalt lobte.

Für die Wissenschaft gab es die Vorträge der Akademie der Wissenschaften,
die Goethe wohl dauernd verfolgte, wie seine Kenntnis der Rede  N i c o l a i s
am 8. Februar 1799 über den Spuk in Tegel, seine Kritik einer Rede Alexander
v o n  H u m b o l d t s  1806, sein Eingreifen nach der Rede Johannes v o n  M ü l=
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l e r s 1807 beweisen. Daneben gab es in Berlin eine Reihe Bildungsanstalten,
um nur die Goethe interessierenden zu nennen: 1799 war die Bauakademie,
1806 eine landwirtschaftliche Lehranstalt von T h a e r  begründet worden, am
besten vertreten war die Medizin, die seit 1795 in der Pepiniére schon eine Hoch=
schule zur Heranbildung von Militärärzten besaß.

F i c h t e, des Atheismus beschuldigt, mußte trotz Goethes Vermittlungs=
versuchen Jena verlassen und ging 1799 nach Berlin, wo man ihn, auf die Ent=
scheidung des Königs hin, duldete. Im Winter 1801/1802 hielt er öffentliche
Vorträge, erst in seiner Wohnung, aber der wachsende Beifall erforderte größere
Räume und so las er im Winter 1804/1805 in dem runden Saal der Akademie.

Am 20. Oktober 1806 wurde die Universität Halle aufgelöst. Preußen hatte
seine bedeutendste Universität verloren. Das Gebiet fiel an das Königreich West=
falen. Nun kam Bewegung in den schon lange gehegten Plan, in Berlin eine
Universität zu gründen, galt es doch auch, den vertriebenen Gelehrten eine neue
Heimstatt zu schaffen. Die Halleschen Professoren Schmalz, Reil und Froriep
reisten zum König nach Memel. Zu ihnen, die um eine Übertragung der Halle=
schen Universität nach Berlin baten, sprach Friedrich Wilhelm III. am 10. August
1807 das schöne Wort: ,,Der Staat muß durch geistige Kräfte ersetzen, was er
an physischen verloren hat.'' Auch Wolf, ,,der größte Philologe unserer Zeit'',
wie  E c k e r m a n n  ihn anläßlich eines Besuches bei Goethe nennt, kam 1807
nach Berlin. Er verfaßte eine Denkschrift über die Errichtung einer Universität,
in der er als Erster  W i l h e l m  v o n  H u m b o l d t s  Namen in Verbindung
mit der Universität nannte. Darüber berichtet  Z e l t e r  am 23. August 1807 an
Goethe: ,,Wolf hat einen Plan gemacht, statt der alten Universität Halle eine
neue preußische hier im Orte zu etablieren und solche womöglich mit der hiesigen
Akademie der Wissenschaften zu verbinden. Er hat den Plan bereits dem Könige
zugeschickt, um der erste zu sein. . . . Wolf hat in seinem Plan auch meiner ge=
dacht '' Der Wolfsche Plan wurde nicht verwirklicht.

Hatte Berlin durch die Halleschen Professoren gewonnen, so verlor es in dieser
Zeit auch zwei Gelehrte, die beide zu Goethe in Beziehungen standen. J o h a n =
n e s  v o n  M ü l l e r  aus Schaffhausen (1752-1809) und  C a r l  L u d w i g
v o n  W o l t m a n n.

M ü l l e r  war 1804 aus österreichischen Diensten nach Berlin berufen worden
als Geh. Kriegsrat und zum ständigen Sekretär und Historiographen des könig=
lichen Hauses. Auf der Reise nach Berlin war er vom 22. Januar bis 7. Februar
1804 in Weimar. In Wien war er ein Führer der deutsch gesinnten Partei gewesen.
Auch in Berlin schloß er sich denen an, welche am eifrigsten zum Kriege gegen
Frankreich schürten. Nach der Schlacht bei Jena aber verlor er das Vertrauen
zum preußischen Staate. Durch Napoleons freundliches Entgegenkommen völlig
gewonnen, trat er bald als Staatssekretär in das Ministerium des neuen König=
reiches Westfalen. Noch ehe er Berlin verließ, hielt er in der Festsitzung der
Akademie zu Friedrich des Großen Geburtstag eine gedankenreiche, formvoll=
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endete Gedächtnisrede auf den König. Der zum Heroenkultus neigende Gelehrte
zog einen Vergleich zwischen Friedrich und Napoleon, den beiden Helden, die er
persönlich kennen gelernt hatte und vor allen andern bewunderte. Bei Vielen
erregte er Anstoß, nicht nur dadurch, daß er französisch sprach, sondern mehr noch,
weil er dem Geist Friedrichs zumutete, sich über Napoleons Erfolge zu freuen
und weil er den Rheinbund als den Kern der Wiedergeburt Deutschlands hin=
stellte. Goethe, gleichfalls ein Bewunderer Napoleons, hatte Verständnis für die
Auffassung des Gelehrten. Um zu beweisen, daß die Rede nichts tadelnswertes
enthielt, übersetzte er sie mit  R i e m e r. Ein Teil, in kürzerer Fassung, erschien
am 28. Februar 1807 in der Jenaischen Literatur=Zeitung, die vollständige Über=
setzung im Morgenblatt am 3. und 4. März. Goethe selbst schildert den Zwischen=
fall in den Annalen 1807: ,,Gedenken muß ich noch einer ebenfalls aus freund=
schaftlichem Sinne unternommenen Arbeit. Johannes von Müller hatte mit An=
fang des Jahres zum Andenken König Friedrich des Zweiten eine akademische
Rede geschrieben und wurde deshalb heftig angefochten. Nun hatte er seit den
ersten Tagen unserer Bekanntschaft mir viele Liebe und Treue erwiesen und
wesentliche Dienste geleistet, ich dachte daher, ihm wieder etwas Gefälliges zu
erzeigen und glaubte, es würde ihm angenehm sein, wenn er von irgend einer
Seite her sein Unternehmen gebilligt sähe. Ein freundlicher Widerhall durch
eine harmlose Übersetzung schien mir das Geeignetste, sie trat im Morgenblatt
hervor und er wußte mir's Dank, ob an der Sache gleich nichts gebessert wurde.''
In seine Werke nahm Goethe diese Übersetzung nicht auf. Wie freundschaftlich
Goethe zu Müller stand, beweist auch ein Brief, den er ihm am 25. Januar 1805
nach Berlin schrieb: ,,Wohl wünschte ich Sie zusammen (nebst Fichte und Zelter)
einmal in Berlin zu besuchen, wenn nur an einer solchen Expedition nicht andere
Abenteuer hingen, die ich zu bestehen nicht den Mut habe.''

C a r l  L u d w i g  v o n  W o l t m a n n (1770-1817) kannte Goethe von Jena,
wohin er 1795 als außerordentlicher Professor der Philosophie berufen worden
war. Doch verließ er Jena bereits 1797 und ging nach mehrfachem Wechsel
seines Aufenthaltes 1800 nach Berlin, wo er die Zeitschrift für Geschichte und
Politik begann, die Stelle eines Residenten des Landgrafen von Hessen=Homburg
am Berliner Hofe erhielt und gleichzeitig Geschäftsträger der freien Reichsstadt
Bremen wurde. In Berlin wurde er geadelt und heiratete eine Berlinerin Karo=
line geb. Stosch, die geschiedene Gattin des Dichters und Kriegsrates K. Müchler.
Vor den anrückenden Franzosen floh Woltmann erst nach Breslau, 1813 nach
Prag, wo er auch starb. Für seine Berliner Zeitschrift bat er auch Goethe um
Beiträge, was er jedoch ablehnte. Woltmann rezensierte darin Dichtung und
Wahrheit. Gleichfalls in die Berliner Zeit fällt seine Übersetzung des Tacitus,
die er Goethe übersandte, der ihm am 18. August 1811 dafür dankt. Woltmann
war Mitarbeiter der Jenaischen Allgemeinen Literatur=Zeitung, in der er 1814
Hermann und Dorothea, 1815 Dichtung und Wahrheit, 1816 das erste Heft von
Kunst und Altertum mit verständnisvoller Hingabe besprach.
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Frau  v o n  W o l t m a n n (geb. und gest. in Berlin 1782-1847) zog nach
dem Tode ihres Mannes 1826 nach Berlin zurück. Sie blieb mit Goethe in
Beziehungen, übersandte ihm die Gesammelten Werke ihres Mannes, die sie
1821 herausgab und auch ihre eigenen Werke: Spiegel der großen Welt und
ihrer Forderungen 1824: Über Natur, Bestimmung, Tugend und Bildung der
Frauen 1826. Ihr Buch Spiegel der großen Welt erwähnte Goethe im Tagebuch
als Lektüre am 11. Januar 1824. Seine kleine Rezension blieb ungedruckt und
wurde in die Nachgelassenen Werke 1833 aufgenommen.

Von den drei Halleschen Professoren, die zum König nach Memel gereist
waren, schied  F r o r i e p (1779-1847) noch vor der Begründung der Univer=
sität wieder aus und nahm eine andere Berufung an. 1816 wurde er als groß=
herzoglicher Medizinalrat nach Weimar berufen. Als Schwiegersohn  B e r =
t u ch s, des Begründers der Jenaischen Allgemeinen Literatur=Zeitung und des
Journals des Luxus und der Moden leitete er von 1818 ab das Landesindustrie=
kontor seines unternehmenden und von Goethe geschätzten Schwiegervaters. In
seinen letzten Lebensjahren verkehrte Goethe viel mit Froriep, der ihm auch häufig
fremde Besucher zuführte.

In aller Stille, wenn auch nicht in amtlicher Form hielten die Halleschen
Professoren ihre Vorträge und hatten so bereits die Universität selbst gegründet.
Weit über den kleinen Kreis der Zuhörer hinaus drangen  F i c h t e s  R e d e n
an die deutsche Nation, die er im Winter von 1807 auf 1808 Sonntags im run=
den Saale der Akademie hielt. Auch Goethe bewunderte sie sehr und sprach dieses
noch viele Jahre später, am 28. August 1827 gegen einen Berliner Besucher, den
Buchhändler Dr.  G u s t a v  P a r t h e y  aus.

Die Universität war gesichert, als  W i l h e l m  v o n  H u m b o l d t  am
20. Februar 1809 zum Leiter des Unterrichtswesens berufen wurde. Für diesen
Mann war diese Aufgabe. Ihn darf man als eigentlichen Begründer der Uni=
versität ansehen und mit Recht steht sein Denkmal, das ein wirkliches Mal des
Gedenkens sein sollte, vor dem Gebäude, das ihm auch zu verdanken ist. Er setzte
durch, daß das Palais des 1802 kinderlos gestorbenen Prinzen Heinrich, Bruder
Friedrichs des Großen, der zu begründeten Universität geschenkt wurde. Mit
eigener Hand entwarf er die ersten Berufungsschreiben. Nie gab es einen Charak=
ter wie den seinen, in den die seltene Vereinigung verschiedener Tugenden in
höherem Maße vorhanden, mehr zu einem glücklichen Ganzen geworden wäre.
Humboldt war Staatsmann und zugleich Mann der Wissenschaft. Unter der Ein=
wirkung der deutschen Literatur und neueren Philosophie herangebildet, ward er
selbst ein Führer der geistigen Bewegung, ein tiefer Kenner der Literatur des
Altertums, in diesen Studien verbunden mit  W o l f, ein Forscher auf dem
Gebiet der Sprache, ein gleichberechtigter Erklärer Goethes, vielleicht sein einziger
ihm geistig ebenbürtiger Freund. W i l h e l m  v o n  H u m b o l d t (1767-1835)
geboren in Tegel, dem  N i c o l a i  so merkwürdigen Weltruhm verschafft hat, kam
als Jüngling von siebzehn Jahren in den Kreis der  H e n r i e t t e  H e r z, mit
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der er sich zeitlebens duzte, und durch die er wohl die erste Bekanntschaft mit
Goethes Werken machte. Henriette  H e r z  schreibt in ihren Erinnerungen: ,,Ich
führte ihn gleichermaßen in die Welt ein.'' Sie stiftete einen Tugendbund, durch
den Humboldt seine spätere Gattin  C a r o l i n e  v o n  D a c h r ö d e n  kennen
lernte, die ein korrespondierendes Mitglied war. Mit seiner Braut tauschte er
brieflich am 24. Mai 1790 seine Gedanken über Goethes eben erschienenes Faust=
fragment aus: ,,Dies Große, Allumfassende, diese Gabe, die ganze Natur mit
seinen Gefühlen zu verweben, ist doch nur bei Goethe in der Stärke und Schön=
heit geschildert.'' Humboldt lernte Goethe flüchtig 1789 kennen. Das jungver=
mählte Paar nahm von 1794-1799 mit Unterbrechungen in Jena Aufenthalt,
wo Humboldt, durch  S ch i l l e r, mit dem er befreundet war, bald auch Goethe
näher trat. Am 12. Oktober 1796 schreibt Goethe an Schiller: ,,So habe ich
Ihnen das nähere Verhältnis zu  K ö r n e r n  und  H u m b o l d t  zu verdanken,
welches mir in meiner Lage höchst erquicklich ist.'' Humboldts erste literarisch
kritische Arbeiten sind Besprechungen von Hermann und Dorothea und Reineke
Fuchs, die 1799 in den Ästhetischen Versuchen, Band I, in Braunschweig er=
schienen sind. An den Jenaer Aufenthalt schlossen sich weite Reisen, durch aus=
führliche Berichte, besonders über Literatur und Kunst, läßt er Goethe daran
teilnehmen. Aus Spanien schreibt er 1799, daß er bei den Einsiedlerwohnungen
des Monserrat unendlich oft seiner gedacht habe: ,,Ihre Geheimnisse schwebten
mir lebhaft vor dem Gedächtnis.'' (Es ist ein unvollendetes Gedicht aus dem
Jahre 1784/85.) Zu einem kurzen aber bedeutsamen Aufenthalt 1801 nach Berlin
zurückgekehrt, wurde Humboldt zum preußischen Gesandten in Rom ernannt.

Für die Innigkeit der Beziehungen der beiden Großen sprechen zwei Briefe
aus Trauertagen. Nachdem Humboldt in Rom seinen ältesten Knaben verloren
hatte, schreibt Goethe an Schiller am 17. September 1803: ,,Indessen bitte ich
um Ihren Rat. Indem ich daran denke, Humboldten etwas Freundliches zu er=
zeigen, so fällt mir ein, ihm die Natürliche Tochter stückweise zu schicken, zugleich
aber auch das Bedenken, daß der Verlust eines Kindes der Gegenstand ist. Soll
man hoffen, durch die nachgeahmten Schmerzen die wahren zu lindern oder soll
man sich vor dem stoffartigen Eindruck fürchten?'' Und nach Schillers Tode
sendet Humboldt am 5. Juni 1805 aus Rom Worte der teilnehmenden Freundes=
liebe: ,,Sie liebster Goethe, sollten jetzt den nächsten Winter in Rom zubringen.
Solange Schiller lebte, hätte ich Sie nie recht ernstlich einladen mögen. Sie be=
saßen sich gegenseitig, keiner von Ihnen hätte für eine lange Trennung Ersatz
gefunden. Jetzt, da das Band zerrissen ist, sollten Sie auf eine Zeit ein schöneres
Land und die Umgebung suchen, die Ihnen schon aus dem Andenken her so wert
sind. . . . Erhalten Sie sich jetzt uns, mein Teurer. Verlieren wir auch Sie ein=
mal, so ist überall Nacht und Verwirrung.''

1809 kehrte Humboldt als Geh. Staatsrat im Ministerium des Innern nach
der Heimat zurück, wo sein Name mit der Wiedergeburt Preußens und der Grün=
dung der Universität aufs Innigste verknüpft ist. Schon am 26. Dezember 1808
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konnte  Z e l t e r  Goethe schreiben: ,,Man erwartet jetzt hier den römischen Hum=
boldt, welcher Staatsrat des Kultus, der Akademie und des Theaters worden
ist . . . Auf dieser Stelle kann er etwas Gutes bewirken, die Sachen möchten
sich wenden, wohin sie wollen, denn in diesem Punkte haben wir lange ein sünd=
liches Leben geführt.'' Humboldt selbst säumte nicht, Goethe über die Universitäts=
fortschritte zu unterrichten: Berlin, den 8. April 1809. ,,Ich schäme mich recht
eigentlich, lieber Goethe, Ihnen heute zum erstenmale von hier aus und nur
diese wenigen Zeilen zur Empfehlung eines braven Mannes, des Buchhändlers
Hitzig zu schreiben. . . . In meinem neuen Fache habe ich bis jetzt immer zwar
etwas getan, allein freilich nicht viel. . . . Das einzige eigentlich Gute, was ich
bis jetzt gewirkt habe, ist daß  W o l f  hier gehalten worden ist.'' Aus Königsberg
wo der Hof und die Minister weilten, schreibt er am 2. Juni 1809: ,,Überdies
wird die Universität ansehnlich verbessert und ich berufe auf einmal fünf neue
Professoren. Auch an Frankfurt (a. O.) denkt man und ob Berlin noch zu stande
kommen wird, muß sich in kurzem entscheiden. Da Sie mich schon in Weimar
immer mit meinem Mute verspotteten, die Menschen entweder klüger oder toller
zu machen, so scheue ich mich nicht Ihnen zu sagen, daß ich auch die Universität
in Berlin beschütze und betreibe. . . . W o l f  war vor einigen Monaten im Be=
griff uns zu verlassen und nach Landshut zu gehen. Es ist meines Bedünkens
das Wichtigste, was ich getan habe, daß ich ihn erhalten habe und ich kann
sagen, daß obgleich sein Gehalt nun auch bis auf dreitausend Thaler erhöht ist,
er doch ohne mich gegangen wäre.''

Am 2. November 1809 hielt der  e r s t e  R e k t o r  S c h m a l z  seine erste Vor=
lesung in dem Universitätsgebäude. Sang= und klanglos und ohne Feier war
somit die Universität Berlin eröffnet. Binnen Jahresfrist hatte Humboldt ein
Werk durchgesetzt, dessen Anfänge dritthalb Jahre lang erfolglos beschlossen, be=
trieben und von neuem beraten worden waren.

T h e o d o r  A n t o n  H e i n r i c h  S ch m a l z (1760-1831) war Professor
der Jurisprudenz. Goethe erwähnt ihn in den Annalen anläßlich eines Besuches
in Halle 1803. Am 6. März 1804 hatte er ihn zur Mitarbeit an der Jenaischen
Allgemeinen Literatur=Zeitung aufgefordert. Nähere Beziehungen hatte er nicht
zu ihm.

Mit 58 Lehrern, darunter 24 ordentlichen, wurde die Universität eröffnet.
Fand auch keine Eröffnungsfeier statt, so ließen es sich Dichter und Komponisten
nicht nehmen, das Ereignis zu besingen. Auch dies waren Goethe Nahestehende.
Brentano dichtete eine Kantate, die Reichardt komponierte und Arnim sang:
,,Der Studenten erstes Lebehoch bei der Ankunft in Berlin am 15. Oktober
1810.'' Auch mündlich erfuhr Goethe von Humboldts Schaffen. Nach einem
Besuch Humboldts schreibt Goethe an  K n e b e l  am 10. Januar 1810: ,,Die
Gegenwart des Herrn von Humboldt hat Dir auch gewiß viel Freude gemacht.
Mir war sie belehrend und aufmunternd. Ich erfuhr genauer, wie es im Preu=
ßischen mit dem  E r z i e h u n g s=  u n d  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  W e s e n
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aussieht und was man darum hoffen darf. In der jetzigen Lage hätte man viel=
leicht keinen Mann gefunden, der sich zur Restauration so gut geschickt hätte
als er.''

Am 10. Februar 1810 berichtet Humboldt wiederum an Goethe: ,,Hier geht
alles einen stillen Gang fort, den ich soviel an mir ist, zu beschleunigen suche.
W o l f  und  F i c h t e  lesen mit viel Beifall, ich besuche, wenn ich kann, beide
Vorlesungen. Auf meine Berufungen wird auch gedacht, nur sind sie überall mit
so viel Umständen verknüpft, daß es immer langsam damit hergeht. Die Aka=
demie suche ich ihrer Nichtigkeit zu entheben, aber es ist ein schweres Stück Ar=
beit. W o l f  sehe ich weniger als ich wünschte, weil er immer im Tiergarten wohnt.
Von Alexander habe ich einen sehr frischen Brief . . . er spricht mir viel von den
Wahlverwandtschaften, die Sie ihm geschickt haben. Es hat ihn unendlich gefreut.
Auch mit  A c h i m  A r n i m  läßt sich darüber besser als mit andern reden.'' Auch
A r n i m  war nicht müßig, Goethe zu berichten: Am 28. Mai 1810 schreibt er
,,S a v i g n y  ist zum ersten Rechtslehrer an der hiesigen Universität ernannt,
R e i l  ordnet die medizinische Fakultät und es scheint sich alles gut anzulassen,
woran Humboldts Vorsicht und Verträglichkeit allerdings großen Anteil hat. Das
allmählige Freiwerden der zur Universität bestimmten Fonds macht einzig das
Zögernde in dem Unternehmen, schon finden sich manche des Studierens wegen
hier ein noch ehe die Universität eröffnet ist, Professoren aus allen Weltgegenden
erbieten ihre Dienste.''

Goethe war begierig, von der neuen Universität zu hören. Als Zelter mit ihm
und Riemer in Teplitz weilt, wird als Gesprächsthema am 20. August 1810 ins
Tagebuch notiert: ,,Berliner Universität''.

Als erster noch vor den Halleschen Professoren hatte  J o h a n n  G o t t l i e b
F i c h t e (1762-1814) in Berlin ein Asyl gefunden. Goethe kannte ihn seit 1794,
in welchem Jahre er nach Jena berufen worden war. Er, ,,der die Philosophen
nicht entbehren'' und mit denen er sich ,,niemals vertragen'' konnte, fand in
Fichtes Lehre nichts, das er nicht verstanden oder nicht zu verstehen glaubte,
nichts, das sich nicht an seine gewohnte Denkweise willig anschlösse, wie er selbst
Fichte am 24. Juni 1794 schreibt. Fichte aber fühlte sich, nach einer Mitteilung
Schillers an Wilhelm von Humboldt vom 22. September 1794, nach Gesprächen
mit Goethe verstanden und gefördert. Als Fichte des Atheismus beschuldigt wor=
den war, versuchte Goethe zwar ihn zu halten, mußte aber als Minister ein=
greifen. Fichtes Verehrung für Goethe erlitt dadurch keinen Abbruch. Goethe
stand ihm auch in Berlin in Privatangelegenheiten bei und Fichte trat nach der
etwas stürmischen Erstaufführung der Natürlichen Tochter in Berlin warm für
Goethe ein. Goethes Bewunderung für Fichtes Reden an die deutsche Nation
wurde schon gedacht. Es ist aber auch innerste Übereinstimmung mit Fichte, wenn
Goethe in der pädagogischen Provinz in Wilhelm Meisters Wanderjahren einer
den Gemeingeist fördernden Erziehung den Vorzug vor der Familienerziehung
gibt und in williger Einordnung des individuellen Lebens in die Gesellschaft den
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Gehalt der Freiheit erkennt. Fichte starb in Berlin am 27. Januar 1814 für
das Vaterland, wie er dafür gelebt hatte. Er hatte sich bei seiner Gattin an=
gesteckt, die nach unermüdlicher Pflege in den Lazaretten selber am Lazarettfieber
erkrankt war.

Bande der Freundschaft verknüpften Goethe mit  F r i e d r i c h  A u g.  W o l f
(1759-1824). Wolf ist der Begründer der neueren Altertumswissenschaft. Er
war es, der zuerst in seinem 1795 erschienenen Prolegomena ad Homerum nach=
wies, daß Ilias und Odyssee nicht das Werk eines Dichters wären, sondern von
mehreren Rhapsoden stammen. Goethes erste Beziehungen zu Wolf in Jena 1795
vermittelte  W i l h e l m  v o n  H u m b o l d t. Nach Schillers Tode trat er zu
Goethe in ein herzliches Verhältnis. In den Annalen 1802 bemerkt Goethe:
,,Geheimrat Wolf, mit welchem einen Tag zuzubringen, ein ganzes Jahr gründ=
licher Belehrung einträgt.'' Nach Aufhebung der Universität Halle, an der Wolf
eine überragende Stellung eingenommen hatte, ging er 1807 als Mitglied der
Akademie der Wissenschaften nach Berlin, war auch eine Zeitlang Visitator Ber=
liner Gymnasien, speziell des Joachimsthalschen. Wolf war kein reger Korrespon=
dent, doch hatte sich bei den häufigen Besuchen in Weimar seine Lieblingstochter
Wilhelmine an Christiane angeschlossen und füllte mit ihren Briefen die Lücken,
die manchmal in den Briefwechsel der Männer einrissen. Am 27. September
1808 wünscht er sich Goethe nach Berlin und schreibt: ,,Sie haben hier noch so
viele andere echte Verehrer (außer Zelter und Staegemann, die vorher genannt
waren), daß ich Ihnen wohl in Berlin, wenn es wieder eine neue bessere Existenz
anfangen kann, einige recht angenehme Wochen versprechen möchte. Erfüllen Sie
nicht allzu spät diesen meinen Wunsch, so machen Sie mich damit am leichtesten
den vorigen Wohnort vergessen, an dem die Nähe Ihres Weimar unter die schätz=
barsten Vorzüge gehörte.'' Ein Zeichen der Anhänglichkeit Wolfs an Goethe ist
es auch, daß er das ,,Museum für Altertumswissenschaften'', das er in Berlin
von 1807-1810 in zwei Bänden herausgab, mit einer herrlichen Zueignung an
Goethe ,,den Kenner und Darsteller des griechischen Geistes'' erscheinen ließ.

Als die Vorbereitungen zur Universität sich verzögerten, überlegte Wolf ernst=
lich, ob er nicht besser daran täte, einen Ruf nach Charkow oder nach Landshut
anzunehmen, was in wiederholten Briefen von ihm an Goethe und seiner Tochter
an Christiane behandelt wird. Es war Humboldts Verdienst, diesen hervorragen=
den Gelehrten für Berlin zu erhalten, was er Goethe am 8. April und 2. Juni
1809 mit Genugtuung meldet. Auf Humboldts Veranlassung wurde Wolf 1809
auch Direktor der wissenschaftlichen Deputation der Sektion für öffentlichen Unter=
richt, die die Einrichtung der Universität vorbereitete, doch bereitete er Humboldt
dienstlich Schwierigkeiten, so daß er die Stellung nur kurze Zeit inne hatte. Später
wurde er Ehrenmitglied der Akademie. In die Universität trat er nicht als ordent=
licher Professor ein, sondern behielt sich als Akademiker nur das Recht auf freie
Vorlesungen vor. Die Inschrift am Giebel des Universitätsgebäudes Universitati
litterariae Fridericus Guilielumus III Rex stammt von Wolf. Seine Lehr=
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tätigkeit in Berlin war mit dem wahrhaft großartigen Wirkungskreis, den er in
Halle gehabt hatte, nicht zu vergleichen und doch hat er einen gewaltigen Einfluß
auf die Jugend ausgeübt; auch  N i e b u h r  ward durch seine Untersuchungen
angeregt. Goethe sah Wolf nach dessen Übersiedlung nach Berlin 1810 und 1811
in Karlsbad, vom 8.-16. Juni 1814 in Berka, wo es nach  R i e m e r  manchmal
gewissermaßen übermütig zuging, vom 26.-28 August 1816 in Tennstädt, vom
22.-26. Oktober 1820 und 18.-24. April 1824 in Weimar.

Wolf wurde mehr und mehr verbittert. In späteren Jahren klagt Goethe oft
in Briefen an  Z e l t e r  über Wolfs Widerspruchsgeist. Goethe jedoch bewahrte
er trotzdem eine große Verehrung, die sich sogar einmal in Odenform aussprach:

,,Vor einem neuen Bildnis Goethens, von dem Maler Franck zu Berlin
aufgestellt:

Endlich schau ich Dich wieder Götterjüngling
Sei mir würdig gegrüßt, Du Hochgeliebter.
Des so sprechendes Bild ich stets vermißte,
Das mit Zaubergewalt um sechs und dreißig
Jahr' in eigene Jugend mich zurücktäuscht,
Und des Alters verhaßte Schwell' hinweghebt.
Ja, bei längerm Beschauen fühl' ich innig
Mich an Körper und Geist so ganz wie damals,
Als zuerst ich Dich sah und lieben lernte.

Nie nun rücket dies Bild von meiner Seite:
Es mag hindern der weiten Trennung Sehnsucht;
Freundlich weilt es um mich mit dieser heitern
Stirn, dem sinnigen Aug', und bis zum letzten
Tage spreche sein Mund mir Lebensmut zu.

Berlin, den 1. Dezember 1822.

Den Verfasser überraschte, da er eben solch einer Freude recht bedürftig war,
dies Ölgemälde, das den alternden Dichter ihm fast in derselben Gestalt wieder
darstellte, wie er ihn seit dem Frühjahr von 1786 außer sich nicht gesehen hatte.
In jenem Jahre war es, wo der Verfasser, selbst im 27. Jahre ihn, der in der
schönsten, männlichen Kraft strahlte, zu Jena kennen lernte, auf der Büttnerschen
Bibliothek. . . . Eine nähere Verbindung mit dem Dichter entstand erst später, die
dann bei der Nähe der beiderseitigen Wohnorte etliche glückliche Jahre hindurch
bis zu einer Freundschaft aufwuchs, die nicht einmal eines Briefwechsels bedarf.''

Zelter, dem Wolf dies Schriftstück gezeigt hatte, schickte es ohne dessen Wissen
am 14. Januar 1823 an Goethe. Es wurde in Nummer 99 des Morgenblattes
1828 gedruckt und findet sich auch im Goethe=Zelterschen Briefwechsel.

Um seine Gesundheit wieder herzustellen, unternahm  W o l f  eine Reise in das
südliche Frankreich. Auf seinem Wege dorthin besuchte er Goethe zum letzten
Male. Eckermann notierte über diesen Besuch unter dem 19. April 1824: ,,Der
größte Philologe unserer Zeit, Friedrich August Wolf aus Berlin ist hier, auf
seiner Durchreise nach dem südlichen Frankreich begriffen. Goethe gab ihm zu
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Ehren heute ein Diner. . . . Über Tisch ging es äußerst heiter zu: Wolf gab
manchen heiteren Einfall zum besten. Goethe, in der anmutigsten Laune, spielte
immer den Gegner. ,,Ich kann mit Wolf nicht anders auskommen, sagte mir
Goethe später, als daß ich immer als Mephistopheles gegen ihn agiere. Auch
geht er sonst mit seinen inneren Schätzen nicht hervor.'' Die geistreichen Scherze
über Tisch waren zu flüchtig und zu sehr die Frucht des Augenblicks, als daß
man sich ihrer hätte bemächtigen können. Wolf war in witzigen und schlagenden
Antworten und Wendungen sehr groß, doch kam es mir vor, als ob Goethe den=
noch eine gewisse Superiorität über ihn behauptet hätte. Die Stunden bei Tisch
entschwanden wie mit Flügeln, und es war sechs Uhr geworden, ehe man es sich
versah. Ich ging mit dem jungen Goethe in's Theater, wo man die Zauberflöte
gab. Später sah ich auch Wolf in der Loge mit Großherzog Karl August. Wolf
blieb bis zum 25sten in Weimar. . . . Der Zustand seiner Gesundheit war der
Art, daß Goethe die innigste Besorgnis über ihn nicht verhehlte.''

An Zelter schrieb Goethe: ,,Ich schweige über den Eindruck seiner Gegenwart.''
Er starb kurze Zeit danach in Marseille. Sein Diener Knittel berichtete auf
Goethes Wunsch über die letzten Tage: ,,In dem hohen Fieber phantasierte er
und meinte sich bei Sr. Excellenz dem Herrn Staatsminister von Goethe, da er
oft den Namen desselben aussprach.'' In der Goethe=Zelterschen Korrespondenz
wird er auch nach seinem Tode noch oft erwähnt und zusammenfassend schreibt
Goethe am 20. Mai 1826: ,,Indessen mag denn doch ein so langes Nebenein=
anderleben wie uns mit Wolf geworden, mehr als wir gewahrwerden und wissen,
gewirkt und gefördert haben.''

D i e  m e d i z i n i s c h e  F a k u l t ä t  der Berliner Universität kann sich rüh=
men, eine ganze Reihe von Männern zu den ihrigen zu zählen, die mit Goethe
in Verbindung standen, ja zwei von ihnen waren sogar seine Ärzte: R e i l  und
H u f e l a n d.  J o h a n n  C h r i s t o p h  R e i l (1759-1813) war der dritte
der Halleschen Professoren, die in Memel beim Könige waren. Seit 1787 war
Reil Professor an der Halleschen Universität, ein bedeutender Anatom und
Psychiater, doch lernte er Goethe erst 1805 kennen, wo er ihn ärztlich behandelte.
Auch in Berlin war Reil ein beliebter Arzt. Reil hatte das Theater in Halle
gegründet und zur Wiedereröffnung im Juni 1814 gab Goethe das Spiel: ,,Was
wir bringen. Fortsetzung. Vorspiel zur Eröffnung des Theaters in Halle von
Goethe und Riemer.'' Goethe, mit dem Epimenides beschäftigt, hat nur Plan
und Entwurf geliefert, Riemer die Ausführung. Es war als Totenfeier für Reil
gedacht, der als Oberarzt der preußischen Lazarette auf dem linken Elbufer am
Lazarettfieber gestorben war. Goethe bemerkt dazu in den Annalen 1814: ,,Der
wackere Reil, dem die dortige Bühne ihre Entstehung verdankte, war gestorben.
Man wünschte ein Vorspiel, das zugleich als Totenfeier für den trefflichen Mann
gelten könnte. Ich entwarf es beim Frühlingsaufenthalte zu Berka an der Ilm.''

C h r i s t o p h  W i l h e l m  H u f e l a n d (1762-1836) war der Sohn des
Hofmedikus in Weimar und selber von 1783-1793 Goethes Arzt. Goethe zog
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ihn sogar zu seiner Freitagsgesellschaft hinzu, die sich in jeder Woche einmal bei
ihm versammelte. Auch während seiner Jenaer Professur war er oft in Weimar
und bei Goethe. Hufeland wurde 1800 als Leibarzt des Königs, Direktor des
Collegium medicum und erster Arzt der Charité nach Berlin berufen. Seine
Berufung erwähnt Goethe in den Annalen 1803: ,,Der im ärztlichen Fache so
umsichtige und mit mannigfachem Talent der Behandlung und Darstellung be=
gabte Christian (Goethe nennt ihn Christian) Wilhelm Hufeland war nach Berlin
berufen, führte dort den Titel eines Geheimen Rats, welcher in einem großen
Reiche schon zum bloßen Ehrentitel geworden war.''

Hufeland hielt sich in Weimar 1816 und 1817 einige Zeit auf und traf auch
Goethe in Karlsbad im Sommer 1823. 1830 war er bei Goethes Geburtstags=
feier anwesend. Auch Briefe über naturwissenschaftliche Fragen wurden zwischen
ihnen gewechselt. Hufeland übersandte seine Schriften und Goethe schickte ihm
seine naturwissenschaftlichen Arbeiten, so am 15. Oktober 1823 ein Heft Mor=
phologie. Hofrat Vogel, der letzte Arzt Goethes, gab eine Schrift über die letzte
Krankheit Goethes heraus, die Hufeland mit einer Nachschrift versah, in der er
seinem größten Patienten tiefbewegte Worte der Liebe und Verehrung ins Grab
nachruft: ,,Ich rechne es zu den größten Vorzügen meines Lebens und zu den
schönsten Seiten desselben, daß es mir vergönnt war diesem großen Geiste,
diesem Heros der deutschen Geisterwelt eine lange Reihe von Jahren hindurch
persönlich nahe zu stehen und sie mit ihm zu verleben, sodaß ich ihn als einen
wesentlichen Bestandteil meines eigenen Lebens betrachten kann. Als Knabe und
Jüngling schon sah ich ihn im Jahre 1776 in Weimar erscheinen, in voller Pracht
der Jugend und des anfangenden Mannesalters. Nie werde ich den Eindruck
vergessen, den er als Orestes im griechischen Kostüm in der Darstellung seiner
Iphigenie machte, man glaubte einen Apollo zu sehen. Noch nie erblickte man
eine solche Vereinigung physischer und geistiger Vollkommenheit und Schönheit
in einem Manne als damals an Goethe. . . . Nachher hatte ich das Glück, z e h n
Jahre lang (von 1783-1793) als Arzt und Freund seines näheren Umganges
zu genießen. Zwar gab er dem Arzte wenig zu tun, seine Gesundheit war in der
Regel . . . vortrefflich, aber desto lieber unterhielt er sich mit dem Arzte als
Naturforscher und so genoß ich bei ihm manche Stunden der interessantesten Mit=
teilung, Belehrung und geistiger Erweckung. . . . Es ist mir nie ein Mensch vor=
gekommen, welcher zu gleicher Zeit körperlich und geistig in so hohem Grade
vom Himmel begabt gewesen wäre und auf diese Weise in der Tat das Bild des
vollkommensten Menschen darstellte. . . . Es ist eine Freude zu sehen, daß die
Entstehung so vollkommener Menschennatur auch noch in unseren Zeiten möglich
ist, die so manche für eine Periode der Abnahme des Menschengeschlechts halten.''

Durch Hufeland wurde  E m i l  O s a n n (1787-1842) nach Berlin gezogen.
Er war in Weimar als erster Sohn des Großherzoglichen Regierungsrates
Friedrich Heinrich Osann geboren. Seine Mutter war die Schwester von Hufe=
land, dessen Schwiegersohn er auch wurde. Zuerst ließ er sich in Berlin als
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praktischer Arzt nieder. 1814 wurde ihm eine außerordentliche Professur an der
medizinisch=chirurgischen Militärakademie übertragen, 1818 wurde er außerordent=
licher, 1826 ordentlicher Professor an der Universität für Heilmittellehre. Er starb
als Direktor des politlinischen Institutes in Berlin 1842. Osann hatte sich vor=
zugsweise dem Studium der Heilquellenlehre zugewendet und schrieb: ,,Über die
Mineralquellen zu Kaiser Franzensbad bei Eger. Berlin 1822.'' Die Arbeit, für
die er vom österreichischen Kaiser die große goldene Ehrenmedaille erhielt, sandte
er auch Goethe, der ein großes Interesse für die böhmischen Bäder hatte.

In Karlsbad lernte Goethe  K a r l  A u g u s t  W i l h e l m  B e h r e n d s
(1754-1826) kennen, mit dem er 1818 und 1819 dort zusammentraf. Er war
seit 1815 Professor in Berlin, Direktor der Berliner Klinik und Arzt von Staats=
rat Schultz, der lungenkrank war und an dem er eine wahre Wunderkur gemacht
hatte. Am 9. September 1818 machte Schultz Goethe auf das Zusammentreffen
mit Behrends in Karlsbad aufmerksam. Am 8. Januar 1819 schreibt er Schultz:
,,Unter die bedeutendsten Bekanntschaften darf ich wohl den Geheimrat Behrends
rechnen, der mir besonders durch meinen ärztlichen Begleiter, dem er viele Güte
erwies näher bekannt wurde. Empfehlen Sie mich ihm zum allerschönsten.'' Auch
in den Annalen 1819 wird seiner gedacht: ,,Geheimrat  B e h r e n d s  von Berlin,
ein zugleich Vertrauen erweckender Medikus ward mir und meinem Begleiter,
dem Doktor Rehbein, einem jüngeren vorzüglich einsichtigen und sorgfältigen
Arzte als Nachbar lieb und wert.''

Eine Anzahl Berliner Ärzte besuchten Goethe. K a r l  F e r d i n a n d  G r ä f e
(1787-1840), selber ein bedeutender Arzt und Vater des berühmten Augen=
arztes ging vorüber, ohne andere Bemerkung als eine Eintragung im Tagebuch
unter dem 21. November 1815 in Jena: ,,Preußischer Oberarzt Gräfe, aus den
Niederlanden kommend.''

Das gleiche gilt für eine ganze Anzahl ärztlicher Besucher aus Berlin, die
vollständig in der Liste der Berliner Besucher aufgeführt werden. Hier sollen
nur die namhaft gemacht werden, mit denen oder mit deren Wirken sich Goethe
näher beschäftigte.

Der Arzt, Universitätslehrer und Schriftsteller Professor  J o h a n n  F e r =
d i n a n d  K o r e f f (1783-1851), der ihn am 4. Dezember 1815 besucht hatte, mit
Überreichung seiner Lyrischen Gedichte, übersandte Goethe am 6. Mai 1810 eine
Tibull=Übersetzung und am 23. Oktober 1825 ein Heft über Magnetismus, das
laut Tagebuch mehrfach in den nächsten Tagen mit den besuchenden Hausfreunden
durchgesehen wurde. Koreffs Lieder waren sehr beliebt und wurden unendlich
oft vertont. Sie finden sich in fast jeder Liedersammlung der damaligen Zeit.

G e h e i m r a t  R u d o l p h i  besuchte Goethe in Weimar am 20. September
1820. Diesen Besuch erwähnt Goethe in den Annalen. K a r l  A s m u s  R u =
d o l p h i (1771-1832) wurde 1810 als erster ordentlicher Professor der Ana=
tomie und Direktor des anatomischen Institutes an die neu begründete Universität
Berlin berufen. 1816 wurde er Lehrer am Königlichen medizinisch=chirurgischen
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Friedrich=Wilhelms=Institut sowie an der Militärakademie. Auch erhielt er gleich
nach seiner Berufung die Ernennung zum Mitglied der Akademie der Wissen=
schaften. 1817 bekam er den Titel eines königlich preußischen Geheimen Medizinal=
rats. Seine Reiseerlebnisse: ,,Bemerkungen aus dem Gebiet der Naturgeschichte,
Medizin und Thierheilkunde auf einer Reise durch einen Teil von Deutschland,
Holland und Frankreich gesammelt. Berlin 1804-1805'' werden von Goethe in
einem Brief an  E i c h s t ä d t  vom 26. April 1807 erwähnt. Goethe muß Ru=
dolphi wohl geschätzt haben, denn am 9. November 1827 beauftragte er  A l f r e d
N i c o l o v i u s  mit der Überreichung seiner Medaille von Brandt.

F r i e d r i c h  A u g u s t  W a l t e r , Obermedizinalrat, Anatom und Mitglied
der Akademie der Wissenschaften (geb. 1765), schickte Goethe, wie es im Tagebuch
heißt, ein ,,wunderliches Werk'' über die wiederhergestellte Malerkunst, für das
Goethe am 14. Januar 1820 dankt. Der beglückte Verfasser sandte ihm darauf
ein Prachtexemplar desselben Werkes und die von ihm verfaßte Lebensbeschrei=
bung seines Vaters, des Anatomen und Universitätslehrers Joh. Gottlieb Walter
in Berlin (1734-1818): ,,Johann Gottlieb Walters Leben und Wirken (1821).''
Er hatte ein anatomisches Museum, das 1803 ,,für 100 000 Thaler vom Könige
erkauft'' wurde, wie  A c h i m  v o n  A r n i m  Goethe im Februar 1806 mitteilt.

J u s t u s  F r i e d r i c h  K a r l  H e c k e r  (1795-1850), Arzt und Universitäts=
lehrer in Berlin, der Goethe am 4. September 1829 besucht hatte, übersandte
sein Buch: ,,Geschichte der Heilkunde'', das Goethe besonders zugesagt haben muß,
denn er empfing, ganz gegen die sonstige Gewohnheit, einen langen, warm ge=
haltenen Dankbrief vom 7. Oktober 1829: ,,Die sich verlängernden Abende bringe
ich meistens mit Freunden zu.  . . . So muß Ihre vorliegende Arbeit uns in der
nächsten Jahreszeit den schönsten Gewinn bereiten. Ich werde solche mit Herrn
Hofrat Vogel . . . durchsprechen und durchgehen und Sie können sich daher als in
unserem Kreise immer gegenwärtig ansehen.''

Waren die zuletzt Genannten nur vorübergehende Erscheinungen in Goethes
Leben, so verknüpfte ihn eine jahrelange Freundschaft mit Staatsrat  J o h a n n
G o t t f r i e d  L a n g e r m a n n  (1768-1832). Er wurde 1810 ins Ministerium
des Innern als Staatsrat berufen, reorganisierte seit 1817 die Tierarzneischule
und war, als er in Berlin starb, Chef des ganzen preußischen Medizinalwesens.
Seinen wissenschaftlichen Ruf hatte er begründet durch Arbeiten über die prak=
tische Tätigkeit zur Heilung und Behandlung von Geisteskrankheiten und Moder=
nisierung der Irrenhäuser. Langermann war Junggeselle, hatte aber einen großen
Freundeskreis. Von Goetheschen Bekannten war er mit Zelter, Schinkel und Wolf
befreundet. Am 15. Mai 1810 hatte er Goethe in Jena kennengelernt und traf ihn
im August 1812 in Karlsbad wieder, wo er fast täglich mit ihm zusammen war.
Goethe notiert im Tagebuch die vielseitigen Gespräche, die er mit Langermann
führte: über die Berliner Universität, Finanz= und Sozietätsverhältnisse, über die
Möglichkeit praktische Schulen einzurichten, über Musik, wobei Langermann Zel=
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tersche Lieder vortrug, über Religion, Sitten und die Verhältnisse der Berliner
Juden, über das Berliner Theater, aber auch über Medizinisches, über den Karls=
bader Sprudel, die Metamorphose der Pflanzen und manches andere mehr. Seine
Zufriedenheit über den Verkehr drückt Goethe am 2. September 1812 an Zelter
aus: ,,Herrn Staatsrat Langermann bin ich gar manche schöne und lehrreiche
Unterhaltung schuldig geworden. Er hat mich durch seine eigentümliche, höchst=
geregeltste Tätigkeit sehr erfreut, meinen Unglauben bekämpft und meinen Glau=
ben gestärkt. Ich hoffe, er wird auch abwesend fortfahren, mit mir in Verbindung
zu bleiben.  . . . Was er mir von wackern und tüchtigen Männern in dem Ber=
liner Kreise gutes erzählt hat, macht auch, daß ich dorthin meinen Blick noch
lieber wende, der sonst auf Ihnen und sehr wenigen mit Sehnsucht verweilte.''
Schon früher hatte Zelter Goethe gegenüber Langermanns Namen genannt als
derjenige, der ihm gegen schöne Vergeltung seine Exemplare Goethescher Werke
ausführte. Am 15. Oktober 1817 und 28./29. September 1822 besuchte er Goethe
in Weimar.

Bei dem Aufenthalt von August und Ottilie von Goethe in Berlin war er voll
Aufmerksamkeiten für Ottilie, die in ihrem Brief an den Schwiegervater Langer=
mann nicht genug rühmen kann und scherzhaft vorschlägt, den alten Junggesellen
mit ihrer jüngeren Schwester Ulrike zu verheiraten. Durch August übersendet er
Goethe auch etwas für dessen Autographensammlung und schreibt dazu am
1. Juni 1819: ,, . . . Sagen Sie Ihrem Herrn Vater dabei auch ein Wörtchen von
der großen liebevollen Verehrung, die ich für ihn im Herzen trage und von dem
Danke dafür, daß er uns vergönnt hat, wenigstens seinen geliebten Kindern zu
sagen, wie teuer er uns ist, bis uns vergönnt sein wird, es ihm selbst zu beweisen.''

Um Goethe zu erfreuen, ließ er zu dessen Geburtstag 1825 Zelter von Rauch
modellieren. Die Verbindung wurde größtenteils durch Zelter aufrecht erhalten,
der Anfragen übermittelte und Einlagen von Langermann seinen Briefen bei=
legte. Goethes letzter Arzt, Hofrat  V o g e l  , war durch Langermann nach Wei=
mar empfohlen.

Die Beziehungen Goethes zur Berliner  T h e o l o g i e  waren nicht bedeu=
dente.  F r i e d r i c h  E r n s t  D a n i e l  S c h l e i e r m a c h e r  (1768-1834), der
große Kanzelredner und Philosoph, der in Berlins Leben eine so bedeutende Rolle
spielte, weilte gleichzeitig mit Goethe 1809 in Karlsbad, doch sind sie sich nicht
nahe getreten. Schon Schleiermachers armselige Erscheinung machte auf Goethe
einen unangenehmen Eindruck. Jedoch schätzte Goethe wegen ihrer Bildung und
Vielseitigkeit Schleiermachers ,,Reden über Religion an die Gebildeten unter
ihren Verächtern'', weil sie ihn als einen ,,spinozistischen Prediger'' erscheinen
lassen, Goethe hatte das Buch von August Wilhelm Schlegel geliehen erhalten
und Friedrich Schlegel weiß darüber noch mitzuteilen: ,,Am Anfang konnte Goethe
die Bildung und Vielseitigkeit dieser Erscheinung nicht genug rühmen. Je nach
lässiger indes der Stil und je christlicher die Religion wurde, je mehr verwan=

164



Goethe und die Berliner wissenschaftlichen Kreise

delte sich dieser Effekt in sein Gegenteil und zuletzt endete das Ganze in einer
gesunden und fröhlichen Abneigung.''

P h i l i p p  K o n r a d  M a r h e i n e c k e  (1780-1846), Schleiermachers
Amtsbruder an der Dreifaltigkeitskirche, der seit 1811 in Berlin war, lernte
Goethe 1814 in Wiesbaden kennen. Am 24 September 1826 besuchte er ihn mit
seiner Gattin in Weimar.

Stets hatte Goethe für die G e s c h i c h t e ein großes Interesse. Sah er doch
sein eigenes Leben historisch an, wie er in zwei merkwürdigen Briefstellen an
zwei Berliner schreibt. An den Arzt  J u s t u s  F r i e d r i c h  K a r l  H e c k e r  am
7. Oktober 1829: ,,In einem Alter, wo man sich selbst historisch wird, und die
geschichtliche Einsicht überhaupt immer größeren Wert erhält, weil man dadurch
den Augenblick immer besser beurteilen lernt, muß ein gründliches Werk der
Art höchst willkommen sein.'' (Es war der Dank für des Verfassers Werk: Ge=
schichte der Heilkunst.) Und an  W i l h e l m  v o n  H u m b o l d t  kommt am
1. Dezember 1831 der gleiche Gedanke zum Ausdruck: ,,Darf ich mich, mein Ver=
ehrtester, in altem Zutrauen ausdrücken, so gestehe ich gern, daß in meinen hohen
Jahren mir alles mehr und mehr historisch wird. Ob etwas in der vergangenen
Zeit, in fernen Reichen oder mir ganz nahräumlich, ist ganz eins, ja ich erscheine
mir selbst immer mehr und mehr geschichtlich.''

Den großen Historiker  B a r t h o l d  G e o r g  N i e b u h r  (1776-1831) hat
Goethe nicht gekannt, doch aber brieflich mit ihm verkehrt. Niebuhr wurde 1806
durch  S t e i n  nach Berlin berufen, wo er jahrelang an der Spitze der preu=
ßischen Finanzen stand. Von 1810-1812 hielt er Vorlesungen an der neuen
Universität, die einen großen Eindruck machten und sogar von  S a v i g n y  be=
sucht wurden. Aus diesen ging später sein Hauptwerk, seine Römische Geschichte
hervor. ,,Die Phantasie wird durch Niebuhrs Werk zerstört, aber die klare Ein=
sicht gewinnt ungemein'', äußerte Goethe darüber am 5. Januar 1831 zum Kanz=
ler von Müller. Auch in den Gesprächen mit Eckermann wird Niebuhr am
1. Februar 1827 und 22. März 1831 erwähnt.

Niebuhr selbst hatte ihm seine Werke geschickt und dazu aus Berlin, am 10. No=
vember 1811 geschrieben: ,,Ich wünschte Ew. Excellenz die Gefühle der Bewun=
derung und Ehrfurcht vernehmlich machen zu können, mit denen ich Ihrer gedenke.
Ihr Wohlwollen würde für mich eine der höchsten Gaben des Glücks sein. Ihr
Beifall fast mehr, als ich von ihm zu erbitten wage.

Niebuhr, Geheimer Staatsrat.''
Auch Goethes Autographensammlung versorgte Niebuhr mit Handschriften von

Kant und schreibt dazu unter dem Datum des 8. August 1812 aus Berlin: ,,Diese
sämtlich verdanke ich meinem Freund Nicolovius. Ohne Zweifel hat auch Dr. See=
beck die Stücke abgegeben, deren Besorgung er übernahm. Dies ist aber noch
immer nur ein ärmlicher Beitrag, ja nicht einmal ein hinlänglich redendes Zeugnis
von meinem Wunsche Ew. Excellenz zu verschaffen, was Sie wünschen. Mir
selbst hat es in einem, bis vor kurzem in einem ganz andern Beruf vergangenen
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Leben fast ganz an persönlichen Verbindungen, noch mehr am Briefwechsel mit
Gelehrten und Schriftstellern gefehlt, es schien mir Freiheit von einer Bürde
und jetzt zuerst, indem ich nichts für Ihre Sammlung vorfinde, verdrießt es
mich.  . . . Vor einem Monat ist der zweite Band meiner Geschichte für Ew. Ex=
cellenz nach Weimar an die Buchhandlung abgeschickt.  . . . Und wie Ihr Beifall
mir Beruhigung geben würde, wenn auch ganz Deutschland gleichgiltig bliebe,
so ist es auch wohl verzeihlich, wenn ich, der Sie mir so große Güte geäußert
haben, bitte, auch dem Teil des Werks Ihre Aufmerksamkeit zu schenken.  . . .''

Goethe hatte die Absicht, über den ersten Teil zweite Ausgabe der Römischen
Geschichte eine Kritik für Kunst und Altertum zu schreiben. Er fand aber seine am
8. Februar 1827 entstandene Arbeit nicht druckreif, da er von dem Buch eigent=
lich gar nicht sprach, sandte sie aber Niebuhr als Brief am 15. April 1827.

Im dritten Bande der Römischen Geschichte, die erst nach Niebuhrs Tode 1832
erschien, findet sich als Anmerkung: ,,Unsere Väter, ehe wir nun Bejahrte, ge=
boren wurden, erkannten im Götz und in andern Gedichten eines jungen Man=
nes - den Dichter, der über Alle, die unser Volk zählte, weit hervorrage und
nie übertroffen werden könne. Diese Anerkennung genießt Goethe seit mehr als
einem halben Jahrhundert. Schon blickt das dritte Geschlecht reifer Männer zu
ihm hinauf als dem Ersten der Nation ohne einen Zweiten und Nebenbuhler
und die Kinder vernehmen seinen Namen wie einst unter den Griechen den des
Homeros. Er hat es erlebt, daß unsere Literatur, vor Allem seinetwegen, vom
Ausland anerkannt und geehrt ist. Aber überlebt hat er in ihr die Zeit der Dich=
tung und der Jugend und ist einsam übrig geblieben. Möge er dennoch, seiner
ewigen Kraft froh, noch lange heiter unter uns verweilen, von uns als Greisen
die nämlichen Huldigungen empfangen, die wir als Knaben ihm weihten. Möchte
ich ihm diese Geschichte, welcher er seine Gunst schenkt, vollendet darbringen
können.''

Nach Niebuhrs Tode erbittet sich Goethe von der Malerin Luise Seidler ,,das
Antlitz des vorzüglichen Mannes''.

Am  10. Oktober 1831 schreibt  S a v i g n y  , der mit Niebuhr sehr befreundet
war, an Goethe aus Berlin: ,,Von ihrer letzten Durchreise durch Weimar hat
mir meine Frau mit gerührter Freude geschrieben. Sie so heiter und rüstig zu
finden und mit so viel Güte von Neuem von Ihnen aufgenommen zu werden,
hat ihr einen tiefen Eindruck gemacht und dieser hat sich durch die bloße Er=
zählung auch mir mitgeteilt, denn wer unter uns, wenn er nicht gefühllos ist,
könnte wohl anders als mit dankbarer Verehrung Ihrer gedenken?

Daß ich dies Gefühl so offen vor Ihnen ausspreche, dazu veranlaßt mich eine
Ihrer Äußerungen, die mir gleichfalls von meiner Frau hinterbracht sind. Sie
hatten, so erzählt sie, Ihre Gedanken über Niebuhrs Geschichte zum Zwecke der
Mitteilung niedergeschrieben, als dieser, mein unvergeßlicher Freund, durch den
Tod hinweggenommen wurde.  . . . Er hat mir die Sorge für seine Kinder an=
vertraut, seinem Werke habe ich von jeher sehr nahe gestanden.  . . . Daher erlaube
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ich mir nun die Frage, ob mir wohl Ihre Gedanken mit der Erlaubnis mitgeteilt
werden möchten, sie als Vorwort oder Zugabe zum dritten Bande bekannt zu
machen?'' Goethe mußte es ablehnen, da er seine Gedanken nicht zu Papier ge=
bracht hatte.

F r i e d r i c h  K a r l  v o n  S a v i g n y  (1779-1861), den großen Rechts=
lehrer, kannte Goethe schon vor seiner Berufung nach Berlin an die Universität
im Jahre 1810. Im November 1807 war er mit seiner Gattin und deren Schwester
B e t t i n a  B r e n t a n o  acht Tage lang fast täglich bei Goethe in Weimar
gewesen. Einen Geburtstag Savignys, den Goethes Mutter 1808 in Frankfurt
mitfeierte, beschreibt Bettina sehr anmutig in ihrem ,,Goethes Briefwechsel mit
einem Kinde''. Vom 9.-12. August 1810 hielten sich Savignys, nur um Goethe
zu sehen, in Teplitz auf, wo auch Bettina wieder dabei war. Savigny schildert
Goethe in einem Brief an die Brüder  G r i m m  : ,,Wie kräftig, groß, mild,
überall ganz er selbst, in allem was er tut und denkt und spricht sein ganzes Ge=
müt gegenwärtig. Er hat mich recht von innen mit Liebe und Ehrfurcht erfüllt
Ich weiß nicht, was so mit Lust und Freude am Leben erfüllt und auf dem rechten
Wege befestigen kann als solch ein Anblick.''

Savigny wurde 1811 Mitglied der Akademie der Wissenschaften, 1817 Mit=
glied der Justizabteilung in dem neugeschaffenen preußischen Staatsrat. Am
29. Oktober 1818 war das Ehepaar Savigny wieder in Weimar. Beide waren
Goethes Landsleute und hielten sich bei ihren mehrfachen Reisen in die Heimat
stets in Weimar auf, um Goethe zu sehen. Im August/September 1814 waren
sie mit Goethe gleichzeitig in Frankfurt. Am 14. Oktober 1823 war die Familie
bei Goethe abends zum Tee, am 14. Juli 1875 wiederum das Ehepaar Savigny,
am 4. September 1831 Frau von Savigny und Sohn Karl Friedrich, der spätere
preußische Staatsmann (1814-1875).

F r i e d r i c h  v o n  R a u m e r  (geb. 1781, gest. in Berlin 1873) war gleich=
falls Professor der Staatswissenschaften, seit 1819 in Berlin, beschränkte sich aber
meist auf geschichtliche Vorlesungen. Er besuchte Goethe gemeinsam mit  v o n  d e r
H a g e n  am 14. August 1817, damals gehörten beide der Breslauer Universität
an. In Kunst und Altertum, 5. Bandes, 2. Heft 1825 besprach Goethe günstig
sein hervorragendstes Werk ,,Die Geschichte der Hohenstaufen'', die er mit großem
Interesse gelesen hatte, ebenfalls in Kunst und Altertum, 5. Bandes, 3. Heft
1826 ,,Die geschichtliche Entwicklung der Begriffe von Recht, Staat und Politik''.
Weniger einverstanden war Goethe mit Raumers Aussatz: ,,Über die Poetik des
Aristoteles und sein Verhältnis zu den neueren Dramatikern'', 1829 in den Ab=
handlungen der Berliner Akademie veröffentlicht. Raumer wies darin die ori=
ginelle aber unhaltbare Erklärung der Katharsis zurück die Goethe in dem Auf=
satze: ,,Nachlese zu Aristoteles Poetik'' in Kunst und Altertum, 6. Bandes, 1. Heft
1827 gegeben hatte. Öffentlich hat sich Goethe freilich nicht darüber geäußert,
wohl aber in einem Briefe an Zelter vom 31. Dezember 1829.

F r i e d r i c h  W i l k e n  (1777-1840) wurde von Zelter auf einer gemein=
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samen Reise nach Berlin am 28. und 29. Oktober 1816 mit nach Weimar und zu
Goethe genommen. ,,Goethe hat mich sehr freundlich aufgenommen'', berichtet
Wilken selbst, Zelter und er ,,aßen gleich den Mittag bei ihm. Er wurde selbst
sehr bald vertraulich und den Abend, den ich mit ihm in der Komödie war, bin
ich fast nicht aus dem Lachen gekommen, über die Schwänke und Possen, die er
vorbrachte''. Goethe erwähnt diesen Besucher auch in den Annalen 1816. Wilken
war verheiratet mit der Tochter des Malers Joh. Friedrich Aug. Tischbein,
Ösers Nachfolger als Direktor der Akademie in Leipzig. Er hatte Goethe schon in
Heidelberg bei Boisserées kennen gelernt, vielleicht auch schon durch die Leipziger
Beziehungen. Schon 1810 bekam er einen Ruf nach Berlin, den er aber ab=
lehnte. 1817 wurde er zum zweiten Male berufen und kam als Professor der
Geschichte und der orientalischen Sprachen sowie als Leiter der königlichen Biblio=
thek nach Berlin. 1819 wurde Wilken Mitglied der Akademie der Wissenschaften,
1821 Historiograph des preußischen Staates. Von 1821-1822 war er Rektor
der Universität. Sein Name wurde populär durch vier große Arbeiten über die
Geschichte Berlins, die im Berliner historisch = genealogischen Kalender 1820 bis
1823 erschienen. In seinen Briefen berichtete Zelter Goethe über Wilken, der
zeitweise schwer nervenkrank war.

Einer der glanzvollsten Namen der Universität Berlin ist der Historiker  L e o =
p o l d  R a n k e  (geb. 1795, gest. in Berlin 1886). 1825 an die Berliner Uni=
versität berufen, sandte ihn die Regierung 1827 zur Sammlung archivalischen
Materials nach Wien, Venedig, Rom und Florenz. Von Venedig aus sandte er
am 22. Januar 1829 ein Büchlein über die serbische Revolution an Goethe mit
den verehrungsvollen Zeilen: ,,Ew. Excellenz auf irgendeine Weise näher zu
treten, habe ich wohl zuweilen innere oder äußere Veranlassung, doch niemals
recht den Mut gehabt. Jetzt aber wäre es unverantwortlich länger zu zaudern.

Unter den Verdiensten Ew. Excellenz ist es vielleicht nur das geringste, daß
Sie wiederholt auf serbische Poesie und Sinnesweise aufmerksam gemacht haben;
ein Verdienst indeß, zu dem sich alle in dies Gebiet einschlagende Literatur Glück
zu wünschen hat. Es ist ihr dadurch noch einmal so leicht geworden, Eingang bei
dem gebildeten Europa zu finden. Hier tritt ein Büchlein hervor, in welchem
man die barbarischen, aber immer menschlichen Zustände und die neuste Entwick=
lung der serbischen Nation unverhüllt zu vergegenwärtigen sucht. Ich halte schlech=
terdings für meine Pflicht es Ew. Excellenz überreichen zu lassen und würde sehr
erfreut sein, wenn Sie es gütig aufnähmen und damit zufrieden wären.  . . . Mit
einer Verehrung, die wenn sie auch gleich allen Deutschen gemein ist, ich doch
an meinem Teil besonders lebhaft fühle Ew. Excellenz untertäniger Diener

L. Ranke, auß. Prof. a. d. U. Berlin.''
Ranke hat oft mündlich gesagt, es sei der Schmerz seines Lebens, daß Goethe,

als er ihn in Weimar aufsuchen wollte, verreist gewesen sei. Goethe hat aber
Ranke im Auge behalten, sein Name findet sich in der Korrespondenz mit Varn=
hagen. Ein Antwortschreiben bekam Ranke nicht, doch las Goethe sein Buch, das
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beweist die Eintragung in das Tagebuch am 15. März 1829: ,,Ich las nachher
Professor Rankes Serbische Revolution, ein verdienstliches Büchlein, das ich
soeben von Perthes erhalten hatte.''

Nicht nur die serbische Poesie, die orientalischen Literaturen überhaupt er=
regten Goethes wachsendes Interesse, bis es im West = östlichen Divan Gestalt
annahm. So schätzte er auch sehr das Werk des namhaften Berliner Orientalisten
B e r n s t e i n  über das Gedicht des Szafi Eddin, das 1816 erschien. G e o r g
H e i n r i c h  B e r n s t e i n (1787-1860)  hatte sich 1811 in Jena habilitiert,
wurde aber 1812 als außerordentlicher Professor nach Berlin berufen. 1820 ging
er als ordentlicher Professor nach Breslau. Sein Berliner Aufenthalt wurde
noch verkürzt durch seine Beteiligung als Offizier an den Befreiungskriegen, doch
fällt in diese Berliner Zeit die Herausgabe des von Goethe geschätzten arabischen
Gedichtes und seine Begegnung mit Goethe in Karlsbad 1818.

Nach dem Divan wurde Goethes Interesse für die fremden Literaturen immer
reger und besonders war es die italienische Literatur, der er sein Augenmerk
zuwandte und für deren Übersetzung in das deutsche er sich einsetzte. A d o l f
F r i e d r i c h  K a r l  S t r e c k f u ß  (geb. 1799, gest. in Berlin 1844), den Goethe
zu manchen Übersetzungen veranlaßte, war kein Gelehrter, sondern preußischer
Beamter. 1819 kam er als Oberregierungsrat nach Berlin, wurde 1820 Ge=
heimer Regierungsrat und Vortragender Rat im Ministerium des Innern, 1823
Geheimer Oberregierungsrat. Die Stadt Berlin hat ihn 1843 zum Ehrenbürger
ernannt in Anerkennung seines jahrzehntelangen Eintretens für eine zeitgemäße
Ausgestaltung der Städteordnung. Streckfuß war 1811 mit Goethe gleichzeitig
in Teplitz, wagte aber nicht, sich ihm vorzustellen, da er auf die Übersendung
seiner Gedichte 1811 keine Antwort bekommen hatte. Zelter begann die Verbin=
dung mit Goethe durch Übersendung der Streckfußschen Dichtung Ruth durch
Ottilie, die sich gerade in Berlin aufhielt. Am 8. Februar 1824 schreibt Zelter:
,,Durch unsere Ottilie wirst Du ein Taschenbuch erhalten, das ich Dir im Namen
des Geheimen Oberregierungsrats Streckfuß zu Füßen legen soll, was er selbst
trotz meiner Ermahnung nicht wagen will. Er ist durch Dich selber angeregt das
Buch Ruth in vier metrische Gesänge zu bringen.  . . . Er ist Vater vieler Kinder,
Gatte einer kränkelnden Frau und durchaus tüchtig, kräftig und eine meiner besten
Tenorstimmen. Er hat den Ariost und Tasso übersetzt und ringt jetzt mit Dante,
wozu ihn  W o l f  angeregt hat. Magst Du in einem Briefe an mich ein gutes
Wort niederlegen, so verdient er es auf mancherlei Weise. '' Am 8. März ant=
wortet Goethe: ,,Vor allen Dingen bitte ich Dich nun, Herrn Streckfuß zu grüßen,
ich bin seinem dichterischen und sonstigem literarischen Gange immer mit Hoch=
schätzung gefolgt, wenn ich ihm schon auf Brief und Sendung früher nicht ant=
wortete. Dies ward mir oft bei meiner Lage und Gesinnung unmöglich, denn da
ich nicht mit leeren oder scheinbaren Phrasen ein mir geschenktes Zutrauen er=
widern konnte und doch das jedesmalige Vorgelegte im Augenblick zu schätzen
nicht fähig war, so blieb ich gegen viele bedeutende Menschen im Rückstand.  . . .
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Empfiehl mich also schönstens und danke für das Andenken.'' Auch  W o l f  be=
richtet an  V a r n h a g e n  am 19. April 1824, wie Goethe bei einer Tischgesell=
schaft sehr die Übersetzungen und kleineren eigenen Gedichte von Streckfuß gelobt
hatte. Mit der Übersendung von Dantes Hölle, die er Goethe Anfang Juli 1824
zusandte, beschäftigte sich Goethe eingehend. Der Berliner Danteübersetzer  P a u l
P o c h h a m m e r  bezieht folgenden Goetheschen Vierzeiler auf Streckfuß und
dessen Danteübersetzung:

An . . . . . . . . Weimar, den 23. Juli 1824
Welch hoher Dank ist dem zu sagen
Der frisch uns an das Buch gebracht,
Das allem Forschen, allem Klagen
Ein grandioses Ende macht.

Am 12. August 1826 kommt Goethe in einem Brief an Zelter wiederum auf
Streckfuß' Danteübersetzung zurück: ,,Als ich vor einigen Tagen Herrn Streck=
fußens Übersetzung des Dante wieder zur Hand nahm, bewunderte ich die Leich=
tigkeit, mit der sie sich in dem bedingten Silbenmaß bewegte. Und als ich sie mit
dem Original verglich und einige Stellen mir nach meiner Weise deutlicher und
gelenker machen wollte, fand ich gar bald, daß schon genug getan sei und niemand
mit Nutzen an dieser Arbeit makeln würde. Inzwischen entstand das kleine Ge=
dicht, das ich in beikommendes Buch einschrieb.'' Es war Manzonis Adelchi, das
Goethe mit der Widmung versehen hatte:

An Adolf Streckfuß, Weimar, den 11. August 1826
Von Gott dem Vater stammt Natur,
Das allerliebste Frauenbild;
Des Menschen Geist, auf ihrer Spur,
Ein treuer Werber fand sie mild.
Sie liebten sich nicht unfruchtbar,
Ein Kind entsprang von hohem Sinn;
So ist uns allen offenbar:
Naturphilosophie sei Gottes Enkelin.

Der Band ist noch im Besitze der Familie in Berlin. Streckfuß dankte Goethe
am 28. August 1826.

Am 6. September 1826 übersendet er Streckfuß durch Zelter einen Aufsatz
über Dante und meint, Streckfuß könne ihn wohl bei einer zweiten Auflage be=
nutzen. Goethe besaß damals erst den ersten Teil der dreibändigen Streckfußschen
Danteübersetzung. Dieser Goethesche Danteaufsatz wurde in den 46. Band der
Nachgelassenen Werke von 1833 aufgenommen. Am 20. Januar 1827 sandte
Streckfuß Proben seiner Übersetzung des Adelchi und Goethe dankt am 26. Januar
in einem sehr langen Brief, in dem er die Fragen des Übersetzers ausführlich
beantwortet. Am 7. Mai konnte Streckfuß zwei Exemplare seines Adelchi über=
senden, er war ,,Goethen ehrerbietig, liebevoll und dankbar zugeeignet vom Über=
setzer''. Goethe sagt von dieser Arbeit in seinem Dank am 14. August, daß sie
ihm und seinem Kreise ,,bei freundschaftlichen Abendunterhaltungen viel Freude
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gemacht habe''. Das zweite Exemplar wurde durch seine Vermittlung an  M a n =
z o n i  gesandt. Darauf wollte Goethe am 19. Juli Streckfuß zur Übersetzung von
Manzonis l promessi sposi veranlassen. Streckfuß lehnte am 10. August seiner
vielen Geschäftsverhältnisse wegen ab, gab aber das übersandte Buch dem frü=
heren Arzt, jetzigen Schriftsteller in Berlin,  D a n i e l  L e ß m a n n  (1794 bis
1831), der denn auch in einem Brief an Goethe vom 10. September 1827 über
die fortschreitende Arbeit berichtet und wohl als eine Art von Empfehlung am
14. August Goethe seinen Roman: ,,Luise von Halling. In Briefen aus Süd=
spanien'' schickt. Auch der Schriftsteller  K a r l  E d u a r d  v o n  B ü l o w  (1803
bis 1853), der damals in Berlin lebte, übersandte am 24. September 1827 den
ersten Teil seiner Goethe gewidmeten Übersetzung der Promessi sposi. Am
27. Oktober schreibt Goethe an Streckfuß: ,,Der erste Teil des Romans ist nun
zweimal in meinen Händen von  L e ß m a n n  und  B ü l o w . Ich vergleiche nun
abends mit Riemer diese beiden Arbeiten mit dem Original, dies ist eine der
schönsten und fruchtbarsten Unterhaltungen.''

Die Tagebücher notieren an mehreren Abenden eine Vergleichung der Über=
setzungen. Streckfuß verfaßte eine Rezension der Promessi sposi für Kunst und
Altertum ebenso über das ihm von Goethe übersandte Trauerspiel Antonio
Foscarini von Niccolini.

Für die Mittwochsgesellschaft dichtete Streckfuß zur Goethegeburtstagsfeier
1825 und 1826 Festlieder. Am 28. August 1827 schreibt er: ,,Ew. Excellenz rufe
ich heut, an dem Tage, den Sie uns zum Nationalfeste gemacht haben, meinen
innigen Glückwunsch zu. Möge der Rückblick auf ein so schönes, glückliches, erfolg=
reiches Leben, das Bewußtsein dessen, was Sie während desselben waren und
im weitesten Kreise Anderen wurden, des reichen Samens, den Sie ausstreuten,
der schon herrliche Blüten und Früchte hervorgebracht hat und nach Jahrhun=
derten noch hervorbringen wird und der allgemeinen Dankbarkeit, mit welcher
Ihr Wesen und Wirken erkannt wird, möge jener Rückblick, jenes Bewußtsein
Ihnen Fülle der Kraft geben zu Erheiterung und Verlängerung Ihrer Tage.
Ich bin eben im Begriff . . . die Gesellschaft von Literaturfreunden, welche sich
Mittwochsgesellschaft nennt, zu besuchen, welche wie immer, den 28. August
feiert. Vorher aber mußte ich Ihnen Obiges aus der Fülle meines Heyens zu=
rufen.'' Am 27. September 1827 besuchte Streckfuß Goethe in Weimar.

Nach diesem Besuch schreibt Streckfuß am 13. Oktober 1827: ,,Ew. Excellenz
haben mich durch den gütigen Empfang, den Sie mir zu Teil werden lassen, mit
einer bedeutenden und schönen Erinnerung und einem mich mit neuer Wärme
belebenden Gefühl bereichert. Beide werden mich durch's Leben begleiten, in
welches Sie für mich nun als bestimmende Gestalt mit aller Klarheit Ihres
Geistes und allem Wohlwollen Ihres Gemüts eingetreten sind. Ihre Worte
klingen in mir nach und erregen mich zu Freude und Nachdenken und mein
eigenes Wesen, nur gehoben nicht gedemütigt durch Ihre Überlegenheit, gewinnt
für mich einen höhern Wert, seit ich mich in persönlicher Beziehung zu Ihnen
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denken darf.'' Am 31. Dezember kommt er noch einmal auf den Besuch zurück:
,,Indem ich nun . . . an den Jahresschluß denke und auf das vergangene Jahr
zurückblicke, finde ich es durch ein Ereignis ausgezeichnet, das in meinem Leben
Epoche macht.  . . .''

Auch Goethe war mit dem persönlichen Eindruck zufrieden. In seinem Brief
an Zelter, den dieser dem beglückten Streckfuß mitteilte, schreibt er am 29. Sep=
tember: ,,Höchst erfreulich war mir die Ankunft des Herrn Geheimrat Streck=
fuß,  . . . da Du ihn kennst, brauche ich nicht zu sagen, wie seine Gegenwart höchst
wohltätig gewesen.'' Auch an Nicolovius schreibt Goethe am 12. Januar 1828
über die ,,persönliche Bekanntschaft zu diesem vorzüglichen Manne''. Nach diesem
Besuch bekam Streckfuß noch am 27. Oktober und 26. November 1827 direkte
Schreiben von Goethe. Auf einen früheren Brief vom 18. August hatte er Goethe
schon gestanden: ,,Als ein Kleinod betrachte ich jeden Ihrer Briefe, als ein
Kleinod, das man eine Weile täglich allein oder soweit es ohne Ostentation ge=
schehen kann mit teilnehmenden und sinnigen Freunden betrachtet, um sich und
Andere damit zu erfreuen und das man dann freilich im Schatze verwahrt, um
es von Zeit zu Zeit mit gleicher Freude wieder hervorzuholen.'' Die sechs Briefe
Goethes werden noch heute von den Nachkommen verwahrt.

Die letzte Zuschickung von Streckfuß war nicht in seiner Eigenschaft als Über=
setzer, sondern als preußischer Beamter: ein Exemplar seiner Schrift ,,Über die
preußische Städteordnung'', die Goethe am 28. März 1828 auf Streckfuß' Bitte
seinem Großherzog weitergab. Ein Bändchen Gedichte, als Manuskript gedruckt,
lag bei. Damit hatte der Briefwechsel ein Ende gefunden. Ein offizieller Brief,
den Streckfuß zusammen mit  H i t z i g  als Vorsteher der Mittwochsgesellschaft
zum Geburtstag 1829 unterzeichnete, wurde an Hitzig beantwortet, dem Goethe
einen Gruß für Streckfuß aufträgt. Vielleicht bekam er auch eine Abschrift, denn
Goethes Agenda vermerkt auch einen Brief an ihn. Nach Goethes Tode ließ
Ottilie durch Zelters Vermittlung auch eine Todesanzeige an Streckfuß senden.

Der Goethe befreundete Buchhändler  F r o m m a n n  in Jena brachte 1827
die Manzonischen Dichtungen in einer italienischen Ausgabe heraus mit einer
deutschen Einleitung von Goethe, in der er auch Streckfuß' Übersetzungen lobend
erwähnt. Diese Einleitung nahm Goethe in den 38. Band seiner Ausgabe letzter
Hand von 1830 auf.

Am 28. Januar 1827 schreibt ihm Frommann: ,,Die Aufmerksamkeit, welche
man dem herrlichen Manzoni endlich in Berlin zu widmen anfängt, kann unserm
Unternehmen allerdings sehr vorteilhaft sein.  . . . Ich habe daher eine Anzeige
für eins dieser Blätter oder auch für die Berliner Zeitung entworfen, welche ich
zur Durchsicht und Correktur hier beizulegen so frei bin, denn des Anteils, den
Ew. Excellenz dieser Unternehmung schenken, habe ich mich natürlich als eines
Hauptarguments zu ihrer Empfehlung bedienen müssen.'' Darauf schickte Goethe
die Anzeige am 30. Januar 1827 an Alfred  N i c o l o v i u s  : ,,Will der teure
Neffe beikommende Anzeige von Manzonis Dichtungen in ein viel gelesenes
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Blatt einrücken lassen, so verpflichtet er mich auf's Neue.'' Die Berlinischen Nach=
richten von Staats= und gelehrten Sachen (Haude & Spener) bringen in ihrer
Nummer 31 vom 6. Februar 1827 die Anzeige: ,,Diejenigen, welche seit meh=
reren Jahren durch die wiederholte Erwähnung in Goethes Heften über Kunst
und Altertum und ganz kürzlich noch wieder durch die in zwei hiesigen litera=
rischen Blättern mitgeteilten Bruchstücke, sowohl im Original als in der vorzüg=
lichen Übersetzung des Herrn Geheimrat Streckfuß auf die ausgezeichneten drama=
tischen Dichtungen des Alessandro  M a n z o n i  aufmerksam gemacht worden sind,
werden gern erfahren, daß die schon früher von  F.  F r o m m a n n  in Jena
angekündigte wohlfeile und zierliche Ausgabe seiner sämtlichen Werke in einem
Bande in gr. 12 jetzt soweit vorgerückt ist, daß sie in wenigen Wochen erscheinen
wird. Dieselbe wird einen ganz besonderen Wert dadurch erhalten, daß Goethe
dem Verleger nicht allein gestattet, seine in Kunst und Altertum zerstreuten Auf=
sätze über Manzoni dem Buche vorzudrucken, sondern daß Er sogar dieselben
nochmals durchgesehen und erweitert hat.''

Zeit seines Lebens bewahrte Goethe Italien seine Liebe und die dort geschlos=
senen Freundschaften begleiteten ihn bis an sein Lebensende. Einer dieser römischen
Freunde war  A l o y s  H i r t  (geb. 1759, gest. in Berlin 1837), der den damals
angesehenen Beruf eines Cicerone ausübte und als Kenner der alten Bauten
und als Mitglied der deutschen Künstlerkolonie geschätzt war. Die Herzogin Anna
Amalie, der er durch Goethes Vermittlung als Führer gedient hatte, verschaffte
ihm den Titel eines weimarischen Hofrats und durch die Bemühungen der Gräfin
Lichtenau, der er gleichfalls die Kunst Roms erschlossen hatte, wurde er 1796
nach Berlin berufen. Um ihn an Berlin zu fesseln, ernannte ihn der König zum
Mitglied der Akademie der Wissenschaften, zum Professor der Kunst= und Bau=
akademie und 1810 zum ordentlichen Professor der Theorie und Geschichte der
zeichnenden Künste an der neuen Universität. Hirts Bemühungen zielten beson=
ders darauf, die in den verschiedenen königlichen Schlössern verstreuten Kunst=
schätze zu sammeln, was dann zur Errichtung des von  S c h i n k e l  erbauten Mu=
seums führte, an dessen Vorarbeiten Hirt einen bedeutenden Anteil hatte. Bei
Besprechung der Museumsgründung wird seiner Tätigkeit gedacht werden.

Hirt hat Goethe mehrfach wiedergesehen. Im Sommer 1797 besuchte er ihn in
Weimar und erweckte in ihm ,,lebhaft die Erinnerung an jene Zeiten, da man unter
den herrlichen Monumenten lebte und kein anderes Gespräch, kein anderes Inter=
esse kannte''. An diesen Besuch Hirts schloß sich seine Vermittlung zur Berufung
des Architekten  G e n t z  für den Ausbau des Weimarer Schlosses, durch den die
Berliner Künstler einen so großen Wirkungskreis in Weimar fanden. Er über=
sandte zu diesem Zwecke die Zeichnungen, die Gentz für den Wettbewerb zu einem
Denkmal Friedrich des Großen gemacht hatte. Auch Hirt selbst hatte sich an
diesem Wettbewerb beteiligt. Da Goethe die Gentzschen Entwürfe gefielen, so
erfolgte seine Berufung, womit Hirt beiden Freunden und der Sache einen großen
Dienst geleistet hatte. Die beiden in Berlin ansässigen römischen Freunde Goethes
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H i r t  und  M o r i t z  gaben gemeinsam die Zeitschtift ,,Italien und Deutschland''
heraus, in der 1789 die Goethe gewidmeten beiden Aufsätze ,,Histotisch=architek=
tonische Beobachtungen über die christlichen Kirchen'' und 1790 ,,Betrachtungen
über die Tempelbauten bei Pästum'' erschienen.

Es war auf Hirts Anregung, daß Goethe im August 1806 zum Mitgliede der
Berliner Akademie der Wissenschaften ernannt wurde, eine der wenigen offi=
ziellen Ehrungen, die ihm von Berlin aus wurden.

Hirt teilte Goethe im Auftrage der Akademie seine Ernennung zum Ehren=
mitgliede am 4. Oktober 1806 mit und schließt mit dem Bekenntnis: ,,Ihnen habe
ich die erste Aufmunterung in den Studien, die von meinem Leben unzertrennlich
sind und den ersten Ehrennamen, der mich der Welt näher empfehlen sollte, zu
verdanken.  . . . Und wenn ich mit gewissen Arbeiten vor dem Publikum zu er=
scheinen forthin zögere, so liegt hauptsächlich der Wunsch zu Grunde, etwas zu
geben, das vor Ihrem Urteil einigermaßen bestehen möchte.  . . . So ist mein
Innerstes gegen Sie erfüllt und mit diesen Gesinnungen machte ich die Motion
zu Ihrer Aufnahme in eine Gesellschaft, in der Sie ebenso viele Verehrer als
Mitglieder finden.''

Zum letzten Male besuchte er Goethe, als er von einer letzten Reise nach
Italien 1817 heimkehrte. Goethe schreibt darüber in den Annalen 1817: ,,Hofrat
Hirt, mit dem ich mich, was die Grundsätze betraf, niemals hatte vereinigen
können, erfreute mich durch einen mehrtägigen Besuch, bei welchem, so im Ver=
lauf als im einzelnen, auch nicht die geringste Differenz vorkam.'' Die Meinungs=
verschiedenheit muß freilich groß gewesen sein, denn er erwähnt sie auch an Zelter
zehn Jahre später am 6. Februar 1827: ,,Mit Herrn Hirt hegen wir schon seit
40 Jahren die redlichste Freundschaft bei oftmaliger verschiedener Meinung.''
Hirt übersandte Goethe seine Arbeiten, am 1. Juni 1809 teilt Goethe Zelter
mit: ,,Herr Hirt hat mir sein großes Werk über die Baukunst geschickt. Ich habe
mich höchlich gefreut, ein so bedeutendes über zwanzigjähriges Unternehmen end=
lich noch glücken zu sehen.'' Der letzte Beweis von Freundschaft war eine Sen=
dung, von der Goethe im Tagebuch den 9. Januar 1832 gleichsam wie eine
Zusammenfassung ihrer Lebensgemeinschaft schreibt: ,,Angenehme Sendung von
Hirt. Es ist doch immer das Erfreulichste, wenn man die ältesten Freunde, mit
denen man im Zwischenleben wohl divergierte, am Schlusse wieder sich gegen
einander neigen sieht. Man kommt niemals so weit mit ihnen auseinander als
mit den Späterzeitigen.''

Das erwachende Nationalgefühl und die Romantik haben das Verdienst, das
deutsche Volk mit seiner eigenen künstlerischen Vergangenheit erst bekannt gemacht
zu haben. Goethe wurde von vielen Freunden auf die Bestrebungen aufmerksam
gemacht, er nahm auch Anteil, Herzenssache blieb ihm das klassische Altertum.
Er spricht es gegen  v o n  d e r  H a g e n  geradezu aus, daß das Nibelungenlied
ihm nicht den angenehmen Eindruck gäbe, ,,den wir bei Annäherung von Stamm=
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verwandten immer empfinden, hier hatte sich eine alles verwandelnde Zeit da=
zwischen gelegt''.

F r i e d r i c h  H e i n r i c h  v o n  d e r  H a g e n  (geb. 1780 zu Schmiedeberg in
der Uckermark, gest 1850 in Berlin) war erst bei der Kammer angestellt, nahm
1806 seine Entlassung, um sich ganz der altdeutschen Poesie zu widmen. Es ist
das Verdienst von der Hagens, daß er in den trübsten Tagen des Vaterlandes
durch die Wiederbelebung des Nibelungenliedes als des großen nationalen Epos
vaterländischen Sinn erweckte und stärkte. Bei der Gründung der Universität
forderte er als tiefstes Bedürfnis der Zeit eine außerordentliche Professur für
das deutsche Altertum. Nachden Schleiermacher namens der Sektion abgelehnt
hatte, wurde er doch als außerordentlicher Professor ohne Gehalt angestellt. Von
1811-1821 lehrte er in Breslau. Durch ihn lernte Goethe das Nibelungenlied
kennen. Die ersten Proben nebst Auszug des Inhalts veröffentlichte von der Hagen
1805 in der Zeitschrift ,,Eunomia'', angeregt durch Johannes von Müller und
durch Aug. Wilhelm von Schlegels Berliner Vorträge. Er übersandte Goethe
zuerst seine Bearbeitung der Nibelungen, für die Goethe ihm am 18. Oktober
1807 dankt und die er der Herzogin und ihren Damen vorlas, die sich wöchent=
lich einmal bei ihm versammelten, wozu er ihnen erläuternde Karten zeichnete.

Dann widmete ihm von der Hagen den ersten Band von ,,Der Helden Buch'',
Berlin 1811. Von der Hagen sandte dazu einen Begleitbrief, voll überschwäng=
licher Verehrung. Nur aus Bescheidenheit habe er in der Zueignung das Gefühl
der unbedingten Verehrung nicht so stark ausgedrückt, wie er es in diesem Briefe
bekenne, ,,denn ich erachte es eben für das höchste Glück meines Lebens, dieses
zu können: die Weltherrlichkeit und Glorie Ew. Excellenz mit erlebt zu haben
und Zeuge derselben zu sein. Alle andern großen Gestalten und Ereignisse der
Zeit sind mir dagegen nur klein oder ungeheuer. Über diese wird auch die Nach=
welt nur dumpf erstaunen, der göttliche Genius aber, der sich hier offenbarte
eben dieser Umgebung wegen als unbegreifliches Wunder verehren.'' Goethe
dankt am 11. September 1811 und lobt ,,die Behandlungsweise, wodurch Sie
uns diese Gedichte näher bringen . . . um so mehr als das Rohe und Ungeschlachte,
was sich an ihnen findet, zwar dem Charakter jener Zeit angemessen . . . keines=
wegs aber zur wahren Schätzung nötig und dem Genuß durchaus hinderlich ist.''

Von der Hagen besuchte Goethe am 14. August 1817, damals war er Pro=
fessor in Breslau und am 22. Mai 1823. Goethe förderte seine Untersuchungen
durch Überlassung des kostbaren Schatzes aus der Jenaer Universitätsbibliothek,
des Codex der späteren Minnesänger. Da die Zurücksendung sich verzögerte,
mahnte Goethe den General von L'Estocq, weimarischen Ministerresidenten am
preußischen Hofe am 15. Februar 1827. Auch von der Hagen selbst mußte am
28. Aptil 1827 nochmals in einem Briefe gemahnt werden, dem Goethe den
Dank für Übersendung seines Buches ,,Tausendundein Tag'' hinzufügt. Von der
Hagen übersandte Goethe alle seine Werke. Seine Ausgabe von ,,Tausendundeine
Nacht'' besprach Goethe freundlich. Durch Staatsrat Schultz schickte er 1824 seine
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Übersetzung von Graf Eduard Raczynskis ,,Malerische Reise in einigen Provinzen
des Osmanischen Reichs'', der Goethe eine kurze Anzeige in Kunst und Altertum,
5. Bandes, 3. Heft 1826 widmete.

Einige seiner Arbeiten gab von der Hagen gemeinsam mit  J o h a n n e s
G u s t a v  G o t t l i e b  B ü s c h i n g  (1783-1829) heraus, dem Sohn des be=
rühmten Direktors am Grauen Kloster. 1810 ging Büsching an die Breslauer
Universität. Noch in ihrer gemeinsamen Berliner Zeit 1809-1810 gaben sie ein
,,Museum für altdeutsche Literatur und Kunst'' heraus, das in Goethes Tage=
buch am 28. April 1813 und den folgenden Tagen als Lektüre notiert wird. Auch
Büsching stand mit Goethe in Briefwechsel, übersandte ihm seine Schriften und
bekam am 31. Januar 1822 einen Dankbrief.

Ein Schüler von der Hagens ist  K a r l  J o s e p h  S i m r o ck  (1802-1876),
der 1822 aus seiner Heimat Bonn zur Vollendung seiner Studien nach Berlin
kam. Durch von der Hagen wurde er in das Altdeutsche eingeführt und in der
Mittwochsgesellschaft durch den Verkehr mit  C h a m i s s o  ,  H i t z i g  ,  G u b i t z
seine politische Ader und der Kultus Goethes angeregt. Nach der zweiten Staats=
prüfung blieb er als Referendar am Kammergericht und vollendete in Berlin
1826 die Übersetzung des Nibelungenliedes, zu der ihn auch  N i e b u h r  ermun=
tert hatte. Sie erschien Ostern 1827 und Simrock schickte sie Goethe am 17. Mai
1827, der sich eingehend damit befaßte, wie die Eintragungen in das Tagebuch
vom 17.-21. August und 6. September beweisen. Auch in dem Brief an Sulpiz
Boisserée, der ihn immer wieder auf die frühe deutsche Kunst hingewiesen hatte,
wird die Simrocksche Übertragung am 11. November 1827 erwähnt. Ja, Goethe
wurde sogar angeregt seine Gedanken schematisch niederzulegen. Dieses Schema
und die Gedanken, die Goethe aphoristisch niederschrieb, wurden zuerst gedruckt
in dem 45. Bande der Nachgelassenen Werke 1833.

Goethe strebte mehr nach dem Lorbeer des Forschers als des Dichters, er selber
schätzte seine wissenschaftlichen Werke höher ein als seine poetischen und war
besonders in seinem Alter jenen Männern verbunden, die seine naturwissenschaft=
lichen Forschungen anerkannten. Zu diesen gehörte in erster Reihe  G e o r g  W i l=
h e l m  F r i e d r i c h  H e g e l  (1770-1831). Schon als Professor in Jena 1801
bis 1807 stand er Goethe nahe, 1818 wurde er als Professor der Philosophie
nach Berlin berufen. Auf der Reise dahin besuchte er mit seiner Frau Goethe
am 23. September 1818. Goethe schätzte an Hegel, daß er seine ,,ihm eingeborene
Methodik'' in ,,Kunst, Natur, Leben'' durchschaute und verstand, daß er sich in
seine ,,Art, die Naturgegenstände zu behandeln'' um keine ,,durchzusetzende Mei=
nung'' sondern ,,um eine mitzuteilende Methode'' handle, ,,deren sich jeder als
eines Werkzeugs nach seiner Art bedienen möge''. (Briefe an Hegel vom 7. Ok=
tober 1820, 13. April 1821, 3. Mai 1824.) Hegel erkannte die Originalität und
Fruchtbarkeit der Methode, die sich Goethe in dem Aufsuchen der ,,Urphänomene''
geschaffen hatte und die positive Bereicherung, die die Philosophen durch die
,,Urphänomene'' erfuhren, welche zugleich ,,geistig'' und ,,sittlich'' seien und in der
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sich Idee und Erscheinung berührten. (Hegel an Goethe am 20. Februar 1821,
von Goethe selbst in den Nachträgen zur Farbenlehre abgedruckt.) Aber auch
abgesehen von der Farbenlehre, wurde Hegel, seinem eigenen Ausspruche nach
in dem ganzen Entwicklungsgange seines Denkens stets von Goethe beeinflußt.
Daß Hegels Philosophie, trotz entschiedener Verwandtschaft der Grundrichtung
Goethe fern blieb, lag an der Philosophensprache, die seinen Dichtersinn empörte.
Was ihm an Hegels Schriften ,,unklar und abstrus'' erschien, vermochte er sich
im Gespräch mit ihm zu eigen zu machen, wie er mehrfach in Gesprächen an
Knebel, Schiller, Adele Schopenhauer äußerte. Wenn er in der Philosophie
Hegels das auch nicht fand, was er bei den andern Philosophen gleichfalls ver=
geblich gesucht hatte, so schätzte und bewunderte er doch den Menschen und Den=
ker. Wichtiger aber als Hegels Philosophie war Goethe seine Bundesgenossen=
schaft im Kampfe gegen  N e w t o n . Der Verkehr wurde zu einem wahrhaft
freundschaftlichen, als Hegel sich mit der Goetheschen Farbenlehre eingehender
beschäftigte und seine Zustimmung in Briefen sowie seinen Schriften Logik und
Enzyklopädie aussprach. In der ,,Enzyklopädie der philosophischen Wissenschaften
im Grundrisse'' (Heidelberg 1817) schreibt Hegel über Goethes Farbenlehre auf
Seite 155: ,,Ein Hauptgrund, warum die ebenso klare als gründliche und gelehrte
Goethesche Beleuchtung dieser Finsternis im Lichte nicht eine wirkliche Aufnahme
erlangt hat, ist ohne Zweifel dieser, weil die Gedankenlosigkeit, die man ein=
gestehen sollte, gar zu groß ist.'' Wiederholt in Briefen an Graf Reinhard,
Zelter, Schultz und anderen äußerte Goethe seine Freude über die Zustimmung
und Teilnahme des Philosophen. Auch in den Annalen 1817 heißt es: ,,Ebenso
erbaute mich Professor Hegels Zustimmung.''

Staatsrat Schultz schreibt er am 10. März 1821: ,,Eine besondere Freude
jedoch, die mir in diesen Tagen geworden, darf ich nicht verschweigen. Ich erhielt
einen Brief von Professor Hegel, der mir höchst wohltätig zu statten kam. Er
bezog sich auf mein letztes naturwissenschaftliches Heft, besonders auf die ent=
optischen Farben.  . . . Nun ist denn doch tröstlich in der Mitwelt so bedeutende
Zustimmung zu vernehmen, daß also ein Appell an die Nachwelt mit einiger
Zuversicht ausgesprochen werden darf.''

Auch in den Nachträgen zur Farbenlehre verzeichnet Goethe Hegel unter denen,
die ihm ,,aufmunternde Teilnahme'' geschenkt hatten.

Aus Karlsbad schickte Goethe 1821 an Hegel ein Trinkglas, welches die Haupt=
momente seiner Farbenlehre veranschaulichte. Hegel dankte am 2. August 1821:
,,Das wohlverpackte schöne Geschenk . . . ist unversehrt angekommen.  . . . Weil
doch einmal das Glas beim abstrakten Phänomen der Farbe eine Rolle spielt,
so ist schon an und für sich das Trinkglas ein so viel vergnüglicheres Stück von
Apparat als der dreieckige Glasspiegel.  . . . So instruktiv von je ein Glas Wein
gewesen, so hat es nun durch Euer Excellenz Wendung hieran unendlich ge=
wonnen.  . . . Es ist aber die Gesundheit Euer Excellenz die ich zu jedem Ex=
periment aus dem bedeutungsvollen Becher trinke und in diesem Andenken mehr
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noch als in der symbolischen Urgeschichte Belebung schöpfe.  . . . Bei diesen Vivats
geschieht es denn freilich auch, daß sich dabei ein und anderes Pereat für die
Philister mit herauswirft. Es ist mir als ob ich mich erinnerte, daß Ew. Excellenz
sich vor ein 20 Jahren hatten einfallen lassen, daß Sie noch den Physikern die
Eselsohren auf den Tisch nageln wollten. Wenn spätere Mildigkeit Sie solcher
Gerechtigkeit den Lauf zu lassen abhielte, so möchte die Geschichte der Aufnahme
der Farbenlehre jedoch ein interessantes Gemälde, eine Art Gegenstück zur Auf=
nahme Werthers abgeben.  . . . Das Stillschweigen, keine Notiznehmen ist die
beliebteste Waffe der Morgue und der Trägheit.  . . . Es ist noch ein Glück, daß
doch etliche gesprochen haben.'' Im Wintersemester 1828 las Hegel an der Uni=
versität über Philosophie der Kunst, dabei besonders Goethe berücksichtigend und
seine Übereinstimmung mit ihm betonend. Hegel nahm in Berlin eine Herrscher=
stellung ein und begründete eine sehr einflußreiche Schule. Seit 1827 gab er mit
seinen Anhängem die Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik heraus, die ein wirk=
sames Organ für die Verbreitung seiner Lehre wurden. Über Goethes Mitarbeit
muß an anderer Stelle berichtet werden. Vom 16.-18. Oktober 1827 und am
11. September 1829 besuchte Hegel Goethe in Weimar. Er starb an der Cholera
und wurde, wie es sein Wunsch war, zwischen Fichte und Solger begraben.

Hegel setzte sich nicht nur selbst für Goethe ein, sondern veranlaßte auch seinen
Schüler  L e o p o l d  v o n  H e n n i n g  (1791-1866) Vorträge über Goethes
Farbenlehre zu halten. Ein Brief von Hegel vom 2. August 1821 meldete sein
Vorhaben an: ,,Jener junge Mann, Herr G. von Henning, der soviel ich weiß,
die Ehre hat, Euer Excellenz bekannt zu sein, eröffnet mir heute die Absicht, die
sämtlichen öffentlichen Beurteilungen der Farbenlehre in einer Schrift durch=
mustern zu wollen, er besitzt Eifer, Einsichten und gute Vorkenntnisse von der
Sache und ich habe gute Hoffnung von ihm, doch ist er sonst sehr beschäftigt und
kann nicht etwa, was wohl erforderlich wäre, ein halb Jahr ausschließlich auf
diese Arbeit wenden, ich werde nicht unterlassen ihn aufzumuntern und ihm, so=
viel bei mir steht an die Hand zu gehen.  . . . Wenn es mit derselben weitergedeiht,
werde ich Nachticht geben und Sie erlauben dann vielleicht auch hin und wieder
Rats bei Ihnen zu erholen.'' Am 18. Oktober 1821 sah Goethe Henning in Jena
und verabredete mit ihm das Nähere. Schon am 19. Oktober 1821 schrieb Goethe
an Zelter: ,,Von Professor Hegel, der meiner Farbenlehre günstig, mir darüber
geistreiche Worte meldet, habe ich soeben einen Schüler, G. von Henning, ge=
sprochen, welcher gleichfalls für diese Lehre entzündet, manches Gute wirken wird,
es wäre wunderlich genug, wenn ich auch noch in dieser Provinz triumphierte.''
Und in den Annalen 1821 heißt es: ,,Herr von Henning von Berlin besuchte
mich, er war in die Farbenlehre . . . vollkommen eingeweiht und zeigte Mut
öffentlich derselben sich anzunehmen.''

Durch die Vorsorge des Ministers von Altenstein hatte Henning, der Jurist
und nicht Physiker von Beruf war, ein zu Versuchen eingerichtetes und mit den
nötigen Apparaten ausgestattetes Auditorium im Universitätsgebäude erhalten.

178



Goethe und die Berliner wissenschaftlichen Kreise

Vom 16.-18. September 1822 weilte Henning wieder in Weimar. Er war von
seiner Heimatstadt Gotha hinüber geritten, um Goethe zu besuchen. An Friedrich
F ö r s t e r  berichtete er am 17. September 1822: ,,Ich mußte nach dem Ver=
langen der Frau Ottilie viel von Berlin erzählen und hatte von neuem die Freude
mich zu überzeugen, daß der Dichter uns geneigt ist und sich wohlwollend für
uns interessiert.'' Goethe wiederum notiert in den Annalen 1822: ,,Herr von
Henning besuchte mich und brachte höchst glücklich geratene entoptische Gläser,
auch schwarze Glasspiegel mit, welche verbunden durchaus alle wünschenswerten
Phänomene ohne viel weitere Umständlichkeit vor die Augen bringen.  . . . Er
erzählte von seinen Vorlesungen, wie er es damit gehalten, und zu denen er mir
schon die Einleitung mitgeteilt. Wechselseitig tauschte man Ansicht und Versuche.''

In dieser ,,Einleitung zu öffentlichen Vorlesungen über Goethes Farbenlehre,
gehalten an der Königlichen Universität zu Berlin von Leopold von Henning''
(Berlin 1822) sagt der Dozent: ,,Es ist wohl keiner unter uns, dem nicht, wenn
er den Namen Goethes hört, sogleich die Brust sich erweitert und mit einem
innigen Gefühl der Liebe und Verehrung sich erfüllt. Uns allen hat der hohe
Greis von unsrer frühen Jugend an, unmittelbar oder mittelbar durch unsere
Lehrer, sich als geistigen Wohltäter und Bildner erwiesen und ein jeder unter
uns, auf welcher Stufe seiner Ausbildung er sich auch befindet, kann noch täglich
von ihm lernen und durch ihn sich fördern, denn in seinen unvergänglichen Werken
ist alles Große, Tiefe und Treffliche ausgesprochen, was der Geist unseres Vol=
kes bisher erarbeitet hat. Doch, es ist hier nicht der Ort, über die hohe Würde
unseres Dichters im Allgemeinen zu reden und es bedarf dessen auch um so
weniger, da über das, was er uns als Dichter gewährt, heut zu Tage in ganz
Deutschland wohl unter Allen, mit denen sich zu verständigen es überhaupt der
Mühe wert ist, nur eine Überzeugung verbreitet ist.  . . . Die Physiker . . . können . . .
in zwei Klassen eingeteilt werden, nämlich in solche, die als die eigentlichen
Heroen der Wissenschaft neue Bahnen brechen und die Wissenschaft auf einen
höheren Standpunkt erheben . . . zur ersten Klasse gehören solche Männer wie
Kopernikus, Keppler, Mesmer . . . vor allen Dingen aber unser Dichter, der wie
auch Neid, Beschränktheit und böser Wille sich gebärden mögen, zuverlässig der=
einst auch als ein Heros der Wissenschaft anerkannt und gefeiert werden wird.''

In Briefen an Knebel, Staatsrat Schultz, Graf Sternberg, Sulpiz Boisserée
und Zelter spricht Goethe seine Zufriedenheit aus. An Boisserée heißt es am
6. September 1822: ,,Eigentlich darf ich sagen, daß ich wohl verdiene, nach
dreißigjährigem Schweigen zu der niederträchtigen Behandlung, die ich von
meinen Zeitgenossen erduldete, endlich durch eine frische, hochgebildete Jugend
zu Ehren zu gelangen.'' Goethe versorgte Henning dauernd mit Apparaten und
korrespondierte auch mit ihm darüber. Am 3. Oktober 1823 besuchte Henning mit
Frau und Schwester Goethe. Am 9. August 1830 kann er Goethe die Mitteilung
machen, daß er ,,in diesem Sommersemester nunmehr zum zehnten Male vor
einem ansehnlichen Auditorio von Studierenden aller Fakultäten, denen sich
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wie gewöhnlich auch junge Künstler, Offiziere und andere Freunde der Natur=
wissenschaften zugesellt haben, nach dem Hochdemselben bekannten und von Ihnen
gebilligten Plan die Farbenlehre vortrage''. Er wurde also der Sache nicht un=
treu, wie Goethe im Jahre 1829 in einem Briefe an Schultz fürchtete und wie
Schultz, der Henning nicht gewogen gewesen zu sein scheint, ebenfalls angenom=
men hatte.

Nach seinen Listen beläuft sich die ,,Gesamtzahl derer, die hier die Gelegenheit
gefunden und benutzt haben, über die wahre Natur der Farben und damit
implicite auch des Lichts sich auf eine zusammenhängende und anschauliche Weise
ins Klare zu setzen . . . auf gegen 400 Personen der verschiedensten Lebensverhält=
nisse fast aus allen Gegenden Deutschlands.  . . . Ich habe dabei oft die Befrie=
digung gehabt, hartnäckige, mathematische Newtonianer . . . per demonstrationem
ad oculos von ihren Vorurteilen zurückzubringen und wenn dann auch Manche
späterhin durch den allgemeinen Strudel wieder in die alte Barbarei des hetero=
genen Lichts zurückgeführt worden sein mögen, so sind mir doch mehrere junge
Mathematiker und Physiker von Beruf . . . bekannt, die die wahre und natur=
gemäße Lehre mit aller Energie begriffen und auf der betretenen Bahn eifrig
und selbsttätig fortgeschritten sind''. Trotz dieser schönen Worte und aller Be=
mühungen konnte Henning Goethes falscher Theorie natürlich nicht zum Siege
verhelfen. Henning hat Goethe noch sehr häufig besucht, am 4. und 14. Sep.
tember 1827, am 23. April und 27. August 1830 und zum letzten Male am
25. Oktober 1831 mit seiner Frau.

Noch zwei weitere Schüler Hegels traten Goethe näher. Gans und Hotho.
E d u a r d  G a n s  , ein geborener Berliner (1797-1839), wurde 1826 außer=
ordentlicher, 1828 ordentlicher Professor in der Berliner juristischen Fakultät.
Er ist der Vertreter der philosophischen Schule der Jurisprudenz in Deutschland
und trat dadurch in Widerspruch zu der namentlich durch  S a v i g n y  repräsen=
tierten sogenannten historischen Schule. Mit Empfehlungen Varnhagens besuchte
er Goethe am 1. Januar 1826 zusammen mit Hotho, ein zweiter Besuch fand am
28. August 1827 statt, wieder gleichzeitig mit einem Berliner, dem Buchhändler
P a r t h e y . Gans hat über diese Besuche Aufzeichnungen gemacht. Wir besitzen
außerdem zwei Goethe=Reden aus den Jahren 1825 und 1826 (abgedruckt in
seinen Vermischten Schriften, 2. Band, Berlin 1834). Eine Stelle, in der er eine
Gesamtcharakteristik Goethes zu geben versucht, lautet: ,,Andere haben die Natur
gesehen, er hat sie zur Durchsichtigkeit gezwungen. Andere leben in der Kraft,
die Kraft lebte in ihm. Da ist kein Gebiet der Geschichte, das er nicht betreten
und keine Form, zu der er sich nicht gewandt hätte. Er hat nicht um Tagelohn
an den Gruben des Orient gehämmert, aber den Divan verwestlicht. Von den
Farben des Lichts, von der subjektivsten Menschlichkeit bis zu orientalischer, grie=
chischer, römischer, christlicher Sittlichkeit hat er das Wahre und Schöne erkannt
und es zu unserm Eigentum gemacht. Die gebildete Welt erkennt ihn als Herrn
und Meister.'' Hier noch eine zweite Stelle: ,,Schöntuende Geister haben Goethe
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den Jüngling, Goethe den Mann, Goethe den Greis auseinander gelegt und sich
herausgenommen, was ihnen beliebt. Ich liebe Goethe den Jüngling, Goethe
den Mann, Goethe den Greis. Sie lieben ihn mit mir. Es lebe denn der eine
Goethe, ganz und ungeteilt.''

H e i n r i c h  G u s t a v  H o t h o, wie Gans ein geborener Berliner (1802 bis
1873), wie er ein Hegelschüler, studierte gleich ihm Rechtswissenschaften und war
gleichzeitig mit ihm am 1. Januar 1826 bei Goethe in Weimar. Hotho habilierte
sich 1827 an der Berliner Universität als Dozent der Ästhetik und Kunstgeschichte.
Im Wintersemester 1828 las er ein Publikum über Goethe vor einem Audi=
torium von 400 Personen. 1829 wurde er außerordentlicher Professor und 1830
dem Direktorium der Gemäldegallerie als Assistent beigegeben. 1858 wurde er
Direktor des Kupferstichkabinetts, das er bis an sein Lebensende verwaltete.
Hotho hatte teil an der Gründung der Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik
und ihm wurde von der Sozietät die Anzeige der Goetheschen Wanderjahre in den
Jahrbüchern übertragen. Darauf schrieb ihm Goethe am 19. April 1830 ,,den
schönsten Dank, daß Sie dem Mann von 50 Jahren sich günstig erwiesen.  . . .
Denn was konnte ich mir wünschen, als nach langem Streben und Mühen, den
Gang meines Lebens so innig durchdrungen und erkannt zu sehen''. Auch an
Zelter schreibt Goethe mit der gleichen Post: ,,daß ich an Hotho ein freundlich
Blatt geschrieben, wie er gar wohl verdient''.

Der größte Verehrer der Goetheschen naturwissenschaftlichen Arbeiten war
aber kein Berliner Gelehrter, es war ein Regierungsbeamter, der Staatsrat
C h r i s t o p h  F r i e d r i c h  L u d w i g  S ch u l t z (1781-1834). Zelter machte
Goethe zuerst auf Schultz aufmerksam. Er gedachte der langjährigen Verehrung
für Goethes Werke, aus denen ein Katechismus wahrer Lebensregeln zu sam=
meln Schultz lange Zeit beabsichtigt hatte, besonders aber seinen, auf die Farben=
lehre gerichteten Bestrebungen, die Goethe um so angenehmer sein mußten, als
der bisherige Erfolg sehr ungünstig gewesen war und alle Versuche fehlgeschlagen
waren, ihr weiteren Eingang durch Teilnahme bedeutender Gelehrten zu ver=
schaffen. Da Goethe von Zelter vernahm, Schultz wünsche sich ein vollständiges
Exemplar der am Ende des vergangenen Jahrhunderts erschienenen Propyläen,
so übersandte er ihm diese Zeitschrift durch Zelter und leitete so die Bekanntschaft
ein. Schultz' Dankbrief ist vom 29. Juli 1814: ,,Mit Mühe bekämpfe ich die
Rührung, die mich ergreift, so oft ich mir Ihre uns wahrhaft heilige Person
vergegenwärtige. Es ist beseligend, sich für große Wohltaten dankbar erweisen zu
können, möchte ich immer dazu fähig sein!'' Schultz hatte auch, nach dem Er=
scheinen der Natürlichen Tochter sein neugeborenes Kind aus Verehrung für
Goethe Eugenie getauft. Er schrieb mehrere Arbeiten über Goethes Farben=
lehre, die erste noch vor der persönlichen Bekanntschaft mit Goethe: ,,Über physio=
logische Gesichts= und Farbenerscheinungen'', im Druck erschienen Jena 1806.
Den zweiten Aussatz erwähnt Goethe in den Annalen 1817: ,,Staatsrat Schultz
in Berlin übersandte mir den zweiten Aufsatz über physiologe Farben, wo ich
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meine Hauptbegriffe in's Leben geführt sah.'' Der dritte Aufsatz wurde von
Goethe im ersten Heft des zweiten Bandes Zur Naturwissenschaft abgedruckt.
Den zweiten Aufsatz hatte Schultz zum größten Teil in Jena geschrieben, wo er
vom 2.-18. August mit seinem Schwager, Leutnant Marcel Püttmann, zum
Besuch Goethes weilte. Danach schrieb ihm Goethe am 3. September 1817: ,,Die
schlimmste Folge Ihres Abschieds jedoch war das auf einmal eintretende Gefühl,
daß ich wohl schwerlich je nach Berlin kommen werde.'' Schultz machte die
größten Anstrengungen, Goethe zu einem Besuch nach Berlin zu ziehen. Wie
sehr er für diesen Plan tätig war und wie weite Kreise der Wunsch, Goethe in
Berlin zu sehen, bereits gezogen hatte, soll an anderer Stelle ausführlich behan=
delt werden.

Schultz gab seiner Verehrung für Goethe bei jeder Gelegenheit Ausdruck. Zum
28. August 1817 schreibt er ihm: ,,Aber das muß ich noch sagen, daß dieser Tag
seit vielen, vielen Jahren ein Festtag für mich gewesen! Mit Niemanden, erst in
späteren Jahren nur mit meiner lieben Frau, teilte ich dieses Fest, welches mir
immer sehr ernst war, himmelweit von Ihnen entfernt, war ich glücklich in dem
Gedanken jenes Verses:

Küßt ich den letzten
Saum seines Kleides
Kindliche Schauer
Tief in der Brust. ''

(anstatt treu. Aus Grenzen der Menschlichkeit.)

Am 18. November 1819 wurde Schultz zum außerordentlichen Regierungs=
bevollmächtigten der Universität Berlin ernannt, eine Stellung, die ihm viel Leid
und Ärger bringen sollte. Die Karlsbader Beschlüsse hatten den Universitäten
Aufseher in den zunächst auf fünf Jahre bestimmten Regierungsbevollmächtigten
aufgedrungen. Der Minister von Altenstein hatte seinen Freund Schultz dazu
vorgeschlagen, weil er gehofft hatte, Schultz würde bei seiner großen wissenschaft=
lichen Bildung die freie Wissenschaft nicht beschränken und als polizeigefährlich
verdammen. Aber Schultz glaubte die ihm auferlegten Pflichten mit voller
Strenge befolgen zu müssen, wozu er sich um so mehr getrieben fühlte, als er ein
entschiedener Gegner aller freien Regierungsformen war. Er verlor darüber die
Freundschaft von Altenstein und Nicolovius, die der heiligen Überzeugung lebten,
man müsse die dem Volke gemachten Versprechungen halten und daß das Volk,
das sich in den Tagen der Not und Gefahr so herrlich bewährt hatte, vollsten
Vertrauens wert sei, wie unklar die Forderungen Mancher im Einzelnen auch
sein möchten. Trotzdem konnte niemand Schultz das Zeugnis versagen, daß er sich
für das, was er für seine Pflicht hielt, mit Überzeugungstreue aufgeopfert hat.
Verärgert und leidend nahm er 1825 seinen Abschied und zog sich zuerst nach
Wetzlar zurück, das ihm durch Goethe lieb und wert war.

Schon 1811 berichtet Zelter Goethe, daß Schultz im vorigen Jahre sich zum
,,besseren Studium der Farbenlehre ein Zimmer ordentlich ausgerüstet hätte''.
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Er war ein so begeisterter Anhänger der Farbenlehre, daß er bei seinem heftigen
Temperament, wie Zelter am 9. April 1812 an Goethe schreibt, mit mehreren
seiner Bekannten zerfiel. Zu diesen gehörte auch der Mineraloge  W e i ß. Im
Winter 1821/1822 hatte Schultz mit  H e g e l ,  Dr.  v o n  H e n n i n g  und
S c h u b a r t h  eine Abendversammlung, bei der sie sich mit der Farbenlehre be=
schäftigten. Auch öffentlich wirkte Schultz für Goethes Farbenlehre. Der Hof=
maler  K a r l  J o s e p h  R a a b e (1780-1849), der 1811 von Januar bis Mai
Goethes Hausgast gewesen war und ihn während der Zeit zweimal gemalt hatte,
den er dann 1814 in Heidelberg bei Boisserées dekoriert mit dem Eisernen Kreuz
wiedertraf und der ihn darauf im November 1814 zum dritten Male malte, war
danach nach Berlin gegangen und wurde vom preußischen Ministerium im Juni
1819 nach Italien geschickt. Er sollte für die Lehre von der Harmonie der Farben
zweckmäßige Studien sammeln. Raabe wurde angehalten, alle Studien zuerst an
Goethe zu senden, der sie mit seinen und Meyers Bemerkungen dann nach Berlin
weitergeben sollte. Goethe war freudig überrascht und dankte Schultz am 15. Juni
1819, indem er ihn bat, sich auch in Zukunft des physiologischen Teils seiner
Farbenlehre annehmen zu wollen. In den Annalen 1820/1821 gedenkt Goethe
dieser Sendung.

Schultz besuchte Goethe häufig. Der Besuch, den er 1820 mit den Künstlern
machte, wird in einem andern Kapitel ausführlich besprochen werden. Vom 1. bis
8. Juli 1821 war Schultz mit seiner Tochter Eugenie, auf der Reise nach einem
Kurort begriffen, Hausgast in Weimar. Am 28. September 1823 kam Schultz
wieder und brachte Goethe zum Geschenk einen Abguß des kolossalen Kopfes der
Juno Ludovisi mit, der seinen Platz auf einem hölzernen Fußgestell im ersten
Zimmer des ersten Stockes fand, wonach das Zimmer den Namen Junozimmer
bekam. Seine Bewunderung für diesen Kopf hatte Goethe in der Italienischen
Reise im Briefe vom 6. Januar 1787 und im Berichte vom April 1788 aus=
gesprochen. In Rom hatte er bereits einen Abguß besessen und ihn bei seiner Ab=
reise  A n g e l i c a  K a u f m a n n  geschenkt. Im Anschluß an diesen Besuch, der
bis zum 8. Oktober währte und bei dem Schultz wiederum in Goethes Hause
wohnte, unterhandelte Schultz mit dem Verleger  H u m b l o t  in Berlin für die
Ausgabe letzter Hand von Goethes Werken, die aber dann doch bei Cotta erschien.

Als er 1825 den Abschied genommen hatte, machte er am 3. und 4. August
bei Goethe in Weimar halt, der ganz erschreckt Zelter um Auskunft über die
Geschehnisse bat. Zelter konnte Goethe nur mitteilen, daß Schultz ,,alle Freunde
verloren hat'', die näheren Erklärungen gab auf Zelters Veranlassung Staatsrat
Langermann.

Goethe war der Stern, der dem Leben Schultz' leuchtete. Er selbst war lungen=
krank, auch seine Kinder waren leidend, seinen ältesten kaum erwachsenen Sohn
verlor er und wie wenig glücklich er war, beweisen mehrere Briefstellen: 31. De=
zember 1822. Abends 10 Uhr. ,,Das Jahr soll nicht abrollen, ehe ich nicht noch=
mals zu Ihnen, herrlichster, liebreichster Freund mich gewendet und Ihnen für die
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unendliche Wohltat Ihrer mir gegönnten Mitteilungen gedankt habe. Wer in
solchen Bedrängnissen lebt wie ich, der mag es als das höchste Gut schätzen, als
das einzige, das ihn retten kann, sich so unwiderstehlich persönlich angeregt zu
fühlen, zum Bewußtsein eines Lebens und Mitlebens, welches allein die bis ans
Ende der irdischen Dinge ausreichende Kraft und Ruhe der Seele gewährt.''
Zu Goethes Geburtstag 1824 schreibt er: ,,Möge die Allmacht Ihre Tage auf
Erden verewigen, wie Sie längst schon als der Stern am Firmament glänzen,
der den Besseren durch die Dunkelheit unserer Zeit vorleuchtet. Darum führen
Sie ihn längst schon in Ihrem Wappen und als ich vor drei Jahren bei Ihnen
war, mochte ich es wagen, ihn auch mir zuzueignen.''

Schultz besuchte Goethe das letzte Mal vom 22.-25. Juli 1831. In Frau
von Goethes Auftrage teilte Eckermann am 24. März 1832 Schultz Goethes Tod
mit: ,,Sie standen dem hohen Verstorbenen im Leben so nahe, daß Sie wohl
einige Nachricht von uns Hinterbliebenen erwarten dürfen.''

Es ist selbstverständlich, daß die Goethesche Farbenlehre unter den Wissen=
schaftlern Berlins auch Gegner finden mußte.

Am 22. August 1820 schreibt Goethe Staatsrat Schultz: ,,Denunziere, daß
Professor Fischers Lehrbuch der mechanischen Naturlehre, wo der Newtonsche
Irrtum abermals recht kräftig mit akademischem Siegel gestempelt ist . . . mit
dem größten Behagen immer wieder vorträgt.'' E r n s t  G o t t f r i e d  F i s c h e r
(1754-1831) war Mathematiker und Physiker an der Berliner Universität. Am
27. August 1820 heißt es wiederum an Staatsrat Schultz: ,,Sehen Sie nur den
Greuel an, wie Ihr Professor Fischer die Farbenlehre vorträgt. . . . Höchst merk=
würdig ist in Professor Fischers Lehrbuch der mechanischen Naturlehre die wun=
derlich angeschobene Farbenlehre . . . es ist aber für uns ein lustiger Einblick, wie
die Herren einen ganz verständigen Rückzug anlegen.'' Zelter, der Goethe in
allem blinde Gefolgschaft leistet, schreibt ihm am 21. Februar 1822: ,,Der gute
alte Professor Fischer kündigt Lektionen an, in welchen er sich weitschichtiger über
den Gegenstand vernehmen lassen will, als es in einer Vorlesung gegen Dich
geschehen sei. Man scheint übrigens schon zuzugeben, daß der große Brite irren
könne.''

Tiefer berührte Goethe die Gegnerschaft  S e e b e c k s.  J o h a n n  T h o m a s
S e e b e c k (1770-1831) hatte die Entdeckung der entoptischen Farben gemacht,
worin Goethe einen experimentellen Sieg seiner Lehre gegen die Newtonsche
Farbenlehre sah. Goethe hatte den Chemiker 1806 in Jena kennen gelernt, wo
er sich ohne Stellung aufhielt. In den Annalen wird Seebeck mehrmals erwähnt.
Goethe war oft mit ihm zusammen, auch nach der Übersiedlung der Familie See=
beck nach Nürnberg. So feierte Seebeck den sechsundsechzigsten Geburtstag
Goethes auf der Gerbermühle 1815 bei  W i l l e m e r s  mit. Auch nach Weimar
versuchte Goethe ihn zu ziehen, doch wurde Seebeck 1818 als Mitglied der Aka=
demie der Wissenschaften nach Berlin berufen. Am 24. Oktober 1818 teilte er
Goethe mit: ,,Herr Minister Altenstein beweist sich fortwährend sehr wohlwollend
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gegen mich und auf seine Mitwirkung glaube ich sicher zählen zu können.'' Im
Juni 1819 konnte Seebeck Goethe den Prometheus übersenden, der seit vierzig
Jahren verschollen gewesen war. Im fernen Livland, im Nachlasse des längst
verstorbenen Lenz wurde dieses Jugendwerk Goethes wieder aufgefunden und
Seebeck, der davon Kenntnis erhalten hatte, war glücklich, Goethe davon eine
Abschrift übersenden zu können. Goethe interessierte sich aber zu der Zeit sicher
mehr für die entoptischen Farben als für den wiedergefundenen Prometheus. Er
kommt in allen Briefen darauf zurück, so am 7. Oktober 1820: ,,Mit wahrer
Freude, mein trefflicher und vielgeliebter Freund, ergreife ich die Gelegenheit,
Ihnen einmal wieder zu schreiben und mich nach Ihrem Wohlsein zu erkundigen.
Sowohl Berliner als andere Reisende haben mir versichert, daß Sie wohl und
tätig sind. . . . Nun aber wünsche ich, daß Sie beikommender Arbeit ansehen
mögen, wieviel ich die Zeit her an Sie gedacht und wie ich dankbar bemüht
gewesen, die herrliche Entdeckung, die wir Ihnen schuldig geworden, auf Ele=
mente zurückzuführen, zu entwickeln und sowohl der übrigen Farbenlehre als auch
sonstigen Erscheinungen der Natur anzuschließen. . . . Möge sich von nun an unser
freundliches Verhältnis abermals erneuern. Je länger man lebt, um so mehr
fühlt man, wie hoch frühere persönliche Bezüge zu schätzen sind. Vier Berliner
Freunde, die mich in dieser Zeit besucht, haben mich in die lebendige tat= und
geräuschvolle Königstadt recht eigentlich versetzt. (Staatsrat Schultz und die drei
Künstler). Freund Meyer, der auch in meinem Namen einen Gegenbesuch ab=
stattet, wird Ihnen gewiß willkommen sein.'' Dem Forscher konnte das Falsche
in Goethes Farbenlehre auf die Dauer nicht verborgen bleiben. Am 20. De=
zember 1831 teilt der Sohn Moritz Seebeck, Goethe den Tod seines Vaters mit:
,,War in den letzten Jahren die Reinheit des freundschaftlichen Verhältnisses
getrübt worden, so empfand es mein Vater im innersten Gemüte schmerzlich, tat
er gleichwohl keinen Schritt zur Versöhnung, so hat dies allein seinen Grund
darin, daß, wie er überall und immer nur edel dachte und fühlte, er sich niemals
entschließen konnte, etwas zu tun, was auch nur einen Anschein des Unwürdigen
tragen konnte. Der Gekränkte, wenn er zuerst spricht, bittet. . . . Doch gewohnt,
jede Sache unbefangen und nur von ihrem eignen Standpunkt aus zu betrachten
und zu beurteilen, blieb ihm Goethe nach wie vor der hohe Geist, an dessen
Werken er sich innig freute.'' Dieser Sohn, C a r l  J u l i u s  M o r i t z  S e e b e c k
(1805-1884), der am 28. Mai 1825 als Theologiestudent Goethe besuchte, war
erst Lehrer am Joachimsthalschen Gymnasium, zuletzt Universitätskurator in Jena.
Goethe antwortete ihm am 3. Januar 1832: ,,Wenn zwischen entfernten Freun=
den sich erst ein Schweigen einschleicht, sodann ein Verstummen erfolgt und dar=
aus ohne Grund und Not sich eine Mißstimmung erzeugt, so müssen wir darin
leider eine Art von Unbehülflichkeit entdecken, die in wohlwollenden guten Charak=
teren sich hervortun kann. . . . Ich habe in meinem bewegten und gedrängten
Leben mich einer solchen Versäumnis öfters schuldig gemacht und will auch in
dem gegenwärtigen Fall den Vorwurf nicht ganz von mir ablehnen. Soviel aber
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kann ich versichern, daß ich es für den zu früh Dahingegangenen weder als
Freund noch als Forscher an Teilnahme und Bewunderung je habe fehlen lassen,
sodaß ich oft irgend etwas Wichtiges zur Anfrage zu bringen gedachte, wodurch
denn auf einmal alle bösen Geister des Mißtrauens wären verscheucht gewesen ''
An Zelter drückt sich Goethe am 4. Februar 1832 freilich weniger versönlich
aus: ,,Seebeck, ein ernster Mann, im höchsten besten Sinne, wußte recht gut, wie
er zu mir und meiner Denkweise in naturwissenschaftlichen Dingen stand: war er
aber einmal in die herrschende Kirche aufgenommen, so wäre er für einen Toren
zu halten gewesen, wenn er nur eine Spur von Arianismus hätte merken lassen.''

In den Annalen 1819 wird ein anderer Chemiker erwähnt: ,,Sodann lernte
ich noch einen jungen Chemikus, Namens R u n g e kennen, der mir auf gutem
Wege zu sein schien.'' Es war F r i e d l i e b  F e r d i n a n d  R u n g e (1795-
1867), der Entdecker des Anilin. Nachdem er Goethe in Jena besucht hatte, was
er selbst in seinen ,,Hauswirtschaftlichen Briefen'' 1866, schildert, sandte er ihm
seine ,,Phytochemischen Entdeckungen'', Berlin 1821. Er habilitierte sich 1822 als
Privatdozent in Berlin und starb als Pensionär der Seehandlung in Oranienburg.

In einem Briefe 1829 an den Direktor des Botanischen Gartens in Königsberg
Meyer gibt Goethe eine Liste von Naturforschern, die sich für seine Metamorphose
der Pflanzen interessieren und nennt darunter auch H e i n r i c h  F r i e d r i c h  L i n k
(1767-1850), den Direktor des Botanischen Gartens in Berlin. Hinwiederum be=
klagt sich Goethe am 27. Oktober 1827 Zelter gegenüber, daß ,,er bei einem großen
Anlaß, wo er notwendig meiner Metamorphose der Pflanzen hätte gedenken
sollen, dieselbe mühsam verschwiegen und einen alten Linnéschen zwar geistreichen,
aber nicht auslangenden Einfall wieder heworgehoben'' habe. Durch Zelter stand
Goethe auch mit L i n k in Verbindung. Am 8. Juli 1830 schreibt er an Zelter:
,,Zuerkt danke schönstens für die Samenkörner, womit Herr Professor Link mich
hat erfreuen wollen. Meine Naturstudien nehmen einen etwas wunderlichen
Weg, deswegen ich den Männern vom Fach nicht genug danken kann, wenn sie
mich freundlich fördern mögen. Auf ein beiliegendes Blättchen schreibe ich noch
einen Namen. In einer so großen Anstalt, wie die Berliner ist, findet sich wohl
auch eine solche Rarität.'' Aber Zelter antwortet am 11. Juli 1830: ,,Dein
botanisches Zettelchen scheint Link verlegen gemacht zu haben, er ist sogleich nach
dem Botanischen Garten gefahren, wie er mir den Abend darauf gesagt hat. Es
regnete und er hatte noch nichts gefunden.'' Die Samenkörner, für die Goethe
sich am 8. Juli bedankt, übergab er dem Hofgärtner Baumann in Jena, wie ein
Zettel zu den Naturwissenschaftlichen Schriften im Goethe=Schiller=Archiv be=
weist. Mit der Linkschen Philosophia planatarum, erschienen 1824, war Goethe
wenig einverktanden. Nachdem er das Buch öfter im Tagebuch als Lektüre er=
wähnt hat, notiert er am 11. März 1831: ,,Links Philosophia plantarum aber=
mals fleißig durchgesehen. Das unseligste und unmethodischste Werk von der
Welt. Ich bejammere diejenigen, die danach in diese schönen Studien eingeführt
werden.''
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Am 14. Juni 1823 sandte ein junger Privatdozent ,,Dr.  S c h u l t z , wohnhaft
Linienstraße Nr. 110'' sein Buch: ,,Die Natur der lebendigen Pflanze'' erster
Teil an Goethe mit den Worten: ,,Der entschiedene Erfolg, mit welchem Eure
Excellenz Hochselbst in der botanischen Wissenschaft gearbeitet haben, legt mir
die Pflicht dieser gehorsamsten Mitteilung auf.'' Dieser junge Botaniker war der
spätere Professor der Medizin Dr.  C a r l  H e i n r i c h  S c h u l t z, genannt
S c h u l t z e n s t e i n (1798-1871). Goethe lobte das Buch mehrfach in Briefen
an Graf S t e r n b e r g und Staatsrat S ch u l t z, ja, Staatsrat Schultz bittet
er nicht nur seinen Dank an ,,den Namensvetter Botanikus'' abzutragen, er fügt
noch hinzu: ,,es reist mit mir nach Böhmen''. Am 27. Oktober 1827 heißt es
weniger begeistert an Zelter: ,,will ich Dir nur bemerken, daß der Blut und
Circulationsschultze sich bei mir keineswegs empfohlen hat, indem er auf eine
recht anmaßlich jugendlich = ungeschickte Weise meiner früheren Bemühungen im
botanischen Fach gedenkt und mir zum Vorwurf macht, daß ich vor vierzig Jahren
nicht völlig getan habe, was bis jetzt noch nicht geleistet ist''.

Es war Goethe nicht gegeben, freundschaftliche Beziehungen zu pflegen mit
Männern, die seine wissenschaftlichen Ansichten nicht teilten. Im Juni 1822 traf
er in Marienbad C h r i s t i a n  L e o p o l d  v o n  B u c h (geb. 1774, gest. 1853
in Berlin), der einst mit Alexander von Humboldt zusammen in Freiberg Berg=
wissenschaft studiert hatte. Wie dieser ein märkischer Edelmann, widmete er gleich=
falls Kraft und Vermögen dem Studium der Natur. Ein unermüdlicher Gebirgs=
wanderer, mehr auf Reisen als in der Heimat, kehrte er doch immer wieder nach
Berlin, als seinem Hauptquartier zurück und hat auch den größten Teil seiner
Forschungen in den Sitzungsberichten der Akademie der Wissenschaften nieder=
gelegt, der er von 1806-1853 angehörte. Goethe beschreibt das Zusammentreffen
in einem tagebuchartigen Brief an seinen Sohn vom 2. Juli: ,,Herr von Buch,
der Weltbereiser, kündigte sich gleich als Ultra=Vulkanisten an und suchte diplo=
matisch genug mich zum Gespräch zu verleiten, aber vergebens und so ward denn
mit dem ersten Geologen von Deutschland kein geologisches Wort gesprochen.''
Gleichfalls an August am 7. Juli: ,,drängt mich beinahe die Leidenschaft, Dich
von jenem Ultra=Vulkanisten zu unterhalten, es ist aber gar zu toll und doch zu
fein, ich vermute, es stickt eine Schelmerei dahinter.'' Und am 29. Juli schließt er:
,,Herr von Buch ist bald verschwunden. Ich habe mich mit ihm höflich ausein=
ander gehalten. Mit einem Vulkanisten ist nicht zu reden.'' Ähnlich lauten die
Eintragungen in das Tagebuch, am 1. Juli: ,,Cammerherr von Buch, Ultra=
Vulkanist. Ich äußerte nicht das Mindeste, weder dafür noch dagegen.'' Daß er
sich nur auf neutrale Themen einließ, notiert er unter dem 8. Juli: ,,von Buch,
seine letzten Excursionen erzählend.''

Trotz der Gegnerschaft des Neptunisten gegen den Vulkanisten, der auch im
Faust in der Gestalt des Seismos in der klassischen Walpurgisnacht noch poetische
Verwertung findet, muß Buch in Goethes naturwissenschaftlicher Korrespondenz
öfter erwähnt werden.
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Leopold von Buch selber war versöhnlicher. Er sandte Goethe seine ,,Physika=
lische Beschreibung der Canarischen Inseln'', für die sich Goethe am 22. August
1825 bedankt. Im August 1810 hatte Goethe bereits Buchs ,,Reise durch Nor=
wegen und Lappland'' gelesen. Am 23. April 1829 besuchte Buch sogar Goethe
in Weimar.

Als Zelter sich gleichzeitig mit der Naturforscherversammlung in München be=
findet, trägt Goethe ihm am 20. September 1827 einen Gruß an Buch in scherz=
haften Worten auf: ,,Wäre der Gruß eines Guelfen an den Ghibellinen nicht
immer verdächtig, so würde ich Dir auch einen an Herrn von Buch auftragen.
Wie Du bist, hast Du unter Menschen eine gar schöne Stelle gefunden, verträgst
Dich mit allen, wahrst Dich gegen alle und so kommst Du denn männlich durch
Freud und Leid.''

Auf Veranlassung von Leopold von Buch kam C h r i s t i a n  S a m u e l  W e i ß
(1780-1856) 1810 als Professor der Mineralogie nach Berlin. Weiß hat den
mathematischen Teil der Mineralogie nach einer sehr naturgemäßen Methode zu
einem hohen Grad von Vollkommenheit entwickelt. Goethe lernte ihn 1818 in
Karlsbad kennen. ,,So wurden mir auch sehr belehrende kristallographische Unter=
haltungen mit Professor Weiß. Er hatte einige kristallisierte Diamanten bei sich,
deren Entwicklungsfolge er nach seiner höheren Einsicht mich gewahr werden
ließ'', heißt es in den Annalen 1818. Noch ein Jahr darauf gedenkt er des Ver=
kehrs mit Weiß und schreibt am 8. Januar 1819 an Staatsrat Schultz: ,,Die
gefällige Belehrung des Herr Professor Weiß, den freundlich zu grüßen bitte,
hat mich in gesunden Tagen bedeutend angeregt und in kranken . . . aufrecht er=
halten.'' Am 12. Oktober 1820 besuchte er Goethe in Weimar. Das Tagebuch
berichtet darüber: ,,Professor Weiß aus Berlin, Nachricht von einer neuen Ent=
deckung bringend vom Bezug des Galvanismus auf die Magnetnadel.''

Der Farbenlehre war er nicht günstig und Staatsrat Schultz entzweite sich aus
diesem Grunde mit ihm. Zelter, den alles, was von Goethe kam, so auch die
Farbenlehre, begeisterte, berichtet Anfang März 1811: ,,Ein gewisser Weiß oder
Weiße aus Leipzig ist jetzt hier, der sich, wie ich fast glaube, damit anzuschmieren
gedenkt, indem er gegen die Farbenlehre loszieht. Ich kenne ihn nicht, aber ein
anderer Mathematiker sagte mir vorgestern, der Weiße mache es zu arg.'' Goethe
kann sich die Gegnerschaft Weißes dadurch erklären, daß Weiß der Übersetzer
eines Newtonschen Werkes war, das er angegriffen hatte. Er bittet Zelter gleich=
zeitig, sich im Geheimen zu erkundigen, ,,ob seine Gegner überhaupt einen Apparat
angeschafft hätten, um seine Versuche nachzuprüfen''.

Darauf muß Zelter am 10. April die Mitteilung machen: ,,Der Staatsrat
Schultz hatte voriges Jahr ein Zimmer zu solchem Zweck ordentlich ausgerüstet,
und dieser ist, soviel ich weiß, in allen Punkten Ihrer Meinung, wodurch er
denn mit mehreren seiner Bekannten, zu welchen auch Professor Weiß gehört
hat, zerfallen ist.''
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A l e x a n d e r  v o n  H u m b o l d t war wohl der einzige wissenschaftliche
Gegner, dem Goethe menschlich nahe stand, freilich sind sie sich nicht oft begegnet.

A l e x a n d e r  v o n  H u m b o l d t (1769-1859), geboren und gestorben in
Tegel, machte Goethes Bekanntschaft in Jena 1794/1795, wo er mehrmals seinen
Bruder besuchte. In der Morphologie 1819 erinnert sich Goethe an die erste
Zeit der Bekanntschaft mit den Worten: ,,So benutzte ich viele Zeit bis im Jahre
1795 die Gebrüder von Humboldt, die mir schon oft als Dioskuren auf meinem
Lebenswege geleuchtet einen längeren Aufenthalt in Jena beliebten.'' Früh schon
erkannte und verkündete der um zwanzig Jahre ältere Goethe die geistige Be=
deutung Alexander von Humboldts in einer Zeit, in der sie von Schiller, ja selbst
von Wilhelm und Caroline von Humboldt angezweifelt wurde. In den Schiller=
schen Horen erschien eine seiner ersten Arbeiten: ,,Die Lebenskraft oder der
rhodische Genius'', ein auf experimentellen Studien beruhender in symbolischer
Form geschriebener Aufsatz über eine besondere Lebenskraft, an die er freilich in
späteren Jahren nicht mehr glaubte. Goethe und Humboldt begegneten sich in
ihren geologischen Forschungen, da Humboldt damals noch Neptunist war, und
Alexander veranlaßte Goethe zu dem ,,ersten Entwurf einer allgemeinen Ein=
leitung in die vergleichende Anatomie'', so erzählt Goethe selbst in seinen osteo=
logischen Schriften. Nach Bayreuth zurückgekehrt, wohin er schon mit 23 Jahren
als Oberbergrat mit der Leitung des gesamten Bergwesens in den kurz zuvor an
Preußen gefallenen Fürstentümern Ansbach und Bayreuth berufen worden war,
schrieb er zum erstenmal an ,,den verehrungswerten Herrn Geheimen Rat'' und
sandte ihm alle seine bisher erschienenen Arbeiten. Goethe schreibt ihm ein sehr
wohlwollendes Dankschreiben und empfängt kurz darauf eine Sendung schöner
Zirkonkristalle, die er sich sehr gewünscht hatte. 1797 ging Alexander nochmals
nach Jena, um von seinem Bruder Abschied zu nehmen, ehe er seine großen
Reisen antrat. Diese fünf Monate nannte er bis in sein hohes Alter einen Licht=
punkt seines Lebens. Mit Goethe verkehrte er persönlich und brieflich und hielt
ihm und dem Herzog Vorträge über das damals im Vordergrunde des Inter=
esses stehende ,,galvanische Fluidum'' und über Geologie. Goethe seinerseits führte
ihn in seine Arbeiten über ,,Farbenerscheinungen'' ein. Als Humboldt ihn in
Weimar besucht hatte, schrieb er am 28. März 1797 an Unger nach Berlin: ,,Die
Gegenwart des Herrn Bergrat von Humboldt macht mir, ich darf wohl sagen,
eine ganz besondere Epoche, indem er alles in Bewegung setzt was mich von so
vielen Seiten interessieren kann, ich darf ihn wohl in seiner Art einzig nennen,
denn ich habe Niemanden gekannt, der mit einer so bestimmt gerichteten Tätigkeit
eine solche Vielseitigkeit des Geistes verbände, es ist incalculabel, was er noch
für die Wissenschaft tun kann.''

An Knebel heißt es am gleichen Tage: ,,Dabei bringt mir die Gegenwart des
jüngern von Humboldt die allein hinreichte, eine ganze Lebensepoche interessant
auszufüllen, alles in Bewegung.'' In noch viel stärkerem Maße hat Humboldt
bezeugt, wie ,,mächtig jene Jenaer Verhältnisse'' auf seine gesamte, nicht nur
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wissenschaftliche Entwicklung ,,eingewirkt'' hätten und fast ein Jahrzehnt später
spricht er in einem Briefe an Karoline von Wolzogen es aus: er sei ,,durch
Goethes Naturansichten gehoben, gleichsam mit neuen Organen ausgerüstet
worden''. . . . Kaum war Alexander von Humboldt von den Forschungsreisen
durch Süd= und Mittelamerika wieder zurückgekehrt, da schreibt er Goethe im
Februar 1806: ,,In den einsamen Wäldern am Amazonenstrom erfreute mich oft
der Gedanke, Ihnen die Erstlinge dieser Reisen widmen zu dürfen. Ich habe
diesen fünfjährigen Entschluß auszuführen gewagt. Der erste Teil meiner Reise=
beschreibung . . . ist Ihnen zugeeignet. Mein Freund Thorwaldsen in Rom, ein
ebenso großer Zeichner als Bildhauer, hat mir eine Vignette entworfen, welche
auf die wundersame Eigentümlichkeit Ihres Geistes, auf die in Ihnen vollbrachte
Vereinigung von Dichtkunst, Philosophie und Naturkunde anspielt.'' Dieses Werk
,,Ideen zu einer Geographie der Pflanzen, nebst einem Naturgemälde der Tropen=
länder'', das ein Jahr später erschien, zeigte auf einer Kupfertafel die Diana
von Ephesus als Göttin der Natur und neben ihr den sie entschleiernden Apollo,
mit der Leier im Arm: eine Tafel am Fuß trägt die Inschrift: ,,Metamorphose
der Pflanzen'' und darunter steht die schlichte Widmung: ,,An Goethe.'' Goethe,
der von den Naturforschern nicht gerade verwöhnte, war so beglückt, daß er noch
zwölf Jahre später in den morphologischen Schriften ausspricht für alle Krän=
kungen, daß man ,,weder bei Blumen, Mineralien noch Knöchelchen'' seiner gedenke,
könne er sich ,,an der wohltätigen Teilnahme eines höchst geschätzen Freundes'' ge=
nugsam erholen. Dieser habe zum Ausdruck gebracht, daß es ,,der Poesie auch wohl
gelingen könne, den Schleier der Natur aufzuheben und wenn er es zugesteht,
wer wird es leugnen?'' Auch das Schreiben Goethes nachdem er das Werk er=
halten hatte, ist voll des wärmsten Dankes für die seinem ,,Individium'' gegönnte
Teilnahme an solchen Schätzen, er werde bei den Mittwochsunterhaltungen am
Hofe, bei denen er ,,der regierenden Herzogin, der Prinzessin und einigen Damen
bedeutende Gegenstände der Natur und Kunst vorzulegen pflege'', an diese Unter=
suchungen anknüpfen. Er habe auch ,,in Ermangelung des versprochenen großen
Durchschnitts selbst eine Landschaft phantasiert, wo . . . die Höhen der euro=
päischen und amerikanischen Berge gegeneinander gestellt sind so wie auch die
Schneelinien und Vegetationshöhen bezeichnet sind''. Darüber berichtet Goethe in
den Annalen 1807: ,,Das Industrie=Comptoir gab eine Abbildung mit einigem
Text heraus, welche auch auswärts so viel Gunst erwarb, daß ein Nachstich da=
von in Paris erschien.'' ,,Humboldt sollte erst Präsident der Akademie werden,
da dies aber Schwierigkeiten fand, ward er Kammerherr, so wird sie wohl
noch lange in ihrem Sündenschlaf bleiben. Er hatte ihr dafür zur Strafe eine
drangvolle Sitzung bereitet, er las öffentlich über die Pflanzenphysionomien, laut
und vernehmlich, nachdem die übrigen Mitglieder mancherlei sich in den Bart ge=
brummt'', plaudert Achim von Arnim Goethe über die Berliner Zustände vor.
Diese Rede: Ideen zu einer Physionomik der Gewächse, vorgelesen in der öffent=
lichen Sitzung der königl. preuß. Akademie der Wissenschaften am 30. Januar
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1806 in Berlin'' besprach Goethe eingehend in der Jenaischen Literaturzeitung.
Nach einem kurzen Aufenthalt in Berlin, wo Humboldt sein volkstümlichstes, das
seinem Bruder zugeeignete Werk ,,Die Ansichten der Natur'' vollendete, lebte er
fast zwanzig Jahre in Paris. Mit Goethe hat der Briefwechsel nie ganz auf=
gehört, aber sie schrieben einander selten und in förmlichen Ausdrücken, über=
reichten sich ihre Werke oder gaben hin= und herreisenden Bekannten Empfeh=
lungsbriefe mit. Eine Erkältung trat ein, als Humboldt den Neptunismus,
der für Goethe eine Herzenssache war, infolge seiner Untersuchungen der Feuer=
berge und Erdbebenerscheinungen aufgab, doch hat sich Humboldt von den Über=
treibungen der neueren geologischen Schule ferngehalten, was Goethe veranlaßte,
auch über ihn nicht so absprechend zu urteilen, wie über die anderen Plutonisten.
Zum Beweise diene, daß er die ihm von Humboldt 1823 überreichte Schrift:
,,Über den Bau und die Wirkungsart der Vulkane in verschiedenen Erdstrichen''
einer besonderen, in seinen Schriften aufgenommenen Besprechung für wert hält.
Im gleichen, versönlichen Sinne hat er sich in den ,,Verschiedenen Bekenntnissen''
die unter seinen mineralogischen Schriften stehen, ausgesprochen und damit ein
gutes Stück fünfzigjähriger Lebensarbeit beinahe preisgegeben. Auch in den
poetischen Schriften gedenkt er Humboldts. So schreibt Ottilie in den Wahlver=
wandtschaften in ihr Tagebuch: ,,Nur der Naturforscher ist verehrungswert, der
uns das Fremdeste, Seltsamste, mit seiner Lokalität, mit aller Nachbarschaft, jedes=
mal in dem eigensten Elemente zu schildern und darzustellen weiß. Wie gern
möchte ich nur einmal Humboldten erzählen hören.'' Und in dem Schreiben vom
5. Oktober 1809, das ein Exemplar an Humboldt begleitete, erklärt Goethe: ,,Sie
werden gewiß freundlich aufnehmen, daß darin ihr Name von schönen Lippen
ausgesprochen wird. Das was Sie uns geleistet haben, geht so weit über die
Prosa hinaus, daß die Poesie sich wohl anmaßen darf, Sie bei Leibesleben unter
ihre Heroen aufzunehmen.''

Alexander von Humboldts 1816 veröffentlichte Schrift: ,,Verteilung der
Pflanzengestalten'' traf gerade an Christianens Todestage in Weimar ein. Wie
Goethe an Wilhelm schrieb, wurde sie ihm ,,eine liebliche Tröstung'' und er bat
ihn, Alexander die Verse zu übermitteln:

,,An Trauertagen
Gelangte zu mir Dein herrlich' Heft!
Es schien zu sagen:
Ermanne Dich zu fröhlichem Geschäft!
Die Welt in allen Zonen grünt und blüht
Nach ewigen beweglichen Gesetzen;
Das wußtest Du ja sonst zu schätzen.
Erheit're so durch mich Dein schwer bedrängt' Gemüt.''

1826 zog Alexander wieder nach Berlin. Vom 11.-13. Dezember desselben
Jahres war er bei Goethe zu dreitägigem Besuch. Das Tagebuch meldet von den
,,höchst interessanten Gesprächen'', die sie über botanische und geologische Fragen
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sowie über die Verfassung der amerikanischen Staaten führten. Zu Eckermann
sagte er: ,,Was ist das für ein Mann, wohin man rührt, er ist überall zu Hause
und überschüttet uns mit geistigen Schätzen. Er gleicht einem Brunnen mit vielen
Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzuhalten braucht und wo es uns
immer erquicklich und unerschöpflich entgegenströmt.'' Ähnlich ist der Gedanke in
,,Über Naturwissenschaften, einzelne Betrachtungen und Aphorismen'': ,,Die
außerordentlichen Männer des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts waren
selbst Akademien, wie Humboldt zu unsrer Zeit.'' Als ihn Ampére, der Sohn des
berühmten Physikers, ein Jahr darauf besuchte, klagte er diesem, daß in Deutsch=
land im Gegensatz zu Frankreich die ,,vorzüglichsten Köpfe'' so weit voneinander
getrennt leben. Dieses ,,empfinde ich'', fügte er hinzu, wenn ,,Männer wie
Alexander von Humboldt hier durchkommen und mich in dem was ich suche und
mir zu wissen nötig ist, in einem einzigen Tage weiterbringen, als ich sonst auf
meinem einsamen Wege in Jahren nicht erreicht hätte.'' Am 26. und 27. Januar
1831 weilte Humboldt zum letzten Male in Weimar. Er hatte in der Zwischenzeit
seine asiatische Forschungsreise gemacht und mußte nun Goethe, der ihn, wie die
Tagebücher beweisen, mit der größten Aufmerksamkeit begleitet hatte, mündlich
und ,,in Gegenwart der Karte'' Berichte erstatten. Auch von ,,den Vorfällen in
Paris'', wo Humboldt während der Julirevolution in diplomatischen Aufträgen
gewesen war, wünschte Goethe unterrichtet zu werden. Dem Bruder Wilhelm
schreibt er darüber voll Dank.

Am Abend seines Lebens, im zweiten Bande des ,,Kosmos'', seinem größten
Werke, im Abschnitt über ,,Dichterische Naturbeschreibung'' faßt Humboldt noch
einmal seine Verehrng für Goethe zusammen: ,,Wo ist das südlichere Volk,
welches uns nicht um den großen Meister der Dichtung beneiden sollte, dessen
Werke alle ein tiefes Gefühl der Natur durchdringt: in den Leiden des jungen
Werthers, wie in den Erinnerungen an Italien, in der Metamorphose der Ge=
wächse wie in seinen vermischten Gedichten. Wer hat beredter seine Zeitgenossen
angeregt, des Weltalls heilige Rätsel zu lösen, das Bündnis zu erneuern, welches
im Jugendalter der Menschheit Philosophie, Physik und Dichtung mit einem
Bande umschlang? Wer hat mächtiger hingezogen in das ihm geistig heimische
Land, wo: Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht, Die Myrthe still und
hoch der Lorbeer steht?''. -

Ein Freund Alexander von Humboldts war C h r i s t i a n  G o t t f r i e d  E h r e n=
b e r g (1795, gest. 1876 in Berlin), Professor an der Universität und Geheimer
Medizinalrat, einer der bedeutendsten Naturforscher des Jahrhunderts, Begleiter
Alexander von Humboldts auf seiner Reise in den Ural und Altai. An Goethe
sandte er auf Veranlassung von Professor von Froriep sein Werk: ,,Organisation,
Systematik und geographische Verhältnisse der Infusionstierchen. Zwei Vorträge
in der Akademie der Wissenschaften zu Berlin gehalten 1828 und 1830'', für das
sich Goethe am 6. November 1830 bedankt.

Mancherlei Verbitterungen hatte Goethe durch seine naturwissenschaftlichen
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Studien erlitten, die Naturforscherversammlung in Berlin 1828 sollte ihm An=
erkennung bringen.

In Berlin gab es seit 1773 die Gesellschaft naturforschender Freunde. Seit
1822 halten die deutschen Naturforscher und Ärzte alljährlich eine Versammlung
ab, an der die Fachgenossen des In= und Auslandes teilnehmen. Die Anregung
zu dieser Institution ging von O k e n in Jena aus.

In jedem Jahre wird noch heute wie damals eine andere größere deutsche oder
österreichische Stadt gewählt. Goethe mußte diese Versammlungen mit Freuden
begrüßen. Seine Teilnahme war eine besonders rege an der Versammlung in
München 1827 durch den Aufenthalt Zelters, der mit dem der Naturforscher
zusammenfiel und Berlin 1828, wo Alexander von Humboldt Direktor, Lichten=
stein Sekretär war. Diese Berliner Versammlung brachte zwei für Goethe wich=
tige Tatsachen. Von zwei bedeutenden Naturforschern wurden in öffentlichen
Reden Goethes Verdienste um die Naturwissenschaft in warmen Worten an=
erkannt. Alexander von Humboldt hielt die Eröffnungsrede. Er gedachte auch
der abwesenden Naturforscher und darunter Goethes mit den Worten: ,,Wenn
ich im Angesichte dieser Versammlung den Ausdruck meiner persönlichen Gefühle
zurückhalten muß, so sei es mir wenigstens gestattet, die Patriarchen vaterlän=
dischen Ruhmes zu nennen, welche die Sorge für ihr der Nation teures Leben
von uns entfernt hält. Goethe, den die großen Schöpfungen dichterischer Phan=
tasie nicht abgehalten haben, den Forscherblick in alle Tiefen des Naturlebens zu
tauchen und der jetzt in ländlicher Abgeschiedenheit um seinen fürstlichen Freund
wie Deutschland um eine seine herrlichsten Zierden trauert.'' Und Martius, der
Münchener Botaniker, sagte an einer Stelle seines Vortrages ,,Über die Archi=
tektonik der Blumen'' in Hinblick auf Goethes Metamorphose der Pflanzen: ,,Vor
allem bemerke ich, daß die Grundansicht, welche ich hier vorzulegen mir die Ehre
gebe, nicht etwa bloß das Resultat meiner Forschungen ist, sondern daß sie teil=
weise wenigstens von vielen bereits angenommen worden und überhaupt das
Resultat jener morphologischen Ansicht von der Blume ist, die wir unserem
großen Dichter Goethe danken. Alles ruht nämlich auf der Annahme, daß in
der Blume nur Blätter seien (daß Kelch, Staubfäden, Krone, Pistill nur Modi=
fikationen der pflanzlichen Einheit darstellen), oder daß das Blatt diejenige Ein=
heit sei, mit der wir rechnen können.''

Goethe schenkte denn auch den Vorgängen in Berlin eine ganz besondere Auf=
merksamkeit. Ein im Goethe=Archiv befindliches Heft ist ein Beweis davon, es
enthält einen Teil der auf die Versammlung bezüglichen gedruckten Aktenstücke
zusammengeheftet. Es sind folgende: 1. ,,Übersichtskarte der Länder und Städte'',
welche Abgeordnete zu der Versammlung gesendet haben. 2. ,,Benachrichtigung
an die Mitglieder'' über die einzelnen Veranstaltungen bei der Versammlung.
3. Das ,,gedruckte Verzeichnis der Teilnehmer mit deren Wohnungsnachweis''.
4. Das Programm der Eröffnungsfeier im Konzertsaal, die Zelter leitete und
bei der Kompositionen der Berliner Komponisten Mendelssohn, Zelter, Flem=
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ming, Rungenhagen, Wollank zum Vortrag kamen. 5. Die Eröffnungsrede von
Humboldt, mit dessen eigenhändiger Widmung an Goethe: ,,Herrn Geh. Rath
von Goethe unter innigster dankbarster Verehrung A. von Humboldt. 6. Der
Vortrag ,,Über den Charakter der Vegetation auf den Inseln des Indischen
Archipels'' von C. G. C.  R e i n w a l d t , dem Leydener Botaniker, ebenfalls
mit dessen eigenhändiger Widmung. 7. Verzeichnis eines Systems von Ver=
suchen über die Bestäubung der Pflanzen, angestellt in den Jahren 1821-1828
von Dr. A. W.  H e n s c h e l , das der Versammlung vorgelegt worden war.
8. Eine Zuschrift ,,An die Herren Naturforscher und Ärzte'', die Herstellung von
Denkmünzen mit den Bildnissen berühmter Naturforscher betreffend. Im An=
schluß hieran findet sich in dem Hefte ein kleiner Aufsatz Goethes, den er nach
der Münchener Versammlung 1827 schrieb, teilweise mit Benutzung eines Briefes
seines Freundes Graf Kaspar Sternberg. In dem unter Nr. 4 genannten Pro=
gramm der Eröffnungsfeier im Konzertsaal heißt es, daß an den oberen Seiten
des Saales zu lesen ist:

"Es entbrennen im feurigen Kampf die eifernden Kräfte,
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund."

Schiller
und:

,,Es soll sich regen, schaffend handeln,
Erst sich gestalten, dann verwandeln,
Nur scheinbar steht's Momente still.
Das Ew'ge regt sich fort in allen;
Denn Alles muß in Nichts zerfallen,
Wenn es im Seyn beharren will." Goethe.

Goethe war mit der Benutzung seiner Verse keineswegs einverstanden, denn
Eckermann berichtet unter dem 12. Februar 1829: ,,Goethe liest mir das frisch
entstandene überaus herrliche Gedicht ,,Kein Wesen kann zu nichts zerfallen''.
Ich habe, sagte er, dieses Gedicht als Widerspruch der Verse: ,,Denn alles muß
zu nichts zerfallen, wenn es im Sein beharren will'' geschrieben, welche dumm
sind und welche meine Berliner Freunde bei Gelegenheit der Naturforschenden
Versammlung zu meinem Ärger in goldenen Buchstaben ausgestellt haben.''

Nach Schluß der Versammlung sandte Lichtenstein, der Sekretär des Kon=
gresses, den amtlichen Bericht an Goethe, für den sich Goethe in einem Briefe
vom 25. Juni 1829 bedankt.

M a r t i n  H e i n r i c h  C a r l  L i c h t e n s t e i n (1780-1857) ist den Ber=
linern besonders vertraut als Gründer ihres Zoologischen Gartens, den er von
1841-1844 anlegte. Er hatte Goethe im April/Mai 1808 in Jena kennen ge=
lernt, nach Berlin wurde er 1811 als Professor der Zoologie berufen, nachdem
er in der Zwischenzeit große Reisen gemacht hatte. In einem Briefe an Staats=
rat Schultz vom 10. April 1823 ließ Goethe Lichtenstein ,,mit meiner schönsten
Empfehlung'' fragen, ob ihm so kleine Panther bekannt wären, wie auf einem
Bilde Giorgiones die dargestellte Paula G o n z a g a trägt. Das Bild hatte
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Schultz in Berlin für Goethe restaurieren lassen. Lichtenstein ließ Goethe wissen,
daß es eine Tibetkatze vorstellt.

Auf dem Heimwege von Berlin besuchten verschiedene der auswärtigen Natur=
forscher Goethe. Darüber schreibt er an Zelter am 5. Oktober 1828: ,,Mehrere
einzelne Glieder jener stattlichen Gesellschaft sind schon bei mir vorübergegangen
und es ist nur eine und allgemeine Stimme vollkommenster Zufriedenheit. Die
Einleitungen und Einrichtungen, sieht man wohl, waren der Persönlichkeit, der
Menge, den Umständen und Zuständen, hauptsächlich auch den Lokalitäten an=
gemessen und da konnte denn nicht fehlen, daß alles gut ablaufen mußte. Die
sämtlichen so wohl Aufgenommenen zweiflen, ob ihnen dies zum zweiten Male
widerfahren möchte.'' Dann wünschte Goethe noch etwas von Zelters Teilnahme
zu hören und dieser berichtet ihm, daß außer der Singakademieaufführung sich
noch beide Berliner Liedertafeln zusammengetan hätten, sieben= bis achthundert
Sänger und da hat Zelter natürlich ein Goethesches Lied singen lassen: ,,Aus
wievielen Elementen.'' Er bedauert nur, daß Goethe nicht dabei war, denn ,,viele
unserer fremden Gäste versicherten, dergleichen in ihrem Leben nicht gehört zu
haben''.

Die Beziehungen Goethes zu dem älteren Bruder W i l h e l m  v o n  H u m =
b o l d t waren viel intimer als zu Alexander, auch sahen sie sich öfter. Nach
Humboldts Rücktritt als Leiter des Kultusdepartements wurde er am 14. Juni
1810 Gesandter in Wien. 1819 berief ihn der König noch einmal in das Mini=
sterium zur Herstellung einer Verfassung. Ein vollständiger Entwurf von ihm
ist vorhanden, aber Humboldt zog vor, 1819 seinen Abschied zu nehmen, als durch
die berüchtigten Karlsbader Beschlüsse Preußen die Presse knebelte, die Univer=
sitäten bewachte und sich in den schmählichsten Demagogenverfolgungen gegen
verdiente Männer wandte.

In allen diesen Jahren und an den verschiedensten Orten blieb er mit Goethe
in der lebhaftesten Korrespondenz. Ausführliche, tagebuchartige Aufzeichnungen,
Übersendungen wertvoller Artikel verhinderten, daß die Beziehungen sich lockerten.
Von Anfang an hatte Goethe in dem um achtzehn Jahre jüngeren einen Gleich=
berechtigten gesehen und ihn zur Beurteilung seiner Werke aufgefordert. In der
Tegeler Zeit, den Jahren der geschäftigen Muße ist der Briefwechsel am
reichsten. Humboldt war durchaus kein blinder Bewunderer Goethes. In Briefen
an Schiller und noch mehr an seine Frau (Caroline, geb. von Dachröden, gest.
1829), die auch mit Goethe in Briefwechsel stand und der Goethe mehrfach seine
neuerschienenen Werke sandte, findet Humboldt manchen Anlaß zur Kritik an
Goethes häuslichem Leben, seiner Äußerlichkeit und Ordenseitelkeit. Aber das
waren nur kleine Sonnenflecken.

Es ist unmöglich, in dem Rahmen dieser Arbeit den Beziehungen dieser beiden
Größten auch nur annähernd gerecht zu werden. Es können nur Proben des
wunderbaren Briefwechsels gegeben werden.

Am 18. März 1822 sendet Humboldt seinen in der Akademie gehaltenen Vor=
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trag über die Aufgabe des Geschichtsschreibers. Er gedenkt in seinem Briefe Schil=
lers, des gemeinsamen Freundes, als Geschichtsschreiber und schließt: ,,die Zeiten
bleiben immer meine schönsten Erinnerungen''. Nachdem der Goethe=Schillersche
Briefwechsel erschienen war, der auch der Freundschaft beider mit Humboldt ein
Denkmal setzt, schreibt er am 12. Februar 1829 aus Berlin: ,,Die erschienenen
Teile Ihres Briefwechsels mit Schiller habe ich mit unendlicher Freude ge=
lesen. . . . Es hat mich auf's Neue gerührt, welche freundschaftliche Stellung Sie
beide mir damals zwischen sich erlaubten und wie oft Ihre Briefe Zeuge davon
sind. Ich sehe dies als das schönste Denkmal an, das mir hätte für die Nachwelt
werden können.''

So oft wie möglich kam Humboldt nach Weimar und seine Besuche fanden
stets dankbare Anerkennung bei Goethe. In den Annalen 1817 heißt es: ,,Herr
Staatsminister von Humboldt sprach auch diesmal wie immer belebend und an=
regend bei mir ein.''

Am 3. Juni 1823 schreibt Humboldt: ,,Ich habe Sie, verehrter Freund in
Jahren nicht gesehen und es verlangt mich recht herzlich wieder einmal mit Ihnen
zusammen zu kommen. Ich habe mir fest vorgenommen das Jahr nicht zu Ende
gehen zu lassen, ohne Sie, wenn Sie es mir erlauben, auf ein paar Tage zu
besuchen. . . . Welchen innigen und lebhaften Anteil meine Frau . . . und ich an
Ihrer Gesundheit genommen, wie uns Ihre Krankheit geschmerzt, wie unendlich
die Wiedergenesung gefreut hat, kann ich Ihnen nicht aussprechen. Möge der
Himmel Sie uns allen noch recht lange erhalten. Nur so lange ich Sie in Ge=
sundheit und Kraft weiß, glaube ich mit der glücklichsten und besten Periode
meines eigenen Lebens in lebendiger Verbindung zu stehen.''

Darauf antwortete Goethe am 22. Juni 1823: ,,Ihr Brief, teurer verehrter
Freund, kam zur merkwürdigen Stunde, die ihn doppelt interessant macht, eben
waren die Schillerschen Briefe gesammelt und ich betrachtete sie vom Anfang
durch und da find' ich denn die schönsten Spuren unsers glücklichen und frucht=
baren Zusarnmensein. . . . Denken Sie sich nun selbst mein Wertester, wie höchst
willkommen Ihre Anmeldung mir in diesem Augenblick erscheint.''

Nach einem anderen Besuch schreibt Goethe am 30. Dezember 1826 an
Boisserée: ,,Angenehme Besuche sind mir diese Zeit her geworden, erst Alexander
von Humboldt, dann der ältere Bruder. . . . In solchen Unterhaltungen finde ich
die erfreuliche Sicherheit, daß ich in meiner abgesonderten Lebensweise doch mit
dem Gange der Welt und der Wissenschaft und was noch sonst am Tage etwas
wert ist, in reinem Verhältnis bleibe.''

Und an Zelter schreibt er am 9. Januar 1827: ,,Ich kann dagegen vertrauen,
daß es mir diese Tage her sehr wohl gegangen ist, indem Herr von Humboldt
länger als ich hoffen dürfen bei uns verweilte und Gelegenheit gab eine viel=
jährige Lücke vertraulicher Unterhaltung auf das allerschönste auszufüllen.''

Natürlich ließ auch Humboldt es nicht an Einladungen nach Berlin fehlen.
Humboldt war nacheinander Mitarbeiter an allen Zeitschriften Goethes und
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Schillers gewesen, zuerst an den Horen, dann den Prophyläen und der Jenaischen
Allgemeinen Literatur=Zeitung, was im Laufe der Jahre manche briefliche Aus=
sprache erforderte. Auch seine wissenschaftlichen Arbeiten sandte er Goethe regel=
mäßig zu. Am 12. Februar 1829 sendet er einen Bericht aus den Verhandlungen
des von ihm 1825 begründeten Vereins der Kunstfreunde im preußischen Staate.
Er behandelte Rauchs Grabmal der Königin Luise, dessen zweite Ausführung in
einem Gartenpavillon beim Neuen Palais in Potsdam aufgestellt wurde: ,,Was
Sie mir sagten oder schrieben, ist so oft für mich eine Quelle der Belehrung und
der Ermutigung zu neuer Arbeit geworden, daß mir die gegenwärtige vorzüglich
durch die Hoffnung lieb geworden ist, daß die darin angeregten Ideen vielleicht
Ihnen einiges Interesse abgewinnen könnten. Sollten Sie einige Worte darüber
in Ihrem Kunst und Altertum sagen wollen, so bitte ich Sie mit dem Produkt
ganz frei umzugehen. Die Verhandlungen unseres Vereins kommen ohnehin nicht
in den Buchhandel, sondern nur in die Hände der Mitglieder.'' In diesem Ver=
ein hat Humboldt Goethe nach seinem Tode die schönste und gedankenreichste aller
Gedächtnisreden gehalten.

In den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik schrieb Humboldt eine Be=
sprechung von Goethes zweitem römischen Aufenthalt. Er selber schreibt darüber
an Goethe am 6. Januar 1832: ,,Es wird einem aber so wunderlich zumute, wenn
man einen in sich einzigen Mann und für den man alle Gefühle der Verehrung
und Liebe in sich trägt, vor dem Publikum gewissermaßen zergliedern soll.'' Aber
Goethe freute die Kritik. Außer an Humboldt selbst schrieb er auch an Zelter am
29. Oktober 1830: ,,Mich freut, daß Du Herrn von Humboldt wegen seiner Äuße=
rungen über meinen römischen Aufenthalt etwas Freundlich = Dankbares gesagt
hast, mir haben sie zu Erinnerung und Nachdenken viel Gelegenheit gegeben. Es
ist merkwürdig, wie er alles an= und aufregt wie er sich in die dortigen Zustände
versenkt hat und mich daselbst betrachtet. Ihm von innen heraus entgegenzugehen,
fand ich alle Ursache und bin auf mancherlei Betrachtungen über mich selbst da=
durch zurückgeführt worden.''

Goethe war ein ungeheuer fleißiger Briefschreiber. Die Sammlung seiner
Briefe umfaßt 49 Bände der Sophien = Ausgabe. Es ist ein Ruhm für Berlin,
daß der letzte Brief, den Goethe geschrieben hat, nach Berlin gerichtet ist.
Humboldt hatte Goethe in seinem Brief vom 6. Januar 1832 gebeten, nicht
das Faustmanuskript zu versiegeln, wie Goethe ihm mitgeteilt hatte, sondern es
zu veröffentlichen: ,,Berauben Sie sich nicht selbst des Genusses, denn ein solcher
ist es doch, eine Dichtung hinzustellen' die schon so tief empfunden worden ist
und nun in einem noch höheren Sinne aufgenommen werden muß, berauben Sie
aber vorzüglich die nicht der Freude das Ganze zu kennen, die den Gedanken
nicht ertragen können, Sie zu überleben.''

Die Antwort darauf ist Goethes letzter Brief: Weimar, den 17. März 1832.
,,Ganz ohne Frage würde es mir unendliche Freude machen, meinen werten,
durchaus dankbar anerkannten, weit verteilten Freunden auch bei Lebzeiten diese
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sehr ernsten Scherze zu widmen, mitzuteilen und ihre Erwiderung zu vernehmem.
Der Tag aber ist wirklich so absurd und konfus, daß ich mich überzeuge meine
redlichen, lange erfolgten Bemühungen um dieses seltsame Gebräu würden
schlecht belohnt und an den Strand getrieben, wie ein Wrack in Trümmern da=
liegen und von dem Dünenschutt der Stunden zunächst überschüttet werden. Ver=
wirrende Lehre zu verwirrtem Handel waltet über die Welt und ich habe nichts
angelegentlicher zu tun als dasjenige, was an mir ist und geblieben ist, womöglich
zu steigern und meine Eigentümlichkeiten zu cohobieren, wie Sie es, würdiger
Freund, auf Ihrer Burg ja auch bewerkstelligen. Teilen Sie mir deshalb auch
etwas von Ihren Arbeiten mit.'' . . . Eine Art von geschäftlichem Rückblick über
den Faust und Goethes dichterische Tätigkeit überhaupt bildet den Inhalt des
Briefes. . . .

,,Verzeihung diesem verspäteten Blatte. Ohngeachtet meiner Abgeschlossenheit
findet sich selten eine Stunde, wo man sich diese Geheimnisse des Lebens ver=
gegenwärtigen mag treu angehörig

J. W. v. Goethe.''
Wilhelm von Humboldts Antwort, Berlin, den 14. März 1832, der ein Stein=

druck vom Grabmal der Frau von Humboldt in Tegel beigelegt war, wurde vom
Kanzler von Müller am Begräbnistage, dem 26. März 1832, eröffnet.

In Staatsrat N i c o l o v i u s , dem Leiter des Kultusdepartements, mit dem
Humboldt sich aufs Beste verstand, hatte er einen ausgezeichneten Mitarbeiter bei
der Begründung der Universität gehabt. Nach Humboldts Rückkehr übernahm
Nicolovius die Leitung der Unterrichtssektion. Humboldts Nachfolger wurde
S c h u c k m a n n.

G e o r g  H e i n r i c h  L u d w i g  N i c o l o v i u s (1767-1839) wählte, nach=
dem er erst Jura studiert hatte, im dritten Studienjahre die Theologie als Lebens=
beruf, aus reiner Herzensneigung. Er war kindlich fromm und voll zarten Sinnes
für echte Menschenliebe. Auf größeren Reisen, die ihn mit fast allen bedeutenden
Leuten seiner Zeit in Verbindung brachten, lernte er in Jacobis Hause in Pem=
pelfort bei Düsseldorf Luise Schlosser kennen, Goethes einzige Nichte, die Tochter
seiner verstorbenen Schwester Cornelia, die er am 5. Juni 1795 nach Eutin heim=
führte. Eine Reihe von Jahren war er dort tätig und kam dann nach seiner
Heimat Königsberg, wo er zuletzt Kurator an der Universität und vortragender
Rat in Universitätssachen war und die Bekanntschaft der vielen ausgezeichneten
Männer machte, die durch die Kriegsstürme nach Königsberg verschlagen waren.
Schon in seinen Jugendjahren hatte sich ein inniges Verhältnis zwischen ihm
und dem auch von Goethe so geschätzten Hamann, dem ,,Magus des Nordens''
gebildet. Nach dessen Tode wollte er seine Biographie schreiben und wandte sich
zu dem Zwecke an Goethe, mit dem ihn vorher keine verwandtschaftlichen Be=
ziehungen verknüpft hatten, trotzdem Goethe in den freilich viel später abgefaßten
Annalen 1795 aus Anlaß der Heirat Nicolovius mit seiner Nichte notiert: ,,be=
deutendes und für die Folge fruchtbares Familienereignis''.
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Als die Behörden wieder nach Berlin verlegt wurden, zog Nicolovius als
Leiter der Sektion des Kultus und öffentlichen Unterrichts unter Humboldt nach
Berlin, wo er fortan bis zu seinem Lebensende wohnte und als Wirklicher Ge=
heimer Oberregierungsrat starb. Seine Gattin hatte Goethe von der Übersied=
lung Mitteilung gemacht und bekam am 27. Januar 1809 von Goethe die Ant=
wort: ,,Mög' aus dieser Veränderung des Wohnorts und der äußern Verhält=
nisse alles Gute entspringen. . . . In Berlin treffen Sie einen meiner wertesten
Freunde Herrn von Humboldt und treten mit ihm soviel ich weiß, in ein näheres
Verhältnis. Es freut mich für Beide, denn in der gegenwärtigen Lage der Haupt=
stadt sowohl als des Staats ist die Mitwirkung einsichtsvoller und aufrichtiger
Männer höchst wünschenswert.'' Nachdem Nicolovius wesentlich zu dem Zu=
standekommen der Universität beigetragen hatte, wünschte er unter Humboldts
Nachfolger Schuckmann den Abschied zu nehmen, doch der König, der den ver=
dienstvollen Beamten nicht missen wollte, ordnete die Dienstverhältnisse ganz
nach seinen Wünschen. Kurze Zeit darauf, am 28. September 1811 verlor er
seine Gattin Luise Maria Anna (geb. am 28. Oktober 1874). Goethe schrieb dem
Witwer: ,,Der Verlust Ihrer teuren Gattin ist auch mir sehr empfindlich. Ich
hatte seit langer Zeit viel Liebes und Gutes von ihr gehört, ja wer von ihr
sprach, zeigte einen Enthusiasmus, der mich in der Ferne ein eignes vorzügliches
Wesen ahnden ließ. Wenn sie bei so viel liebenswürdigen und edlen Eigenschaften
mit der Welt nicht einig werden konnte, so erinnert sie mich an ihre Mutter,
deren tiefe und zarte Natur, deren über ihr Geschlecht erhobener Geist sie nicht
vor einem gewissen Unmut mit ihrer jedesweiligen Umgebung schützen konnte.
Obgleich in der letzten Zeit fern von ihr und nur durch einen seltenen Brief=
wechsel gleichsam lose mit ihr verbunden, fühlte ich doch diesen, ihren der Welt
kaum angehörigen Zustand sehr lebhaft und ich schöpfte daraus bei ihrem Schei=
den zunächst einige Beruhigung.'' Goethe hat seine Nichte, seine nächste Bluts=
verwandte, nie gesehen. Der Berliner Klatsch bemächtigte sich dieses eigentüm=
lichen Mangels an Familiensinn und H e n r i e t t e  H e r z schreibt darüber in
ihren Erinnerungen: ,,Habe ich (Goethe) . . . nächst den Auszeichnungen, welche
er mir persönlich erwies, unendliche Genüsse . . . zu danken, so hat er mich doch
auch in einem von mir hoch verehrten Freunde sehr verletzt und ich will nicht
verhehlen, daß ich ihm dies stets ein wenig nachgetragen habe. Der Fall beweist,
daß er sogar bis in seine Familienverhältnisse hinein sein Bestreben trug, alles
was ihm unbequem war oder auch nur dies zu werden drohte, rücksichtslos zu
beseitigen. Als die Tochter seiner einzigen geliebten Schwester, der Gattin Schlos=
sers, Nicolovius heiratete, hatte er etwas gegen diese Verbindung. Der geistige
und sittliche Wert der Letzteren gibt mir ein Recht zu der Voraussetzung, daß
diese Unzufriedenheit nicht eine des Dichters, sondern eine des Ministers war
und nur die, allerdings damals noch nicht glänzende äußere Stellung Nicolovius'
betraf. Doch mußten die Äußerungen derselben verletzend genug gewesen sein,
namentlich wenn man den milden und versöhnlichen Sinn des guten Nicolovius
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in Anschlag bringt. Denn nie haben Goethe und er einander gesehen, so leicht
dies auch von dem Augenblicke an zu bewirken gewesen wäre, wo Nicolovius
als Mitglied des Staatsrats nach Berlin versetzt wurde und so manche Anlässe
sich auch dazu boten. Auf die Kinder des Letzteren übertrug Goethe jedoch seinen
Mangel an Freundlichkeit nicht und namentlich hatte er für Alfred Nicolovius
viele Teilnahme.''

Tatsächlich waren die Beziehungen der beiden so nah verwandten Familien
so lockere, daß Zelter am 7. April 1818 einen Empfehlungsbrief für den zweiten
Sohn F r a n z (geb. 1797) schrieb: ,,Der Sohn unseres Staatsrats Nicolovius
geht nach Jena zur Universität. Er bringt Dir diesen Brief. Kannst Du ihm
etwas Liebes erweisen, so bitte ich Dich darum. Der Vater hat sich einen Brief
an Dich für seinen Sohn von mir erbeten, den ich nicht abschlagen kann, da er
sich immer gefällig gegen mich erwiesen hat.'' Goethe schreibt über dieses erste
ihm bekannt gewordene Familienmitglied in den Annalen 1819: ,,Franz Nico=
lovius, ein lieber Verwandter, hielt sich länger auf und gab Raum, eine viel
versprechende Jugend zu kennen und zu schätzen.'' Er blieb bis zum 20. Dezember
1818 und kam von Januar bis April 1819 wieder. Bei dem Besuch, den August
und Ottilie 1819 in Berlin machten, wurden die Beziehungen der Familien enger
geknüpft. 1824 war Ottilie Hausgast bei Nicolovius.

Im Laufe der nächsten Jahre besuchten nacheinander die übrigen Söhne den
großen Verwandten in Weimar. Am 13. Oktober 1821 lernte Goethe in Jena
den dritten Sohn H e i n r i c h (geb. 1798) kennen, der dort Jura studierte und
sich am 21. November in Weimar verabschiedete. Er weilte nochmals vom 2.-6.
und vom 22.-26. Dezember 1827 in Weimar: im Tagebuch als Assessor ein=
getragen. Am 25. Mai 1822 kam F e r d i n a n d (geb. 1799), der vierte Sohn
des Staatsrats, der auch 1823 das Sommersemester in Jena studierte. Goethe
erzählt am 28. Februar 1828 Zelter den weiteren Lebenslauf dieses Großneffen:
,,Ferdinand Nicolovius, der eine Oberförsterstelle in Schleißingen, ohnfern
Ilmenau erhalten hat, hat mir von dem laufenden Berlin viel und recht sinnig
erzählt. Er hatte bei uns in der Ruhl auf dem Thüringer Wald, bei einem sehr
tüchtigen Manne, seine Forststudien begonnen, und es ist glücklich für ihn, daß er
sich so nahe und an bekannter Stelle zwischen Thüringen und Franken in Tätig=
keit gesetzt sieht.'' Bei der Nähe seines neuen Wohnortes wird er oft im Tagebuch
als Besuch erwähnt. Der letzte war am 4. Februar 1832.

Am verwandtschaftlichsten wurden die Beziehungen zu dem sechsten Sohne
A l f r e d (1806-1890), den Goethe auch später duzte. Er erledigte Besorgungen
in Berlin, machte den verschiedenen Goetheschen Bekannten Bestellungen, über=
mittelte Münzen und benutzte jede Gelegenheit, sich seinem großen Verwandten
angenehm zu machen. Er kam zuerst am 28. August 1825 zu Goethe, war auch
bei Goethes Jubiläum am 7. November 1825 als offizieller Vertreter der Familie
Nicolovius zugegen. Es sind eine ganze Anzahl Briefe Goethes an ihn gerichtet.
Seiner schwärmerischen Verehrung gab er auch literarisch Ausdruck in dem Buche:
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,,Über Goethe, literarische und artistische Nachrichten'', die er Goethe zum Ge=
burtstag 1827 verehrte. Goethe antwortete ihm am 2. Oktober 1827: ,,Ich werde
Dir nun bald, mein lieber Neffe und zwar nach und nach einen gründlichen Dank
für Dein wundersam unternommenes Werk sagen können. Die hiesigen Freunde
lesen es mit Aufmerksamkeit und versichern, Du habest einen bedeutenden Bei=
trag zur deutschen Literaturkritik gegeben, indem Du den Charakter der verschie=
denen Beurteiler in Deinem Werke ans Licht stellst. Solltest Du nun nicht auch
zu eben diesem Behufe alles dasjenige sammeln, was gegen mich gesagt ist, wenn
Du es auch nur zu Deiner und der Freunde Belehrung tätest? Die Menschen
haben viel mit Recht und mit Unrecht an mir getadelt und da es ja hier darauf
ankommt mich und das Jahrhundert kennen zu lernen so ist ebensogut als das
pro auch das contra nötig.'' Goethe besprach das Buch in Kunst und Altertum,
6. Bandes, 2. Heft 1828. Alfred war vom 15. April bis 2. Mai 1826 und
vom 31. Oktober bis 3. November 1827 wieder in Weimar, zum letzten Male
am 31. Dezember 1831.

Nachdem Goethe die Söhne kannte, erwachte in ihm der Wunsch, auch den
Vater kennen zu lernen. Am 12. Januar 1828 bittet er Alfred, seinem Vater die
Bitte zu übermitteln, ,,es möge derselbe etwa zu schöner Frühlings= oder Som=
merzeit sich zu einem geneigten Besuch bei uns die nötige Muße bereiten. Dieser
längst gehegte Wunsch ist mir durch den Besuch des Herrn Geheimde Rat Streck=
fuß erst wieder recht lebendig geworden, da ich durch persönliche Bekanntschaft
zu diesem vorzüglichen Manne unmittelbar ein wahres Verhältnis gewonnen
und dadurch für meine übrige Lebenszeit beruhigt bin. Da fand ich es doppelt
und dreifach wünschenswert, in gleichem Sinne meinen Bezug zu einem nächsten
Verwandten vollendet zu sehen, der mir schon so vielfach verbunden, wert und
teuer war und nun durch seine Söhne mir und den Meinigen ganz eigentlich
vereint worden. In einem früheren bewegten Leben entbehrt man manches und
läßt es gut sein, späterhin, wenn man tiefer fühlt und gründlicher einsieht, was
besser hätte sein können und sollen, wünschte man, daß das Ermangelnde wo
möglich nachgebracht werde. Tue das Deinige zu diesem frommen Werk.'' Staats=
rat Nicolovius kam aber nicht nach Weimar und beide Männer haben sich nie
gesehen.

F r i e d r i c h  v o n  S c h u c k m a n n (geb. 1755, gest. in Berlin 1834), Hum=
boldts Nachfolger, hatte Goethe auf seiner schlesischen Reise im Sommer 1790
in Breslau kennen gelernt, wo er Oberbergrichter war.

Über seinen ersten Eindruck schreibt Schuckmann an Reichardt am 18. August
1790: ,,Ich hab' ihn doch ganz anders als meine Vorstellung war gefunden,
gerade zu meiner Zufriedenheit. Daß es schwer ist, ihm näher zu kommen, liegt
nicht in seinem Willen, sondern in seiner Eigentümlichkeit, in der Sprachschwierig=
keit, seine Gefühle und Ideen so, wie sie in ihm liegen, auszudrücken: in der
Intension beider und der Liebe, die Diese ihm für sie abdringt. Bis er weiß,
daß man ihn errät, fühlt, durch jede Öffnung, die er gibt, hineinsieht, kann er
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nicht reden. . . . So stell' ich mir's vor: sag Du mir ob ich recht habe. Einige
Menschen, vor denen er ist, würden gewiß leichter und besser sprechen, wenn sic
gemeinerer Natur wären, weil in die kurrenten Formeln nur die kurrenten Dinge
passen.''

Als Goethe sich bei seiner Rückkehr aus Oberschlesien und Polen ein zweites=
mal in Breslau aufgehalten hatte, schreibt Schuckmann Reichardt am 26. Sep=
tember: ,,Ich bin sehr nahe und innig mit ihm bekannt geworden und habe einen
vortrefflichen Menschen an ihm gefunden. Was ich Dir über seine Schwierigkeit
im Ausdruck schrieb, war ganz weg, sobald er herzlich ward und außer der Kon=
vention mit mir lebte. Kalt kann er eigentlich nicht reden und dazu will er sich
mit Fremden zwingen und Das wohl aus guten Gründen. Vertraut, folgt er
seiner Natur und wirft aus dem reichen Schatz die Ideen in ganzen Massen her=
vor. Ich möchte sagen, er spricht wie der Algebraist rechnet, nicht mit Zahlen,
sondern mit Größen. Und seine lebendige Darstellung ist nie Gaukelspiel der
Phantasie, sondern seine Bilder sind immer das wahre Gegenstück, was die Natur
dem Dinge gab, und führen die Hörer ihm zu, nicht ab. Das ist jetzt nachdem er
acht Tage weg ist, mein reines Urteil über seine persönliche Art, ohne Einwir=
kung der Zuneigung, die ich zu ihm gewonnen habe. Freilich alle übrigen Men=
schen hier . . . finden, daß er sich sonderbar ausdrücke, daß er nicht zu verstehen
sei und lästige Prätensionen mache. Und doch hat er sich von meiner guten Mutter
recht vertraulich die Wundertaten des Enkels und ihre Wirtschaft erzählen lassen,
die ihn auch recht lieb darum hat.'' -

Von Goethe haben wir über Schuckmann gleichfalls Äußerungen: Er ,,liebte
und ehrte ihn von Herzen'' und nannte ihn am 10. August 1797 in einem Briefe
an Knebel einen der schätzbarsten Männer, die er in seinem Leben kennen gelernt
habe. Goethe versuchte ihn in weimarische Dienste zu ziehen, worüber einige
1790-1791 geschriebene Briefe Auskunft geben. Sie zeigen auch, daß Schuck=
mann an Goethes naturwissenschaftlichen Arbeiten Anteil nahm. 1810 wurde
Schuckmann auf Hardenbergs Betrieb Geheimer Staatsrat und Chef der Ab=
teilungen für Handel und Gewerbe sowie für Kultus und öffentlichen Unterricht
im Ministerium des Innern. 1814 wurde er Staatsminister. Als solcher kor=
respondierte er mit Goethe nach dem Frieden von 1815 und erbat Goethes Rat,
ob man die zu gründende rheinische Universität in Bonn oder in Köln errichten
solle. Goethe antwortete ihm am 1. November 1815 ausweichend, indem er auf
seine Reiseaufzeichnungen hinweist, dankt aber Schuckmann und dem Staatsrat
Süvern. 1818 trafen sich beide in Karlsbad.

Am 15. März 1826 dankt Goethe Schuckmann, der als Minister des Innern
das von ihm für Preußen erbetene Privileg für die Ausgabe letzter Hand mit
vollzogen hatte. Weniger förmlich waren die Beziehungen, die durch Zelter auf=
recht erhalten wurden. Am 20. Mai 1826 muß Zelter nochmals einen Dank
abstatten: ,,Ergreife die Gelegenheit, Herrn Minister von Schuckmann zu äußern,
wie seine Rückantwort mir höchst erfreulich gewesen. Es ist so schön sich aus
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früherer Zeit erinnern zu dürfen, daß man das Wohlwollen solcher Männer
genossen, die sich in der Folge des Lebens als die tätigsten und tüchtigsten er=
wiesen.'' Zelter übermittelt öfter Grüße und in nicht so feierlichen Worten: ,,Mein
ehemaliger Minister Herr von Schuckmann erkundigt sich fleißig nach Dir und
läßt abermal grüßen. Wir begegneten uns gestern Abend promenando nahe
seinem Landgute, das man ein Sandschlecht nennen dürfte, doch nah an der
Spree, zwischen Berlin und Charlottenburg.''

1817 wurde ein eigenes Ministerium ,,der geistlichen, Unterrichts= und Medi=
zinal=Angelegenheiten'' geschaffen und der erste Minister wurde Karl Freiherr
S t e i n  z u m  A l t e n s t e i n (geb. 1770, gest in Berlin 1840). Er war ein
alter Bekannter von Goethe. Mutter und Schwestern Altensteins hatte Goethe
bereits 1775 in Frankfurt kennen gelernt. August und Ottilie verkehrten bei ihrem
Berliner Besuch im Altensteinschen Hause, so daß Goethe sich in seinen Briefen
einen ,,alten Angeeigneten'' nennt. Goethe korrespondierte mehrfach mit Alten=
stein über die Anstellung Schubarths, die ihm sehr am Herzen lag. Auch dankt
er ihm für die Begünstigung, die seiner Farbenlehre an der Berliner Universität
zuteil wurde. Staatsrat Schultz hatte ihm bereits mitgeteilt, daß die Metamor=
phose der Pflanzen zuerst von Altenstein mit rechtem Sinne erfaßt worden wäre.
Auch bei Gelegenheit der Übersendung eines kostbaren Manuskripts von Meister=
sängerliedern aus der Jenaischen Bibliothek an Professor von der Hagen schreibt
Goethe am 3. Juni 1827 dem Minister, er wünsche diese Mitteilung als ein
Zeugnis ,,wie sehr es mir angelegen sein müsse zu den großen und herrlichen
Wirkungen Ew. Excellenz für die Wissenschaft und das Schöne auch von meiner
Seite mit möglichster Bereitwilligkeit das Kleinste beizutragen.''

Gleich Nicolovius ein Beamter des Kultusministeriums war J o h a n n  W i l =
h e l m  S ü v e r n (geb. 1775, gest. 1829 in Berlin). Er war die treibende Kraft
in der Reform des preußischen Schulwesens, wenn er auch nach außen hinter
den leitenden Verwaltungschefs Humboldt und Altenstein zurücktrat. Süvern kam
jung nach Berlin und empfing sein pädagogisches Gepräge durch den bedeutenden
Berliner Schulmann G e d i k e , in dessen Seminar er 1796 eintrat. Seit 1809
war er Staatsrat in der Unterrichtsabteilung des Ministeriums des Innern unter
Humboldt. Die Direktion der Kultus= und Unterrichtsabteilung erhielt Nicolovius.
Nach Humboldts Rücktritt arbeitete die von ihm eingesetzte ,,Commission zur
Errichtung der Universität'' in seinem Geiste fort, der neben Nicolovius auch
Süvern angehörte.

Schon früh hatte sich dieser bedeutende Philologe mit Goethes Wirken be=
schäftigt. Hirt erwähnt in einem Briefe 1797 an Goethe einen Vortrag, den
Süvern über Hermann und Dorothea hielt.

1823 sandte er Goethe sein Buch ,,Über den Kunstcharakter des Tacitus''. Aus
Goethes Dank vom 15. Oktober 1823 geht hervor, daß diesem Buche ein gewisser
Einfluß auf die Gestaltung von Goethes Lebenserinnerungen zuzuschreiben ist:
,,Eine Chronik meines Lebens zu schreiben, bin ich seit Jahren beschäftigt, da dieses
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aber nur abgebrochen und teilweise geschehen kann, so fühl ich gar oft mit Unwillen
eine gewisse Ungleichheit der Behandlung. Ew. Wohlgeboren trefflicher Aufsatz
gibt mir nun hierüber auf einmal erfreulichen Aufschluß, ich sehe nämlich, daß
je nachdem die Stimmung ist, meine Chronik entweder ihren Charakter behält
oder sich zu Annalen, ja sogar zur Geschichte steigern möchte. Solchem klaren
Bewußtsein dürft es nun leichter werden, wo nicht mehr Gleichheit in die Aus=
führung zu bringen, doch vielleicht die Ungleichheiten weniger fühlbar und verzeih=
licher zu machen. Möchte dereinst, wenn diese beabsichtigte Darstellung Ihnen zu
Händen kommt, sie sich Ihres Beifalls erfreuen und der glückliche Einfluß eines
würdigen Zeitgenossen daraus hervorgehen.''

Süvern zeigte sich noch einmal aufmerksam, indem er Goethe am 21. April
1825 einen Brief von Schiller übersendet, den Goethe am 21. Juni zurückgehen
läßt, nachdem er eine Abschrift davon hat nehmen lassen.

Unter den hervorragenden Philologen im Berliner Ministerium war auch ein
Mann, der einige Jahre in Weimar gewirkt hatte. J o h a n n e s  K a r l  H a r t =
w i g  S c h u l z e (1786-1869) sollte ursprünglich Hauslehrer der Schillerschen
Kinder werden, kam, da die Stelle schon besetzt war, als Professor an das Gym=
nasium in Weimar und reformierte mit seinem Freunde Franz P a s s o w als
dessen Mitdirektor 1808-1812 die schlecht organisierte und lässig geleitete An=
stalt. Zu Goethe hatte er kein näheres Verhältnis, der im Gegenteil durch sein
dramaturgisches und maurisches Auftreten verstimmt war. Seine Ausgabe der
Werke Winkelmanns jedoch schätzte Goethe sehr. Während seiner Weimarer Zeit
erschienen die ersten drei Bände. Nach einer Tätigkeit am Rhein wurde Schulze
1818 nach Berlin in das neu gegründete Kultusministerium berufen, wo er volle
vier Jahrzehnte eine segensreiche Tätigkeit entfaltete. Bei seinem Tode war er
Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat.

Er besuchte Goethe am 27. Dezember 1818, der über diesen Besuch am
8. Januar 1819 an Staatsrat Schultz schreibt: ,,Johannes Schulze sonst der
unsrige, jetzt bei Ihnen ehrenvoll angestellt, besuchte mich und regte manche Er=
innerung auf.''

Im gleichen Jahre 1797, in dem Süvern seinen Vortrag über Hermann und
Dorothea hielt, veröffentlichte D a n i e l  J e n i s c h (geb. 1762, stürzte sich 1804
in die Spree), Prediger an der Nicolaikirche in Berlin sein Buch: ,,Über die
hervorstechendsten Eigentümlichkeiten von Meisters Lehrjahren: oder über das,
wodurch dieser Roman ein Werk von Goethens Hand ist. Ein ästhetisch=mora=
lischer Versuch.'' Herder bespricht in einem Briefe an Klopstock das Buch: ,,Ich
habe diesen Prediger vor einigen Jahren in meinem Hause kennen lernen müssen.
Er reiste damals nach Wien . . . und hatte eben über Goethes Meister eine
Abhandlung für die Judengesellschaft geschrieben, in der gedruckt behauptet wird,
daß ,,da von Theologen, Dichtern und Philosophen die menschliche Natur gar=
nicht verstanden und mit lauter Lügen überdeckt sei, sie in Wilhelm Meister zuerst
lauter, klar und rein erscheine'', weshalb man ihm als einem Prediger riet, einen
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Jahrgang Predigten darüber zu verfassen und vorzüglich die Philine als das
reinste Exemplar der Menschheit zu behandeln, welches er sich denn auch ge=
fallen ließ.''

In seinem Buche ,,Geist und Karakter des 18ten Jahrhunderts'' (Berlin 1801,
8. Teil) läßt sich Jenisch über Goethe also vernehmen: ,,Goethe ist durch seine
drei Meisterstücke Werther, Götz von Berlichingen und Iphigenia in Tauris, in
der Folge auch Torquato Tasso, unserer Nation der Schöpfer des bessern Romans,
des vaterländischen Trauerspiels und des echten Griechengeschmacks geworden.
Der unaussprechliche Eindruck mit welchem Werther wirkte, noch wirkt und immer
wirken wird beruht auf jener erhabenen philosophischen Melancholie, auf jener
feinen lebendigen Empfänglichkeit für die schöne Natur, auf jener pathetischen
Glut der Leidenschaft, Karakterzüge mit welchen der neueuropäische Geist so ein=
zig gestempelt ist. Deutsche Redlichkeit, Treu= und Biederherzigkeit, deutsche Kraft
und Originalität fand sich in keinem alten und in keinem neuen literarischen Pro=
dukt so lebendig wieder als in dem Drama Götz von Berlichingen. . . . Die in der
deutschen Literatur einzige Epoche der Ritterromane leitet sich gleichfalls von
dem großen Goetheschen Ritterschauspiel ab. Iphigenia von Tauris, ein Trauer=
spiel im Griechengeschmack, welches Sophokles selbst geschrieben zu haben nicht
verschmähen würde, machte uns auf die eigentliche Poesie des Trauerspiels auf=
merksam und vernichtete das elende, von einigen deutschen Kritikern selbst unter=
haltene Vorurteil, daß ein Trauerspiel nie anders als in Prosa geschrieben sein
müsse. Insbesondere aber ward dadurch zugleich jener erhaben=ernsten Lebens=
philosophie, welche das griechische Trauerspiel zugleich zu einem Lehrer der wah=
ren Weisheit machte, der Weg vorgebahnt. Der Goethesche Roman Meisters
Lehrjahre scheint bis jetzt durch die Lafontainische Popularität und durch die Jean
Paulsche Originalität gleichsam überschrieen worden zu sein, wenigstens hat er
noch keine der schönen Wirkungen in unsrer Roman=Literatur hervorgebracht,
welche hervorzubringen er geeignet ist. . . . Fast vollendet in Hinsicht auf den Styl
ist dieser Roman ein lebendiges Studium für den Stylisten wie für den feinen
Menschenbeobachter.''

J o h a n n  F r i e d r i c h  F e r d i n a n d  D e l b r ü c k (1772-1848) gab 1800
bei Sander in Berlin ,,Lyrische Gedichte'' heraus, in denen er Goethesche Ge=
dichte analysiert. Delbrück war seit 1797 Collaborator am Gymnasium zum
Grauen Kloster. Er war auch Mitarbeiter an der Jenaischen Allgemeinen Lite=
ratur=Zeitung, für die er eine Besprechung der Wahlverwandtschaften schrieb.
Am 25. und 26. August 1809 besuchte er Goethe in Weimar. Im gleichen Jahre
verließ er Berlin und wurde Rat bei der ostpreußischen Regierung und außer=
ordentlicher Professor an der Universität Königsberg.

F r a n z  C h r i s t o p h  H o r n (1783-1837) Schulmann und Schriftsteller,
als Dichter unbedeutend, jedoch nicht zu unterschätzen als Anreger, erkannte
Goethe frühzeitig voll an. Luna, ein Taschenbuch auf das Jahr 1804 von Horn
erschien mit einem Kupferstich Goethes nach Lips.

205



Goethe und die Berliner wissenschaftlichen Kreise

In seiner ,,Geschichte und Kritik der deutschen Poesie und Beredsamkeit'' (Ber=
lin 1805) urteilt er (S. 206) über Goethe:

,,Da besonders in neuerer Zeit die großen Verdienste dieses Dichters mit vieler
Lebhaftigkeit sind zur Sprache gebracht worden, so werden hier folgende Andeu=
tungen über ihn genügen: Shakespeare, Cervantes und Goethe haben die moderne
Poesie zu dem gebildet, was sie werden konnte, und sie sind deshalb als die eigent=
lichen Heroen derselben anzusehen. Unter den Deutschen stehen unserm Goethe
Lessing als der Dichter des Verstandes und Schiller als der Dichter der Ver=
nunft zur Seite, die synthesierende Einheit aber finden wir nur bei ihm, den
wir den Dichter des Gemüts in seiner Allseitigkeit nennen dürfen. In den Leiden
Werthers besitzen wir den ersten sentimentalen Roman aller Jahrhunderte, un=
übertreffbar für alle folgenden Zeiten. Es ist ein einziger Frühling, der hier zer=
stört wird, eine vollständige Welt, die hier untersinkt, und jeder Zusatz wäre
Fehler sowie jede Verminderung. Wer da gemeint hat, es wären Einzelheiten
wenigstens in diesem Werk veraltet, der muß nicht minder annehmen, daß auch
das Menschliche selbst veraltet und daß das Ewigwahre falsch werden könne.
Solches Urteil sei fern. Meisters Lehrjahre sind in ihrer Absicht größer noch
als Werther, denn wir sollten hier einen durchaus romantischen Roman erhalten,
in dem das Leben in seiner Allseitigkeit sich abspiegeln müßte. In diesem Geiste
sind auch die drei ersten Teile geschrieben worden, in denen die reizendsten No=
vellen auf die lieblichste Weise verschlungen worden sind zu dem anziehendsten
Ganzen. Der vierte Band, der das Werk krönen sollte, scheint mir indeß von
seiner Milde zu verlieren, es wird manches herbe, ja sogar verletzend, die Größe
paart sich nicht mehr mit der Anmut, sondern steht isoliert und schneidend da und
das Werk endigt sich ohne erfreuliche Beruhigung. Nur der Verstand beschwich=
tigt und es wird gleichsam nur still, ohne daß manche der bedeutendsten Fragen
Antwort gefunden hätten. . . . Die höchste Kraft und höchste Schonung, die tief=
sinnigste Leidenschaftlichkeit und die süßeste Klarheit finden wir im Torquato
Tasso und in der Natürlichen Tochter.''

In einem zweiten Werke: ,,Die schöne Literatur Deutschlands während des
18ten Jahrhunderts. Dargestellt von Franz Horn, Berlin 1812'' behandelte der
Philologe Goethe ausführlich von Seite 126-160. Daß Goethe seine Tätigkeit
anerkannte, beweist die Übersendung eines Exemplars der neuen Ausgabe von
Werthers Leiden am 11. Juni 1825. Am 3. Dezember 1824 erwähnt er Horns
Namen gegen Eckermann unter den neuesten Autoren.

Am 6. April 1831 schreibt Zelter: ,,Unter den Programmen des diesjährigen
Osterexamens ist eins: ,,Über Goethes Charakter'' von Professor Yxem, 26 Seiten
eng gedruckt in Quarto.''

E r n s t  F e r d i n a n d  Y x e m (geb. 1799, gest. in Berlin 1867) war von
1822-1858 Lehrer am Friedrich Wilhelms Gymnasium. Ein Exemplar dieses
Schulprogramms befindet sich in der Bibliothek des Märkischen Museums.

Sehr interessierten Goethe die Bestrebungen des Schuldirektor K a r l  F r i e d =
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r i c h  v o n  K l ö d e n (1786-1856), der sich vom gänzlich mittellosen, fast ohne
Schulbildung aufgewachsenen Handwerksgesellen durch eigene Kraft zu einem
vorzüglichen Lehrer und angesehenen Gelehrten emporgearbeitet hatte. Seit 1824
war er der Leiter der Gewerbeschule, der jetzigen Friedrich Werderschen Ober=
realschule. Es gelang ihm, die neue Art des Unterrichts erfolgreich durchzuführen,
seine Gewerbeschule sah ganz von den alten Sprachen ab und wurde das Muster
und Vorbild für alle jetzt bestehenden Oberrealschulen.

Goethe bespricht in einem kleinen Aufsatz in Kunst und Altertum, 6. Bandes,
2. Heft das ,,Programm zur Prüfung der Zöglinge der Gewerbeschule von
Direktor Klöden, Berlin 1828''. Es findet sich darin die Bemerkung: ,,In Berlin
ist nunmehr eine so große Masse guten Geschmacks, daß der falsche Not haben
wird sich hervorzutun.'' Und gegen Zelter äußert er am 29. April 1829 über
Klöden: ,,sodann ist seine Gewerbeschule bewundernswürdig''.

Auch für Klödens wissenschaftliche Arbeiten zur Erforschung der Naturverhält=
nisse der Gegend um Berlin interessierte sich Goethe. Es heißt im selben Briefe
an Zelter: ,,Herrn Direktor Klöden empfiehl mich bestens und danke ihm für
sein willkommenes Heft. Eine gar klare geologische Umsicht leitet ihn durch die
Labyrinthe jener nordischen Niederungen. Er ist aufmerksam und genau. . . . Er
gehört unter die Männer, mit denen ich von Zeit zu Zeit konversieren möchte,
sie werden immer seltener unter den Bekannten.'' Das Tagebuch vermerkt auch
am 15. November 1829: ,,Über die Gestalt und Urgeschichte der Erde von Direk=
tor Klöden.''

Es war gleichfalls ein Philologe, dem Goethe auf das eifrigste aber ohne
Erfolg bemüht war, eine Anstellung in Berlin zu verschaffen. K a r l  E r n s t
S c h u b a r t h (1796-1861) hatte 1817 in Breslau eine Schrift heraus=
gegeben: ,,Das Büchlein von Goethe'', die er erweitert zu zwei Bänden 1820
neu erscheinen ließ unter dem Titel: ,,Zur Beurteilung Goethes mit Beziehung
auf verwandte Literatur und Kunst.'' Goethe kannte ihn schon seit 1818 und
schreibt über ihn in den Annalen 1820: ,,Mich besuchte Ernst Schubarth,
dessen persönliche Bekanntschaft mir höchst angenehm war. Die Neigung, womit
er meine Arbeiten umfaßt hatte, mußten mir ihn lieb und wert machen, seine
sinnige Gegenwart lehrte mich ihn noch höher schätzen und ob mir zwar die
Eigenheit seines Charakters einige Sorge für ihn gab, wie er sich in das bürger=
liche Leben finden und fügen werde, so tat sich doch eine Aussicht auf, in die er
mit günstigem Geschick einzutreten hoffen durfte.''

Den Artikel Antik und Modern in Kunst und Altertum, 2. Bandes, 1. Heft
1818 beginnt Goethe mit einem längeren Zitat aus dem Schubarthschen ,,Büch=
lein von Goethe''. Schubarth arbeitete auch selber für Kunst und Altertum; im
Jahrgang 1821 finden sich seine ,,Ideen über Homer'', die sich gegen Wolfs
Theorie richteten: 1824 über Palaeophron und Neoterpe: 1830 über Faust. Ur=
sprünglich hatte Goethe Schubarth auserwählt an der Redaktion der letzten Aus=
gabe seiner Werke mitzuarbeiten, dies zog er aber später wieder zurück und sandte
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ihn 1821 nach Berlin. Die Hoffnungen Goethes für Schubarth erfüllten sich nicht,
trotz empfehlender Briefe an Schultz, Zelter, Hegel, selbst Hardenberg und Alten=
stein. Der Angriff gegen F. A. W o l f war ihm nicht förderlich. Zelter meldet,
daß er keine Anstellung bekäme, weil er es mit den Philologen verdorben habe.
Auch machte er sich in Berlin unbeliebt durch die Art, wie er Goethes Styl
nachäffte und sich als sein Kommentator gebärdete. Zelter spottet am 2. Juni
1819: ,,Der gute Schubarth windet und dreht sich ab um eine Meinung über
Dich, die ihm allein eigen und neu von der Elle sei.''

Übrigens schreibt Schubarth Ende Januar 1822 an Goethe, daß er Staatsrat
Schultz näher getreten sei als Zelter, der ihm ,,zu unruhig als Alter'' war und
,,sich zu sehr gehen ließ''. Er versuchte auch 1823 in Berlin eine Zeitschrift zu
gründen ,,Palaeophron und Neoterpe'', die es aber nur auf zwei Hefte brachte
und wollte, wie er in der Zeitschrift ankündigte, einen Verein begründen, der eine
Art Archiv für die Goetheschen Schriften bilden sollte. Als auch die Hoffnung
auf eine kleine Stelle an der königlichen Bibliothek keine Erfüllung fand, kehrte
er nach seiner Heimat zurück und wurde nach einiger Zeit Lehrer in Hirschberg.

Die Stellung, die Goethe kurze Zeit Schubarth zugedacht hatte, und die Ecker=
mann später einnahm, hätte K a r l  W i l h e l m  F e r d i n a n d  S o l g e r (1780
bis 1819), der sie beide überragte, einnehmen sollen, wenn ein früher Tod ihn
nicht hinweggerafft hätte. Solger studierte in Halle und Jena die Rechte und
unter Schelling Philosophie, gehörte erst in Jena und später in Berlin dem
Kreise der Romantiker an, durch die er mit Goethe bekannt wurde. 1811 wurde
er an die Berliner Universität berufen. Goethe schätzte seine ,,Philosophischen
Gespräche'', Berlin 1817, die im Tagebuch am 20. Juli 1817 erwähnt werden
und seine Übersetzung des Sophokles, Berlin 1818 in zwei Bänden. Noch am
21. Januar 1827 bedauert er gegen Eckermann, indem er sich sehr ausführlich
über Solger äußert, daß er ihm einst auf den ihm zugesandten Sophokles keine
Antwort gegeben hätte: ,,Solger hat, wie ich aus diesen Briefen sehe, viel Liebe
zu mir gehabt.'' Goethe ersah dieses aus den von T i e c k und F r i e d r i c h  v o n
R a u m e r 1826 herausgegebenen ,,Nachgelassenen Schriften und Briefwechsel'',
die Goethe in Kunst und Altertum, 6. Bandes, 1. Heft 1827 rezensierte. In den
Schriften findet sich auch eine Analyse der Wahlverwandtschaften, in der Solger
meint: ,,der Roman bewege sich ganz auf einheimischem und frischem Boden der
Zeit'' und hinzusetzt: ,,nach einigen Jahrhunderten würde man sich hieraus ein
vollkommenes Bild von unserm jetzigen täglichen Leben entwerfen können''.
Goethe traf mit Solger 1818 in Karlsbad zusammen.

In der noch heute geschätzten Weltgeschichte von K a r l  F r i e d r i c h  B e c k e r
(1777-1806), einem früh verstorbenen Berliner, Lieblingsschüler von F. A.
W o l f, heißt es in der dritten Auflage 1821:

,,Nicht weniger echt volkstümlich als Klopstock aber reicher und vielseitiger in
seinen Bildungen trat auf Wolfgang Goethe, ein Dichter nicht allein seines
Volkes, das sich an ihm herrlich erhob, sondern des ganzen Zeitalters, dem er als
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Dichter ebenso ein neues Licht entzündete, als er das ewige des Sonnenlichts
neu zu deuten suchte, - denn auch als Physiker vorzüglich beschäftigt mit der
Optik oder der Lehre vom Lichte, suchte er die Theorie Newtons vom Lichte oder
von den Farben zu verbessern - und die der neuern vielfach angestrebten Kunst
das volle Dasein gab. Immer neu, eigentümlich und schön, schuf er eine Reihe
von künstlerischen Darstellungen, deren jede nicht ein einzelnes Werk sondern eine
eigne Gattung schien. In dem ersten, Werthers Leiden (1771), gleichsam einem
großen lyrischen Gesange, hauchte ein reiches Gemüt den herben Schmerz un=
glücklicher Liebe aus, dann stellte der Dichter im Egmont (1787) mit dramatischer
Vollendung einen frischen und kräftigen Helden dar, der im kühnen Kampfe um
die Freiheit eines ganzen Volkes untergeht und endlich entfaltet er mit epischer
Fülle und Ruhe im Wilhelm Meister (1795) die reichen Gestalten einer ganzen
Welt, gleich schön sah man in der Iphigenia auf Tauris die gestaltete und ge=
rundete Tiefe der griechischen Schönheit wiederstrahlen, wie aus dem Götz von
Berlichingen, nach Herders Ausdrucke, die Größe und Unförmlichkeit des deut=
schen Reichs aufstreben: dann entfaltete sich wieder die stille Heiterkeit und Ge=
nügsamkeit der einfachen Natur in Hermann und Dorothea, während der Wider=
streit des Lebens ganz nahe gerückt, sich zart in dem Torquato Tasso, heftig und
tief in dem philosophischen Faust bewegte. Und wenn man mit immer neuer Be=
wunderung zwischen diesen und andern Werken umhergewandelt ist, so wird man
endlich mit gleicher Liebe zu dem Dichter selbst treten, und die Folge seiner Ge=
danken und Empfindungen, die er in seinen lyrischen Gedichten zu einem Kranze
zusammengefügt hat, mit gleicher Heiterkeit, Anmut, Ernst und Bildung durch=
leben wollen, als sie der Dichter neu und unvergleichbar und fast einzig in ihrer
Art dargestellt hat. (Seine von ihm selbst verfaßte Lebensbeschreibung ist ein
ebenso anziehender als reichhaltiger Beitrag zur Geschichte der deutschen Bil=
dung im 18. Jahrhundert).''

Auch die S t u d e n t e n  d e r  B e r l i n e r  U n i v e r s i t ä t versuchten, sich
dem Großen in Weimar zu nähern. Eine ganze Anzahl Berliner Studenten sind
als Besucher in Goethes Tagebuch verzeichnet, von manchen merkt er sich nicht
einmal den Namen. ,,Im Namen der Studierenden zu Berlin'' wandten sich am
22. Januar 1817 sechs Studenten, deren einer ,,C. Haffner, medicinae studios.
wohnhaft Friedrichs und Mittelstr. Ecke No. 10'' an Goethe mit der Bitte, sie
für eine Feier des 9. Februar, an welchem die Berliner Studenten 1813 ihre
Studien verließen, mit patriotischen Liedern zu erfreuen. Goethe antwortet am
29. Januar 1817 an ,,Carl Haffner und Genossen: Meine Herren, Dankbar
für das Vertrauen, welches Sie mir bezeigen, tut es mir leid, daß ich nicht sehe,
wie es in der kurzen Zeit möglich sein möchte Ihren Wünschen Genüge zu leisten.
Was ich über die große Angelegenheit auszusprechen wagte, ist in Rede und
Gesang durch das für Berlin mit Vergnügen gearbeitete Festspiel Epimenides
geschehn und so wüßt ich auch nicht, wie ich im Allgemeinen genommen, ver=
schiedene Chorgesänge des Stückes überbieten könnte. Der Fall freilich in dem
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Sie sich befinden, ist von der Art, daß er wohl eine besondere Behandlung zu=
läßt, wie sie die Gunst der Musen wohl zu gelegener Zeit einflößen könnte.
Sollte mir im Laufe des Jahrs etwas dieser Art gelingen, so werde ich nicht ver=
fehlen es mitzuteilen und es würde mich glücklich machen, wenn Sie in der Folge
bei Ihrem bedeutenden Feste auch meiner gedenken möchten.''

Zelter begründete 1830 auch einen Studentenchor, über den er Goethe be=
richtet: ,,Gestern an Deinem Geburtstag haben meine Studenten ihre Ferien
und zwar ganz feierlich begonnen, sie hatten sich selber Lieder gedichtet und in
Musik gesetzt zu Deinem Preise und haben mich damit überrascht. Ein Herr
von Seckendorf hatte das Beste geliefert und ich habe in Deinem Namen für
Ihre Liebe gedankt.''

Natürlich wünschten die jungen Dichter auch für ihre andern Geisteskinder das
Urteil des Altmeisters. So berichtet Zelter am 1. März 1832 mit komischem Ent=
setzen, daß ein Schüler seines Studentenchors, stud. phil. Carl Lauter, ihm ein
Trauerspiel Prinz Hugo zur Übersendung an Goethe gebracht hätte.
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Die Romantiker waren die Herolde von Goethes Ruhme, zum vollen Siege
verhalf ihm in Berlin die Verehrung der Frauen.

H e n r i e t t e  d e  L e m o s (geb. in Berlin 1764 und auch dort 1848 gest.),
war die Gattin des jüdischen Arztes und Gelehrten M a r k u s  H e r z. Die
hervorragend schöne Frau war selbst keine produktive Natur, aber in ihrem Hause
bildete sich die erste Goethegemeinde in Berlin. Sie wurde nicht müde, in ihrem
Salon Goethesche Dramen mit verteilten Rollen lesen zu lassen und Goethesche
Verse zu deklamieren. In ihren Erinnerungen erwähnt sie, daß sie sogar die
Anerkennung der höchsten Berliner Autorität in Goethesachen, Z e l t e r s ge=
wann: ,,Als ich einmal Goethes Fischer in Gegenwart Zelters las, schien dieser
sehr erfreut von der Art meines Vortrages des Gedichtes, ja er sagte dem Dichter
davon. Es zeugt von Goethes trefflichem Gedächtnis selbst für Unbedeutendes,
daß er, als ich ihn nach Jahren in Dresden sah, Zelters Bericht noch in Er=
innerung hatte. Ich dankte diesem sehr freundliche Äußerungen des Dichters über
die Sache.'' Die Begegnung in Dresden fand im September 1810 statt. H e n =
r i e t t e  H e r z erzählt in ihren Erinnerungen, daß Frau K ö r n e r kam um sie
zu benachrichtigen, daß Goethe auf der Gallerie sein werde. ,,Natürlich eilte ich
dahin. Hatte ich ihn gleich nie gesehen, dennoch erkannte ich ihn auf der Stelle,
und ich hätte ihn erkannt, wäre mir auch nie ein Bildnis von ihm zu Gesicht
gekommen. War schon seine ganze Erscheinung in aller Einfachheit imposant, so
zeichnete doch vor allem sein großes, schönes, braunes Auge, welches sogleich
den bedeutenden Menschen verriet, ihn vor allen Anwesenden aus. Er war so
freundlich, sich durch die Frau Seidelmann mir vorstellen zu lassen. Und
da Diese, eine Venezianerin von Geburt, nur italienisch und französisch sprach,
so wurde die Unterhaltung Anfangs in der letzteren Sprache geführt. Er drückte
sich in derselben gut und mit Geläufigkeit aus. . . . Am Abend fand ich ihn bei
K ö r n e r s wieder. Da umstand ihn eben auch solch ein Kreis von Leuten, die
nichts von ihm zu hören bekommen konnten. Und bald trat er zu mir heran und
sagte: ,,Gehts Ihnen wie mir und hat das heutige Sehen der Gemälde Sie
angestrengt, so setzen wir uns ein wenig und nebeneinander.'' Nichts konnte mir
erwünschter sein. Die Gemälde gaben den Stoff zur Unterhaltung. So Treff=
liches er auch über manche historische Gemälde sagte, so war ich doch hier nicht
überall mit ihm einverstanden, denn ich gehörte damals, gleich dem ganzen Kreise
meiner Freunde, der romantischen Richtung an. . . . Aber da mir vor allem
darum zu tun war, ihn zu hören, so hütete ich mich sehr, ihm hierin zu wider=
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sprechen. Über Landschaftsmalerei jedoch sagte er das Trefflichste. Hier war er
ganz zu Hause. Der Dichter, der Kritiker, der Naturbeobachter und der aus=
übende Künstler gingen hier bei ihm Hand in Hand. Denn bekanntlich war er
selbst meisterlicher Landschaftszeichner. Wir sahen uns nun während seiner An=
wesenheit in Dresden fast jeden Abend, denn alle seine Freunde und Bekannte
waren auch die meinigen.'' Goethe weilte vom 16.-26. September in Dresden.

An  J o n a s  V e i t , einen Sohn von D o r o t h e a , der späteren Gattin
S c h l e g e l s , schrieb sie am 9. Oktober 1810: ,,Ich habe . . . das Glück gehabt,
Goethe kennen zu lernen, was mir ordentlich an meinem Leben gefehlt hatte. Nie
hat irgend eines Menschen Ernst mich so ungewöhnlich abgestoßen, nie eine
Liebenswürdigkeit mich so angezogen, als die ich abwechselnd in Goethes Gesicht
sah. Auch kenne ich in ihm diese zwei Ausdrücke nur. Herrschender ist indessen
doch der Ernst, obschon er im Ganzen heiter war.

Ich habe manch gutes Wort von ihm gehört, und ihn gesehen und gesprochen
zu haben, bleibt ein heller Punkt in meinem Leben.''

H e n r i e t t e  H e r z hatte als jung verheiratete Frau einen Tugendbund ge=
gründet, dessen Mitgliedern auch die Verehrung für Goethe gemeinsam war. Ihm
gehörten unter Anderen D o r o t h e a  V e i t geb. Mendelssohn, K a r l  v o n
L a r o c h e , der Sohn von S o p h i e  L a r o c h e und H u m b o l d t an. Hum=
boldt veranlaßte auch die Mitgliedschaft einer Göttinger Jugendfreundin T h e=
r e s e  F o r s t e r geb. Heyne, spätere T h e r e s e  H u b e r. Durch diesen Tugendbund
lernte er auch seine Gattin C a r o l i n e  v o n  D a c h e r ö d e n kennen, die gleich=
falls ein auswärtiges Mitglied war und auf die ihn H e n r i e t t e  H e r z , wie
sie schreibt, aufmerksam gemacht hatte.

D o r o t h e a  V e i t (1763-1839), die Tochter M o s e s  M e n d e l s s o h n s,
hat sich Goethe erobern müssen, denn in ihrem Elternhause, in dem L e s s i n g
verkehrt hatte, galt er noch immer als der Erste und Einzige und keine aufgehende
Sonne konnte ihn in den Schatten stellen. Dorotheas erster Gatte, S i m o n
V e i t , war am 18. März 1793 in Weimar bei Goethe mit Empfehlungsschreiben
von M o r i t z , wie der anwesende Neffe David Veit an R a h e l schrieb ,,eine
Viertelstunde, eher mehr als weniger. . . . Nach Mendelssohn erkundigte er sich
garnicht, ohngeachtet im Briefe Herr V e i t als dessen Schwiegerkohn genannt
ist''. Dorothea verließ ihren Gatten, als sie die Bekanntschaft F r i e d r i c h
S c h l e g e l s machte, den sie in der Folge auch heiratete. In Jena, wohin sie
mit S c h l e g e l ging, lernte sie Goethe kennen. Sie gibt S c h l e i e r m a c h e r ,
dem Beschützer ihrer Liebe, am 15. November 1799 eine ausführliche Schilde=
rung ihrer ersten Begegnung mit Goethe auf einem Spaziergang an der Saale:
,,Ich habe ihn mir immer angesehen und an alle seine Gedichte gedacht. Dem
Wilhelm Meister sieht er jetzt am ähnlichsten.'' Man sieht, wie bereits ihre Um=
gebung auf sie einwirkte, war doch Wilhelm Meister das kanonische Buch in dem
Kreise der Romantiker, in dem sie jetzt lebte. R a h e l beschreibt sie am 18. Ro=
vember 1799 gleichfalls diese denkwürdige Begegnung: ,,Goethe hat mich mit
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einem auszeichnenden Blick gegrüßt, als ihm mein Name genannt wurde und
sich freundlich und ungezwungen mit mir unterhalten. Er hat einen großen und
unauslöschlichen Eindruck auf mich gemacht. Diesen Gott so sichtbar und in
Menschengestalt neben mir, mit mir unmittelbar beschäftigt zu wissen, es war
für mich ein großer, ein ewig dauernder Moment. Von dem zurückschreckenden
Wesen, das man so allenthalben von ihm sich erzählt, habe ich wenig gemerkt.
Im Gegenteil, obgleich meine Schüchternheit und Angst groß war, so nahm sie
doch sehr bald ab und ich gewann vielmehr ein gewisses schwesterliches Ver=
trauen in ihn.''

Trotz aller Verehrung, die D o r o t h e a Goethe zollt, erkennt sie manches an
ihm, das sie zu einer vollkommenen Übereinstimmung und Bewunderung nicht
kommen läßt. Ihr, der leidenschaftlichen, subjektiven, romantischen Natur konnte
das klare, objektive, klassische Wesen Goethes im tiefsten Grunde nicht zusagen.
Ziemlich kurz nach der ersten Begegnung drückte eine Tagebucheintragung das
sehr charakteristisch aus: ,,Für mich ist der Meister ein Buch, das ich verehre,
studiere, immer wieder und wieder lese, das mir nicht vom Tische und aus dem
Gedächtnis kommt, das aber meiner innersten Natur so gerade entgegen ist, daß
ich wohl sagen muß: ich verstehe es nicht. Goethe selbst macht mir denselben
Eindruck wie der Meister.'' Ihre weiteren Schicksale führten Dorothea von Goethe
und von Berlin fort.

In Karlsbad 1795 lernte Goethe M a r i a n n e und S a r a h  M e y e r
kennen, mit denen er in jahrzehntelangem freundschaftlichen Verkehr blieb. Be=
sonders die schöne M a r i a n n e scheint seinem Herzen sehr nahe gestanden zu
haben. Die Schriftstellerin F r i e d e r i k e  B r u n , die gleichzeitig in Karlsbad
war, notierte unter dem 12. Juli in ihr Tagebuch: ,,Nachmittags kam Goethe,
um mit mir zu Sarah und Marianne zu gehen. . . . Bei M e y e r s war er gar
hold und Marianne, die holde Seele, geht ihm ans Herz. . . . Abends war
Goethe wieder etwas Faustinisch wild (wie er es leider Frauen, die ihm nur
schön sind, gegenüber leicht wird).'' Sehr schnell bemächtigte sich der Klatsch dieser
Bekanntschaft und H u m b o l d t schreibt aus Berlin am 12. Oktober an S c h i l =
l e r : ,,Von Goethe höre ich hier allerlei possierliche Geschichten erzählen, die von
zwei getauften Jüdinnen, die mit in Karlsbad waren, herkommen. Außer Dem,
daß er ihnen soll erstaunlich viel vorgelesen, in Stammbücher und auf Fächer
geschrieben, und ihre Produktionen korrigiert haben, erzählt auch die eine, die
sonst ein sehr schönes Mädchen war, daß er ihnen die einzelnen Gelegenheiten
erzählt habe, die ihn zu den Elegien veranlaßt, . . . sie sollen auch, wie sie er=
zählen, bei dem erwarteten neuen Ankömmling Patenstelle vertreten.''

Nach Berlin zurückgekehrt, schreibt Marianne ihren ersten, höchst originellen
Brief: ,,Berlin, den 22. 7bre 1795. Seit 2 tage bin ich von meinen Wandrungen
zurück und muß nun in den verhaßten Neblen des traurigen Nordens existieren,
wie viel lieber, guter Göthe, waren mir die Südlichen Flöhe! Aber ich will und
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werde mich durchdrängen bis ich Sie wieder in dem lieben Carlsbaade begegne,
ich hofe es soll mir noch so manche frohe Stunde in Ihrer Gesellschaft werden,
ich genieße die verlebten noch so lebhaft in der Erinnerung und es wird mir so
wohl aus der Entfernung mit Ihnen sprechen zu dürfen. Daß Sie mir antworten
werden, dafür bürgt mir Ihre Freundschaft, Ihr gegebenes Wort und so lieber
Freund, leben wir miteinander fort, ich schreibe Ihnen wie es aus dem Herzen
kömmt, durch den Sinn fährt, damit müssen Sie zufrieden sein und das werden
Sie auch. Ich war nie anders gegen Sie und Sie sagten mir, Sie wären zu=
frieden mit mir. . . . Fahren Sie fort, liebster Göthe, mich fortzuhelfen, so wie
Sie in Carlsbad thaten, ich bin Ihnen viel, viel schuldig! Sie finden keinen un=
dankbaren Schlingel an mir. . . . Adieu, guter Göthe (den Geheimen Rath habe
ich mir sehr gern von Ihnen weg raisonnieren lassen) aber immer guter Lieber
Göthe, dabei bleibt es, von nun an bis in Ewigkeit. Amen!'' Im Dezember 1795
sendet ihr Goethe Haare von sich, die sie durch die ihrigen erwidert! Sie hat ihr
Wort wahr gemacht und noch viele Briefe folgen lassen. Am 2. März 1796
meldet C h r i s t i a n e dem abwesenden Goethe, daß wieder ein Brief gekommen
sei und schließt eifersüchtig: ,,Die vielen Briefe von dem Mariannichen machen
mir doch ein bischen Angst.'' Am 28. März 1797 schreibt S a n d e r , der Ber=
liner Buchhändler, an B ö t t i g e r nach Weimar: ,,Die schöne Marianne Meyer
und der Herr von Goethe haben sich ein Rendezvous in Dresden gegeben und
werden von da an zusammen weiter gehn.'' Am 26. Juni 1798 kam Marianne
nach Weimar. Der Besuch war für sie ein großes Ereignis, mit dem sie in
Berlin genug geprahlt haben mag, denn F r i e d r i c h  S c h l e g e l schreibt am
29. Oktober 1798 seiner Schwägerin C a r o l i n e : ,,Marianne tut dicke mit
Goethe, ist übrigens sehr elegant, sehr artig und unbedeutend genug.''

Goethe antwortete August Wilhelm S ch l e g e l , der ihm aus Berlin von
einem Zusammentreffen mit Marianne M e y e r geschrieben hatte, am 18. Juni
1798: ,,Die Bekanntschaft meiner werten Berliner Freundin wird Ihnen gewiß
viel Freude gemacht haben. Ich schätze beide Frauenzimmer (die zweite, von der
S c h l e g e l geschrieben hatte, war Frau v o n B e r g) sehr hoch und habe alle
Ursache, für die Gesinnungen dankbar zu sein, die sie für mich hegen.''

Auch die Schwester S a r a h schrieb an Goethe. Ein hübsches Sittengemälde
aus dem damaligen Berlin gibt ein Brief vom 20. März 1797, in dem sie Goethe
von ihrer Jugendliebe erzählt: ,,Einst schickte er mir den Trost der unglücklich
Liebenden, den göttlichen Werther, nachdem ich ihn verschlungen, schickte ich ihn
mit tausend unterstrichenen Stellen und einem sehr glühenden Billet zurück.'' Der
Brief wird aufgefangen, sie bekommt eine Strafe und M o s e s  M e n d e l s =
s o h n , der Berater der Familie, hält ihr eine Strafpredigt und wirft den
Werther aus dem Fenster ,,In dieser Zeit kam L e s s i n g zum Besuch nach
Berlin . . . war indigniert über Mendelssohn und brachte mir ein ander Exemplar
von Werther . . . sagte mir alles, was er darüber dachte, . . . ,,Du wirst einst
erst fühlen'', sagte er, ,,was für ein Genie Goethe ist, das weiß ich, ich habe
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immer gesagt, ich gäbe zehn Jahre von meinem Leben, wenn ich Sternens Lebens=
lauf um ein Jahr hätte verlängern können, aber Goethe tröstet mich einiger=
maßen über seinen Verlust. Ich kann das Gewäsche von Verderben, Schwärmerei
usw. garnicht hören. . . . Soll man denn garnicht für Menschen schreiben, weil
Narren närrisch sind?''

Marianne heiratete den Fürsten H e i n r i c h  XIV.  v o n  R e u ß und ver=
sammelte in Berlin einen literarisch=aristokratischen Hofstaat um sich. Der Fürst
lebte seit 1785 in Berlin als österreichischer Gesandter. Goethe kannte ihn schon
seit der Campagne in Frankreich, die Reuß im Gefolge des Königs mitgemacht
hatte. In der Nacht vom 31. August bis 1. September 1792 hatte er ihm seine
Farbenlehre erklärt. Über die Ehe schreibt H e n r i e t t e  H e r z in ihren Er=
innerungen: ,,Trug nun gleich Fürst Reuß seine Gattin auf Händen, so konnte
doch, da er Prinz eines souverainen Hauses war, seine Ehe nur eine morgana=
tische sein. Ja, sie wurde auch bei Lebzeiten des Fürsten niemals öffentlich erklärt
und deshalb wohnte auch die Gattin nicht im Hause des Gatten. Die eheliche
Verbindung beider war deshalb nicht minder bekannt und hier in Berlin wurden
in jede Gesellschaft, bei welcher nicht Hoffähigkeit die Zulassung bedingte, stets
beide Eheleute eingeladen, wenngleich jeder Teil durch besondere Einladung.''
Nach dem Tode des Fürsten 1799 bekam sie den Namen einer Frau v o n  E y b e n=
b e r g und mußte einer österreichischen Staatspension wegen vielfach in Wien
leben, wo sie auch 1812 starb.

H e n r i e t t e  H e r z urteilt recht geringschätzig über die Schwestern. Sie be=
merkt über Frau v o n G r o t t h u s : ,,Wenn sie in Beziehungen zu bedeuten=
den Männern war, so dankte sie dies zumeist den Aufmerksamkeiten, welche sie
ihnen erwies und für welche diese, als von einer hübschen Frau ausgehend, nicht
unempfänglich waren. Von diesem Gesichtspunkte aus ist auch ihr Verhältnis zu
Goethe zu betrachten.'' Schon der Herausgeber der Erinnerungen macht dazu eine
Fußnote, in der er das Urteil zu hart nennt und auf einen in der ,,Europa'' vom
3. April 1850 aus dem R i e m e r s c h e n Nachlaß mitgeteilten Brief S a r a h s
an Goethe hinweist, der, wie er sich ausdrückt, für Selbständigkeit des Geistes
und Gemütes spricht. - ,,Ein anderes'', fährt H e n r i e t t e  H e r z fort, ,,war
es jedenfalls mit ihrer Schwester, Frau von Eybenberg. . . . Sie war hübsch, von
elegantem Wuchse, in ihren Bewegungen durchaus anmutig. Ihr Geist war
mehr anregend als schöpferisch, konnte man sie auch nicht gerade geistreich nennen,
doch ebenso wenig geistlos. Sie hielt darin eine Mitte, wie sie den meisten Män=
nern an Frauen sehr wohlgefällig ist. Mit ihren Kenntnissen stand es so, daß
man sie den damaligen Ansprüchen an weibliches Wissen nach, ein unterrichtetes
Frauenzimmer nennen durfte.'' Goethe zog nicht nur die äußere Schönheit
an, denn er sandte ihr Dichtung und Wahrheit, Theaterprologe, Die natürliche
Tochter und Pandora sofort nach dem Erscheinen zu und freute sich ihrer ver=
ständnisvollen Antworten. Ja, die letzten Kapitel der Wahlverwandtschaften
wurden nach Goethes eigener Aussage am 16. Januar 1809 Frau v o n  E y b e n =
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b e r g zuliebe vollendet, ,,um ihr keinen fragmentarischen Eindruck zu hinter=
lassen''. Am 1. Oktober 1809 meldet Goethe aus Jena: ,,der Roman, den Sie
durch Ihre Teilnahme so sehr gefördert haben, ist nun bald völlig abgedruckt. . . .
Gedenken Sie mein unter dem Lesen, gedenken Sie der guten Tage, in welchen
dieses Werkchen größtenteils in Ihrer Nähe entstand.'' Vom 3.-19. September
1801 war sie zum zweiten Male in Weimar. In den böhmischen Bädern hat
Goethe sie noch 1808 und 1810 getroffen. Am 2. Juli 1808 schreibt Goethe
seiner Frau: ,,Zum Schluß muß ich noch melden, daß auch Mariannchen an=
gekommen ist, artig und gescheidt wie immer.'' Herzog K a r l  A u g u s t , der
gleichzeitig mit ihr in Teplitz weilt, schreibt am 4. August an Goethe nach Karls=
bad: ,,Frau von Eybenberg excelliert in Anhänglichkeit an Dich, sie wird sehr
geplagt, um ihr Gefühl für Dich in die richtige Klasse zu ordnen.'' Der eifer=
süchtigen C h r i s t i a n e meldet Goethe am 1. August 1808: ,,Heute ist Frau
von Eybenberg, sonst Marianchen genannt, von hier abgegangen, sie hat mir
viel Freundliches erzeigt.'' Vor der Karlsbader Reise 1810 bekam Marianne aus
Jena einen eigenhändigen Brief von Goethe, der bekanntlich nur diktierte: ,,Ich
werde vor dem Phasane so lange auf und ab gehen, bis ich Sie dort oder sonst
in einem glücklichen Vogel einquartiert weiß. Sobald Sie sich bestimmen können,
schreiben Sie nur ja gleich.'' C h r i s t i a n e n s Eifersucht ist 1810 noch größer,
sie fragt am 24. Mai gleich nach zwei Freundinnen in Karlsbad an: ,,Ist denn
die B e t t i n e in Karlsbad angekommen und die Frau von Eybenberg? Und
Goethe beruhigt am 3. Juni: ,,Frau von Eybenberg kommt Anfangs Juli. Von
Bettinen habe ich nichts gehört.'' Und am 22. Juli meldet er gewissenhaft: ,,Frau
von Eybenberg ist angekommen. Bei der großen Not um Quartiere habe ich ihr
das meinige abgetreten und bin eine Treppe höher gezogen. So führen wir denn
ein ganz freundliches Leben zusammen. Doch aufrichtig gesprochen, es will nicht
mehr mit uns fort wie sonst: sie ist ganz unendlich politisch und auf eine Weise,
daß wir nicht eben zusammenstimmen. Da schweigt man dann lieber und bei Er=
mangelung anderes Interesses wird die Unterhaltung ein wenig lahm.'' Am
1. August heißt es nochmals: ,,Mit der lieben Hausfreundin bleibt's wie ich Dir
schon gesagt habe: so angenehm und liebreich sie ist, so gehn wir doch nicht aus=
einander, daß sie nicht etwas gesagt hätte, was mich verdrießt. Es ist wie in der
Ackerwand.'' (Wohnung von Frau von Stein.) Das wurde vielleicht nur zu
Christianens Beruhigung geschrieben, denn gleichzeitig schrieb G e n t z aus Teplitz
an R a h e l : ,,Er ist auch eigentlich mit niemandem aufrichtig gern als mit
Marianne Eybenberg. Das ist das Schrecklichste, was ich über einen Menschen
zu sagen weiß.'' Ob ein undatiertes Billett aus jener Zeit oder einem anderen
gemeinsamen Badeaufenthalt stammt, ist nicht festzustellen. Es beginnt: ,,Was
werden Sie sagen, wenn der Freund um Erlaubnis bittet, heute in die Wüste
zu ziehen'' und ist neckisch unterzeichnet G g g g g g.

Goethe rühmte an Marianne ,,ihre Kunst, die grillenhaften Wünsche ihrer
Freunde für etwas zu halten und, um sie zu befriedigen, sich eine gefällige Mühe
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zu geben''. Sie und auch Sarah sandten ihm Schokolade, Kaviar und Gänse=
brüste, auch mit Münzen versorgte sie ihn.

Frau v o n  E y b e n b e r g starb nach schwerem Leiden, an dem Goethe viel
Anteil nahm. ,,Unsere gemeinschaftliche Freundin, die Frau von Eybenberg'',
schrieb C a r o l i n e  v o n  H u m b o l d t am 22. Januar 1812 an Goethe aus
Wien, wo W i l h e l m  v o n  H u m b o l d t damals preußischer Gesandter war,
,,nähert sich langsam und unter vielen, vielen Leiden ihrer Auflösung. Ihre
Schwester ist bei ihr und pflegt sie mit rührender Liebe und Sorgsamkeit.'' Sarah,
die den Tod der Schwester anzeigte, bekam einen Brief voll aufrichtigen Mit=
gefühls.

S a r a h  M e y e r hatte nach einer unglücklichen Ehe mit einem jüdischen
Kaufmann 1797 den Baron v o n  G r o t t h u s geheiratet. Er war erst preu=
ßischer Offizier, dann Gutsbesitzer und nach Verlust seines Vermögens Post=
meister in Oranienburg. Dort lebte sie auch noch als Witwe in ärmlichen Ver=
hältnissen bis 1828. Goethe besuchte sie bei seinem Aufenthalt in Dresden vom
20.-26. April 1813, wo sie vorübergehend lebte und schreibt ihr einen herz=
lichen Dank= und Abschiedsbrief: ,,Haben Sie tausend Dank für alles Freund=
liche und Gute. Gedenken Sie meiner und lassen Sie uns auf ein frohes Wieder=
sehen hoffen. . . . Lassen Sie mich von Zeit zu Zeit wissen, wohin Sie gedenken,
damit ich mich danach richte.''

Als R a h e l in Prag ein Lazarett leitete, wandte sich der Prager Theater=
direktor L i e b i c h an sie um Vermittlung bei Goethe für ein patriotisches Fest=
spiel. Und zwar war sein Gedanke viel großartiger als er je verwirklicht wurde.
Er wünschte ein Goethesches Stück, das auf allen deutschen Bühnen an jedem
18. Oktober und nur an diesem Tage und an keinem Tage sonst gleichzeitig auf=
geführt werden sollte. Zurückhaltend, wie R a h e l stets war, wendet sie sich
nicht direkt an Goethe, sondern bittet Frau v o n  G r o t t h u s um ihre Unter=
stützung. Es ist nun sehr amüsant, daß diese den wundervollen, begeisterten Brief,
den R a h e l ihr schrieb, in ihrem Briefe an Goethe zum größten Teil ab=
geschrieben hat. Goethe antwortete L i e b i c h am 10. Juli 1814 und weist dar=
auf hin, daß er ein derartiges Festspiel für Berlin in Arbeit habe, das gleich
nach der Aufführung gedruckt erscheinen werde. Liebich könnte dann selber ur=
teilen, ob es wert sei, ein Säkularstück zu werden.

Zu Goethes Jubiläum 1825 schickte ihm S a r a h  v o n  G r o t t h u s eine
Handarbeit. Einige der Briefe, die Goethe an das Schwesternpaar gerichtet hat,
wurden bereits 1837 von V a r n h a g e n veröffentlicht, der sie in seinen Besitz
gebracht hatte.

Der Geburt nach gehörten denselben Berliner Kreisen zwei Frauen an, die
während des Wiener Kongresses eine Rolle gespielt haben: Frau v o n  A r n =
s t e i n und Frau v o n  E s k e l e s , Töchter des Armeelieferanten und Hof=
bankiers Friedrich Wilhelms II., D a n i e l   I t z i g. Mit C ä c i l i e  v o n  E s =
k e l e s war Goethe in Karlsbad im August und September 1808 viel zusammen.
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Auch Briefe hat Goethe mit ihr gewechselt, so bekam sie einen langen teilnehmen=
den Brief nach dem Tode ihrer Verwandten, der Frau E l e o n o r e  v o n  F l i e ß
geb. von Eskeles, die gleichfalls eine Karlsbader Bekanntschaft war, Goethe mit
Autographen versorgt und dafür auch mehrfach seinen Dank empfangen hatte.

Die bedeutendste Frau des damaligen Berlin, die auch für Ausbreitung und
Verständnis von Goethes Werken am meisten wirkte, war R a h e l  L e v i n
(1771-1833). In ihrem einfachen Mansardenzimmer in ihrem Elternhause
Jägerstraße 54 trafen sich die Besten aller Gesellschaftsklassen, Prinzen und Diplo=
maten, Militärs, bildende Künstler, Schauspieler und Schriftsteller, Männer und
Frauen. Von dem Hause schreibt sie viel später, 1817, an V a r n h a g e n : ,,Ja,
da ist mein Mausoleum. Da habe ich geliebt, gelebt, gelitten, mich empört,
Goethe'n kennen gelernt. Bin mit ihm aufgewachsen, hab' ihn unendlich vergöt=
tert.'' Rahel drängte niemand ihr Urteil auf, leitete nur unmerklich das Gespräch;
welchen Einfluß sie aber hatte, ersieht man aus einem Briefe des Prinzen L o u i s
F e r d i n a n d an seine Geliebte P a u l i n e  W i e s e l. Als der Prinz ein Jahr
vor seinem Heldentode bei einem Besuch am Weimarer Hofe durch ein langes
Gespräch Goethe erst richtig verstehen lernt, denkt er gleich an Rahel und schreibt:
,,Laß dies ja der Kleinen lesen, denn alsdann bin ich ihr gewiß unter Brüdern
dreitausend Thaler mehr werth.''

Der Student der Medizin, David V e i t aus Breslau (1741-1814), ein Ver=
wandter der M e n d e l s s o h n s , der in Jena studierte und durch einen Emp=
fehlungsbrief von Karl Philipp M o r i tz eingeführt, Goethe am 18. März 1793
besuchte, schrieb ihr von 1793-95 ausführliche Berichte über Goethe, den er in
der Folge öfter sah. R a h e l selbst lernte Goethe in Karlsbad 1795 kennen, wo=
hin sie mit der Schauspielerin Madame U n z e l m a n n reiste. Vorher schrieb ihr
V e i t am 5. Juni 1795: ,,Indem ich dies schreibe, ist Goethe entweder schon in
Karlsbad oder kömmt doch bald hin. . . . Ich denke Sie kommen gewiß mit ihm
zusammen. . . . Berlin haßt er ziemlichermaßen. Das für's Gespräch.'' Nach die=
sem gemeinschaftlichen Badeaufenthalt äußerte sich Goethe über R a h e l gegen
V e i t und dieser berichtet der überglücklichen R a h e l : ,,Den zweiten Tag nach
unserer Ankunft war Ball und Goethe kam mir entgegen mit den Worten: ,,Nun,
wie geht's Ihnen denn, lieber Herr Veit? . . . Wo kommen Sie denn her?'' usw.
Als ich ihm sagte, daß ich in Töplitz acht Tage gewesen . . . um Sie zu sprechen:
,,Ja, da haben Sie wohl recht getan'', versetzte er, ,,wenn Sie sie in langer Zeit
nicht gesehen hatten: freilich . . . Ja, es ist ein Mädchen von außerordentlichem
Verstand, die immer denkt und von Empfindungen, wo findet man das? Es ist
etwas Seltenes. O wir waren auch beständig zusammen, wir haben sehr freund=
schaftlich und vertraulich mit einander gelebt.'' Zu H o r n hat er gesagt, Sie
hätten stärkere Empfindungen, als er je beobachtet hätte und dabei die Kraft, sie
in jedem Augenblick zu unterdrücken. . . .'' H o r n, ein Universitätsfreund V e i t s,
berichtet gleichzeitig an R a h e l über die Unterredung und Goethes Äußerung:
,,Ja, es ist ein liebevolles Mädchen, sie ist stark in jeder ihrer Empfindungen und
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doch leicht in jeder Äußerung, jenes gibt ihr eine hohe Bedeutung, dies macht sie
angenehm; jenes macht, daß wir an ihr die große Originalität bewundern und
dies, daß diese Originalität liebenswürdig wird, daß sie uns gefällt . . .sie ist, soweit
ich sie kenne, in jedem Augenblick sich gleich, immer in einer eigenen Art bewegt
und doch ruhig, kurz, sie ist, was ich eine schöne Seele nennen möchte, man fühlt
sich, je näher man sie kennen lernt, desto mehr angezogen und lieblich gehalten.''
Dies war's, was ich Ihnen so gern selbst sagen wollte, nehmen Sie es, wie es
ist, ich habe seine Worte, wo mein Gedächtnis mich nicht verließ, beibehalten. . . .
Wir sprachen weiter und kamen auf Ihre große Liebe zu ihm als Dichter. ,,Es
ist mir doppelt lieb'', sagte er, ,,denn es ist bei ihr keine allgemeine Idee, sie hat
sich jedes Einzelne deutlich gemacht. . . .''

Natürlich hing sich, wie an alles, auch böswilliger Klatsch an den Verkehr
Goethes in Karlsbad mit Berliner Jüdinnen. Der Berliner Buchhändler Johann
Daniel S a n d e r (1759-1825) schreibt darüber an den Direktor des Gym=
nasiums in Weimar Carl August B ö t t i g e r (1760-1835) hämische Briefe.
R a h e l wurde davon nicht berührt: ,,Goethe und das Leben ist mir noch immer
Eins, ich arbeite mich in beide hinein'', schreibt sie am 15. November 1798 an
David V e i t nach Paris. Und am 18. Januar 1801 findet sie das schöne Wort:
,,Der Mensch als Mensch ist selbst ein Werk der Kunst . . . darum liebe ich Goethe
so!'' . . . ,,Goethe kann man immer brauchen, den Göttlichen hat man immer
nöthig'', (am 29. April 1818) und weil sie selbst so denkt, tröstet sie auch andere
mit Goethe; so Frau von F. in Berlin im Sommer 1806: ,,Liebe Freundin, lassen
Sie große Herzen für sich mitgelitten haben. . . . Haben Sie nur den Willen,
sich zu heilen. . . . Hören Sie auf G o e t h e , mit Thränen schreibe ich den Namen
dieses Vermittlers, in Erinnerung großer Drangsale. . . . Lesen Sie es nach, liebe
Tochter, wie man die Bibel im Unglück liest, wo Meister Marianne verliert, im
ersten Band steht es, . . .'' Wie sie selbst in einer tiefen Seelennot durch einen
Band Goethes Tröstung findet, schreibt sie Varnhagen am 22. Juli 1808 und
gibt damit gleichzeitig ein Gesamturteil über das, was ihr Goethe bedeutet: ,,Ein
Fest war sonst ein neuer Band Goethe bei mir, ein lieblicher, herrlicher, geliebter,
geehrter Gast, der mir neue Lebenspforten zu neuem, unbekanntem, hellen Leben
gewiß erschloß. Durch all mein Leben begleitete der Dichter mich unfehlbar, und
kräftig und gesund brachte Der mir zusammen, was ich, Unglück und Glück zer=
splitterten und ich nicht sichtlich zusammenzuhalten vermochte. Mit seinem Reich=
tum machte ich Kompagnie. Er war ewig mein einzigster, gewissester Freund, . . .
von dem ich wußte, welche Höllen er kannte! Kurz, mit ihm bin ich erwachsen und
nach tausend Trennungen fand ich ihn immer wieder.''

Im Jahre 1814 heiratete sie August V a r n h a g e n  v o n  E n s e (1785-1358),
mit dem sie sich in der grenzenlosen Verehrung für Goethe eins wußte. Schon 1811
hatte Varnhagen an Goethe Auszüge aus seinem Briefwechsel mit R a h e l ge=
schickt, da C o t t a gewünscht hatte, daß einige vorzüglich Goethe betreffende Brief=
stellen, bevor sie gedruckt würden, zu Goethes Kenntnis gelangen möchten. Sie
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trugen die falschen Buchstaben: G. und E.  R a h e l s Name war durch G. be=
zeichnet. Goethe antwortete darauf am 10. Dezember 1811: ,,Zu einer Zeit, da
ich im Begriff stehe, mir und anderen von meinem Leben und meinen Werken
Rechenschaft zu geben, konnte mir wohl nichts erwünschter sein als zu vernehmen,
wie so bedeutende Personen als jene Korrespondenten sind, aus deren Briefen
Sie mir gefällig Auszüge mitteilen, über mich und meine Produktionen denken.
Diese beiden Wohlwollenden machen ein recht interessantes Paar, indem sie teils
übereinstimmen, teils differieren. G. ist eine merkwürdige, auffassende, vereinende,
nachhelfende, supplierende Natur, wogegen E. zu den sondernden, suchenden, tren=
nenden und urteilenden gehört. Jene urteilt eigentlich nicht, sie hat den Gegen=
stand und sofern sie ihn nicht besitzt, geht er sie nichts an. . . . Merkwürdig ist es
mir, daß zuletzt E. mehr an G. herangezogen wird, eine Wirkung, welche diese
letztere Natur notwendig gegen denjenigen ausüben muß, der sie liebt und
schätzt. . . . So sehr ich übrigens von dem Wohlwollen dieser Personen und von
der Teilnahme an mir gerührt bin, so wünschte ich doch, wo nicht die ganze Kor=
respondenz, doch größere Auszüge daraus zu sehen. . . . Vielleicht können Sie in
der Folge mir noch eins und das andere mitteilen.'' Vorher am 15. Dezember
1811 hatte Rahel geschrieben: ,,Mir liegt gar nichts daran, ob es gedruckt wird,
wenn Goethe es nur gelesen hat, er nur weiß, welche bewußte Liebe für ihn
schon mit ihm zugleich lebt. Wie vergöttert er in Deutschland, in Berlin wird.''
Nun, den 26. Dezember jubelt sie: ,,Du weißt, ob ich eitel nach Beifall strebe, . . .
aber meine wirklich namenlose Liebe und bewundernde Verehrung dem herrlichen
Mann und Menschen Einmal zu Füßen legen zu können, war der geheime, stille
Wunsch meines ganzen Lebens, seiner Dauer und seiner Intensivität nach. In
einer Sache habe ich meinem tiefsten Innersten gefolgt, mich von Goethe scheu
zurückgehalten. Gott, wie recht war es! Wie keusch, wie unentweiht, wie durch
ein ganzes unseliges Leben durchbewahrt konnt' ich ihm nun die Adoration in
meinem Herzen zeigen. Durch alles, was ich je ausdrückte, geht sie hindurch, jedes
aufgeschriebene Wort beinah enthält sie. Und auch er nur wird es mir anrechnen
können, wie schwer es ist, solche liebende Bewunderung schweigend ein ganzes
Leben hindurch in sich zu verhehlen. Wie beschämt schwieg ich vor zwei Jahren,
als B e t t i n e mir einmal als von dem Gegenstand ihrer größten Leidenschaft
feurig und schön in dem von Herbstsonne glänzenden stillen Monbijou von ihm
sprach!'' Und am 11. Januar 1812 heißt es noch einmal im gleichen Sinne: ,,Wenn
Du Goethen schreibst, laß ihm nur rechte Zeit und ihn durch wahre Bescheiden=
heit sehen, wie hoch Du seine weisen gütigen Briefe schätzest. . . . Ich für mein
Teil, bin ganz beschämt und gestört, daß ich ihn nicht mehr so heimlich liebe, und
dastehe wie Andere.'' Die Briefe wurden im C o t t a schen Morgenblatt 1812,
Nr. 161-176 abgedruckt.

Als Rahel in Prag ein Lazarett leitete, erfuhr sie von Karoline v o n  W o l=
z o g e n , die nach Prag gekommen war, weil einer ihrer Söhne bei Blüchers
Armee stand, wie Goethe ihre Briefe aufgenommen hatte. Sie berichtete darüber

220



Goethe und die Berlinerinnen

V a r n h a g e n am 4. November 1813: ,,Sie hat mich mit einem großen Glücke
überrascht. Sie sagte mir mit einemmale: Ich habe Briefe von Ihnen gelesen, die
sehr schön sind.'' Ich dachte an Frau v o n H u m b o l d t : sie setzte hinzu: ,,über
Goethe: es hat ihn unendlich gefreut: es ist ihm so nötig, er wird so häufig miß=
verstanden, so vielfältig nicht gut berührt'', so ungefähr sprach sie: ,,es hat ihm
außerordentlich wohlgetan.'' Ich sagte ihr, daß ich ihn vergöttre, und ich, die keine
Silbe, zum erstenmale, von ihm hat, repetiere mir ihn, den großen Geschichtsmann,
im Kopf, bei jedem Schmerz, bei jedem Ereignis: und lieb' ihn Punkt vor Punkt
mein ganzes Herz durch und durch von neuem! diesen König der Deutschen, der
blinden, unglücklichen, die ein Jahrhundert nach seinem Tode erwachen werden.
Ich vergöttere diesen begabten Weisen: agitierten echten Herzensmenschen! daß er
mir im ganzen Leben beigestanden! Sie sagte mir: man hätte ihr vertraut, das
kann in Weimar nur Goethe sein, die Briefe seien von mir, sie wolle es auch
verschweigen: ich sagte: es sei nicht nötig, denn da Goethe es wisse, könne es die
ganze Welt wissen. Denk Dir also mein inneres stilles Glück, daß ich meinen
Herrn, meinen größten Liebling gefreut habe! Ach, und das ist es nicht: bei Gott
nicht! denn wüßte ich Einen, der ihn mehr liebt, verehrt, bewundert, anbetet: von
der Natur besser ausgeworfen ist, als ich, ihn in jedem Punkt mit seiner auf=
zufassen; aus jedem Punkt alle andern zu verstehen; jedes Wort, jede Silbe, jedes
Ach zu deuten weiß: seinem Leben dadurch wie zugesehen hat, immer mit ihm
einverstanden und zufrieden war: so wollt' ich ewig, ewig ignoriert bleiben: und
ihm den zuschieben. O! gäbe es eine Fürstin, eine Kaiserin, die so für seine Ver=
ehrung geboren wäre, fast wollt' ich ihr mein Herz und meine Einsicht geben:
leihen gewiß oft!  M a r w i t z , mit dem ich hier über alles die knetendsten, herr=
lichsten Gespräche führe, sagt auch: kein Mensch liebe ihn mehr als ich. Weil ich
sagte, ich möchte gern einen Menschen sehen, der ihn mehr versteht und liebt. Und
doch ist es möglich, wenn ich's auch nicht denken kann: drum möcht' ich's sehen.''

,,Niemanden hat Goethe so durchströmt, wie Herzblut selbst, als mich'', schreibt
sie am 24. April 1824 an G u s t a v  v o n  B r i n c k m a n n. Einer Freundin, die
Goethe gesehen hat, schreibt sie am 21. April 1818: ,,Zu Goethen gratuliere ich
auch, es ist für ewig, den größten Zeugen seiner Zeit gesehen zu haben.'' Einem
Sänger redet sie am 19. August 1824 zu, in Weimar zu Goethe zu gehen: ,,Be=
denken Sie, was das heißt, daß Sie das Glück haben, mit Goethen zugleich zu
leben.'' R a h e l selbst hat Goethe zufällig auf einem Spaziergang in Niederrad
bei Frankfurt wieder gesehen, als er mit Familie v o n W i l l e m e r spazieren
fuhr. Sie schildert das V a r n h a g e n am 20. August 1815: ,,ein niedriger
halber Wagen mit einem Bedienten fährt den langsamsten Schritt . . . ich sehe
in den Wagen und sehe Goethen. Der Schreck, die Freude machen mich zum
Wilden; ich schrei mit der größten Kraft und Eile: ,,Da ist Goethe.'' Goethe
lacht, die Damen lachen, ich aber packe die Vallentin und wir rennen dem Wagen
voraus und kehren um und sehen ihn noch Einmal, er lächelt sehr wohlgefällig,
beschaute uns sehr und hielt sich Kräuter vor der Nase, mit denen er das Gesicht

221



Goethe und die Berlinerinnen

fächelte, das Lächeln und das Wohlwollen uns, aber besonders seiner Gesell=
schaft, die eigentlich kikerte, zu verbergen. . . . Und als er vorbei war, . . . zitterten
mir Kniee und Glieder mehr als eine halbe Stunde. Und laut und wie rasend
dankte ich Gott in seine Abendsonne hinein. . . . Meine lieben Augen sahen ihn,
ich liebe sie.'' Bescheiden wie immer schreibt sie am 5. September 1815 dem in
Paris weilenden Gatten, daß sie Goethe nicht besuchen werde: ,,Ich weiß wie
Du, daß Goethe viel an mir hätte, eine Sorte, die er noch nicht hatte und dreist
ging ich zu ihm, könnte ich es ihm in einem Gefäß reichen, auf einem Korbe dar=
bringen, lebte er in einem Walde, wo er nicht gerne ist, aber hier in einer Fa=
milie, wo er sich ausruht. . . .'' Ihre Zurückhaltung wird belohnt, denn am 8. Sep=
tember 1815 macht Goethe ihr einen Besuch und nun schreibt sie beseligt: ,,Goethe
hat mir für ewig den Ritterschlag gegeben.'' Gegen die ,,Falschen Wanderjahre''
ließ V a r n h a g e n in Gubitz ,,Gesellschafter'' 1821 ,,Gespräche über die Wan=
derjahre'' erscheinen. Das Beste darin rührte von Rahel her. Nachdem Goethe
in seiner Rezension ,,Geneigte Teilnahme an den Wanderjahren'' mit Dank und
Anerkennung nicht zurückgehalten hatte, schreibt Rahel am 9. Februar 1822 ihrem
Bruder Ludwig R o b e r t : ,,Ich habe Friedrichs II. schwarzen Adlerorden! Er
bedeckt mein belohntes Herz Er ist gemacht: aus allen Tränen, die ich weinte
und verschluckte, aus Allem, was ich litt, liebte, lebte, genoß im Bösen und Guten.
Mein Leben ist an seine Adresse gelangt. Daß dieser Mann erlebe von seinen
Zeitgenossen, daß er vergöttert, anerkannt, studiert, begriffen, mit dem einsich=
tigsten Herzen geliebt würde, war der Gipfel all meiner Erdenwünsche und Kom=
mission. Dieser vollständigste Mensch, dieser Repräsentat, der alle andern in sich
trägt und so mächtig ist, sie uns zu zeigen, dieser Priester, dieser wahrhafte Ge=
sandte: Dieser sagt nun befriedigt selbst, er sei verstanden. Das heißt: geliebt,
geliebt mit einer Liebe, die Er nur erschaffen konnte. Dies hab' ich ihm verschafft.
Ich Ball in den Händen der Vorsehung.''

Am 8. Juli 1825 besuchte sie gemeinsam mit dem Gatten Goethe in Weimar,
wobei ihr Goethe eine seiner Schreibfedern schenkte. Am 22./23. Juli und 9. Sep=
tember 1829 waren beide wiederum in Weimar. Am 25. April 1830 äußert sich
Goethe in einem Briefe an V a r n h a g e n : ,,Ich muß mit Rührung aner=
kennen, wie seit so vielen Jahren Sie und Ihre treue Lebensgenossin mit mir
einstimmig sachte herangekommen sind, sodaß weder Zweifel noch Zweideutigkeit
zwischen uns walten können, sondern jede Mitteilung nur als ein frischer gleich=
gestimmter Anklang begrüßt wird.''

R a h e l hat manches feinsinnige Wort über die Goetheschen Dichtungen ge=
prägt. Nach ihrem Tode gab Vernhagen unter dem Titel: ,,R a h e l , ein Buch
des Andenkens für ihre Freunde'', eine Auswahl ihrer Briefe, Tagebuchblätter
und auch mündlichen Äußerungen heraus. Schon 1824 hatte Ottilie von Goethe
aus Berlin, wo sie sich mit Rahel befreundet hatte, Auszüge aus diesen
Schriften für Goethe mitgenommen. Am 4. August 1824 notiert Goethe im
Tagebuch: ,,Die Briefe und Fragmente der Frau von Varnhagen durchgelesen.''
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Am 5. August nochmals: ,,Briefe der Frau von Varnhagen an die Freunde und
wechselweise.''

In dem Grade, in dem ein Mensch Goethe liebte, war er ihr Freund und
wenn ein ihr nahe stehender Mensch es nicht selbst tat, hatte sie keinen lebhafteren
Wunsch, als daß er Goethe kennen, lieben und bewundern lerne. A l e x a n d e r
v o n  d e r  M a r w i t z (geb. 1787, starb 1814 den Heldentod bei Montmirail.
In T h e o d o r  F o n t a n e hat er seinen begeisterten Biographen gefunden);
war einer aus diesem Freundschaftskreise. M a r w i t z war kein geborener Ber=
liner, doch besuchte er das Berliner Gymnasium zum grauen Kloster. Goethes
Bekanntschaft machte er im Sommer 1810 in Teplitz, wo von der Marwitz zum
militärischen Gefolge des Herzogs gehörte. Auch Goethe weilte vorübergehend
in Teplitz, wo er gewöhnlich an der Tafel seines Fürsten speiste. Marwitz hat
für R a h e l Aufzeichnungen gemacht, die sich heute auf der Staatsbibliothek
befinden. Er schreibt an Rahel denselben Ausspruch Goethes: ,,Der Jugend Weis=
heit ist mit Lumpen gefüttert'', den auch v o n  P f u e l anführt. Ein anderer
Freund Rahels war P e t e r  v o n  G u a l t i e r i, Sohn des Geheimen Rates und
Predigers Samuel von Gualtieri, der in den Berliner Gesellschaftskreisen um
die Wende des Jahrhunderts eine große Rolle spielte. Er war ursprünglich als
Ziethenhusar bis zum Major avanciert. Goethe kannte ihn aus der Campagne in
Frankreich und traf ihn 1795 in Karlsbad als Rittmeister wieder. Friederike
B r u n schreibt über ihn in ihr Tagebuch: ,,ein avantageuser fát, mit dem Goethe
zu meinem Erstaunen sehr bekannt und vertraut tat, ihn dabei aber heimlich
schraubt.'' 1798 trat er zum auswärtigen Departement über, ging 1804 als preu=
ßischer Gesandter nach Spanien, wo er, vermutlich freiwillig, 1805 starb.

Als Empfehlung für F r i e d r i c h  G e n t z schrieb er Goethe einen Brief, der
interessant ist als Zeitdokument. Um einem deutschen Dichter Schmeichelhaftes zu
sagen, bediente man sich im Berlin um 1800 der französischen Sprache:

,,Monsieur et trés cher ami. Je suis tout glorieux de pouvoir charger Mon=
sieur Gentz, mon ami, pour l'auteur aimable et sublime, d'innombrables chefs
d'oevres; si une grande parti de l'Europe vous admire sans vous connoitre,
jugez de ce que doivent faire ceux qui vous connoissent, un heureux hasard
a permit que je jouisse de ce pécieux avantage; je ne suis point ingrat, vis
á vis du sort, lorsqu'il me sourit, c'est un faveur qu'il m'a accordé et je me
dis souvent dans l'effusion de mon coeur, en vous lisant - Oui -

Je connais l'Auteur immortel
de Werther et d'lphigenie;
Je connais cet heureux génie
qui prouve en dépit de l'envie
que l'on peut étre universel;
Je connais le duce harmonie
que régne dans ses traits cheris
non moins qu'en ses tendres écrits
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ce regard, brillant de Génie
quoique voilá de modestie;
ces propos légers et piquants
si rempli de gráce et de sens,
oú la grave philosophie
sous la masque de la folie
parle raison en badinant.
Ce coeur enfin, nouri du sentiment
dont il nous chante la magie
qu'il communique en la chantant
qui l'inspire en un seule instant
et ne finit qu'avec la vie

et aprés m'étre dis cela en de trés mauvais vers, je relis les vótres et les
relis encore et ne saurois assez les lire, vous dites dans vos immortels
ouvrages tout ce qu'on peut dire et vous semblez ne rien dire de ce qu'on
a dit, vous créez une langue nouvelle avez des expressions connues et lors=
qu'il vous arrive d'en inventer des nouvelles, on diroit qu'elles ne le sonst
pas, elles paroissent appartenir essentiellement au génie de la langue, enfin
vous auriez crée cette sublime langue si elle n'existoit pas, mais elle vous
doit plus encore que l'existance, elle vous doit la vie . . .''

In diesem Sinne geht es noch weiter, nochmals untermischt mit Versen. Goethe
muß eine bessere Meinung von G u a l t i e r i gehabt haben als Friederike Brun,
auch diesen Brief nahm er gut auf und antwortete am 25. November 1801:
,,Ihr Brief, mein bester Gualtieri, der mir an einem sehr trüben Tag gebracht
wurde, hatte die Folgen, die ich in vorigen Zeiten von Ihren freundschaftlichen
Unterhaltungen im Felde rühmen konnte, es ward sogleich heiteres Wetter in
meiner Stube, als ich mich Ihres herzlichen Andenkens freute. Erlaubt muß es
Ihnen freilich sein, den Wert Ihrer Freunde in Prosa und in Versen gelegentlich
über die Gebühr zu erhöhen. Wahrscheinlich verlassen Sie sich darauf, daß
Autoren, so wie Frauen, ein schmeichelhaftes Wort nicht übel aufnehmen, wenn
sie es eben auch sich nicht völlig zueignen können. Haben Sie Dank für das schrift=
liche Zeichen Ihrer Freundschaft, das mir die Versicherung dessen aufs Neue
gibt, worum ich mich mehrmals bei Freunden und Reisenden erkundigt, daß es
Ihnen wohl gehe und daß Sie an mich denken. Herr Kriegsrat G e n t z ist durch=
aus hier willkommen gewesen, er wird es gewiß empfunden haben und uns des=
halb Gerechtigkeit widerfahren lassen. Möge noch jeder Ihrer Wünsche, die Sie
in Ihrer Laufbahn tun dürfen auf das angenehmste erfüllt werden und möge ich,
wo Sie sich auch aufhalten, bei Gelegenheit erfahren, daß es mit uns beim
alten bleibt.''

F r i e d r i c h  G e n t z (1764-1832) der Empfohlene, war der Bruder des
Architekten, der gerade um dieselbe Zeit in Weimar am Schloßbau tätig war.
Friedrich kam als Knabe nach Berlin, wo sein Vater Generalmünzdirektor wurde,
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besuchte das Joachimsthalsche Gymnasium und lebte bis 1802 in Berlin, in
welchem Jahre er in österreichische Dienste trat, wo er auch geadelt wurde. Seit
1795 hatte er in Berlin die ,,Neue teutsche Monatsschrift'' herausgegeben, auf
die sich die Xenien ,,Ophiuchus'' und ,,Deutsche Monatsschrift'' beziehen. In einem
Briefe an Schiller am 16. September 1795 erwähnt Goethe, daß Gentz in seiner
Monatsschrift ,,vor den Briefen über ästhetische Erziehung große Reverenzen''
gemacht hätte. Über Gentz' berühmtes Sendschreiben an Friedrich Wilhelm III.
bei dessen Thronbesteigung äußert Goethe, der nichts für liberale Ideen übrig
hatte: ,,Gentz wollte mit der liberalsten Zudringlichkeit einem neuen Könige eine
unbedingte Preßfreiheit abtrutzen.'' Nach dem ersten Besuch in Weimar vom
18. November bis 1. Dezember 1801 sah Goethe Gentz in Karlsbad 1807, 1810
und 1818 wieder.

Mit seinen Berliner Freunden hielt er die Beziehungen aufrecht und stand
namentlich mit R a h e l in einem lebhaften Briefwechsel.

K a r l  G u s t a v  v o n  B r i n c k m a n n (1764-1847) ein geborener Schwede,
aber in Deutschland bei den Herrnhutern erzogen, ein Schulkamerad von
S c h l e i e r m a c h e r , mit dem ihn ein inniges Freundschaftsverhältnis verband,
war 1792-1797 Legationssekretär in Berlin, wo er zu Rahels Intimen gehörte.
Von 1801-1808 lebte er wiederum in Berlin: 1811 ging er als schwedischer
Gesandter in London vom diplomatischen Dienste ab und lebte fortan in Schwe=
den seinen literarischen Neigungen. B r i n c k m a n n ist fast zu allen führenden
Geistern der damaligen deutschen Literatur in Beziehungen getreten und hat einen
sehr ausgedehnten Briefwechsel geführt, darunter auch mit seiner Freundin Rahel,
die ihn über Berlin auf dem Laufenden hielt. Auf der Reise nach Paris besuchte
er Goethe im Februar 1798 mit Empfehlungen von Humboldt und Hirt. Dies
war, wie Brinckmann oft betont hat, einer der schönsten Lichtpunkte seines ganzen
Lebens. Auch Goethe fand Gefallen an der lebhaften Unterhaltungsgabe Brinck=
manns und dessen Kenntnissen in Prosodie und Metrik. Von Paris aus richtete
Brinckmann am 29. November 1799 einen längeren Dankbrief an Goethe: ,,Ein
schwedischer Diplomat, der in Paris deutsche Verse macht und drucken läßt, ist
doch eigentlich eine so seltene Erscheinung, daß dieses manches entschuldigt.'' Gleich=
zeitig übersendet er einen Band Elegien. Wieder in seiner zweiten Heimat Ber=
lin, schreibt er am 4. Oktober 1803 an Goethe: ,'Wie wohl es mir . . . tat, mich
wieder unter Deutschen zu finden, kann ich Ihnen garnicht beschreiben. Der echte
Götheanismus pflanzt sich hier allmählich wie eine unsichtbare Kirche fort, deren
Mitglieder wohl allein als das wahre Salz der geschmackloseren Masse betrachtet
werden müssen. Ich bin wenigstens so glücklich, nur mit Glaubensverwandten in
vertrauteren Verbindungen zu leben, und ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie
irgendwo inniger geliebt und warum nicht? andächtiger angebetet worden als in
einigen dieser schönen Zirkeln. Sie kennen, hoff ich, die Frau v o n  B e r g , viel=
leicht auch ihre vortreffliche Tochter die Gräfin V o ß. Seit mehreren Jahren
hab ich das Glück, in dieser seltenen Familie Kindesrecht zu genießen, und ich
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möchte wohl sagen, daß Ihre Schriften der Mittelpunkt unserer echt religiösen
Verbindung sind. Alle schöneren Seelen, die einer höheren Ausbildung wert sind,
werden hier in jene heiligen Mysterien eingeweiht, und es heißt in einem höheren
Sinn niemand ein Mensch, als wer durch den Geist Ihrer Schriften getauft ist.
Freilich mögen wir wohl wie alle Rechtgläubigen gerade gegen die nächst gren=
zenden Sekten bisweilen intolleranter sein als gegen völlig Ungläubige und auf
dem Gute der Gräfin wurde wirklich vorigen Winter vor Ihrer Büste ein förm=
liches Autodafé von allerlei Ketzern gehalten, die uns den Namen Goethe zu
mißbrauchen schienen.

Allein vor dem Volke möchte ich doch nicht einmal den Lakrymas fallen lassen,
weil sonst die Kotzebue und die Merkels glauben möchten, daß man doch in etwas
ihrer Meinung wäre. Einer geistreichen Freundin, die neulich sehr dadurch allar=
miert worden, daß Sie eine Menge Dinge beschützen sollen, die ihr durchaus
nicht als vortrefflich zu Sinne wollten und die mich nun fragte . . . ob Sie denn
wirklich am Alarkos ebenso viel Geschmack finden müßten, wie an der Iphigenia
und dem Tasso antwortete ich bloß aus Ilias XI . . .''

Kurz nach Empfang dieses Briefes am 24. Oktober 1803 forderte Goethe
Brinckmann zur Mitarbeit an der Jenaischen Allgemeinen Literatur=Zeitung auf.
Am 15. Mai 1804 schickte Brinckmann seine neuerschienenen Gedichte, die ein
Widmungsgedicht an Goethe enthielten.

Die hier und auch in einem Brief von August Wilhelm Schlegel vom 10. Juni
1798 als Goetheenthusiastin gerühmte Frau K a r o l i n e  F r i e d e r i k e  v o n
B e r g geb. von Häseler (1760-1826), war 1783 mit ihrem Gatten in Weimar
gewesen. Sie wurde später Hofdame der Herzogin von Cumberland: bei den
freundschaftlichen Beziehungen Goethes zu dieser Fürstin kam sie auch dadurch
mit Goethe in Berührung und korrespondierte mit ihm. Die Herzogin, die sehr
mit ihm befreundet war, zeigte Goethe ihren Tod an, der ihr in einem längeren
Beileidsschreiben antwortete.

Ihre Tochter, Gräfin V o ß , besuchte Goethe mit ihrem Gatten am 5. März
1830, der darüber in sein Tagebuch schreibt: ,,Um ein Uhr Herr Graf Voß, Frau,
Tochter und noch eine Dame. Ich sah sie in Erinnerung der Frau v o n  B e r g ,
Mutter der Frau Gräfin Voß.''

Gleichfalls dem Hofe nahe stand die Schriftstellerin A m a l i e  v o n  H e l v i g
geb. von Imhoff (1776-1831). Sie war 1776 in Weimar geboren und als
Nichte der Frau v o n S t e i n unter Goethes Augen aufgewachsen, der ihre
ersten literarischen Arbeiten liebevoll gefördert hatte. Sie berichtet selber, wie
ihr Goethe die Technik des Hexameters beibrachte, in welchem Versmaß ihr
bedeutendstes Gedicht: ,,Die Schwestern von Lesbos'' abgefaßt war. Ihre ersten
Verse erschienen 1798 in S c h i l l e r s  Musenalmanach. ,,Goethe selbst war so
gütig, die Korrekturbogen mit mir nachzusehen, welche Stunden einen so reichen
Schatz von Unterricht für mich enthielten, und überhaupt etwas so Erhebendes
und Poetisches in allen Nebenumständen hatten, daß diese Momente allein ein
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gewöhnliches langes Leben aufwiegen.'' Fräulein v o n  I m h o f f nahm auch
teil an Goethes Mittwochskränzchen, einer von ihm im Oktober 1801 gestifteten
Vereinigung zur Erheiterung der trüben Wintermonate. Nachdem sie Hofdame
der Herzogin von Weimar gewesen war, verheiratete sie sich 1803 mit dem
schwedischen Major von Helvig, der dann in preußische Dienste trat und mit dem
sie von 1815 bis zu ihrem Tode in Berlin lebte. Goethe erwähnt sie öfter in den
Annalen, zuerst als ,,höchst schönes Kind'', dann als ,,vorzüglichstes Talent'' und
nachdem sie einen Besuch in ihrer Heimat gemacht hatte, heißt es in den Annalen
1821: ,,Frau von Helvig, geb. von Imhoff, erweckte durch ihre Gegenwart an=
genehme Erinnerungen früherer Verhältnisse, sowie ihre Zeichnungen bewiesen,
daß sie auf dem Grund immer fortbaute, den sie in Gesellschaft der Kunstfreunde
vor Jahren in Weimar gelegt hatte.'' Einer Übertragung des Fridjof aus dem
Schwedischen durch Amalie von Imhoff widmete Goethe eine kurze Anzeige
in Kunst und Altertum, 5. Bandes, 3. Heft 1826. Das Gedicht wird im Tage=
buch am 2. August 1826 als Lektüre erwähnt und das Urteil ,,schätzenswert''
hinzugefügt. Gegen die Hofdame der Prinzessin Wilhelm, Albertine v o n  B o g u =
s l a w s k i , die ihn am 18. Mai 1824 besuchte, lobte Goethe die Übersetzung
der nordischen Romanzen von Frau von Helvig.

Amalie von Imhoff entstammte' Goethes zweiter Heimat, B e t t i n a  v o n
A r n i m (1788-1859) seiner Vaterstadt. Sie war die Tochter der Maxe Bren=
tano, die Goethe einst sehr nahe gestanden hatte, ihre Großmutter war Sophie
L a r o c h e und viele Mitglieder ihrer Familie gehörten zu Goethes Freundes=
kreis. B e t t i n a gab den ersten Anstoß zur Aufzeichnung von Dichtung und
Wahrheit durch die Erzählungen aus Goethes Jugend, die sie von seiner Mutter
vernommen hatte und ihm in ihren phantastischen Briefen wieder lebendig machte.
Ihre Beziehungen zu Goethe, die sie in ihrem Buche ,,Goethes Briefwechsel mit
einem Kinde'' poetisch, aber nicht immer wahrheitsgetreu verewigt hat, gehören
ihrer vorberlinischen Zeit an. In Teplitz 1810 hatte sie Goethe schon von A r n i m
vorgeplaudert, am 4. Dezember 1810 teilte sie ihm ihre Verlobung mit und im
Mai 1811 zeigte sie ihm ihre Vermählung mit dem Dichter Achim v o n  A r n i m,
dem Freund ihres Bruders Klemens B r e n t a n o  an.  Z e l t e r berichtet Goethe
Anfang März 1811: ,,Bettine hat am Sonntag vor acht Tagen Hochzeit machen
wollen. Da hatten Beide einige Kleinigkeiten zu besorgen vergessen, zum Exempel,
sich aufbieten zu lassen, eine Wohnung zu mieten, ein Bette anzuschaffen und
dergleichen. Darüber muß nun die Sache, ich glaube gar bis nach Fasten in
statu quo bleiben.'' Auf der Hochzeitsreise ging das junge Paar am 25. August
zu längerem Aufenthalte nach Weimar und dabei kam es am 8. September zu
jener häßlichen Szene zwischen Bettina und Christiane, die den Bruch mit Goethe
zur Folge hatte. Goethe hatte wohl überhaupt ihre exaltierte Art etwas über,
denn R i e m e r berichtet in seinen Aufzeichnungen, daß sie ,,bei ihren abend=
lichen Besuchen gern von ihrer Liebe oder was sonst . . . vorgeschwatzt hätte. Er
kam ihr beständig dadurch in die Quere, daß er sie auf den Kometen, der damals
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wunderschön am Abendhimmel zu sehen war, aufmerksam machte. . . . Da war
nicht anzukommen.''

Das Ehepaar A r n i m , das bis dahin täglich mit Goethe zusammen gewesen
war, blieb danach noch einige Zeit in Weimar und versuchte sich Goethe wieder
zu nähern. Arnim schrieb einen unerwidert gebliebenen Abschiedsbrief, in dem
er eine treffende Charakterisierung Bettinens gibt: ,,Ich hoffe indessen die beste
Wirkung dieser Erfahrung auf ihre künftige Klugheit, sie hat nämlich eine un=
gemeine Bequemlichkeit in der Verteilung ihres natürlichen Wohlwollens, ohne
zu beachten, ob es den Begünstigten nicht mehr hinderlich in ihrem Treiben als
ersprießlich sei. Auch ich, der viel lebendigere, kindliche Anhänglichkeit an E. E.
hatte, ich hatte bei meiner Frau dieselbe Besorgnis: . . . indem Sie ihren freund=
lichen Briefen und Sendungen Interesse schenkten, machte sie sich ein Bild von
unwandelbarer Liebe für sie, das ihr gleichsam von Geschlecht zu Geschlecht als
eine Forderung des Gemüts und der Pflicht angeboren und zugewachsen wäre,
was in E. E. vielleicht nur eine vorübergehende Rührung über etwas Vergan=
genes, eine Verwunderung über die eigne, sehr schätzbare Natur meiner Frau
war. . . . Nehmen E. E. diese Bemerkung als keinen Vorwurf, kein Mensch kann
verpflichtet sein, eine Freundschaft zu heucheln, im Gegenteil hat Ihr durchaus
offenes Benehmen ohne zu beleidigen, das Falsche und Halbwahre in der Ge=
sinnung meiner Frau ausgelöscht.''

Natürlich wurde in Weimar über den Vorfall viel geklatscht. ,'Die ganze Stadt ist
in Aufruhr und Alles erdichtet oder hört Geschichten über den Streit mit A r n i m s''
schreibt Frau v o n  S c h i l l e r am 3. Oktober an die Erbprinzessin von Mecklen=
burg, geborene Prinzessin von Weimar. Bei der Voreingenommenheit, die gegen
C h r i s t i a n e herrschte, nahm man fast allgemein für B e t t i n a Partei.

Ein Jahr darauf weilten Arnims gleichzeitig mit Goethe in Teplitz, aber Goethe
schreibt seiner Frau am 5. August 1812: ,,Von Arnims nehme ich nicht die min=
deste Notiz, ich bin sehr froh, daß ich die Tollhäusler los bin.'' Erst am 8. No=
vember 1821 sah Goethe Bettina wieder. Über diesen Besuch berichtet Rellstab,
der gerade in Weimar bei Goethe zu Gast war, in seinem Buch ,,Aus meinem
Leben'': ,,Es entstand eine kleine Unruhe, ein Diener trat herein, Goethe wurde
hinausgerufen. Er ging offenbar ungern. Nach einiger Zeit kehrte er in Beglei=
tung zweier Damen zurück, die den Abend in der Gesellschaft verweilten und von
denen eine als Frau v o n  A r n i m vorgestellt wurde. Allein es geschah sehr
obenhin und Goethe unterhielt sich auch wenig mit ihr. . . . Was ich nochmals
durch dritte Hand . . von der geheimen Unterhandlung hörte . . . war seltsamster
Art. Frau von Arnim war in der ernstesten Spannung mit Goethe, sie hatte ihn
durch diesen Besuch nur versöhnen wollen. Er dagegen mochte sie garnicht in
seinem Hause sehen und die Zulassung war nur in einem Augenblicke erwirkt
worden, wo sie ihn überrascht hatte.'' Nach diesem Besuch war Bettina, auf einer
Reise nach Schlangenbad begriffen, wieder am 26. Juli 1824 bei Goethe, wo
sie ihm die Entwürfe zu seinem Frankfurter Denkmal zeigte und auf der Rück=
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reise nach Berlin am 19. und 20. Oktober. Dann vom 27. August bis 11. Sep=
tember 1826 und zuletzt am 7. August 1830.

Goethe hatte jedes Verständnis für ihre Eigenart verloren. Bei ihrem letzten
Aufenthalt schreibt er am 7. August 1830 die bösen Worte in sein Tagebuch:
,,Frau von Arnims Zudringlichkeit abgewiesen.'' Kanzler von Müller teilte ihr
Goethes Tod mit und sandte ihr auf ihren ungestümen, mehrmals dringend
wiederholten Wunsch ihre Briefe an Goethe zurück. Aus diesen stellte sie ihr be=
deutendstes Buch: ,,Goethes Briefwechsel mit einem Kinde'' zusammen, das 1835
erschien und dazu bestimmt war, das von ihr erdachte Denkmal Goethes zu ver=
wirklichen.

Der letzte auswärtige Besucher des greisen Dichters war ihr zweiter Sohn
Lucas Siegmund (1813-1890), damals ein junger Gesandtschaftsattaché vor
seiner ersten Reise auf einen Auslandsposten. Er traf am 10. März 1832 in
Weimar ein und wird bis zum 15. März fast täglich in Goethes Tagebuch als
Gast eingetragen. Am 6. März schrieb ihm Goethe in sein Stammbuch:

,,Ein Jeder kehre vor seiner Tür
Und rein ist jedes Stadtquartier
Ein Jeder übe seine Lektion
So wird es gut im Rate stohn."

Die Gattin des Staatsrats F r i e d r i c h  A u g u s t  v o n  S t a e g e m a n n ,
Johanna Elisabeth geb. F i s c h e r (1761-1835), die in Berlin eine gesellschaft=
liche Rolle spielte, hatte eine kurze Begegnung mit Goethe in Heidelberg. Ihrem
Gatten schreibt sie darüber aus Koblenz unter dem 3. Oktober 1815: ,,In Heidel=
berg hatte ich das Vergnügen, bei den Boisserées einen Augenblick Herrn von
Goethe zu sehen. Ich fand ihn ganz, wie ich ihn mir gedacht hatte, ein herrliches
Auge, aber schon verfallene Züge. Ich stellte ihm August und Hedwig vor, die
wie verzückt dastanden. Leider währte die Freude nicht lange, denn nachdem wir
einige Worte über Paris, über meine Reise und die eben aufgestellten Gemälde
gewechselt hatten, mußte ich fort, indem ich von den Boisserées fortfuhr und die
Postpferde schon vor der Türe standen. Wir waren nun von unserem Besuch in
Heidelberg ganz befriedigt, unstreitig ist dies der angenehmste Eindruck der uns
von der ganzen Reise geblieben.'' Aus den Aufzeichnungen der Frau von Staege=
mann, die ihr Gatte nach ihrem Tode, der Sitte der Zeit gemäß, herausgab, geht
hervor, daß sie tief in das Verständnis der Goetheschen Werke eingedrungen war.
Sie zitiert ihn häufig, stärkt sich in trüben Stunden an ihm und macht seine
Worte zur Grundlage ihrer Erziehungstätigkeit, namentlich den Faust weiß sie
voll zu würdigen. Die in Heidelberg vorgestellte Tochter Hedwig heiratete Ignatz
Franz Werner v o n  O l f e r s (1793-1871), den späteren Leiter der königlichen
Museen, der Goethe am 17. Januar 1832 besuchte.

Z e l t e r erzog alle seine Schülerinnen zu Goetheenthusiastinnen. Als größte
Auszeichnung gab er ihnen eine Empfehlung nach Weimar mit. So hat manche
die Pilgerfahrt angetreten und einen Schatz fürs Leben nach Hause getragen.
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Nach einem solchen Besuch berichtet er am 1. August 1827: ,,In Eile will ich
noch sagen, daß Du drei Glückliche auf einmal gemacht hast. Meine gute Frau
von Zschock ist entzückt von Deiner Aufnahme; sie fühlt sich wie Simeon, denn
sie hat ihr Höchstes dieser Erde erreicht.''

Zwei seiner Schülerinnen Lili P a r t h e y und Laura F ö r s t e r geb. Gedike
müssen noch an anderer Stelle besprochen werden.

Natürlich drängten sich auch Unberufene zu Goethe und über den Besuch eines
Berliner Originales, der ungebildeten M a d a m e  D u t i t r e , haben wir meh=
rere Berichte. Ein Brief des Freiherrn von Czettritz=Neuhauß an Woldemar
Freiherrn von Biedermann, den Sammler und Herausgeber von Goethes Ge=
sprächen, vom 21. März 1862, erzählt den Vorgang, zwar ohne Anführung eines
Datums, aber doch als persönlich Miterlebtes. ,,Von dem Spätjahre 1798-1808
habe . . . diesen Dichterfürsten öfter gesehen, da der damalige Herzog Karl August
mir ein gnädiger Herr war, sodaß wenn in Weimar, derselbe mich öfterer zu
seinen kleinen Soupers befahl, bei welchen Goethe nie fehlte. . . . Bei einem so
kleinen Souper, bei welchem ich befohlen, kam Goethe spät und der Herzog rufte
ihm zu: Warum so spät? Aber es muß Dir heute etwas Besonderes begegnet
sein: das lese ich auf Deinem Gesicht. Worauf derselbe nachstehendes mitteilt:
Eine reiche Bürgersfrau aus Berlin, enthusiastische Verehrerin Goethes, ent=
schloß sich, die damals lange Reise bei schlechten Wegen nach Weimar zu unter=
nehmen, um den großen Mann wie Dichter von Angesicht zu sehen. Glücklich an
Ort und Stelle angekommen, läßt sie sich bei Goethe melden und bittet um
Audienz, die ihr abgeschlagen wird. Trostlos und voller Schmerz läuft sie zu dem
Geheimrat von Müller, intimen Freund Goethes, wie sie dessen Bekannte ge=
wesen, berührte Goethe in seinem Vortrage nicht und bittet um dessen Vermitt=
lung, der er sich unterzieht und diesen endlich dahin bringt, ihm zu sagen: Laß
Deine Klientin wissen, daß ich sie morgen früh 11 Uhr empfangen will. Spät
Abends erhält die Supplikantin diese sie beglückende Nachricht, welche ihr eine
schlaflose Nacht macht, sowie sie am frühen Morgen sich schon in höchsten Glanz
wirft und ihr der Zeiger der Stadtuhr eine säumige Schnecke dünkt. Endlich zeigt
er 3/4 auf 11 und sie eilt nach der Wohnung des großen Mannes, wo sie von
einem Diener empfangen wird. . . . Im höchsten Grade aufgeregt, durchmißt die
gute Frau den Saal auf und ab, bis endlich der Ersehnte erscheint, sie auf ihn
zustürzt, auf die Kniee wirft und pathetisch deklamiert: ,,Fest gemauert in der
Erde, Steht das Haus aus Ton gebrannt.'' Worauf Goethe sagt: ,,Es freut mich,
daß Sie meinen Freund Schiller ehren'' und fortgeht. . . .''

Außer Anderen überliefert auch Willibald A l e x i s , der märkische Walter
Scott, die Anekdote und nicht in derselben schroffen Form: ,,Der Heros trat auf
sie unerwartet zu und fragte, napoleonisch rasch, wohl um sie zu verwirren:
,,Kennen Sie mich?'' Und die Dame entgegnete mit ehrfürchtigem Knix: ,,Großer
Mann! wer sollte Ihnen nicht kennen: Festgemauert in der Erden, steht die Form
aus Lehm gebrannt.''
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Goethes Beziehungen zu Berliner bildenden
Künstlern, die Förderung seiner Sammlungen

und die Gründung des Berliner Museums

Bei seinem kurzen Aufenthalt in Berlin besuchte Goethe von Berliner Künst=
lern C h o d o w i e c k i,  F r i s c h und den vorübergehend anwesenden G r a f f. In
Italien gehörte zu seinem engsten Freundeskreis der Landschaftsmaler P h i l i p p
H a c k e r t (1737-1807). Der von Goethe, nach unserer heutigen Kunstauf=
fassung, sehr überschätzte Künstler, war zwar in Prenzlau geboren, doch war sein
Vater Berliner und nur als Portraitmaler des Prinzen Heinrich von Schwedt,
des Inhabers des Prenzlauer Regiments dorthin gekommen. 1753 schickte ihn
sein Vater zur Ausbildung zu seinem Bruder, der in Berlin Dekorationsmaler
war. Hier studierte er bei dem Direktor der Akademie Lesueur und lebte bis 1762
in Berlin, das er dann freilich auf immer verließ. Nach seinem Tode in Florenz
übersandte sein Schwager, Hofrat Behrendt in Berlin, auf Hackerts Wunsch
dessen Autobiographie, die Goethe 1811 überarbeitet herausgab. Darin erwähnt
er als erste Bilder, mit denen Hackert an die Öffentlichkeit trat ,,zwei vorzüglich
gelungene Gemälde, welche Aussichten vom Teich der Venus im Tiergarten dar=
stellen''. (Es ist unser heutiger Goldfischteich.)

Die nächsten Beziehungen zu Berliner Künstlern brachte der Weimarer Schloß=
bau. Das Weimarer Schloß war am 6. Mai 1774 abgebrannt, der Hof behalf
sich sehr bescheiden über zwanzig Jahre lang, bis man endlich mit dem neuen
Jahrhundert an den Wiederaufbau dachte. Zu diesem Zwecke berief man aus
Berlin den Architekten H e i n r i c h  G e n t z (1766-1811). Er war ein geborener
Breslauer, kam aber jung nach Berlin, wo sein Vater Generalmünzdirektor
wurde, besuchte das Joachimsthalsche Gymnasium und bekam seine Ausbildung
als Architekt bei Gontard. 1790 zum Hofbaukonduktor ernannt, ging er mit einem
königlichen Stipendium nach Rom und Neapel, wo er mit den Künstlern ver=
kehrte, die sich Goethes Freunde nannten und immer noch auf seine Wiederkehr
hofften. Besonders befreundete er sich mit dem Archäologen Aloys Hirt und
durch dessen Vermittlung und auf Goethes Betreiben erhielt er nach seiner Rück=
kehr nach Berlin 1800 den Auftrag zum Ausbau des Weimarer Schlosses, den
er auf Karl Augusts persönliche Verwendung bei Friedrich Wilhelm III. bis
August 1803 leitete. Das Treppenhaus, der große Saal, die Gallerie des Nord=
flügels und eine Reihe anderer Räume sind ganz nach seinen Entwürfen aus=
geführt. Im Jahre 1802 kam der lang geplante Umbau des Lauchstädter Theaters
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zur Ausführung. Der kleine Bau wurde nach Gentz' Entwurf und unter seiner
technischen Oberleitung ausgeführt. Goethe, der in Wahrnehmung der Bau=
geschäfte fast täglich mit ihm zu verkehren hatte, schätzte ihn sehr und zog ihn bei
seinen intimeren, gesellschaftlichen Veranstaltungen zu, besonders wenn er Ber=
liner Gäste bei sich sah. Auch sonst kargte er nicht mit seiner Gunst, so gab er
ihm als Zeichen seines Wohlwollens mehrfach Manuskripte seiner neusten Werke,
wie der Natürlichen Tochter zum lesen. Kurz vor seinem Weggang lieferte Gentz
auf Goethes Wunsch noch Entwürfe für einen Anbau an die Bibliothek und für
den Neubau des Schießhauses in Webicht. Als sich Gentz im September 1803
auf der Rückreise von einer Pyrmonter Kur endgültig von Goethe verabschiedete,
wurde diese Gelegenheit noch zu einer eingehenden Besprechung der Pläne und
einem gemeinsamen Besuche der Baustellen benutzt.

Nach Berlin zurückgekehrt, gewährte der König Gentz Gehaltsvorteile, damit
er keine Anreizung erhalte, wieder fremde Aufträge anzunehmen. Er wurde
Professor an der Bauakademie, Mitglied des Senats der Akademie der Künste
und Hofbaurat.

Kurz ehe Gentz selbst in Weimar eintraf, hatte er mit einem Empfehlungs=
schreiben an Goethe im Frühjahr 1801 M a r t i n  F r i e d r i c h  R a b e (1775
bis 1856) als seinen Gehilfen vorausgeschickt. Rabe, geboren in Stendal, aber in
Berlin aufgewachsen, war 1796-1799 unter dem älteren Gilly beim Ausbau des
Schlößchen Paretz beschäftigt. Er schloß sich dem Kreise jüngerer Architekten in
Berlin an, die sich zu gegenseitiger Förderung zusammengetan hatten und zu
denen auch der damalige Oberbauinspektor Gentz gehörte, der den erst 25jährigen
Rabe bei seiner Berufung nach Weimar als Hilfsarbeiter vorschlug. In Weimar
war er von 1801-1804 mit königlicher Erlaubnis beschäftigt, gleichfalls am
Lauchstädter Theater. Durch Vermittlung des Großherzogs gelang es, seinen Ur=
laub zu verlängern, so daß er noch ein Jahr länger als Gentz bleiben konnte.
Dabei hatte er die von Gentz unvollendeten Reste zu erledigen und führte nach
Gentz' Plänen das sogenannte Gothische Zimmer sowie den Ausbau des Stadt=
hauses zu einem Festlokal für bürgerliche Gesellschaften aus. In Goethes Annalen
wird Rabe öfter erwähnt, bei den Bauten heißt es immer: ,,die Herren Gentz
und Rabe''. Ostern 1804 kehrte er nach Berlin zurück. 1806 registriert Goethe
in den Annalen: ,,Von Künstlern besuchte uns nun abermals Rabe von Berlin
und empfahl sich ebenso durch sein Talent wie durch seine Gefälligkeit.'' Nach=
dem ihn 1810 die Akademie zum Senatsmitgliede erwählt hatte, wurde er auch
in Berlin der Nachfolger Gentz', nach dessen frühem Tode als Professor der
Bauakademie.

C h r i s t i a n  F r i e d r i c h  T i e c k (1776-1851), Sohn eines Berliner Seiler=
meisters, der Bruder des Dichters Ludwig Tieck, war ein Schüler von Schadow
und befand sich seit 1798 in Paris, wo ihn Wilhelm von Humboldt kennen lernte
und zur Ausschmückung des Weimarer Schloßbaues an Goethe empfahl. Tieck
kam im Sommer 1801 nach Weimar. Am 6. September wird er zuerst im Tage,
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buch erwähnt, am 25. September begann er die Arbeit an Goethes Büste, die
er bis zum 12. Oktober beendete. Bis zu diesem Tag wird er fast täglich von
Goethe im Tagebuch notiert. Die Büste ist wenig verbreitet gewesen, trotzdem
Christiane am 25. November 1805 an Nikolaus Meyer schreibt ,,daß Tiecks Büste
die beste ist, welche wir bis jetzt vom Geheimrat besitzen''. In Rom 1806-1808
arbeitete er danach in Marmor die Kolossalbüste für die Walhalla bei Regens=
burg. Auch überarbeitete er in Weimar die Büste, die Alexander Trippel in
Rom von Goethe geschaffen hatte und erst in dieser Tieckschen Umarbeitung kam
sie in den Handel. Am 21. Dezember 1801 bekam Tieck, der inzwischen nach
Berlin zurückgekehrt war, durch einen offiziellen Brief Goethes den Auftrag, die
großen Basreliefs an der Haupttreppe des Schlosses zu arbeiten und anderes
wurde ihm in Aussicht gestellt. Am 29. November 1801 schreibt Goethe über
ihn an Humboldt: ,,Tieck, den Sie ja selbst näher kennen, ist eine Zeitlang bei
uns gewesen, als Künstler und Mensch erregt er lebhaftes Interesse. Er besitzt
ein schönes Talent, das er treulich ausgebildet hat, nur leidet er gar zu sehr an
den affectionibus juventutis, indem er sich ein äußerst heftig absprechendes Ur=
teil erlaubt.''

Tieck kam im Juni 1802 zu einem zweiten Aufenthalt und weilte von April
1803 bis Mitte 1805 zum drittenmal in Weimar. Er arbeitete drei große Bas=
reliefs für das Treppenhaus, ebenso eine Menge kleiner Basreliefs in den Me=
topen des dorischen Frieses des Treppenhauses. Das Zimmer der Erbgroßherzogin
schmückte er mit acht Basreliefs, welche die weiblichen Tugenden versinnbild=
lichten. In die vier größeren Nischen der Treppe stellte er acht Fuß hohe Statuen
griechischer Götter. Für den Gesellschaftssaal arbeitete er vier lebensgroße Sta=
tuen von Musen, von denen zwei Porträtköpfe der Schauspielerinnen Jagemann
und Unzelmann trugen. Alle diese Werke waren in Gips. Außerdem fertigte er
eine große Anzahl Büsten der fürstlichen Familie und der Hofgesellschaft. Auf
die Vollendung des Schloßbaues und die Vermählung des Erbprinzen model=
lierte er zwei Medaillen, die in Bronze gegossen wurden.

Als Tieck Weimar verließ, ließ er seinen Gehilfen, den Bildhauer K a r l
G o t t l o b  W e i ß e r (1780-1815) zurück. In den Annalen 1806 erwähnt ihn
Goethe ,,Bildhauer Weißer, ein Kunstgenosse von Friedrich Tieck, bearbeitete mit
Glück die Büste des hier verstorbenen Herzogs von Braunschweig, welche in der
öffentlichen Bibliothek aufgestellt, einen schönen Beweis seines vielversprechenden
Talents abgibt''. Am 13. Oktober 1807 nahm der Hofbildhauer Weißer für den
Phrenologen Gall Goethes Gesichtsmaske ab und machte danach zwei Ausfüh=
rungen. Nach dieser Gesichtsmaske arbeiteten Tieck und Rauch 1820 die so=
genannten A tempo Büsten. Vom 19.-24. Oktober saß Goethe wiederholt in
Weißers Atelier, der im folgenden Jahre die Büste vollendete, sie war lebens=
groß mit kurzem Haar. Karl Gottlob Weißer machte seinem Leben in Weimar
1816 selbst ein Ende, unzufrieden, aus Mangel an Aufträgen.

Auch Tieck war nicht vom Schicksal begünstigt. Bei der sogenannten A tempo
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Büste, deren an anderer Stelle noch gedacht werden muß, lief ihm Rauch den
Rang ab, dessen Büste weltbekannt wurde, Tieck scheint, mißmutig darüber, von
weiterer Arbeit abgesehen zu haben. Seine Büste, nur in Gips vorhanden, be=
findet sich im Goethe=Nationalmuseum. Als die Stadt Frankfurt ihrem größten
Sohne ein Denkmal errichten wollte, war es wiederum Rauch, an den der Ruf
erging. Seiner Trauer gibt er am 21. Februar 1824 an Goethe Ausdruck: ,,Sehr
schmerzhaft ist es mir gewesen, daß man sich nicht von Frankfurt aus an mich
gewandt hat, Ew. Excellenz Statue wegen, sondern an Rauch, wie sehr ich auch
Rauchs Freund bin, kann ich mich doch des Neides nicht erwehren, daß ihn in
so vieler Rücksicht das Glück mehr begünstigt, und das Glück Ihr Bildnis in
Marmor aufzustellen kann ich mit ruhigem Herzen niemand gönnen.''

Goethe verlor nicht das Interesse für Tieck. Als dieser für das Gesellschafts=
zimmer der Kronprinzessin fünfzehn Statuen fertigte, schrieb er in Kunst und
Altertum, 6. Bandes, 2 Heft 1828 den Aufsatz: Heroische Statuen von Tieck.

Auch ein Berliner Maler nahm an der Ausschmückung des Schlosses teil,
F r a n z  C a t e l , geboren 1778 in Berlin, lebte aber von 1809 ab in Rom, wo
er 1856 starb. Er war ursprünglich Holzbildhauer. Die Annalen 1801 erwähnen
,,in einem der neuen Schloßzimmer eingelegte Arbeit und Flacherhobenes von
Catel''.

1799 hatte er bereits Illustrationen für die bei Friedrich Vieweg in Berlin
erschienene Ausgabe von Hermann und Dorothea geschaffen und Goethe schreibt
an Humboldt am 28. Oktober 1799: ,,Danken Sie auch Herrn Catel für das
Überschickte. Er zeigt in seinen Arbeiten ein schönes Talent.'' Er besuchte Goethe
mit Schadow und seinem Bruder, dem Architekten, Ende September 1802 und
fertigte in Weimar drei Aquarelle, die Goethes Beifall fanden. Ein Stich nach
Catel von Buchhorn: Luther verbrennnt die päpstliche Bannbulle, findet sich auch
in Goethes Sammlung. Im Februar 1806 berichtet Arnim aus Berlin an Goethe:
,,Vor allem aber zeichnet sich Catels Stuckfabrik aus, die vielen schönen Umrisse
auf großen drei Schuh hohen Vasen und Tischplatten nachgezogen.'' Und von
einem Gemälde Catels: Napoleon und Friedrich Wilhelm III. am Sarge Fried=
richs des Großen urteilt er ,,herrlich gemalt''. ,,Das Bild des lebenden Königs
ist das ähnlichste, was je erschienen. Ein projektiertes Denkmal auf Friedrich ist
ohne Größe sehr kostbar, es ist dabei Kirche und Invalidenhaus, aber recht brav
von ihm gemalt, von seinem Bruder, dem Architekten angegeben.''

Dieser Bruder L o u i s  C a t e l (geboren und gestorben in Berlin 1776-1819)
sollte nicht so ganz, wie es geschehen ist, von den Berlinern vergessen sein, denn
er hat sich ein Ruhmesblatt in der Geschichte der Stadt erworben. Mit sieben
andern edlen Berliner Bürgern nahm er sich nach dem unglücklichen Kriege der
vielen verlassenen Kinder an, die auf den Straßen Berlins im Elend verschmach=
teten und rief am 17. Juli 1807 die nach der Königin Luise genannte Berlinische
Erziehungsanstalt Luisenstift ins Leben. Schon vor seinem Besuche hatte er Goethe
am 17. Februar 1802 seine Schrift übersandt: ,,Über eine Verbesserung der
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Schauspielhäuser.'' Nach seinem Besuch vermittelte Zelter die weiteren Bezieh=
ungen zu Goethe. Am 1. April 1815 schreibt er: ,,Herr Catel hat mir sein Buch
gebracht um es Dir zu überschicken.'' Es hieß: ,,Über den Bau protestantischer
Kirchen.'' Goethe dankte dem Architekten am 10. Mai 1815 für die Mitteilung
des wohlausgearbeiteten Heftes, will sich aber nicht anmaßen, die Frage zu be=
antworten, welche Form und Weise bei Erbauung von protestantischen Kirchen
zu wählen sei. Bekanntlich ein Problem, das noch heute nicht gelöst ist. Goethe
studierte aber, wie aus den Tagebuchaufzeichnungen hervorgeht, mit Interesse die
Zeichnungen zum Wiederaufbau der 1809 abgebrannten Berliner Petrikirche,
trotzdem ihm Zelter mitteilt, daß die Gemeinde die Catelschen Pläne ,,nicht billige,
vielmehr verlangt, daß der Platz, wo das alte, vom Brande zerstörte Gemäuer
noch steht, rasiert werden und auf der Stelle ein Markt stattfinden soll''. Und
einige Zeit darauf fägt er noch hinzu: ,,Seine Zeichnungen zu der Kirche sind
so wenig beliebt worden, daß man von Schinkel eine neue hat anfertigen lassen,
womit das Gebäude freilich noch lange nicht dasteht.'' Zelter prophezeite recht,
denn auch Schinkels Pläne werden nicht ausgeführt, bekanntlich wurde die Petri=
kirche, wie sie noch steht, erst in den Jahren 1847-1853 von J. H. Strack wieder
aufgebaut. Nach dem Brande des Weimarer Schauspielhauses erbot sich Catels
Witwe, wie Goethe am 7. April 1825 an C. W. Schweitzer schreibt: ,,die von
ihrem seligen Mann gesammelten Zeichnungen über mehrere Theater sowie dessen
eigene Ideen und Pläne zu Errichtung eines Theaters, womit derselbe sich einen
Teil seines Lebens beschäftigt, verehren zu wollen''.

Der bedeutendste dieser drei Künstler, die Goethe Ende September 1802 gleich=
zeitig besuchten, überhaupt der bedeutendste Künstler des damaligen Berlin war
J o h a n n  G o t t f r i e d  S c h a d o w (geboren 1754 in Berlin als Sohn eines
Schneiders, gestorben gleichfalls in Berlin 1850). Goethe war mit Schadow
gleichzeitig in Rom, doch wird Schadow nicht von ihm erwähnt, trotzdem dessen
Gruppe Perseus und Andromeda in gebranntem Ton 1786 den von der Acca=
demia di San Luca ausgesetzten Preis gewann. Doch kannte Goethe bereits seit
längerer Zeit Schadowsche Arbeiten. Am 28. März 1797 dankt er dem Buch=
händler Unger für Übersendung von radierten Blättern. Sie stellten die Tänzerin
Vigano vom Berliner Ballett dar: ,,Man muß ein so solider, geistreicher und
geübter Künstler sein wie Herr Schadow um vorübergehende Momente in einen
zu vereinigen. . . . Danken Sie ihm ja für den seltenen Genuß, den er mir da=
durch gegeben hat.'' Goethe ist so entzückt, daß er längere Betrachtungen daran
knüpft. Dann kam seine literarische Fehde mit Schadow. Die Mißstimmung wirkte
noch in Goethe nach und er lehnte des Künstlers Bitte ab, ihn zeichnen zu dürfen.
In den Lebenserinnerungen, die Schadow 1849 unter dem Titel ,,Kunstwerke und
Kunstansichten'' herausgab, schildert er diesen ersten Besuch bei Goethe: ,,Seine
erste Frage war nach Zelters Befinden. . . . Ich wollte auf etwas anderes kommen
und benahm mich ungeschickt, indem ich fragte, ob er verstatten würde mit dem
Zirkel die Maße nehmend seinen Kopf zu zeichnen? Dies sei bedenklich, sagte er,
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denn die Herren Berliner wären Leute, die daraus manches deuten möchten, in
Weimar wäre einer gewesen, der Galls Lehre anhinge, nämlich der Dr. Fro=
riep. . . . Herr v. Goethe hatte Grund, mir nicht freundlich zu sein. In den
Propyläen hatte er das Kunsttreiben in Berlin als prosaisch geschildert, in einer
anderen Zeitschrift (Eunomia) hatte ich hierüber eine andere Ansicht gegeben,
und war er damals dergleichen Dreistigkeiten nicht gewohnt. . . . Die Brüder
Franz und Louis Catel meinten, ich sei mit meinem Antrage die Quere ge=
kommen.'' Anders klingt die Zusammenkunft in einem Briefe Schellings an
Schlegel vom 13. Oktober 1802: ,,Stellen Sie sich die Plattheit von Schadow
vor, daß er Goethen gleich nach dem ersten Willkomm darum ansprach seinen
Kopf ausmessen zu dürfen. Goethe sagte davon, er habe ihm wie der Oberon
den Sultan gleich um ein paar Backzähne und Haare aus seinem Bart gebeten.
Nach dem Eindruck, den er auf Goethe gemacht hat, muß er gegen ihn wie ein
Bierbruder sich aufgeführt haben.''

Nun wirkte wieder der Ärger über die schlechte Aufnahme in Schadow nach,
und bei der ersten Aufführung der Natürlichen Tochter am 12. Juli 1803 machte
er Opposition. Fichte berichtet an Schiller am 18. August 1803: ,,Es ist ganz
notorisch, daß Schadow die Auspocher bestellt, ordentlich vorher angeworben und
organisiert hat. Ich schreibe Ihnen dieses zu jedem Gebrauche, wenn Sie es nicht
schon längst wissen, denn es ist stadtbekannt.'' Ein äußerer Anlaß brachte die
beiden Großen zu gemeinsamer Arbeit zusammen. Die Versammlung der Mecklen=
burgischen Stände hatte 1814 den Beschluß gefaßt, dem Fürsten Blücher in seiner
Geburtsstadt Rostock ein Denkmal zu errichten. Die Erbgroßherzogin Karoline,
eine Weimarer Prinzessin (1786-1816), wünschte den Rat der Weimarischen
Kunstfreunde und Goethe wandte sich an Schadow, der mehrere Modelle an=
fertigte. Zum Zwecke persönlicher Besprechung fuhr Schadow zum zweitenmal, im
Februar 1816, nach Weimar. Diesmal war der Empfang günstiger. Am 16. Fe=
bruar kam August zu ihm ,,mit dem Wunsche, seines Vaters Profil in Wachs
zu modellieren'', berichtet Schadow in seinen Erinnerungen ,,Kunstwerke und
Kunstansichten''. Die gegossene Schaumünze trägt auf der Vorderseite neben dem
rechtsgewendeten Kopf die Schrift Johann Wolfgang De Goethe Aetatis Suae
LXVI Anno und ist 3 5/8 Zoll im Durchmesser. Die Rückseite zeigt einen auf=
fliegenden Pegasus. Auch die Abformung seines Gesichts durfte er diesmal vor=
nehmen. Von dieser Maske wurde ein Bronzeabguß genommen und nach diesem
schuf Schadow seine schöne Marmorbüste, die so ein zuverlässiges Bild Goethes
gibt. Sie befindet sich in der Berliner National=Gallerie. Gipsabgüsse von diesem
Bronzeguß, der sich auf dem Großherzoglichen Museum in Weimar befindet,
wurden den Gästen der Festtafel zu Goethes 80. Geburtstag 1829 verehrt.
Goethe war gleichfalls befriedigt von seiner Mitarbeit am Rostocker Denkmal.
Auch die Inschrift verfaßte Goethe und die mecklenburgischen Stände verehrten
ihm zum Danke am 28. August 1819 eine goldene Medaille. In den Annalen
1816 faßt Goethe seine Mitarbeit in folgenden Worten zusammen: ,,In her=
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gebrachter Denkweise der Vorzeit heroische Gestalt mit angenähertem Kostüm
der Neuwelt heranzubringen, war nach vorgängigem Schriftwechsel mit Herrn
Direktor Schadow zuletzt die Aufgabe und Übereinkunft. Wegen Beschädigung
des Modells brachte der Künstler ein zweites, worüber man nach lehrreichen
Gesprächen zuletzt bis auf Veränderungen, welche das Vollendete immer herbei=
führt, sich treulich vereinigte. Und so steht dieses Bild wie auf dem Scheidepunkt
älterer und neuerer Zeit auf der Grenze einer gewissen konventionellen Idealität,
welche an Erinnerung und Einbildungskraft ihre Forderungen richtet und einer
unbedingten Natürlichkeit, welche die Kunst selbst wider Willen an eine oft be=
schwerliche Wahrhaftigkeit bindet.'' Außerdem bespricht er in einem Aufsatz
,,Blüchers Denkmal'' in Kunst und Altertum, 1. Bandes, 3. Heft 1817 eingehend
die Denkmalsgeschichte. Weniger befriedigt war Schadow. Er hatte Goethe man=
ches Zugeständnis machen müssen. Goethes Einfluß ist in der antiken Stilisierung
der Kleidung und den beiden Basreliefs deutlich erkennbar.

Weitere persönliche Beziehungen fanden nicht statt. Die beiden Söhne Scha=
dows, der Bildhauer Karl Zeno Rudolf (1786-1822) und der Maler Friedrich
Wilhelm (1789-1862) besuchten Goethe in Weimar am 4. August 1819. Trotz=
dem es nie zu einem vertrauten Verhältnis kam und Schadow unter der anders
gerichteten Kunstauffassung Goethes hatte leiden müssen, findet er doch am Abend
seines Lebens in ,,Kunstwerke und Kunstansichten'' für Goethe die anerkennenden
Worte: ,,Seine Erzeugnisse als Dilettant in der Kunst, mehr noch freilich seine
Schriften, werden ihn auch dem ausübenden Künstler unvergeßlich und unent=
behrlich machen.''

Eine Schülerarbeit in Schadows Atelier, die ein kleines Goethedenkmal dar=
stellt, beschreibt Alfred Nicolovius in seinem Buch ,,Über Goethe'' 1828: ,,In der
rechten Hand einen Griffel in der linken eine Schreibtafel haltend. Diese kleine
Figur in Gyps ist von Emil Wolf zu Berlin 1818 gearbeitet.'' Emil Wolf, ge=
boren 1802 zu Berlin, war Neffe und Schüler Schadows. 1822 ging er nach
Rom, wo er bis zu seinem Tode 1879 lebte.

Viel herzlicher waren die Beziehungen Goethes zu dem größten Berliner
Architekten K a r l  F r i e d r i c h  S c h i n k e l (geb. 1781 als Sohn eines Pfarrers
in Ruppin, gest. 1841 in Berlin). Als 17jähriger kam Schinkel 1798 zum ersten
Male nach Weimar. Gerade an Goethes Geburtstag hat er eine Skizze des im
Umbau befindlichen Theaters entworfen und uns damit die einzige noch vorhan=
dene Darstellung des Innern jenes für die dramatischen Schöpfungen Goethes
und Schillers bedeutsamen Bauwerks hinterlassen.

Als er am 11. Juli 1816 wieder nach Weimar kam, eingeführt durch einen
gemeinsamen Freund, den Staatsrat Schultz, war er schon Geheimer Baurat und
reiste nach Heidelberg, um wegen des Ankaufs der Boisseréeschen Gemäldesamm=
lung für Berlin zu unterhandeln. Vorher sollte er sich bei Goethe, dem gründ=
lichen Kenner der Sammlung, Rat holen. Die Unterhandlungen zerschlugen sich
kurz vor dem Abschluß durch die zu hohen Forderungen der Brüder Boisserée
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und die Sammlung kam endlich 1822 nach München, wo sie den Grundstock der
alten Pinakotek bildet. Goethe gedenkt des leider allzu kurzen Besuches: Schinkels
schöne Einsicht habe ihn sehr erfreut und belebt; einem so reichen Talente sei auch
ein so reicher Wirkungskreis zu gönnen. Schinkel schreibt voller Begeisterung
über diesen Tag an Rauch: ,,Einen ganzen schönen und lehrreichen Tag habe ich
beim Goethe in Weimar verlebt; der mich höchst freundlich bei sich aufnahm. In
der Nähe wird dem Menschen eine Binde von den Augen genommen, man ver=
steht sich vollkommen mit ihm über die schwierigsten Dinge, welche man allein
nicht getraut anzugreifen und man hat selbst eine Fülle von Gedanken darüber,
die sein Wesen unwillkürlich aus der Tiefe herauslockt. Über Boisserée bekam ich
durch Goethe die freundschaftlichsten Notizen und mit diesen ging ich nach Heidel=
berg.'' Der nächste Besuch Schinkels war 1820 jene bedeutsame Reise der vier
Berliner Freunde Staatsrat Schultz, Schinkel, Rauch und Friedrich Tieck nach
Jena, wo Goethe weilte. Rauch und Tieck modellierten die A tempo Büsten und
Schinkel zeigte die Pläne für sein neues Schauspielhaus in Berlin. Da gab es
denn, wie Goethe in den Annalen 1820 bemerkt, ,,eine lebhafte, ja leidenschaft=
liche Kunstunterhaltung und ich durfte diese Tage unter die schönsten des Jahres
rechnen. . . . Die Freunde begaben sich nach Weimar, wohin ich ihnen folgte und
die angenehmsten Stunden wiederholt genoß . . . daß die Erinnerung daran
immer wieder neu belebend sich erweisen mußte.'' Schinkel rechnete diese Stunden
zu den schönsten seines Lebens, so daß er in seinen Gesprächen oft und gern dar=
auf zurückkam. Es läßt sich denken, mit welcher Teilnahme Goethe Schinkels
Mitteilungen über den Bau des Schauspielhauses entgegennehmen mußte, ent=
sprach doch die Art, wie der Künstler die griechische Baukunst den Bedürfnissen
eines modernen Theaters anzupassen wußte, ganz Goethes Kunstidealen. Die
dringende Einladung, zur Eröffnung des neuen Theaters nach Berlin zu kommen,
lehnte Goethe leider ab, doch wurde der Schinkelsche Bau mit dem von ihm zu
diesem Zwecke verfaßten Prolog und einer Festaufführung seiner Iphigenie ein=
geweiht, so daß ihn auch mit diesem großen Berliner Künstler gemeinsame Ar=
beit verband.

Noch einmal, nach seiner zweiten italienischen Reise im Jahre 1824, weilte
Schinkel in Weimar, um unter den frischen Eindrücken wieder lebhaften Ge=
dankenaustausch zu halten. Auch darüber äußert sich Schinkel schriftlich: ,,Mein
letzter, leider viel zu kurzer Aufenthalt in Weimar ist mir von unbeschreiblicher
Wichtigkeit gewesen, ein paar höchstbedeutende Worte des hochverehrten Geheim=
rat v. Goethe trafen so vollkommen mit der Lösung einiger Aufgaben . . . zu=
sammen, daß ich sehr ermutigt wurde, auf meinem Wege weiter vorzugehen.''
Auch später zeigte Goethe mehrfach bewundernde Teilnahme für den Künstler.
Seine herrlichen Federzeichnungen geben zu vielseitigen Betrachtungen Anlaß,
sein Wirken für die Herstellung des Kölner Domes wird lebhaft anerkannt, be=
sonders aber schätzte Goethe die ,,Vorbilder für Fabrikanten und Handwerker,
auf Befehl des Ministers für Handel, Gewerbe und Bauwesen herausgegeben
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von der Technischen Deputation der Gewerbe'' (die erste Lieferung Berlin 1821,
die zweite Berlin 1823), die nicht im Handel erschienen und die ihm durch die
Zuvorkommenheit des Staatsrat Beuth und des Handelsministers von Bülow
denen Goethe wiederholt dafür dankt, für die Weimarer Kunstschule übersandt
wurden. Sie wurden in Kunst und Altertum, 3. Bandes, 3. Heft und 4. Bandes,
2. Heft in zwei Aufsätzen gründlich besprochen.

Ehe der Staatsrat Schultz die bedeutsame Reise mit den drei Künstlern nach
Jena und Weimar antrat, schreibt er Goethe am 12. August 1820: ,,Tieck will
sein älteres Werk verbessern und eine neue Ehre daran zu erringen suchen, Rauch
will seinem und meinem Verlangen genug tun Sie darzustellen, wie ich Sie
kennen gelernt habe, wie wir Sie in diesem Alter Ihres stets heilbringenden
Leben sehen.'' Die ersten Beziehungen Rauchs zur Kunst knüpfen an Goethe an.

C h r i s t i a n  D a n i e l  R a u c h (1777-1857) war der Sohn eines Kammer=
dieners in Arolsen und hatte oft Gelegenheit, die Schloßräume zu betreten. So=
fort beim Eintritt in das Treppenhaus wird der Blick gefangen von Alexander
Trippels Marmorbüsten von Friedrich dem Großen und Goethe und da keimte
schon in dem Knaben der Wunsch auf, dem ähnliches zu schaffen und Goethes
Bildnis selber darstellen zu dürfen. Nun, am Ziel seiner Wünsche, kamen dem
feinfühligen Künstler Bedenken. Staatsrat Schultz schreibt in Jena am 17. August
1820 um 4 Uhr an Goethe ein Billett: ,,Die seltsame Furcht, seinem Freunde
Tieck wehe zu tun, scheint Rauch von seinem so lebhaft gewünschten Zwecke Ihre
Büste zu modellieren, zurückzuschrecken, seitdem Tieck in diesem Vorsatz sich un=
serer Reise angeschlossen hat. Da es aber ein unersetzlicher Verlust wäre, wenn
Rauch aus einer solchen Rücksicht von diesem Vorhaben zurückginge, so bitte ich,
daß Sie selbst die Güte haben mögen, ihn dazu aufzufordern, damit er, seine und
seines Freundes stille Vorwürfe zu beseitigen, hinreichenden Vorwand gewinne.
Ich bitte um so mehr darum, als ich weiß, daß ihm sehr daran gelegen ist und
daß, nachdem er Sie einmal gesehen hat, er sehr unglücklich sein würde seinen
liebsten Wunsch, unmittelbar nahe dem Ziele der Erfüllung, der Eifersucht des
Freundes aufopfern zu müssen. Weder ich noch Schinkel haben nach der sorg=
fältigsten Erwägung, in diesem seltsamen Verhältnisse Vermittler zu sein den
Versuch wagen dürfen, Rauch scheint zu wissen, daß nur Sie dieses vermögen
und ich eile Sie davon zu unterrichten. . . . Es scheint dazu nichts weiter zu
bedürfen, als daß Sie, wie es so natürlich ist, Rauch zu erkennen geben, daß er,
wenn Tieck seine Arbeit anfängt, seinerseits nicht müßig sein, sondern sich gleich=
zeitig ans Werk setzen möge. Rauch arbeitet mit großer Schnelle und Gewandt=
heit und kommt in kürzerer Zeit zu stande als Tieck. Sehr gern wird er neben
Tieck sitzend arbeiten, wie interessant wäre dies in jeder Beziehung!'' So entstand
die Büste, die die Gesichtszüge des größten Deutschen vielleicht am meisten in der
Welt bekannt gemacht hat. Der erste Abguß war bereits einen Monat später in
der akademischen Kunstausstellung in Berlin ausgestellt. Sie wurde zweimal in
Marmor und einmal in Bronze ausgeführt, ein Abguß befindet sich im Goethe=
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Nationalmuseum. An Zelter schreibt Goethe am 9. November 1820: ,,Mit Rauchs
Büste bin ich sehr zufrieden.'' Dankbar und voller Verehrung notierte Rauch in
sein Tagebuch: ,,Wir verbrachten den Abend in höchster Heiterkeit und den inter=
essantesten Gesprächen mit diesem göttlichen Menschen.'' Die drei Künstler zogen
wie die drei Weisen aus dem Morgenlande wieder in ihr Land, denn Körner
schreibt noch im Sommer 1821 an Goethe: ,,Mit Neid habe ich gehört, was die
Berliner Künstler, die nach Weimar wallfahrteten, von Ihnen erzählen.'' Goethe
selber schreibt, als Nachklang dieses Besuches, an Boisserée am 9. Dezember 1920:
,,Übrigens ist eine Tätigkeit von Bauen, Bildhauen und Malen über alle Be=
griffe in Berlin. Rauch hat einen Abguß meiner Büste hierhergesendet, man
kann sehr damit zufrieden sein.''

Ein Niederschlag davon findet sich auch im Faust, 2. Teil, 2. Akt. Klassische
Walpurgisnacht. Mephisto, Vers 8004.

Da müßtet ihr an solchen Orten wohnen
Wo Pracht und Kunst auf gleichem Sitze thronen
Wo jeden Tag behend im Doppelschritt
Ein Marmorblock als Held ins Leben tritt.

Der dem Militärischen entlehnte Ausdruck ,,Doppelschritt'' läßt keinen Zweifel
aufkommen, daß Berlin gemeint ist.

Am 1. September 1820 macht Goethe Schultz darauf aufmerksam, daß, da
Dannecker der Gesundheit seiner Frau wegen, zurückgetreten sei' der Auftrag für
das Frankfurter Goethe=Denkmal nun an Rauch gegeben würde: ,,Ich habe in
dieser für mich so bedeutenden Sache jede Bedenklichkeit einer falschen Scham
entfernt, um getrost und froh mit einzuwirken.'' An Goethes 70. Geburtstag
hatte eine Versammlung von Frankfurter Bürgern, unter denen Moritz Bethmann
der eifrigste war, auf Sulpiz Boisserées Anregung beschlossen, dem größten Sohne
der Stadt ein Denkmal zu errichten. Nachdem der Ruf an Rauch ergangen war,
entstanden in den Jahren 1823-1825 die Denkmalentwürfe, die aber nicht zur
Ausführung gelangten, da das Denkmalsprojekt sich zerschlug. Der erste Entwurf
im Oktober 1823, eine sitzende Statuette, mißfiel Goethe, daher machte Rauch
im Juni 1824 einen zweiten Entwurf. Da Rauch persönlich mit Goethe unter=
handeln wollte, kam er am 18. Juni 1824 nach Weimar und nun wünschte Goethe
engeren Anschluß an den ersten Entwurf. Das Rauchmuseum in Berlin besitzt
die Gipsmodelle, die an Goethe gesandten Abgüsse befinden sich im Goethe=
Nationalmuseum. Goethe interessierte sich sehr für sein Denkmal. Eckermann er=
wähnt am 22. Februar 1824, daß Goethe Rauchs Modell lange betrachtet und
besprochen habe. Rauch notiert in sein Tagebuch 1824 ,,Tägliches beglückendes
Beisammensein mit Goethe, unvergeßlich schöne Tage in Weimar'' und Kanzler
von Müller war es eine hohe Freude den unsterblichen Dichterhelden in heiterster
Kraftfülle sich darbieten und den geistesverwandten, ernstsinnigen Künstler in
frischester Begeisterung formen zu sehen. Im Juni 1824 durfte auch Rauch seine
Größe messen, sie betrug nach unserem heutigen metrischen System 174 Zentimeter.
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Nachdem er nach Berlin heimgekehrt war, urteilt Staatsrat Schultz über den
Künstler: ,,Rauch war einen Abend bei mir in einem gewissen höheren Gefühle,
welches ich auch an anderen, die von Ihnen kamen, bemerkt habe, ja selbst mir
persönlich bewußt geworden bin. Es ist etwas Ähnliches von Verklärung und
Standeserhöhung oder vielmehr Heiligung.''

Rauch fertigte noch mehrere Porträtsstatuetten von Goethe, 1825 im Juni eine
Statuette mit Kranz, die durch Geschenk und Erbschaft der preußischen Königs=
familie jetzt in München im Besitz der Familie Daxenberger ist. Eine im Mai
entstandene Statuette ,,Das Figürchen'' ist verschollen. Im September 1828 ent=
stand dann die Statuette im Hausrock, die viele Verbreitung fand. Auch in
Meißen wurde sie in Biscotto ausgeführt. Ein Gipsmodell befindet sich im
Rauchmuseum. Als Goethe sich beklagt hatte, daß ihm die Figur zu dick erscheine,
war Rauch am 30. Juni und 1. Juli 1829 wiederum in Weimar. Er hatte seinen
Schüler, den Sachsen Ernst Rietschel (1804-1861) mitgenommen, der 1857 das
volkstümlichste Denkmal Goethes, das Doppelstandbild Goethes und Schillers
vor dem Weimarer Theater geschaffen hat. Über diesen Besuch schreibt Rauch
am 23. September 1828: ,,Dann verweilten wir ein paar Tage in froher Gesell=
schaft mit Goethe in Weimar, dessen Freundschaft und Aufmerksamkeit die eines
Vaters, eines Genossen ist.'' Goethe ließ bei diesem Aufenthalt Rauchs Bildnis,
für eine Sammlung von Porträts ihm befreundeter Personen, von Schmeller
anfertigen. Nach dem letzten Besuch von Rauch am 1. Juli 1829 heißt es im
Tagebuch: ,,Von der Berliner Tätigkeit grenzenlose Relation, von dem was ge=
schieht und geschehen soll genaue Nachricht.'' Wiederum ein Beweis für Goethes
großes Interesse an Berlin. Wie innig die Beziehungen Rauchs zu Goethe waren,
beweist ein Brief der Teilnahme, den er Rauch am 21. Oktober 1827 nach einem
Familienunglück schrieb. Es ist, nach Alexander von Humboldts Urteil, einer der
schönsten Briefe, die er je gelesen habe: ,,Daß Sie teurer, verehrter Mann im
Augenblick eines herben Schmerzes Ihre Gedanken mir zuwenden und mit mir
sich unterhaltend, einige Erleichterung fühlen, das gibt die schönste Überzeugung
eines innig geneigten Wohlwollens, eines zarten traulichen Verhältnisses, wie
ich es von je auch gegen Sie empfunden. Sie beweisen dadurch, daß Sie gewiß
seien meines treusten Mitgefühls, einer wahren Teilnahme an jenem Unheil, da
eine geistreiche Tätigkeit ein schönes edles Ausüben des glücklichsten Talentes in
seinen wertesten Bezügen verletzt und in seinem tiefsten Grunde beschädigt.'' Auch
in Kunst und Altertum besprach Goethe Rauchsche Arbeiten. 1824 hatte Rauch
durch Ottilie, die sich damals in Berlin aufhielt, Goethe eine Durchzeichnung
seiner Aufnahme einer Abnahme Christi vom Kreuz, in die Felswand der Extern=
steine eingemeißelt, übersenden lassen. Goethe besprach sie in dem Aufsatz: Die
Externsteine. Kunst und Altertum, 5. Bandes, 1. Heft. Eine zweite Arbeit über
Rauch ist in Kunst und Altertum, 6. Bandes, 2. Heft (1828): Vorzüglichste
Werke von Rauch. Text von Wagner, 2 Lieferungen, Berlin 1827. So hieß der
Goethesche Aufsatz. Unter dem Titel: Rauchs Basreliefs am Piedestal von
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Blüchers Statue ging sie, von Eckermann völlig umgearbeitet und besonders durch
eine Beschreibung des Reliefs, das das Leben im Felde darstellt vermehrt, in
die Nachgelassenen Werke über. Was Schadow nicht gelungen war, erreichte
Rauch. In der Besprechung des Berliner Blücherdenkmals erklärte sich Goethe
einverstanden mit der Anwendung der zeitgenössischen Kleidung und dem Fehlen
der bisher von ihm für unentbehrlich gehaltenen symbolischen Zutaten. Rauch
hatte ihm von seinen Basreliefs zwei Abgüsse als Geschenk zukommen lassen.
Die Berliner Künstler wetteiferten darin, Goethe mit Zeichen ihrer Anhänglich=
keit zu erfreuen. So heißt es am 12. Februar 1829 an Zelter: ,,Ich überspringe,
was sonst . . . mir Gutes geworden und sage nur, daß mich Professor Rauch mit
einem lebens= und tatenlustigen Basrelief erfreut hat, auch Professor Tieck mit
einem ehrenwerten, heldenmäßigen Kriegsgott. Mit Oberbaudirektor Coudray
ergötze ich mich die Abende an Herrn Schinkels Heften. Die darin mitgeteilte
neue und wie wir hören, schon im Bau begriffene Kirche hat uns einige Abende
angenehm unterhalten. Ich wünschte wirklich darin einer Predigt beizuwohnen,
welches viel gesagt ist. Siehst Du die Herren, so magst Du wohl ihnen von mir
ein freundlich Wort sagen und meinen aufrichtigen Dank recht löblich ausdrücken.''
Goethe hat aber nicht nur Zelters Vermittlung in Anspruch genommen, sondern
auch selbst mit Rauch in Briefwechsel gestanden. Einer seiner letzten Wünsche,
am 20. Februar 1832, richtete sich an Rauch: ,,Nun sei auch . . . mit Freudigkeit
versichert, daß es mir in mehr als einem Sinne zu Beruhigung und Trost ge=
reicht, Sie wieder in Berlin zu wissen. Ich lebe dort mehr als ich sagen kann und
vergegenwärtige mir möglichst das mannigfaltige Große, was für die Königstadt,
für Preußen und für den ganzen Umfang der Kunst und Technik, der Wissen=
schaft und der Geschäftsordnung geleistet und gegründet wird. Herrn Beuth habe
ich neulich ein Anliegen eröffnet, das sich so nah an Ihre Kunst anschließt, daß
Ihre Mitwirkung unentbehrlich ist. Interessiert sich mit Ihnen Herr Tieck dafür
und fände auch Herr Beuth die Sache von Bedeutung und möchte sie, wie ich,
wirklich als eine Weltangelegenheit ansehen, so wäre alles gewonnen.'' Es han=
delt sich um die ,,Plastische Anatomie'', auf die noch näher eingegangen werden
muß anläßlich der Goetheschen Beziehungen zu Beuth. Die Freundschaft mit
Rauch benutzte er auch, um zwei talentvolle Schützlinge in Rauchs Werkstätte
zur Ausbildung unterzubringen. Der junge K a r l  V i k t o r  M e y e r (1809
bis 1831) war der zweite Sohn von Nikolaus Meyer, Arzt in Bremen, einstmals
Hausgenosse von Goethe, mit dem Christiane jahrelang einen Briefwechsel führte,
durch dessen Veröffentlichung uns ermöglicht wurde, dieser Frau mehr Gerechtig=
keit widerfahren zu lassen als es ihre Zeitgenossen taten. Er kam im Herst 1827
zu Rauch. Goethe interessierte sich für seinen Studiengang und korrespondierte
mit ihm. Nach einem nur dreitägigen Aufenthalt in Weimar, fertigte er eine
Kopie der Rauchschen A tempo Büste. Sie traf am 9. März 1828 in Weimar
Goethe im Tagebuche. Am 11. März bedankt sich Goethe bei dem jungen Künstler.
Die Büste ist nicht mehr im Goethehause vorhanden. Der zweite Schützling war
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jedoch ist sie nicht mehr im Goethehause vorhanden. Der zweite Schützling war
die junge A n g e l i c a  F a c i u s (1806-1887), Tochter des Weimarer Hof=
medailleurs. Sie wurde 1827 mit großherzoglichem Stipendium nach Berlin zu
Rauch geschickt, um Medaillenkunst und Steinschnitt zu lernen. Da sie sehr schüch=
tern war, nahm Zelter sie in seinen Haushalt auf. Goethe hat ihretwegen viel
korrespondiert. Seine letzte Amtshandlung, nach einer Notiz seines Sekretärs
Kräuter ,,48 Stunden vor seinem Ableben, nämlich den 20. März 1832 Vor=
mittag'', war die eigenhändig vollzogene Autorisation über 100 Taler als ,,Bei=
trag für den Unterhalt der Dlle Angelica Facius zu Berlin auf das Jahr 1832''.
Er empfiehlt sie auch dem Modellmeister bei der königlichen Porzellan=Manufaktur
J o h a n n  K a r l  F r i e d r i c h  R i e s e (gest. 1843). Riese sandte Goethe einen
Genius zum Geschenk, für den er sich am 21. Dezember 1831 sehr anmutig be=
dankt, indem er schreibt: ,,Gar sehr habe ich für den heiter grüßenden Genius zu
danken, welcher sich durch ein wohlempfundenes Kunstleben an meine heranwach=
senden Enkel anschließt und in diesem Sinne ganz eigentlich zur Familie gehört.''

Direktor der Porzellan=Manufaktur war Staatsrat F r i e d r i c h  P h i l i p p
R o s e n s t i e l , Geheimer Oberfinanzrat (1754-1832). Er war ein Jugend=
genosse Goethes in Straßburg. Goethe erwähnt ihn in dem Vierten Bericht von
dem Fortgang des neuen Bergwerks in Ilmenau 1791 unter denen, die dem
Bergwerk rege Teilnahme schenken, wofür er öffentlichen Dank erntete.

Mitleiter der königlichen Porzellan = Manufaktur war Oberbergrat G e o r g
C h r i s t o p h  F r i c k (1775-1848). Von der Rauchschen A tempo Büste ließ
er eine Biskuitnachbildung anfertigen, die am 9. Oktober 1823 bei Goethe an=
kam und für die er sich am 22. Qktober 1823 mit den für Berlin anerkennenden
Worten bedankt: ,,Von Berlin aus werd ich öfters durch Zeichen und Beweise
eines geneigten Andenkens erfreut und ich darf wohl unbedenklich aussprechen,
daß die von dort her bewiesene Teilnahme wesentlich zu dem Glück meines Lebens
gehört. Was Kunst und Wissenschaft so reichlich daselbst hervorbringt, belebt mich
zu ununterbrochener Beschäftigung und insofern es an mir ist, zu tätiger Er=
widerung. Hierzu gesellt sich nun die so bedeutend als ehrenvolle Sendung eines
gleich kunstmäßig und in Bezug auf Persönlichkeit wohlgelungenen Bildes. Neh=
men Sie dafür den besten Dank, welcher beim Anblick des aufgestellten Gleich=
nisses einer vorübergehenden Gegenwart sich immer erneuert und in den
Meinigen viele Jahre fortleben wird.'' Von der Rauchschen Büste stellte die
königliche Porzellan=Manufaktur zwei Ausführungen her, die eine war 12 Zoll
hoch, die andere war eine Verkleinerung, modelliert von Fischer, 5 Zoll hoch.
Außerdem fertigte sie zwei Tassen, die eine nach dem von Schule 1825 gestochenen
Goethebildnis, das sich vor der letzten Wertherausgabe befindet, die andere nach
dem Steindruck von S. Bendixen 1826, diese mit einer Untertasse, die ein Fak=
simile Goethes zierte.

Eine gemeinsame Arbeit der beiden Berliner königlichen Fabriken ist ein Brust=
bild nach Stieler in durchsichtigem Porzellan zirka 1830. Ein reich verzierter,
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schwarz lackierter eiserner Rahmenständer faßt ein Brustbild Goethes nach Stieler
in transparentem Biskuit aus der königlichen Berliner Porzellan = Manufaktur
ein. Dieser obere Teil ist auf einem Konsolenuntersatz aus Eisen (Berliner
Eisengießerei) befestigt, der als Säule die Figur eines kleinen Mädchens mit
Blumenkörbchen in den Händen aufweist. Die dem Ganzen zur Stütze dienende
untere Platte ist mit reichen Einpressungen versehen und zum Teil bronziert.
Größe ohne Rahmen 16 : 14,5 cm. Höhe mit Untersatz 45 cm. Das prächtige
Berliner kunstgewerbliche Erzeugnis ist sehr selten im Handel. Das Porzellan
trägt als Marke: ,,Scepter. K. P. M. 244 C.'' Das Goethebild ist meisterhaft
porträtähnlich.

Auch die Beziehungen zu Frick hörten nicht auf. Die junge Angelica Facius
wird auch ihm empfohlen. Die von Staatsrat Beuth mehrere Male gesandten
Terracotten=Nachbildungen waren in der königlichen Porzellan=Manufaktur ge=
arbeitet und Goethe bittet Beuth, auch Frick seinen Dank zu übermitteln.

Der Plan des in Frankfurt zu errichtenden Goethe=Denkmals begeisterte auch
eine Tochter der alten Kaiserstadt B e t t i n a  B r e n t a n o , nun Frau v o n
A r n i m in Berlin. In Rauchs Modell sah sie nur einen ,,alten Kerl im Schlaf=
rock'' und von Bethmann aufgemuntert, entwarf sie selbst eine Skizze, die Rauchs
Beifall fand. Seine ursprüngliche Absicht, das Monument nach Bettinas Zeich=
nung auszuführen, gab Rauch bald mit der Begründung auf, ,,es würde davon
der Bildhauer die Mühe, die Erfinderin aber das Lob einernten''. Der ganze
Plan wurde vereitelt, als Bethmann, der zuletzt persönlich die Kosten über=
nommen hatte, gegen Ende des Jahres 1826 starb. Bettinas Entwurf wurde erst
in den fünfziger Jahren in Marmor von Karl S t e i n h ä u s e r (1813-1879),
gleichfalls einem Rauchschüler ausgeführt. Jetzt steht das Denkmal im Museum
in Weimar. Im letzten Brief von Bettinas Buch: Goethes Briefwechsel mit
einem Kinde, vom 1. Januar 1824, gibt sie eine poetische Schilderung ihrer
Zeichnung. In Goethes Tagebuch wird viel trockener bemerkt, 19. Januar 1824:
,,Ferner von Berlin Brief und Zeichnung von Bettinen.'' An Staatsrat Schultz
schreibt Goethe am 3. Juli 1824: ,,Die Skizze der Frau v. Arnim ist das wun=
derlichste Ding von der Welt, man kann ihr eine Art Beifall nicht versagen, ein
gewisses Lächeln nicht unterlassen und wenn man das kleine nette Schoßkind des
alten impassiblen Götzen aus seinem Naturzustande mit einigen Läppchen in den
schicklichen befördern wollte und die starre trockene Figur vielleicht mit einiger
Anmut des zierlichen Geschöpfs sich erfreuen ließe, so könnte der Einfall zu einem
kleinen hübschen Modell recht neckischen Anlaß geben. Doch mag es bleiben wie
es ist, auch so gibt es zu denken.''

Ein kleines Modell in Gips ward 1824 von Ludwig W i c h m a n n danach
angefertigt. Darüber schreibt Bettina an den Fürsten Pückler, der zuerst ihren
Briefwechsel mit Goethe herausgeben sollte: ,,Es sind jetzt acht Jahre her, daß
ein hiesiger Künstler die Gefälligkeit hatte mit mir eine Skizze in Ton von diesem
Monument zu machen, es steht in Frankfurt auf dem Museum, man war sehr
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geneigt, es in Ton ausführen zu lassen, da gab Goethe das Frankfurter Bürger=
recht auf, dies verminderte zu sehr das Interesse für ihn, als daß man noch mit
der Energie die dazu nötig war die Sache betrieben hätte und so ist's bis heute
unterblieben.''

Goethe war allerdings schon 1817 aus dem Frankfurter Bürgerverbande aus=
getreten, aber dieser Umstand bildete tatsächlich die Ursache der Abneigung der
Frankfurter gegen ein Denkmal für Goethe zu seinen Lebzeiten. Auf einer Reise
nach Schlangenbad kam Bettina am 26. Juli 1824 nach Weimar und wies
Goethe die Tonskizze seines Denkmals vor, die sich noch heute im Goethehause
befindet. Über den Empfang berichtet sie ihrem Gatten, Achim von Arnim:
,,Goethe war wunderbar in seiner Erscheinung wie im Betragen. Mit großer
erhabener Feierlichkeit entließ er mich: er legte mir beide Hände auf den Kopf
und segnete mich mit folgenden Worten, indem er die ausgepackte Skizze be=
trachtete an der die Leier und Psyche zerbrochen war: ,,Dies Werk hast Du nur
aus Liebe zu mir vollbringen können und dies verdient Liebe und darum sei
gesegnet und wenn mir's Gott vergönnt, so sei alles Gute, was ich besitze auf
Dich und Deine Nachkommen vererbt.'' . . . Er grüßte, er rief mir noch auf der
Treppe nach: ,,Grüß mir den Arnim recht ordentlich.'' Im Goetheschen Tagebuch
steht unter dem 29. September 1824: ,,Die Arnimsche Gruppe ausgepackt und
durch Feuchtigkeit des Mooses gesprengt gefunden.''

Auf der Rückreise verweilte Bettina wiederum zwei Tage, am 19. und 20. Ok=
tober 1824 in Weimar und konnte Goethe von dem Beifall erzählen, den ihr
Werk in Frankfurt gefunden hatte. Das dem Frankfurter Denkmalskomitee zu=
geführte Exemplar wurde längere Zeit im Städelschen Kunstinstitut öffentlich
ausgestellt und anläßlich dieser Ausstellung brachte die ,,Iris'' am 16. Januar
1825 einen längeren Artikel über den Entwurf mit einer Abbildung in Stein=
druck: Modell zu einer Bildsäule Goethes.

,,Der von mehreren Verehrern Goethes ausgesprochene Wunsch, daß dem=
selben in seiner Vaterstadt ein seiner würdiges Monument errichtet werden möge,
hat verschiedene Vorschläge, Zeichnungen und Modelle veranlaßt, unter denen
sich besonders ein Modell in Gips auszeichnet, von dem wir hier unsern Lesern
einige Nachricht geben wollen. (Es folgt eine Beschreibung ) Dieses Modell hat,
seit der Zeit es im Städelschen Institute der öffentlichen Beschauung ausgestellt
worden, eine allgemeine Teilnahme erregt und wir glauben weniger ein indi=
viduelles sondern vielmehr das allgemeine Urteil auszusprechen, wenn wir be=
haupten, daß wenn man einmal unserem berühmten Landsmanne eine Statue
als Denkmal errichten und nicht etwa bloß sein Geburtshaus mit einer Büste
und Inschrift bezeichnen will, dieses Modell vor andern der Ausführung würdig
erscheine.'' (Es folgen noch weitere Ausführungen.)

Der Bildhauer, der dieses Tonmodell nach Bettinas laienhafter Skizze schuf,
L u d w i g  W i l h e l m  W i c h m a n n (geb. in Potsdam 1788, gest. in Berlin
1859), war ein Schüler von Schadow. Er trat auch in direkte Beziehungen
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zu Goethe. Am 14. Juli 1827 traf als Geschenk Holteis die Büste der
verstorbenen Schauspielerin Luise von Holtei in Weimar ein, die für den
Saal des Königlichen Schauspielhauses gefertigt war, am 14. November 1828
folgten von Wichmann selbst Büsten von Hegel und der Sängerin Henriette Son=
tag. Am 15. November heißt es im Tagebuch: ,,Die benannten Büsten günstig
aufgestellt'' und am 20. November dankt er Wichmann, indem er seine Ab=
geschiedenheit betont ,,daß bei den Entbehrungen, welche ich erdulde, indem ich
mich verhindert sehe, an den höchst bedeutenden Kunstleistungen in Berlin zu
ergötzender Belehrung teilzunehmen, es mich besonders schmerzte, von den Vor=
zügen Ihrer gerühmten Kunstwerke mich nicht mit eigenen Augen überzeugen zu
können. Durch Ihre gefällige Sendung jedoch wird mir das ungemeine Ver=
gnügen, plastische Arbeiten kennen zu lernen, welche beim ersten Anblick einen
allgemein günstigen, man darf wohl sagen, ideelen Eindruck machen, sodann aber
bei näherer Betrachtung das Individuelle charakteristisch entscheidend uns gewahr
werden lassen.''

Die bedeutendsten plastischen Bildnisse Goethes sind von Berliner Künstlern
gefertigt, von Berliner Malern besitzen wir kein Bildnis von ihm. Außer einer miß=
glückten Bleistiftzeichnung, die der Hofmaler Wilhelm H e n s e l 1823 in Marien=
bad machte, hat Goethe keinem Berliner wieder gesessen. Aus Anlaß der Ver=
mählungsfeier der Prinzeß Augusta mit dem Prinzen Wilhelm war der Maler
F r a n z  K r ü g e r (1797-1857) in Weimar und besuchte Goethe am 10. No=
vember 1828. Zelter spricht in seinem Brief vom 7. Januar 1829 die Betrübnis
der Familie aus, daß es Krüger nicht erreichte, Goethe zu porträtieren. Diese
Betrübnis muß die Nachwelt teilen.

W i l h e l m  H e n s e l (geb. in Trebbin 1794, gest. in Berlin 1861), emp=
fohlen durch Zelter und Staatsrat Schultz, reiste mit dem Schauspieler Pius
Alexander Wolff nach Marienbad, wo er Goethe sehen wollte. Von dort ging
seine Reise nach Rom und er hatte die Absicht, wie Schultz am 19. Juli 1823
schreibt, das Bild in Italien stechen zu lassen, ,,wobei wir alle interessiert sind,
da jeder gelungene Zug, den man aus den verschiedenen Bildnissen von Ihnen
herausfindet, für Ihre Verehrer ein Schatz ist, wir also hier gewiß einem neuen
Gewinn entgegensehen dürfen''. ,,Leider gelang es nicht'', wie Goethe am
9. August 1823 an Schultz berichtet. Nach seiner Rückkehr aus Italien fertigte
Hensel die Kupfer zu dem großen Maskenfest der Hofgesellschaft Lalla Rookh,
die Graf Brühl als Geschenk an Goethe sandte. Für den Neubau des König=
lichen Schauspielhauses bekam Hensel vom König den Auftrag, im Vorzimmer
des Konzertsaales Goethes Tasso zu malen. Er wählte den Augenblick, wo Tasso
vor der Prinzessin knieend von ihr den Kranz empfängt. Der blonde hübsche
junge Tasso ist das Porträt des Berliner Schauspielers Eduard Devrient.

Wenn wir auch keine Berliner Bildnisse von Goethe haben, so fehlt es trotz=
dem nicht an Beziehungen zu Berliner Malern. Die Weimarer Kunstausstel=
lungen, die Goethe mit so viel Eifer veranstaltete, lockten auch Berliner Künstler.
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Ein Maler P e t e r  F r i e d e l (geb. 1783) war Preisbewerber für die Kunst=
ausstellungen der Jahre 1799, 1800 und 1801. Am 12. Oktober 1800 sendet ihm
Goethe die Zeichnungen zurück. Am 12. April 1802 meldet Goethe dem Berliner
Maler J o h a n n  E r d m a n n  H u m m e l , daß er sein Bild unter den vor=
züglichsten zurückbehalten hatte, um es bei der Ausschmückung des Schlosses zu
benutzen, da es aber nun zurückgefordert werde, habe er es abgesendet. Er bekam
dafür die Hälfte des ausgesetzten Preises, 30 Dukaten. Hummel (1769-1852)
war in Kassel geboren, lebte seit 1800 in Berlin und wurde 1809 nach seiner
Italienreise Professor der Architektur, Perspektive und Optik an der Akademie
zu Berlin. Er hat sich als Künstler und als Lehrer gleich große Verdienste er=
worben. Für ein von Hirt herausgegebenes Bilderbuch für Mythologie, Archäo=
logie und Kunst lieferte er die Stiche nach Antiken. Nach eigenen Kompositionen
stach er zwölf Blätter in Umrissen: Dr. Martin Luthers Leben und Apotheose,
die Hirt an Goethe sandte und für die Goethe am 3. November 1806 Hirt dankt.
Am 25. Januar 1817 dankt er dem Künstler selber für übersandte Gemälde, die
er an die Kurprinzessin nach Kassel weitergeschickt habe. Im Weimarer Schloß
malte Hummel einen Bacchusfries, grau in grau.

F r i e d r i c h  L e o p o l d  B ü r d e (1792-1849), Tiermaler, Steinzeichner
und Modelleur, sandte am 11. März 1822 ,,Abbildungen vorzüglicher Pferde,
die sich in den königl. preußischen Gestüten befinden''. Die Sendung in mehreren
Lieferungen hatte dermaßen Goethes Beifall, daß er d'Alton in Bonn zu einer
Besprechung veranlaßte.

Freundschaftliche Beziehungen verknüpften Goethe mit J o h a n n  G o t t l i e b
S a m u e l  R ö s e l (1768-1843). Er stammte aus Glatz und war ein Lands=
mann und Schulfreund von Riemer. Seit 1794 war er Zeichenlehrer in Berlin,
1820 wurde er Mitglied der Akademie und galt als einer der tüchtigsten Künstler
in seinem Fache. Zelter nennt seine drei im Jahre 1804 ausgestellten Landschaften
in dem Bericht, den er über die Ausstellung an Goethe schickt mit großem Lobe.
Auch Goethe schätzte seine Arbeit und bittet am 15. Juli 1827 Alfred Nico=
lovius um vier Exemplare von Rösels landschaftlichen Umrissen, als Vorschriften
für die Jugend in Steindruck herausgegeben. Der kleine, verwachsene, aber sehr
geistreiche Mann war ein intimer Genosse des Zelterschen Kreises, auch mit
Hegel befreundet, ein Original und eine bekannte Berliner Persönlichkeit. Als
Fontane auf seinen ,,Wanderungen durch die Mark'' 1872 den Bornstädter Fried=
hof besuchte, war er schon ganz vergessen. Dort liest er auf einem Grabstein:
,,Hier ruht in Gott Professor Samuel Rösel, geboren in Breslau 1769, gestorben
1843. Tretet leise an sein Grab, ihr Männer von edlem Herzen, denn er war
euch nahe verwandt.'' Fontane fragt: Wer war er? und bekam darauf ,,Briefe
aus aller Welt Enden'', die er in der 2. Auflage des volkstümlichen Buches
abgedruckt hat.

Rösel war ein großer Verehrer Goethes. In Italien hatte er eine Arbeit von
der Hand Cellinis ,,durch Hilfe eines uneigennützigen Custoden gerettet''. Er

247



Goethes Beziehungen zu Berliner bildenden Künstlern

sandte sie: ,,Sr. Excellenz dem Herrn Geheimen Staatsminister von Goethe in
Weimar. Hierbey ein Päckchen mit 7 geretteten Sächelchen''. Darauf beziehen
sich die Goetheschen Dankverse:

An den Mahler Rösel
Weimar, den 4. November 1828.

Wage der gewandte Stehler
Bündnis mit dem pfiffigen Hehler,
Bis ihn die Justiz ereilt!
Rühmen wir den kühnen Retter!
Er beseligt manchen Vetter,
Wenn er seinen Fund verteilt.

Also heiß ich euch willkommen
Papst, Messias, Einlaßzeichen,
Hat's der Retter sonder gleichen
Doch dem Untergang entnommen.
Schmackhaft sei dir Glas und Schüssel!
Öffnet auch der Heiden=Schlüssel
Nicht die Tür zu Himmelsreichen.

Ein dankbarer Vetter.

Zu den Geburtstagen schenkte er Goethe sinnige Zeichnungen. 1825 eine Zeich=
nung und zwölf Abdrücke des lavierten Höfchens in Goethes Geburtshause, 1826
zwei ausgeführte treue Zeichnungen: Tassos Geburtshaus in Sorrent und die
väterliche Burg des Götz von Berlichingen in Jaxthausen, 1827 eine Harz=
landschaft.

Der Schuchardtsche Katalog der Goetheschen Sammlungen erwähnt außer
diesen Zeichnungen noch ein Aquarell: die Ansicht des Goethehauses in Weimar
mit seinen 1889 abgerissenen Nachbarhäusern, welche für den Erweiterungsbau
des Goethe=Nationalmuseums 1914 als einziges authentisches Bild für die histo=
rische Rekonstruktion von besonderer Bedeutung wurde. Goethe richtete an Rösel
noch zweimal Dankesverse. Am 28. August 1827:

An Professor Rösel

Rösels Pinsel, Rösels Kiel
Sollen wir mit Lorbeer kränzen:
Denn er tat von je so viel
Zeit und Raum uns zu ergänzen.
Das Entfernte ward gewonnen,
Längst Entschwundnes stellt' er vor,
Von des Vaterhofes Bronnen
Zu des Brockens wüstem Tor.
Rösels Pinseln, Rösels Kielen
Soll fortan die Sonne scheinen:
Kunstreich wußt' er zu vereinen
Gut - und Schönes mit dem Vielen.
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Am 25. Januar 1829 schickte Goethe, wie es im Tagebuch heißt: ,,Kleines
Gedicht an Rösel mit Adelens (Schopenhauer) schwarz ausgeschnittener artiger
Composition'':

Schwarz und ohne Licht und Schatten
Kommen, Röseln aufzuwarten,
Grazien und Amorinen;
Doch er wird sie schon bedienen.
Weiß der Künstler ja zum Garten
Die verfluchtesten Ruinen
Umzubilden, Wald und Matten
Uns mit Linien vorzuhexen;
Wird er auch Adelens Klecksen
Zartumrissnen, Licht und Schatten,
Solchen holden Finsternissen,
Freundlich zu verleihen wissen.

Zu einer Geburtstagsfeier Goethes 1830 im Zelterschen Kreise dichtete Rösel
ein paar Verse, die auch den Weg nach Weimar fanden und dort freundlich auf=
genommen wurden. Rösel hat Goethe mehrere Male gesehen, zuerst auf der
Heimreise von den böhmischen Bädern am 29. September 1810 in Altenburg.
Besucht hat er ihn zuerst am 12. Oktober 1823. Über einen zweiten Besuch am
30. September 1828 berichtet ein gleichzeitiger Besucher H. König: ,,Rösel legte
die Skizzen vor, die er auf seinen Reisen besonders am Rhein mit Bleifeder rasch
entworfen oder wie er sich ausdrückte, geknackert hatte. Überhaupt machte dieser
launige Maler einen ergötzlichen Kontrast zu dem ernsten Dichter, klein und ver=
wachsen raschelte er umher, wenn Goethe hoch und aufrecht durch das Zimmer
wandelte. Ebensosehr stach seine Unruhe und sein lebhafter Witz gegen Goethes
Gemessenheit und heitere Bemerkungen, das schnelle, laute Sprechen des Ber=
liners gegen den tiefen, gehaltenen Ton des Frankfurters ab.  . . . Er selbst scheint
am wenigsten um die Geheimratschaft des Wirtes bekümmert, seine Bewegungen,
sein lautes Wort, sein behagliches Lachen, seine Anreden und Erwiderungen über=
springen alle Rangstufen, auf denen Goethes Hausfreunde sich leis und lauschend
untergeordnet haben, ohne sich zu Hause zu fühlen.  . . . Bei dieser Gelegenheit
rühmte Rösel sich unbefangen genug seiner, besonders in Italien, verübten Kunst=
diebereien.  . . . Goethe erwiderte mit der Nachsicht, die er selbst bisweilen für
sich nötig gehabt haben soll: Bei Dienstboten werden gefundene Eßwaren nicht
für gestohlen angesehen, so sind auch solche Kunstsachen gleichsam für Leckerbissen
zu halten, die man sich zueignet, ohne des Diebstahls schuldig zu werden. Ja
Manchem bezeigt man eine unerkannte Wohltat, wenn man sie ihm entwendet und
ihn dadurch von der Verantwortung befreit, nichts davon zu verstehen.''

,,Von Berlin aus erfreuten mich transparente Gemälde nach meinem Hans
Sachs'', heißt es in den Annalen 1816. Sie waren gemalt von K a r l  W i l h e l m
K o l b e (1781-1853), einem Berliner, Schüler von Chodowiecki. Die National=
gallerie bewahrt ein Bild von ihm: Barbarossas Leiche bei Antiochia. Die Über=
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sendung seiner Gemälde an Goethe war wohl eine Aufmerksamkeit von Schadow,
denn die Sendung ging, laut Tagebuch, ,,an Herrn Direktor Schadow'' zurück.

Auch andere, Goethe unbekannte Maler, wünschten ihn durch sinnige Ge=
schenke zu erfreuen. Der Maler J. B. P a s c a l in Berlin sandte ihm 1826,
angeregt durch seine Kunstuntersuchung eine bildliche Darstellung von Myrons
Kuh, die Goethe in Kunst und Altertum freundlicher Erwähnung wert hielt.

Lebhaftere Beziehungen wurden gepflogen mit W i l h e l m  T e r n i t e (geb.
1786, gest. 1871 in Berlin). Er wurde 1810 von Friedrich Wilhelm III. als
Porträtmaler nach Berlin berufen. Nach den Befreiungskriegen wurde er nach
Paris gesandt, um als königlich preußischer Kommissar die Rückgabe der geraub=
ten Kunstwerke zu bewirken und für den Ankauf der Giustinianischen Gallerie
tätig zu sein. Durch königliche Unterstützung konnte er bis 1823 in Paris bleiben.
Auf der Rückreise wollte er Goethe in Weimar besuchen, doch konnte ihn dieser
nicht annehmen, da er krank war. Im Tagebuch findet sich am 17. Februar 1823
die Eintragung: ,,Früh ein Fremder, Namens Ternite, ein Preuße, von Paris
kommend, den ich nicht sprechen konnte.''

Noch in Paris 1817 erschien Ternites Prachtwerk: ,,Mariä Krönung und die
Wunder des Heiligen Dominikus nach Johann v. Fiesole in 15 Blättern gezeich=
net von Wilhelm Ternite. Nebst einer Nachricht vom Leben des Malers und
Erklärungen der Gemälde von August Wilhelm v. Schlegel.'' Goethe lernte es
noch im Erscheinungsjahre kennen. Besonders aber wurde er durch die ,,Bilder
nach antiken Malereien aus Pompeji'' erfreut. Am 22. Januar 1827 schreibt
Zelter: ,,Der Maler Ternite, den ich von Jugend an kenne, hat antike Gemälde
in Pompeji durchgezeichnet und wie mir scheinen will, nicht ungeschickt. Hiesige
Künstler von Bedeutung sollen diesen freilich leichtsinnigen Menschen kaum gelten
lassen, doch ist er fleißig, der König beschäftigt ihn viel und ich habe ihm ein=
gegeben, seine antiken Kopialien an Dich zu bringen. Nun will sie sein Gönner,
der General v. Müffling mit nach Weimar nehmen.'' Die Kopien bestanden aus
getreuen Durchzeichnungen der Konturen und aus farbigen Nachbildungen. Ter=
nite war als Begleiter des Grafen Ingenheim, Sohn Friedrich Wilhelms II.,
nach Italien gereist. Am 6. Februar 1827 antwortete Goethe Zelter: ,,Wie hoch
wir sie schätzen und wie sehr wir Herrn Ternite Glück wünschen, dieses goldene
Fließ geholt zu haben, werden wir in Kunst und Altertum ganz unumwunden
aussprechen.'' Zelter, der gern half, freut sich, am 10. Februar berichten zu
können: ,,Der Ternite ist ganz toll vor Freuden, daß Du seiner in Kunst und
Altertum gedenken willst.'' Und ein paar Tage später: ,,Ternite hat mir für
meinen Rat, seine Zeichnungen an Dich zu senden 1/2 Dutzend Lacrymae Christi
verehrt, worin wir schon Dein Lebehoch getrunken haben.'' In Kunst und Alter=
tum, 6 Bandes, 1. Heft: ,,Copien pompejanischer und herculanischer Gemälde
von Ternite'' gab Meyer eine äußerst günstige Besprechung, ein Teil davon
steuerte nach Ausweis der Handschriften Goethe bei. Vorher hatte Goethe noch
am 18. Februar an Zelter geschrieben: ,,Gegenwärtiges schreibe eiligst, um Dich

250



Goethes Beziehungen zu Berliner bildenden Künstlern

zu ersuchen, mir von Ternites Geburtsort, Leben, Herkommen, Reisen und Stu=
dien das Ostensibele zu melden; da wir von seinen Arbeiten sprechen, auch der
Durchzeichnung des Fiesole gedenken wollen, so wird es hübsch, ja notwendig sein,
wenn dies mit einiger Einleitung geschieht. Eben das Bild von Fiesole hat er, soviel
ich mich erinnere, in Paris nachgebildet. Es freut uns, daß wir mit Überzeugung
gut von seinen Arbeiten reden können. Auch hat er ja, wie ich höre, die Stelle
des Potsdamer Gallerieinspektors erhalten.'' Er hatte inzwischen diesen Posten
erhalten, wohnte aber in Berlin. Am 10. April 1827 bekräftigt Goethe noch=
mals: ,,Wir kommen selten in den Fall so ganz nach Herz und Sinn zu loben.''
Bisher waren die Bestellungen durch Zelter gegangen. Nun aber fragte Ternite
bei Zelter an, ob er es wagen dürfe an Goethe zu schreiben über die zweckmäßigste
Art der Herausgabe: ,,diese Fragen, welche so vielmal meine Seele beschäftigen
von diesem großen Manne beantwortet zu erhalten''. Er erhielt einen direkten
Brief von Goethe am 14. April 1827, der lebhaft die Veröffentlichung befür=
wortete, doch zog sie sich der großen Kosten wegen bis 1839 hin. Durch Zelter
wurde Ternite auch das Glück zuteil Goethe zu sehen, er nahm ihn mit nach
Weimar, wo Ternite vom 14.-21. September 1829 verweilen durfte. Dabei
schenkte der dankbare Künstler Goethe noch einige seiner Durchzeichnungen, wo=
mit er ihn hocherfreute, was nochmals aus einem direkten Brief Goethes an
Ternite vom 29. November 1829 hervorgeht. In den nachgelassenen Aufzeich=
nungen: ,,Zahns Pompejanische Mitteilungen'' 1830 wird wiederum Ternites ge=
dacht: ,,Durch die unschätzbaren farbigen Kopien des Herrn Gallerie Inspektors
Ternite ist uns ein neues Licht über die alten ersten Bilder aufgegangen.''

Der Maler J o h a n n  K a r l  W i l h e l m  Z a h n (geb. 1800 in Kassel, gest.
1871 in Berlin), kam nach seiner ersten Italienreise vom 7.-15. September 1827
nach Weimar und brachte Goethe eine Reihe von Durchzeichnungen kürzlich aus=
gegrabener Bilder von Pompeji, wovon er ihm eins als Geschenk zurückließ. Für
Berlin bekam Zahn eine Empfehlung an Zelter mit. An diesen Besuch schloß
sich eine Korrespondenz, welche Zahn durch neue Zuwendungen besonders zu
beleben wußte. Aber außer diesen Ausgrabungen, die Goethe in seinen letzten
Lebensjahren stark beschäftigten, fragte er Zahn auch nach Berliner Neuigkeiten,
so nach den Aufführungen des Faust beim Fürsten Radziwill. Sein Werk betitelt:
,,Die schönsten Ornamente und merkwürdigsten Gemälde aus Pompeji, Herku=
lanum und Stabiä, nebst einigen Grundrissen und Ansichten nach den an Ort
und Stelle gemachten Originalzeichnungen von Wilhelm Zahn, königl. preu=
ßischen Professor. Berlin bei Georg Reimer'' übeneichte er selbst. Der erste
Absatz von Goethes Besprechung erschien als Voranzeige des auf 100 Tafeln
angelegten Werkes, das 1828-1830 herauskam, in Kunst und Altertum, 6. Ban=
des, 2. Heft 1828. Das Übrige, nach Vollendung der Zahnschen Publikation ver=
faßt, in der Wiener Zeitschrift Jahrbücher der Literatur im 51. Bande 1830. Im
Goetheschen Nachlaß, zuerst gedruckt in der Sophien=Ausgabe, fanden sich noch
Aufzeichnungen: Professor Zahns Pompejanische Mitteilungen 1830. Nach Ita=
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lien zurückgekehrt, konnte Zahn August von Goethe dort nützlich sein, was Goethe
in einem Brief an Wilhelm von Humboldt vom 19. Oktober 1830 erwähnt. Auch
August gedenkt des Zusammentreffens in einem Schreiben aus Neapel vom
13. September 1830. Goethe dankt Zahn dafür vier Monate nach Augusts Tode,
am 24. Februar 1831 und gleichzeitig für Zahns Aufmerksamkeit, der veranlaßt
hatte, daß eins der schönsten neu ausgegrabenen Häuser in Pompeji Casa Goethe
genannt wurde. ,,Wenn das durch Ihre Vermittlung möglich gewordene Ereignis
einer besonders gewidmeten Ausgrabung auch fernerhin die Folge haben kann,
daß unser Name heiter in Pompeji von Zeit zu Zeit ausgesprochen werde, so ist
das einer von den Gedanken, mit denen unsere über der Vergangenheit spielende
Einbildung sich angenehm zu beschäftigen, Schmerzen zu lindern und an die Stelle
des Entflohenen das Künftige sich vorzubilden Gelegenheit nimmt. Empfangen
Sie meinen besten Dank für diese höchst freundliche Einleitung.''

Auch Zelter mußte an der Freude teilnehmen, am 11. März 1832, in seinem
letzten Brief heißt es: ,,Aus Neapel habe ich eine sehr angenehme Sendung von
Zahn erhalten, von dem jungen, vorzüglich=tätigem Manne, dessen Du Dich noch
wohl erinnerst. Sie haben dem neusten ausgegrabenen und noch nicht ganz enthüll=
ten Hause meinen Namen gegeben, welches mir auch ganz recht ist. Ein Echo aus
der Ferne, welches den Verlust meines Sohnes mildern soll. Es wird für eins
der schönsten bisher entdeckten Häuser anerkannt, merkwürdig durch ein Mosaik,
dergleichen uns aus dem Altertum noch nicht bekannt geworden. Dies meldeten
die Zeitungen schon lange . . . Mir aber senden sie eine ausführliche Zeichnung
des großen bebauten und besäulten Raumes und zugleich eine Nachbildung von
jenem berufenen Gemälde.''

Durch Zelter kamen die Beziehungen Goethes zu  K a r l  B e g a s (geb. 1794,
gest. in Berlin 1854), dem Ahnherrn der Künstlerfamilie. Er hatte 1827 zu
Goethes Geburtstag Zelters Bild gemalt, das noch heute im Junozimmer im
Goethehause an seiner alten Stelle hängt. Goethe dankt ihm im August 1827:
,,Ich aber darf kaum hinzufügen, was Sie bei dem Unternehmen und bei der
Arbeit so lebhaft empfunden haben, von welcher Bedeutung es sei, daß Sie mir
einen Freund vergegenwärtigen, von welchem entfernt zu leben mir höchst schmerz=
lich bleibt.'' Nicht so entzückt, drückte sich Goethe in einem gleichzeitigen Brief an
Zelter aus und es war ihm wohl keineswegs angenehm, daß Begas dieses Ur=
teil, das Zelter ihm mitgeteilt hatte, im Berliner Conversationsblatt Nr. 180
veröffentlichte.

Als Honorar schickte Goethe Begas auf Zelters Veranlassung ein Exemplar
seiner Werke. ,,Du hattest Dich bereit gefunden, unserm Professor Begas ein
kleines Exemplar Deiner Werke zu opfern.  . . . Ein Wort von Deiner Hand vor
dem ersten Bande würde ihn beglücken, da er nichts so sehr bejammert, als nicht
Dein Bild malen zu können Du bist selber schuld daran, wenn ich Dich mit
Commissionen plage.  . . . Begas hat für mein Porträt nur meinen langen Dank
und er ist gewohnt gut bezahlt zu werden, aber er ist stolz ein Bild von seiner
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Hand in der Deinigen zu wissen.'' Über die Aufnahme des Honorars konnte
Zelter am 15. Oktober 1831 berichten: ,,Gestern war Begas da, in Freuden
schwimmend.  . . . Seine Frau hatte einen Anfall von der Cholera gehabt und
wie er sagt, so ist sie durch die Freude an Deiner Sendung von Deiner eigenen
Hand genesen.''

Goethe und seine Zeit hatten ein großes Interesse an M e d a i l l e n und
Münzen. Jeder suchte diese Werke der Kleinkunst zu sammeln und so war sie auf
einer Höhe, von der sie heute leider herabgestiegen ist. Auch Berlin zählte eine
Anzahl tüchtiger Medailleure. Zum Jubiläum des Großherzogs hatte unter Mit=
wirkung von Rauch und Tieck H e i n r i c h  F r a n z  B r a n d t eine Medaille
geprägt. Brandt (geb. 1789, gest. 1845 in Berlin) kam 1817 als erster Medailleur
der königlichen Münze nach Berlin, wo er eine große Anzahl Arbeiten in streng
klassischem Geschmack schuf. Sein bestes Werk war eine Medaille auf Alexander
von Humboldt. Goethe kannte die Brandtschen Arbeiten durch seine Berliner
Künstlerfreunde. Am 4. Oktober 1823 schreibt Tieck an Staatsrat Schultz: ,,Schon
so lange habe ich Goethe schreiben wollen und habe eine Masse von kupfernen
Münzen und Medaillen für ihn, unseres Brandt Arbeiten, um ihn zu bitten,
falls er es der Mühe lohnend fände, ein paar Worte darüber zu sagen.'' Nun
bekam er den Auftrag, zu Goethes Jubiläum am 7. November 1825 eine Denk=
münze zu schaffen. Jedoch die Arbeit war, trotzdem Rauch und Tieck ihren künst=
lerischen Rat liehen, zu hastig entstanden und wurde verworfen. Darauf kam
Brandt am 10. März 1826 nach Weimar, um nach der Natur eine neue Me=
daille zu schaffen. Dies ist die sogenannte Jubelmedaille. Ein Exemplar befindet
sich im Goethe=Nationalmuseum. Gleich dieser zweiten Medaille fertigte Brandt
auch ein Relief. Eine kleine Bleistiftzeichnung auf dem Kupferstichkabinett in
Dresden, trägt die Aufschrift: Etude d'apres nature pour executer en medaille,
dessiné en mars 1826 H. Fr. Brandt. Gleichzeitig muß Brandt noch eine kleine
Büste von Goethe gefertigt haben, die leider verschollen ist, sich aber noch auf
der Goethe=Ausstellung in Berlin 1861 befand. Der Katalog bezeichnet sie:
Kleine bronzene Büste von Brandt nach dem Leben modelliert.

Im gleichen Jahre fertigte der Berliner Medailleur G o t t f r i e d  B e r n =
h a r d  L o o s eine Medaille nach Rauchs Büste. Loos (1774-1843), ein ge=
borener Berliner, dessen Vater schon Medailleur und Mitglied des Senats der
Künste war, ward 1806 Münzmeister und begründete 1812 eine Medaillenmünz=
anstalt, die zahlreiche vortreffliche Münzen lieferte. Die Firma existiert noch
heute in Berlin als Berliner Medaillen=Münze von L. Ostermann vormals
G. Loos und hat die zur Eröffnung des Goethe=Schiller=Archivs gestiftete sil=
berne Denkmünze geprägt. Loos war auch schriftstellerisch in seinem Fache tätig.
Schon 1813 machte Loos den Entwurf für eine Goethe=Medaille, nach einem
Bilde von Kügelgen, die aber wegen der Kriegsunruhen nicht zur Ausführung
kam. Am 7. August 1822 traf ihn Goethe in Eger und erwähnt auch die Be=
kanntschaft in der Aufzeichnung ,,Notiertes und Gesammeltes auf der Reise vom
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16. Juni bis 29. August 1822.'' Goethe schätzte Loos sehr und stand zeitweilig
mit ihm in Korrespondenz. Am 12. Januar 1823 schreibt er ihm: ,,Lassen Sie
mich ferner von dem, was unter Ihrer Anleitung geschieht von Zeit zu Zeit etwas
angenehmes erfahren. Auf eine Rückseite zu meinem Bilde habe ich auch schon
gedacht.'' Schuchardt verzeichnet in den Goetheschen Sammlungen zwei Medaillen
von Loos. Nr. 1582 Medaille mit einem Kalender auf der einen Seite, auf der
anderen mit einem Phönix, welcher aus einer Flamme hervorsteigt mit einer
Landschaft. Exergue Wunsch für 1823. Pfeiffer fec. Loos dir. Nr. 1605 Glück
der Ehe. Hymen legt einen Kranz auf einen Altar. Loos fec. Rückseite: Inschrift
auf eine glückliche Ehe. Die 1826 gefertigte Goethe=Medaille hatte gleichfalls des
Dargestellten Beifall. Am 23. März 1826 schreibt er an Loos: ,,Aus Ew. Wohl=
geb. Offizin sind schon manche schöne Medaillen hervorgegangen, aber ich weiß
nicht ob ich mich irre, wenn ich die mir gefällig gewidmete für besonders vorzüg=
lich halte. Nehmen Sie dafür meinen lebhaftesten Dank und entrichten solchen
gefällig, mich vielmals empfehlend denen Herren Levezow und König für ihrer
sorgfältigen Anteil. Ersteren hätte ich wohl bei einer Durchreise zu sprechen ge=
wünscht, dergleichen Gelegenheiten sollte man nicht versäumen. Persönliche Be=
kanntschaft ist der Grund zu allen wahren Verhältnissen und so freue ich mich
noch immer Ihnen und den werten Ihrigen an merkwürdiger Stelle begegnet zu
sein. Erhalten Sie mir sämmtlich ein wohlwollendes Andenken. Ew. Wohlgeboren
ergebenster Diener J. W. v. Goethe.'' Der Bildhauer Friedrich König, der den
Entwurf gemacht hatte, war um 1800 in Breslau geboren. Professor Konrad
Levezow hatte zur Aufführung des Epimenides 1815 ein erläuterndes Programm
geschrieben, für das ihm Goethe einen Dankbrief schickte.

Die Medaille wurde nach Goethes Tode mit veränderter Schrift als Erinne=
rungsmedaille vertrieben. Auch die Denkmünze von Angelica Facius von 1829
wurde bei Loos geprägt. Loos starb als Münzrat und Generalwardein in Berlin
1843.

Am 7. Februar 1796 fragt Schiller bei Goethe an: ,,Kennen Sie den Medailleur
A b r a m s o n in Berlin und haben Sie etwas von seinen Arbeiten gesehen?
Goethe antwortet am 13. Februar: ,,Der Medailleur Abramson in Berlin ist
geschickt, wenn Sie ihm gönnen wollen, daß er Ihre Medaille macht, so würde
ich raten, sich von unserm Klauer en medallion erst bossieren zu lassen und einen
Gipsabguß nach Berlin zu schicken.'' Schon Anfang September 1776 hatte Wie=
land an Gleim geschrieben: ,,Vor kurzem hat Goethe mein Bild en profil ge=
zeichnet. Es ist wunderbar charakteristisch und unstreitig das einzige, das mir
ganz ähnlich sieht. Wirklich wird es dem Medailleur Abramson nach Berlin
geschickt, der mich schon lange um mein Bildnis peinigt.'' Abramson, ebenso wie
sein Vater, Königlicher Medailleur und Stempelschneider bei der alten Münze,
gab eine Folge silberner Denkmünzen auf deutsche Gelehrte heraus, von denen er
sogar einen Katalog hatte drucken lassen, wie Nicolai in der ,,Beschreibung der
königl. Residenzstädte Berlin und Potsdam'' etc. 3. Aufl. Berlin 1786 angibt.
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Am 25. Februar 1827 sandte Karl August den Berliner Medailleur L e o n =
h a r d  P o s c h an Goethe mit den Worten: ,,Dies ist Posch, der bekannte Mo=
dellierer, der mein Profil 1807 in Berlin und 1814 in Paris beides unter Direk=
tion Denons . . . fertigte. Halte ihm Dein halbes Haupt willig hin und siehe
Freude bringend dazu aus.'' Am gleichen Tage notiert Goethe ihn in sein Tage=
buch als von Loos empfohlen und am 27. Februar verzeichnet er: ,,Herr Posch,
einiges an meinem Profil nachholend.'' Als Posch abreiste, wurde ihm die schüch=
terne kleine Angelica Facius nach Berlin mitgegeben und am 29. März 1827
wird Zelter gemeldet: ,,Herr Posch, der Wachsbildner nimmt sie mit nach Berlin.
Dieser alte geschickte Künstler hat unserm Großherzog, der ihn von Paris her
kannte, vier Wochen lang sehr angenehme Unterhaltung gegeben. Der Fürst ließ
die ganze Familie in allen Zweigen und Abstufungen portraitieren.''

Leonhard Posch, ein wahrscheinlich aus Tirol stammender Bildhauer, wurde
1804 als bereits 54jähriger Mann auf Schadows Betreiben aus Wien berufen
als Modelleur für die beiden königlichen Fabriken, die Porzellan=Manufaktur und
die Eisengießerei. 1810 ging er nach Paris, kehrte aber 1814 nach Berlin zurück
und starb in Wien 1831 im 82. Lebensjahre. Er modellierte nach dem Leben in
Wachs, nach diesem wurden Bleimodelle gegossen, die zur Ausdrückung der Sand=
formen für den Eisenguß dienten. Goethes Relief mißt 3 1/2 Zoll im Durchmesser.
Die Originalform bewahrt das Kaiser=Friedrich=Museum. Gleichzeitig mit dem
Relief fertigte Posch eine Büste, die verschollen ist. Sie stand auf einem mit einer
Lyra geschmückten Postament und war mit diesem 12 Zoll hoch. Beide Arbeiten
wurden in der königlichen Eisengießerei gegossen. Alfred Nicolovius in seinem
Buch ,,Über Goethe'' 1828 schreibt: ,,Von dieser Büste sind viele Exemplare
gegossen worden'' und von dem Relief ,,ist gleichfalls eine bedeutende Anzahl
gegossen''. Alfred Nicolovius erwähnt außerdem noch Arbeiten, die nicht in der
königlichen, sondern in der Kunst=Eisengießerei des Herrn S. P. Devaranne zu
Berlin gegossen wurden:

,,Ein Brustbild Goethes in Relief modelliert von Posch in den letzten Tagen
des Jahres 1826. 3 3/4 Zoll im Durchmesser.'' (Da Posch erst am 25. Februar
1827 zu Goethe kam, so war dieses Relief nicht nach dem Leben gearbeitet.)
,,Die Medaille von A. Bovy zu Genf aus dem Jahre 1824 in Eisen. Davon
durch die Verkleinerungsmaschine Goethes Bildnis zu Leibschlössern, Busen=
nadeln und Ringen in den 3 Größen, 1 1/2, 1, 3/5 Zoll.''

Eine allerliebste Elfenbeinschnitzerei nach dem Posch'schen Relief besaß S. Hir=
zel, die seine Erben der Leipziger Universitätsbibliothek schenkten. Das Tagebuch
notiert unter dem 6. August 1827: ,,Elfenbeinprofil von Gerber.'' Alfred Nico=
lovius bekommt am 12. Januar 1828 den Auftrag ,,einen Mann aufzusuchen, der
sich G. G e r b e r unterschreibt, sich Plastiker nennt und Neu=Kölln am Wasser
No. 21 wohnt. Dieser hat mir schon im Monat August mein Profilbild in Elfen=
bein geschickt. . . . Nun wollte ich Dich ersuchen, ihm die Medaille von Bovy
einzuhändigen . . . und ihn zu fragen, was er für einen solchen Kopf in Elfenbein
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zu schneiden verlangt''. Ein kleiner Artikel in Kunst und Altertum, 6. Bandes,
2. Heft: ,,Elfenbeinarbeiten in Berlin'' wurde dadurch veranlaßt.

Ein Schützling von Alfred Nicolovius war K a r l  G o t t l i e b  R e i n h a r d t.
Er war Hofbaudepotverwalter und akademischer Künstler in Berlin und hatte von
der ehemals Stosch'schen Sammlung geschnittener Steine Abdrücke genommen, die
er Goethe sandte. Friedrich der Große hatte 1770 die Hauptsammlung des Diplo=
maten Baron Philipp von Stosch (1691-1757) gekauft. Durch einen Katalog
Winkelmanns war die Sammlung berühmt geworden. ,,Die geschnittenen Steine
kennen Sie sicher'', hatte Arnim bereits im Februar 1806 an Goethe geschrieben.
Am 9. Juli 1827 erwähnt Goethe gegen Eckermann: ,,Man ist in Berlin so
freundlich gewesen mir die ganze Sammlung zur Ansicht herzusenden.''

An Alfred Nicolovius schreibt er am 11. April 1827: ,,Deinen Schützling Rein=
hardt behalte gern im Andenken, da seine Arbeiten mich selbst höchst interessieren.''
In Kunst und Altertum, 6. Bandes, 2. Heft erschien der Aufsatz: ,,Verzeichnis
der geschnittenen Steine in dem Königlichen Museum der Altertümer zu Berlin.
1827.'' Das diesem Aufsatze beigefügte Schema zeigt, daß Goethe sich lebhaft für
Reinhardts Tätigkeit interessierte und an eine ausführliche Darstellung dachte.
Diese unterblieb zwar, doch dankte er Reinhardt in einem Schreiben, das sich in der
Königlich privilegierten (Vossischen) Zeitung abgedruckt findet unter dem Datum:
Weimar 16. November 1826. ,,Die 12 von Herrn Reinhardt in Berlin eingesen=
deten Glaspasten nach geschnittenen Steinen der vormals von Stoschischen jetzt
königl. preuß. Gemmensammlung verdienen unbedingten Beifall. . . . Endlich dürfte
der mäßige Preis von 8 Silbergroschen die Pasten dem kunstliebenden Publikum
durchaus empfehlen. . . .'' Gezeichnet ist es: Goethe. Der schon mehrere Male
erwähnte Johann Christian S c h u c h a r d t (1799-1870), Goethes Sekretär,
fertigte unter Goethes Aufsicht die ersten Inventare der Goetheschen Samm=
lungen an, von denen er 1848 und 1849 in Jena bei Fromann einen Katalog in
drei Bänden erscheinen ließ. Band 1: Kupferstiche und Handzeichnungen; Band 2:
Medaillen, Münzen, Majolika, Plastik: Band 3: die naturwissenschaftlichen
Sammlungen. Goethe besaß mehr als 3000 Abdrücke geschnittener Steine.
Band 2: Seite 344-347 enthält seine Gemmenabdrücke, darunter ,,No. 270 die
Stoschische Sammlung in Berlin, von Reinhardt gefertigt''.

Nach Rauchs Büste hatte C a r l  F i s c h e r (geb. und gest. in Berlin 1802
bis 1865) einen Stahlstich Goethes im Profil gefertigt. Einen zweiten, ebenfalls
mit dem Profilkopf, 2 1/4 Zoll im Durchmesser, wiederholte er 1827 in Medaillon=
form. Ein sprossender Lorbeer stand auf der einen Seite, ein Dreifuß auf der
anderen. Fischer, der sich aus kleinen Anfängen heraufgearbeitet hatte, war 1823
vorübergehend bei dem Medailleur Loos beschäftigt, wurde dann von Beuth an
das Gewerbe=Institut berufen und starb als Professor und Lehrer an der Aka=
demie der Künste.

Nach dem Fischerschen Stich in Medaillonform fertigte Reinhardt in derselben
Größe Goethes Bildnis auf einer Glaspaste, die für Siegelringe, Busennadeln
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und sonstige Einfassungen bestimmt war. Einen solchen Siegelring in Gold setzte
die Mittwochsgesellschaft als Preis zu Goethes Geburtstag im Jahre 1826 aus.
Auch die Medaille von A. Bovy schnitt Reinhardt in Glas.

Die Gebrüder H e n s c h e l, eine Berliner Firma, die Goethe zum 70. Ge=
burtstag des Fürsten Hardenberg am 31. Mai 1820 um ein Gedicht gebeten
hatten, das sie mit diesem Bilde vervielfältigten, lithographierten Goethes Bild
nach Schadows Relief. Sie veröffentlichten es als Titelbild zu einem Büchlein:
,,Scenen aus Goethes Leben: bildlich dargestellt. Zum 1. Bande Aus meinem
Leben, Dichtung und Wahrheit. Ein Geschenk für die deutsche Jugend'' 8 ° Berlin
und Breslau, bei den Verfertigern Gebrüder Henschel. Es war eine Gabe zu
Goethes 70. Geburtstag. Das Buch enthält acht illuminiert=lithographierte Blät=
ter, mit den dazu gehörenden Stellen aus Dichtung und Wahrheit und einem
Vorwort von Franz Horn. Goethe besprach die Publikation in Kunst und Alter=
tum, 2. Bandes, 2. Heft 1820. In Kunst und Altertum, 6. Bandes, 2. Heft be=
schäftigte sich Goethe mit den ,,Physionomischen Skizzen der Gebrüder Henschel''.

Goethes S a m m l u n g e n zu bereichern, machte sich Zelters treuer Sinn auch
zur Aufgabe. Er übernahm die Vermittlung mit D a v i d  F r i e d l ä n d e r ,
einem Kunstsammler in Berlin, dem es eine Ehre war, Goethes Sammlungen
zu versorgen. Friedländer stammte, wie der Arzt Markus Herz, aus Königsberg,
verbrachte aber den größten Teil seines Lebens in Berlin, wo er 1834 starb. Er
gehörte zum Mendelssohnkreise, war kein Gelehrter sondern Buch= und Kunst=
händler und verbreitete in Briefen und geselligen Gesprächen seine Meinung.
Die erste Anknüpfung bestand darin, daß Zelter 1808 um ein Autogramm für
Friedländer bat. Ein eherner Stier in Friedländers Sammlung reizt Goethe
und er tauscht ihn gegen Dubletten aus seiner Münzsammlung. In einem freund=
schaftlichen Briefe vom 8. März 1811 spricht er sich ausführlich über die ver=
mutliche Herkunft der Bronze aus. Am 4. Januar 1813 bekommt Friedländer
wieder einen Dankbrief für eine Herme aus rotem Marmor, an den Goethe
gleichfalls wieder eine längere kunstgeschichtliche Besprechung knüpft. Wieder
sendet Goethe als Gegengabe Dubletten aus seiner Sammlung: ,,ich wünsche
nur daß meine Gegensendung Sie und Ihren Herrn Sohn einigermaßen
befriedigen möge''. Am 15. Januar 1813 sendet er zwölf Stück und beschreibt
jedes einzelne: ,,Ich wünsche durch diese Sendung Ihnen soviel Vergnügen und
Unterhaltung zu verschaffen, als die Ihrige meinem Kreise gewährt hat.'' Für
Friedländer war jedes Stück von Goethe wertvoll. Am 4. Dezember 1825 er=
zählt Zelter, daß er sich das Faksimile des Goetheschen Jubiläumsdankes leider
vom alten Friedländer habe abschwatzen lassen, ,,wo es allerdings gut aufgehoben
ist''. Der letzte Brief Goethes ist vom 18. Februar 1832 und an den Sohn
Benoni Friedländer gerichtet als Dank für eine überlassene Medaille, ,,daß ich
die schätzbare Gabe, die ich Ihnen verdanke als ein sicheres Zeichen Ihrer Wohl=
gewogenheit jedesmal freundlichst betrachten werde''. Meist ging aber die Korre=
spondenz durch Zelter, der den alten Friedländer am 31. Januar 1829 bei Über=

257



Goethes Beziehungen zu Berliner bildenden Künstlern

sendung einer Medaille also charakterisiert: ,,In der Schachtel selbst wirst Du
beim Auspacken auch die Zueignung des Gebers an Dich finden. Willst Du ihm
darüber ein gutes Wort gönnen, so hast Du vielleicht noch einmal dergleichen
zu hoffen, er ist ein guter Mann in Deinem Alter, den ich oft sehe, weil er mir
nahe wohnt und am Podagra leidet und wird oft von Dir gesprochen. Er ist ein
Schüler von Moses Mendelssohn und hat bei hohem Alter ein Gedächtnis seiner
Zeit und der meinigen, wodurch ich immer zu berichtigen und zurechtzustellen
finde. Dabei gilt er für einen gelehrten Ebräer von freisinnigen Ansichten über
sein heilloses Geschlecht, hat Freude an vielen Kindern und Enkeln und braucht
keiner Sorge.''

Die Goetheschen Sammlungen zu fördern, war auch das nimmer ermüdende
Bestreben des preußischen Staatsrats Beuth. P e t e r  C h r i s t i a n  W i l h e l m
B e u t h (1781-1853) bekam schon in Berlin seine Schulausbildung, trat 1801
in den Staatsdienst, wurde 1814 Geheimer Oberfinanzrat in der Abteilung für
Handel und Gewerbe, 1821 Mitglied des Staatsrats, 1828 Direktor der Mini=
sterialabteilung für Gewerbe, Handel und Bauwesen. Schinkel brachte Beuth,
mit dem er befreundet war, am 17. April 1826 mit zu Goethe. Einen zweiten
Besuch in Weimar machte Beuth am 30. Mai 1830. Beuth übersandte ihm
mehrere Male Terracotten und Gipsabgüsse von alten und neuen Kunstwerken
aus dem British Museum in London, wo sich Beuth dienstlich aufhielt. Die
Terracotten waren teilweise in der königlichen Porzellan=Manufaktur in Berlin
gefertigt. Auf Veranlassung von Beuth machte auch der preußische Kunstverein
Sendungen an Goethe. Für die vielfachen Bereicherungen seiner Sammlungen
dankt Goethe am 15. November 1826 durch Übersendung der Jubiläumsmedaille:
,,Sie ist vom 7. November vorigen Jahres datiert und hat sich seit der Zeit durch
künstlerische Teilnahme unserer Berliner Freunde zu einem bedeutenden Kunst=
werk gesteigert und sie muß mir um so schätzenswerter sein, als sie mir Gelegen=
heit gibt, mich entfernten Gönnern und Freunden zutraulich zu empfehlen.'' Auch
Hefte von Kunst und Altertum werden an Beuth geschickt. Am 23. Juli 1827
geht ein neuer Dankbrief an Beuth, wiederum für Nachbildungen in Terracotta
und dabei erwähnt Goethe den Abguß einer in der Mark gefundenen Bronze,
die ihm der Kronprinz gesandt hatte: ,,Wie manches Erfreuliche geht uns von
Berlin aus und warum hindern mich meine Jahre dort unmittelbar an dem Er=
wünschten Teil zu nehmen.'' Auch Zelter wird am 9. Januar 1827 gebeten noch=
mals für ihn zu danken: ,,Herr Geh. Finanzrat Beuth hat mir eine kostbare Sen=
dung alter und neuer Kunstwerke zugesandt, an denen ich mich immerfort erbaue.
Hast Du irgend eine Gelegenheit ihm darüber das Freundlichste zu sagen, so ver=
säume sie nicht. Ich habe ihm zwar schönstens gedankt, wenn ich aber mit Worten
aussprechen wollte, wieviel mir dergleichen Mitteilungen wert sind, so würde ich
zu übertreiben scheinen, denn wenn sich der Berg nicht entschlösse zum Propheten
zu kommen, so würde mir in meiner Zelle nur wenig Kunstgenuß zu Gute gehen.'
Beuths Lebenswerk war die Förderung des Gewerbes. Er gründete das Ge=
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werbeinstitut in Berlin, das er bis 1845 selber leitete, die Provinzialgewerbe=
schulen, und den Verein zur Förderung des Gewerbefleißes 1821. Mit Recht ist
ihm vor der Bauakademie, die ihm ihre Erweiterung verdankt, ein Denkmal
gesetzt worden. Er war es, der die ersten englischen Maschinen zum Dienste der
einheimischen Industrie herbeischaffte. Für dieses alles zeigte Goethe Interesse.
Am 3. November 1827 schreibt er an Rauch: ,,Die Bestrebungen des Herrn
Beuth sind mir durch die Freundlichkeit des werten Mannes immerfort bekannt
geblieben. Ich verdanke ihm die anmutigsten Abgüsse einiger Terracotten und
einiger Figuren aus der Vergötterung Homers.'' Und am 23. März 1829 heißt
es gleichfalls an Rauch: ,,Auch Herrn Beuth die verbindlichsten Grüße, ich bin
ihm schon sehr viel schuldig geworden, er möge mein gedenken, wenn er sein großes
Atelier in Tätigkeit versetzt. Man stellt sich nicht leicht vor, wie sehr ich anerkenne,
wenn man mir in meinem kleinen Bezirk etwas Würdiges stiftet, wie sehr ich
zu schätzen weiß, wenn irgend etwas Vorzügliches irgend woher zu meinem Be=
sitz gelangt.'' Beuth machte sich auch verdient durch die Herausgabe bedeutender
Werke zur Bildung des Gewerbestandes. Die Schinkelschen ,,Vorbilder für
Fabrikanten und Handwerker'', die Goethe so sehr schätzte, wurden ihm durch
Beuth zugesandt. Sie erschienen nicht im Handel. Es war eine an Goethe ge=
richtete Aufmerksamkeit. Später wurde von Weimar aus der Wunsch kundgegeben,
sämtliche herausgekommenen Zeichnungen zur eigenen Benutzung zu erhalten.
Für die bereitwillige Erfüllung dieser Bitte spricht Goethe an die Sektion für
Handel, Gewerbe und Bauwesen im Ministerium des Innern zu Berlin am
5. Juni 1829 seinen Dank in amtlicher Form aus. Auch bei dem Handelsminister
Ludwig Friedrich Victor Hans Graf v o n  B ü l o w (1774-1825) bedankt sich
Goethe direkt und wiederholt für das ihm so wertvolle Werk, zuerst am 22. Juli
1821. Goethe lernte ihn im Juli 1823 in Karlsbad kennen und schreibt in einem
Brief an seinen Sohn von der mehrmaligen Unterhaltung mit dem Minister, die
er ,,wissenschaftlich=positiven Vortrag'' nennt. Die Vorbilder für Fabrikanten und
Handwerker bildeten die eigentliche Grundlage einer Gewerbeschule, die der Ober=
baudirektor Coudray in Weimar errichtete. In einem Briefe an Beuth vom
4. März 1831 bittet Goethe ihn, er möge die Weimarer Anstalt als Filial be=
trachten und sich empfohlen sein lassen. Nach einem Besuche Beuths, am 1. Juni
1830 schreibt Goethe seinem Freunde J. H. Meyer, dem Direktor der Zeichen=
schule in Weimar: ,,Herr Geheimrat Beuth war gestern auf einen Tag bei mir . . .
ein höchst merkwürdiger Mann, voller Heiterkeit in der ausgebreitetsten Tätigkeit.
Freilich erstaunt man, wenn man in das furchtbare preußische Treiben und
Streben hineinsieht, unerschöpfliche Mittel nach allen Zwecken hin gerichtet, sehr
tüchtige Menschen, von denen jeder in der geschäftigen Breite seinen Wirkungs=
kreis findet. Besonders das Technische in jedem Sinne steht auf einer unglaub=
lichen Höhe. ''

An diesen geschätzten Mann und so durch ihn an Berlin richtete Goethe am
4. Februar 1832 seinen letzten Wunsch: d i e  p l a s t i s c h e  A n a t o m i e. Es
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war in der Tat ein letzter, denn er schreibt: ,,Indem ich die Masse meiner un=
genützten Papiere durchsehe, so finde ich gar manches, dem ich ein Fortleben und
ein praktisches Eingreifen wünschte.  . . . Ich habe nicht lange mehr Zeit und muß
daher eilen das Mögliche zu tun, anderes zuverlässigen Freunden anzuvertrauen.''
Dem Brief war ein ausführlicher Bericht beigelegt über die in England zum
Zwecke der Beschaffung von Leichen verübten Mordtaten. Goethe hatte ein
Sammlung solcher Kunstpräparate in Florenz kennen gelernt, er fügte die Be=
schreibung in Wilhelm Meisters Wanderjahre ein. Die Sache lag ihm sehr am
Herzen, durch Beuth wünschte er die Behörden zu interessieren, gleichzeitig wollte
er die Künstler gewinnen, deshalb schreibt er am 20. Februar 1832 an Rauch
und wundert sich selbst, ,,daß er sich hier fast zum ersten Mal auf propagan=
distischem Wege finde'': ,,Herrn Beuth habe ich neulich ein Anliegen eröffnet, das
sich so nah an Ihre Kunst anschließt, daß Ihre Mitwirkung unentbehrlich ist.
Interessiert sich mit Ihnen Herr Tieck dafür und fände auch Herr Beuth die Sache
von Bedeutung und möchte sie wie ich wirklich als eine Weltangelegenheit an=
sehen, so wäre alles gewonnen.  . . . Ich habe die Wichtigkeit des Unternehmens
nach Gefühl und Überzeugung dargestellt und so darf ich wohl hoffen, daß sich
irgendwo ein gleiches Interesse hervortun werde. Ich mag mich aber umsehen,
wo ich will, außer Berlin scheint mir das Gelingen unmöglich.''

,,Besonders das Technische in jedem Sinne steht auf einer unglaublichen Höhe'',
hatte Goethe an den ,,Kunschtmeyer'' geschrieben, auch den Großherzog machte
er am 15. Mai 1828 auf ein Werk der Technik aufmerksam: ,,Ew. Königl. Hoheit
Reise nach Berlin wird von allen Getreuen mit den freudigsten Wünschen be=
gleitet. Der Anblick eines neuen Sprößlings des höchsten Hauses, das Anschauen
der Fähigkeit einer Kunst und Technik, die beinahe grenzenlos genannt werden
kann.  . . . Das Vorzüglichste dorten wird sich von selbst zudrängen, doch erlaube
ich mir auf die G r a n i t a r b e i t e n aufmerksam zu machen, welche der Stadt=
rat und Bauinspektor C a n t i a n arbeiten ließ. . . . Es ist ein großes Granit=
becken, welches wie man mir schreibt 22 Fuß Durchmesser haben und für das
neue Museum bestimmt sein soll. Es wird aus einem Stück Granit gefertigt,
welches abgetrennt worden ist von dem großen Block bei Fürstenwalde, der
Markgrafenstein genannt, von dessen Wert und Würde beikommendes Stück ein
Zeugnis gibt. Auch haben sie dort schon Säulen für's Museum und sonstiges aus
andern in der Mark umherliegenden Blöcken gefertigt. Vielleicht sind Höchst Die=
selben geneigt einige Tischplatten zu bestellen, welche immer als die größte Zierde
fürstlicher Schlösser anzusehen sind. Auch dieses ist ein Zweig dortiger Gewerbe=
schule, die unter Leitung des Geh. Ober = Regierungsrath Beuth unglaubliche
Dinge leistet.'' Goethe schrieb darüber die Aufsätze ,,Granitarbeiten in Berlin"
und ,,Der Markgrafenstein auf dem Rauhischen Berge bei Fürstenwalde'' in
Kunst und Altertum, 6. Bandes, 2. Heft.

Zelter hatte ihm geologische Notizen von Cantian verschaffen müssen. Ihn, der
sich überall für die Gesteine interessierte, mußten die Granite der Berliner Um=
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gebung besonders reizen. In den Annalen 1820 heißt es: ,,Jüngere Freunde ver=
sorgten mich mit Musterstücken von dem Urgeschiebe bei Danzig, ingleichen bei
Berlin'' und in dem Tagebuch finden sich mehrere derartige Eintragungen:
22. November 1820: Granite aus Berlins Umgebung. 3. Juni 1821: Granit und
andere Geschiebe von Berlin. 22. Januar 1823: Das Gestein um Berlin.
23. Januar 1823: Berliner Geschiebe=Sammlung.

D a s   B e r l i n e r   M u s e u m
Nach Begründung der Universität ging man in Berlin an eine neue große

Kulturaufgabe: die Errichtung eines Museums. Auch daran nahm Goethe leb=
haften Anteil. Außer den Kunstwerken, die zerstreut in den verschiedenen könig=
lichen Schlössern standen, hatte Friedrich der Große 1770 den größten Teil der
Sammlungen des Diplomaten Baron Philipp von Stosch (1691-1757) gekauft.
Wilhelm Ternite war in Paris beim Ankauf der Giustinianischen Gallerie tätig
gewesen. Es waren 171 Bilder. Zelter schreibt darüber am 4. April 1816: ,,Der
König hat in Paris die sogenannte Giustinianische Bildersammlung gekauft, welche
ihr Geld wert ist. Diesem glücklichen Umstande zufolge hoffen wir, daß die Kunst=
akademie, in der bis jetzt Pferde und Stallknechte die Oberhand hatten, zu einem
Museum umgewandelt werde.''

Dazu sollte nun die Boisseréesche Bildersammlung erworben werden. Zu die=
sem Zwecke wurde Schinkel nach Heidelberg gesandt, der auf der Reise dorthin,
am 11. Juli 1816, bei Goethe vorsprach, um sich bei ihm, dem Freunde der
Boisserées und Kenner der Sammlung Rat zu holen. Der Ankauf zerschlug sich
kurz vor dem Abschluß an den zu hohen Forderungen, wie Zelter in seiner derben
Art am 29. Januar 1818 berichtet: ,,Auch Boisserée hat das Maul so weit auf=
gerissen, daß sie darüber das Fenster zugemacht haben.'' Als letzte Erwerbung
einer ganzen Sammlung kam 1821 die Bildersammlung des Berliner Kaufmanns
Eduard Solly hinzu. ,,Unter mehreren Liebhabern, die hier sammeln, ragt ein
Engländer Solly hinaus, dessen Sammlung schon die königliche zu übertreffen
scheint'', hatte Achim von Arnim am 15. Juni 1817 an Goethe geschrieben.

Da Goethe trotz aller dringenden Einladungen sich nicht entschließen konnte
nach Berlin zu reisen, so schickte er als seinen Gesandten seinen Freund und Ver=
trauten in Kunstangelegenheiten J. H. Meyer, den Kunschtmeyer, der vom 3. Ok=
tober bis 3. November 1820 in Berlin war. ,,Im Grunde beneid' ich ihm doch
das unmittelbare Anschauen von Berlin'', schreibt Goethe am 1. Oktober 1820
aus Jena an Staatsrat Schultz.

Meyer berichtet am 12. November, in seinem Dankschreiben an Schultz,
Goethe habe seine Erzählungen von aller Liebe und Freundschaft, die ihm in
Berlin zuteil geworden und von der überschwenglichen Menge schöner Kunst=
werke, deren viele in ihrer Art einzig zu nennen seien, mit größter Teilnahme
angehört.
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Das Resultat der Meyerschen Reise waren seine beiden Arbeiten in Kunst und
Altertum ,,Vorschläge zur Einrichtung von Kunstakademien rücksichtlich besonders
mit Bezug auf Berlin'' im 3. Bandes, 1. Heft und ,,Das königliche Museum in
Berlin'' im 3. Bandes, 2. und 3. Heft, die selbstverständlich im Einklang mit den
Goetheschen Auffassungen standen.

,,Hofrat Meyer ist angekommen, der das Lob von Berlin motiviert ertönen
läßt'', berichtet Goethe am 9. November 1820 an Zelter. ,,Da er die positivste
Natur von der Welt ist, so nimmt sich eine solche Königstadt, durch seine Augen
gesehen, gar herrlich aus.''

,,Unsere Abendunterhaltungen beziehen sich allein auf Berlin'', schreibt Goethe
am 19. November 1820 an Staatsrat Schultz.  . . . ,,Daß schon seit jener ersten
persönlichen Bekanntschaft mein Wunsch Berlin zu besuchen, die dortigen treff=
lichen Männer, die herrlichen Kunstbesitzungen und die übrige große Existenz
einer bedeutenden Königstadt zu schauen, zu erkennen und zu verehren sehnlichst
gewachsen, dafür bedarf es wohl keiner wörtlichen Beteurung, seit Meyers Rück=
kunft ist dieses Gefühl zu einer Art Ungeduld geworden, daß wenn Faust's
Mantel in meinem Besitz wäre, Sie mich augenblicklich würden auffliegen sehen.''

Daß dieses nicht nur liebenswürdige Reden gegen die Berliner Freunde waren,
beweisen die Eintragungen in das Tagebuch: 21. November 1820 ,,Abends Hof=
rat Meyer. Dessen Berliner Tagebuch''; 21. ,,Meyers Tagebuch revidiert und
mundiert'' und so fort in den folgenden Tagen ,,Hofrat Meyer, dessen Aufsatz
über Kunstschulen und Akademien'; 22. Dezember; ,,Hofrat Meyer blieb zu Tisch
Berliner Verhältnisse.'' Zusammenfassend heißt es in den Annalen 1820; ,,Von
den Berlinischen Zuständen ward ich nunmehr auf's vollständigste unterrichtet als
Hofrat Meyer mir das Tagebuch eines dortigen Aufenthalts mitteilte.''

Auch an Sulpiz Boisserée berichtet er am 9. Dezember 1820: ,,Meyer kommt
soeben von Berlin zurück und bringt auslangende Nachrichten von den dortigen
wundersamen Kunstschätzen. Auch die Sollysche Sammlung hat ihn in Erstaunen
gesetzt, er prüfte sie soviel in kurzer Zeit möglich war.''

Die Sollysche Sammlung wurde einstweilen 1823 im Palais Wilhelmstraße,
gegenüber der Kochstraße aufgestellt Ursprünglich bestand der Plan, auf dem
Grundstück der Akademie der Wissenschaften, wo sich in traulicher Vereinigung
das Militärärztliche Institut, die Singakademie, die Akademie der Wissenschaften
und die Stallungen des Regiments Gens d'Armes befanden, den Neubau des
Museums zu errichten. Ein Entwurf Schinkels von 1822 entfernte dazu die
Ställe. Zelter spottet in seinen Briefen oft über die Nachbarschaft der Pferde.
Goethe wird über alles auf dem Laufenden erhalten. Am 16. August 1822 meldet
Staatsrat Schultz: ,,Die Einrichtung des Museums der Kunst ist jetzt in vollem
Gange, d. h. es wird damit ganz von vorn angefangen, der bisherige Bau
successiv wieder heruntergerissen und nach einem neuen großen Plan das ganze
Akademie und Stallgebäude (Meyer kennt es) von Grund aus aufgeführt. So
kann es gut werden! Schinkel führt den Bau, eine Commission leitet demnächst
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die Einrichtung, welche binnen 5 Jahren zu stande gebracht werden soll . ...
Sollys Gemälde sind angekauft, Hirt ist jetzt mit denselben beschäftigt und ent=
deckt unter der Masse, welche noch kein verständiges Auge ganz zu durchspähen
vermocht hat, ganz neue Schätze.'' Die Sammlung Solly kostete rund 1 1/2 Mil=
lionen Mark, von denen Friedrich Wilhelm III. aus seiner Privatschatulle
600 000 Mark zur Verfügung stellte. Schinkel und Hirt leiteten die Aufstellung
der Gemälde. 1823 wurde G u s t a v  F r i e d r i c h  W a a g e n (1794-1868)
nach Berlin berufen, um sich an den Vorarbeiten zur Gründung des Museums
zu beteiligen. Zunächst wurde er als Hilfsarbeiter bei der Bestimmung der Ge=
mälde aus der Sollyschen Sammlung verwendet und kam dabei mit dem Hofrat
Hirt, der in der Museumskommission die maßgebende Stimme führte und dessen
Streitsucht auch Goethe erwähnt, in häufige Differenzen. Um so wärmer gestal=
teten sich seine Beziehungen zu Schinkel, den er 1824 auf einen kurzen Streifzug
durch Italien begleitete. Auf dem Rückwege besuchten sie Goethe in Weimar am
1. Dezember 1824. Als 1829 eine neue Museumskommission gebildet wurde, trat
Waagen an die Stelle Hirts, übernahm damit die Anordnung der Gallerie und
wurde ihr erster Direktor, eine Stellung, die er bis an sein Lebensende behielt.
Leider ergab sich Hirt nicht ruhig in sein Schicksal, sondern griff Waagen in den
Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik 1831 an, worauf Waagen erwiderte, ein
Streit, der sich längere Zeit hinzog und nicht zum Ansehen Hirts beitrug. Auch
Schultz war nicht mit Hirt einverstanden, bereits am 31. Dezember 1820 schreibt
er an Goethe: ,,Er will alle Kunstsachen insgesamt im Museum zusammenpacken
und so erhalten wir ein Kunstmagazin von Gutem, Mittelmäßigem und Schlech=
tem.  . . . Und was soll das Hofmarschallamt sagen, so mit einem Schlage die
Schlösser degarniert zu sehen.'' Goethe pflichtete Schultz bei ,,das Hirtsche Ver=
fahren kann die Sache freilich nicht fördern'' und übersendet ,,Meyers treuliche
Arbeit''. 1822 wurde der Bau des Museums im Lustgarten von Schinkel be=
gonnen. Goethe interessierte sich sehr dafür. Zahlreiche Reisende, auch Nicht=
berliner, die, von Berlin kommend, Goethe in jenen Jahren in Weimar be=
suchten, berichten, daß er sie nach dem Museum befragte. Rauch erwähnt am
22. Juni 1824, wie Goethe bei Gelegenheit einer Unterredung mit der Groß=
herzogin ,,seinen vollkommenen Beifall über die Aufrisse und Pläne des von
Schinkel in Berlin zu erbauenden großen Kunstmuseums umständlich und deut=
lich'' aussprach. Zahlreiche Abformungen nach der Antike wurden durch Rauchs
Beihilfe unternommen, durch ihn und seine Schüler wertvolle plastische Werke
in Italien erworben. Eine Kommission, der die Goetheschen Freunde Humboldt,
Rauch und Brühl angehörten, traf die Auswahl der aufzunehmenden Werke.
War es zu verwundern, wenn seine Gedanken bei einem Werke weilten, dessen
Mitarbeiter ihm alle bekannt und verbunden waren? Am 3. August 1830 wurde
das Museum eröffnet. Am 29. Oktober schreibt er an Zelter: ,,Wie gern möcht
ich in eurem unschätzbaren Museum mein Erkennen und Wissen rekapitulieren. ''
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A n h a n g
Chronologisches Verzeichnis der von Berliner Künstlern nach dem Leben

geschaffenen Goethe-Bildnisse
1801 September in Weimar Tieck Büste. Nur im Gipsabguß vorhanden in zwei Ge=

stalten. Abguß im Goethe=Nationalmuseum, ein zweiter auf der Staatsbibliothek
in Berlin, ein dritter auf der Leipziger Stadtbibliothek.

1801 September Tiecks Umarbeitung der Trippelschen Büste, erst in dieser Umarbeitung
kam sie in den Handel.

1806 in Rom Tieck, zweite Büste für die Walhalla bei Regensburg.
1813 in Berlin Medaillenentwurf von Loos, nach Kügelgen (wurde wegen der Kriegs=

unruhen nicht ausgeführt).
1816 Februar in Weimar Schadow Medaille.
1816 Februar Gesichtsmaske. Von dieser Gesichtsmaske wurde ein Bronzeabguß her=

gestellt, der sich auf dem Museum in Weimar befindet. Den Gästen der Festtafel
zu Goethes 80. Geburtstag 1829 wurden Gipsabgüsse verehrt.

1817 in Berlin Schadow Büste, nach der Gesichtsmaske gebildet, in der Nationalgallerie
in Berlin.

1819 August Berlin Gebrüder Henschel. Zeichnung nach Schadows Relief, die im ersten
Hefte der Scenen aus Goethes Leben, bei den Verfertigern erschienen.

1820 August in Jena A tempo Büsten von Tieck und Rauch: Tiecks dritte Büste, wurde
nur in Gips ausgeführt. Rauchs erste Büste, wurde weltbekannt, zweimal in
Marmor und einmal in Bronze ausgeführt. Abgüsse befinden sich im Goethe-
Nationalmuseum.

1823 in Marienbad Zeichnung von Hensel, im Besitze der Nachkommen des Künstlers
1823 im Oktober in Berlin Rauch II., erster Entwurf zum Frankfurter Goethedenkmal,

sitzende Statuette, Modell in Gips im Rauchmuseum.
1824 im Juni zweiter Entwurf Rauchs, der wiederum Goethe mißfiel, der engeren An=

schluß an den ersten Entwurf wünschte. Modelle im Rauchmuseum, Abgüsse aus
Goethes Besitz im Goethe=Nationalmuseum.

1823-24 Denkmalsentwurf von Bettina v. Arnim, im Goethe=Nationalmuseum.
1825 im Mai in Berlin Rauch ,,das Figürchen", verschollen.
1825 im Juni in Berlin Rauch III. ,,Statuette mit Kranz'', befindet sich in München im

Besitz der Familie Daxenberger.
1825 im November in Berlin Brandt erste Medaille zu Goethes Jubiläum, wurde ver=

worfen.
1826 in Weimar und Berlin Brandt zweite Medaille, die sogenannte Jubelmedaille.

Exemplare im Goethe=Nationalmuseum.
1826 in Berlin Medaille nach Rauchs Büste von König=Loos, sie wurde mit veränderter

Schrift nach Goethes Tode als Erinnerungsmedaille vertrieben.
1826 Frühling und Sommer Relief von Brandt gleich der zweiten Medaille.
1826 in Weimar kleine Bleistiftzeichnung von Brandt, befindet sich auf dem Kupferstich=

kabinett in Dresden.
Kleine bronzene Büste von Brandt, verschollen, befand sich noch auf der Goethe.
Ausstellung in Berlin 1861.

1827 Februar in Weimar Posch: Relief. Posch: kleine Büste, verschollen, beides Eisen=
güsse der königlichen Eisengießerei.

1828 in Weimar Rauch IV. Statuette im Hausrock, Modell in Gips im Rauchmuseum,
weit verbreitet, auch in Meißen in Biscotto ausgeführt.

1829 Denkmünze von Angelica Facius, wurde in Berlin bei Loos geprägt.
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Von Kindheit an war Goethe ein Bewunderer F r i e d r i c h s  d e s  G r o ß e n.
In Dichtung und Wahrheit hat er sehr anschaulich geschildert, wie während des
Siebenjährigen Krieges die Bewunderung für den König sogar innerhalb seiner
Familie Gegensätze schuf und dadurch die Lockerung des Familienlebens herbei=
führte. Diese Bewunderung galt nur der Persönlichkeit des Königs, sie dehnte
sich nicht auf Preußen aus: ,,Und so war ich denn auch preußisch oder um rich=
tiger zu reden Fritzisch gesinnt, denn was ging uns Preußen an! Es war die
Persönlichkeit des großen Königs, die auf alle Gemüter wirkte.''

Bei seiner Reise nach Berlin und Potsdam vom 15.-23. Mai 1778 sah
Goethe den Monarchen nicht, er befand sich bereits seit zwei Monaten bei seinen
Truppen in Schlesien.

Die einzige Äußerung, die Friedrich über Goethe tat, ist sein abfälliges Urteil
über Götz von Berlichingen in seiner Schrift: ,,De la Littérture allemande, des
défauts qu'on peut lui repocher, qu'elles en sont les causes et par quels
moyens on peut les corriger'' 1780. Auf diese Angriffe Friedrichs des Großen
gegen Götz von Berlichingen, von dem er, wenn er ihn überhaupt gelesen hatte,
nur die Kochsche Bearbeitung kennen konnte, beabsichtigte Goethe eine Gegen=
schrift zu verfassen, die die deutsche Literatur verteidigen sollte. Seine Briefe an
Frau von Stein, den Herzog, Herder und den Prinzen August von Gotha aus
den ersten Monaten des Jahres 1781 erzählen von seiner Arbeit an den ,,Ge=
sprächen über die deutsche Literatur''. Im Februar konnte er Knebel daraus vor=
lesen und im März bittet er Frau von Stein, das Manuskript gelegentlich von
der Herzogin zurückzufordern. Nur durch einen Brief Herders an Hamann vom
11. Mai 1781 wissen wir etwas über den Inhalt der kleinen Schrift, denn sie
ist nicht erhalten. ,,Ich weiß nicht, ob ich Ihnen schon gemeldet habe, daß Goethe
ein Gespräch in einem Wirtshaus zu Frankfurt an der Table d'hóte geschrieben
hat, wo ein Deutscher und ein Franzose sich über des Königs Schrift ,,De la
littérature allemande'' besprechen? Er hat's mir zu lesen gegeben und es sind ein=
zelne schöne Gedanken darin, das Ganze hat mir aber nicht genug getan und die
Einfassung nicht gefallen. Er will's in's französische übersetzen lassen und so her=
ausgeben, wo es sich aber nicht ausnehmen wird.'' Herder widerriet eine Publi=
kation schon mit Rücksicht auf die Berliner Akademie. Ihm schrieb Goethe am
23. März 1781: ,,Für die Monita dank ich recht sehr.  . . . Was Du von der Aka=
demie sagst, verändert viel, ich will sehn, wie ich ihm ausweiche.''

Daß der von ihm verehrte König keine Notiz von ihm nahm, war Goethe doch
schmerzlich und er drückte es mehrfach in Briefen aus. Auch in Dichtung und
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Wahrheit findet sich die Äußerung: ,,Man tut alles, um sich von dem König be=
merkt zu machen, nicht etwa um von ihm geachtet, sondern nur beachtet zu werden,
aber man tut's auf deutsche Weise, nach innerer Überzeugung.''

Seine Verehrung erlitt dadurch keinen Abbruch. Viele Jahre später, aus dem
Juli 1822 berichtet Ulrike von Levetzow aus Marienbad: ,,Es war eines Tages
kurz vor Goethes Abreise nach Eger vom König Friedrich die Rede und da sagte
mein Großvater (Herr von Brösigke), Friedrich wäre sein Pate und er hätte einen
Patenbrief mit der Namensunterschrift des Königs. Goethe äußerte sofort den
lebhaften Wunsch, das Schriftstück zu sehen. Mein Großvater suchte danach, er=
schien bald mit einem zusammengerollten Papier. Goethe entfaltete es und sagte:
,,Das ist ja höchst wertvoll, aber Sie haben es nicht gut behandelt. Geben Sie
es mir mit, ich will es Ihnen wieder in Ordnung bringen.'' Nun reiste Goethe
ab und mein Großvater, der Goethes Vorliebe für Handschriften und Lust am
Sammeln kannte, sagte: ,,Meinen Patenbrief werde ich wohl nicht wiedersehen.''
Da langte eines Tages von Eger das Schriftstück in erneuter Gestalt an.  . . . Bei
Rücksendung der Urkunde fügte Goethe die Verse bei:

,,Das Blatt, wo seine Hand geruht
Die einst der Welt geboten
Ist herzustellen fromm und gut
Heil ihm, dem großen Toten.''

Kannte Goethe den großen König nicht persönlich, so war er von dessen Bruder,
P r i n z  H e i n r i c h (1726-1802) während seines Berliner Aufenthalts 1778
zur Tafel gezogen worden. Im Juli 1784 sah er ihn in Eisenach wieder, wo er,
wie Goethe an Frau von Stein schreibt ,,sich sehr gnädig erwies''. Goethe fügt
hinzu, ,,ich habe einige Beiträge zu meinem 5. Teil im Fluge geschossen''. Diese
Bemerkung bezieht sich auf Wilhelm Meisters Lehrjahre, wo das dritte Kapitel
des 3. Buches mit den Worten beginnt: ,,Endlich war der Prinz gekommen. ''
Demnach ist das Vorbild dieses Prinzen der Prinz Heinrich und die sich daran=
knüpfende Schilderung hatte Goethe gerade miterlebt.

Friedrichs Nachfolger, den K ö n i g  F r i e d r i c h  W i l h e l m  I I., sah Goethe,
was er erwähnt, bei der Campagne in Frankreich. Aus seiner Jugend berichtet
ein Brief des Hauptmanns Boulet an Knebel vom 17. Mai 1776, daß er Goethe
las: ,,Man hat hier an seinen Werken viel Geschmack gefunden und der Prinz
macht ein besonderes Aufsehen davon. Ich habe sie auf seinen Befehl gesammelt.''

Marianne von Eybenberg übermittelt Goethe in einem Briefe aus Karlsbad
vom 3. August 1796 eine Bemerkung des Königs: ,,Ich muß noch nachholen, daß
der König als er geäußert, er wolle Egmont sehen, gesagt, er habe ihn zwar nicht
gelesen, aber was von (meinem lieben) Goethe sei, wäre gewiß vortrefflich. Seit=
dem habe ich ordentlich ein Gefühl von Patriotismus in mir gespürt.''

Auch den Prinzen L o u i s  F e r d i n a n d (1772-1806) lernte Goethe bei
der Campagne in Frankreich kennen und rühmt ihn als tüchtigen und freundlichen
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Menschen und Offizier. Beim Vorrücken in die Champagne, um die Mitte des
Septembers 1792, traf er ihn das erstemal, eine zweite Begegnung fand am
22. September statt, darauf besuchte Goethe den Prinzen in Mannheim, nach
der Übergabe von Mainz, wo er sich nach einer Verwundung zur Heilung auf=
hielt. Über eine intimere Begegnung, am 15. Dezember 1805 in Jena schrieb er
seiner Geliebten Pauline Wiesel:

,,Ich habe nun Goethen wirklich kennen gelernt; er ging gestern noch spät mit
mir nach Haus und saß dann vor meinem Bette, wir tranken eine Flasche Cham=
pagner und er sprach ganz vortrefflich! Endlich deboutonnierte sich seine Seele,
er ließ seinem Geiste freien Lauf; er sagte viel, ich lernte viel und fand ihn ganz
natürlich und liebenswürdig.'' Kanzler von Müller notierte sich: ,,Großes Trink=
gelage mit Prinz Louis Ferdinand.''

In den Annalen erwähnt Goethe sein letztes Zusammentreffen mit dem Prinzen
am 3. Oktober 1806 in Jena, kurz vor dessen tödlicher Verwundung: ,,den Prinzen
Louis Ferdinand traf ich nach seiner Art tüchtig und freundlich''.

Mit den Prinzen H e i n r i c h (1781-1846), Sohn Friedrich Wilhelms II.
und A u g u s t (1779-1843), Neffe Friedrichs des Großen, Generalinspekteur
der preußischen Artillerie, war Goethe in Karlsbad und Teplitz 1810 öfter zu=
sammen. Mit Prinz August nochmals 1812 in den böhmischen Bädern. Am
1. November 1813 war der Prinz in Weimar.

Die K ö n i g i n  L u i s e war als junge Prinzessin mit ihren Geschwistern zur
Kaiserkrönung 1790 und 1792 in Frankfurt Gast im Hause der Frau Rat Goethe
gewesen und hatte dort ihr unvergeßliche Stunden ohne höfischen Zwang in
Jugendübermut verlebt. Die Erinnerung blieb ihr teuer und bei einem Aufent=
halt in Frankfurt 1799 sandte sie ihren Bruder, den Erbprinzen von Mecklenburg
zur Frau Rat und ließ sie zum Essen holen. Begeistert berichtet die Mutter am
20. Juli 1799 nach Weimar: ,,Die Königin erinnerte sich noch der vielen Freuden
in meinem vorigen Haus, der guten Pannekuchen usw.'' Goethe hatte 1793 bei
der Belagerung von Mainz die damals verlobte Prinzeß mit ihrer Schwester
gesehen und schreibt darüber: ,,Man konnte in diesem Kriegsgetümmel die beiden
jungen Damen für himmlische Erscheinungen halten, deren Eindruck auch mir
niemals erlöschen wird.''

Im Juli 1799 war das preußische Königspaar auch in Weimar. Charakteristisch
für die einfachen Zustände am Hofe ist es, daß der 16jährige Erbprinz Karl
Friedrich während dieser Zeit bei Goethe wohnte, weil seine Gemächer durch den
Besuch in Anspruch genommen wurden. Vor der unglücklichen Schlacht bei Jena
war das Königspaar zum zweiten Male vom 11.-13. Oktober 1806 in Weimar.
Als die Königin 1803 wieder in der Nähe Frankfurts, im Wilhelmsbade bei
Hanau, geweilt hatte, mußte die Frau Rat auch wieder kommen. Am 24. Juni
1803 gibt sie ihrem Sohne eine entzückend=lebendige Schilderung, wie die Königin
sie empfangen hat, ihr eine goldene Kette umhing und ,,was an diesem vor mich
so gloreichen Tag geschah''. Goethe machte Zelter davon am 28. Juli Mitteilung:

267



Goethe und das offizielle Berlin

,,Ihre schöne Königin hat auf der Reise viele Glückliche gemacht, niemand glück=
licher als meine Mutter, der konnte in den letzten Lebensjahren nichts Erfreu=
licheres begegnen.'' Wilhelm von Wolzogen, Schillers Schwager schreibt am
17. Juli 1803 aus Berlin an seine Frau: ,,Vor einigen Tagen sagte ich der
Köngin, daß Goethe die Attension für seine Mutter gefreut hätte. Sie nahm es
sehr gut auf und ging sogleich zum König es ihm zu sagen, sodaß man sieht, das
Geschenk hatte mehr als eine Rücksicht.''

Trotz dieser Aufmerksamkeit hatte die Königin kein Verständnis für die Goethe=
schen Dichtungen. Doch sang sie gern die Goetheschen Lieder. Reichardt gab seine
Sammlung ,,Goethes Lieder Oden Balladen und Romanzen'' 1809 mit einer
Widmung an die Königin heraus, ,,Der seelenvolle Vortrag mit welchem Ew.
Majestät die ältern dieser Melodien so oft neu beseelte, hat mich zu den glück=
lichsten der neuern begeistert''. Am 19. Dezember 1801 hatte er an Goethe ge=
schrieben: ,,Wenn Sie unsere liebe schöne Königin recht sehr erfreuen wollen,
geben Sie uns einige kleine gefühlvolle Gedichte für den Gesang! Alles, was ich
ihr von Ihren schönen Liedern komponiert habe, wird vor allem andern täglich
gesungen, und sie singt sie mit einer Innigkeit und Lieblichkeit, die Ihnen manches
Lied entlocken würde, hörten Sie sie singen ''

Zum letzten Geburtstag der Königin 1810 dichtete Goethe für die Zeltersche
Liedertafel Ergo bibamus, dessen letzte Strophe eine Huldigung für die Königin
ist. Es wurde kurz vor dem 3. April an Zelter gesandt, daher nennt es Goethe
,,ein Spätling zum 10. März''.

Der ganze preußische Hof war unliterarisch. Lieblingsschriftsteller war der
seichte August Lafontaine (1758-1831), der über 150 rührende Romane schrieb.
Aber für ihren tiefsten Schmerz in den schwersten Tagen ihres Lebens fand die
Königin doch in Goethe den Dolmetsch ihrer Empfindungen. Auf der Flucht nach
Memel schrieb sie in Ortelsburg am 5. März 1806 in ihr Tagebuch:

,,Wer nie sein Brot mit Tränen aß,
Wer nie die kummervollen Nächte
Auf seinem Bette weinend saß,
Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte.''

Die patriotische Legende läßt die tiefgebeugte Frau diese Verse mit einem Dia=
manten in die Fensterscheibe des ärmlichen Bauernhauses ritzen, das ihr als Obdach
diente. Goethe erfuhr davon. Am 21. Januar 1821 sagte er zu Friedrich von Mül=
ler: ,,Erst in ihren Unglückstagen zu Memel hat die mir früher nicht sonderlich
wohlwollende Königin von Preußen den Meister liebgewonnen und immer wieder
gelesen. Sie mochte wohl finden, daß er tief genug in der Brust und gerade da
anklopft, wo der wahre menschliche Schmerz und die wahre Lust, wo eigentliches
Leid und Freude wohnen, noch unlängst hat mir die Herzogin von Cumberland
versichert, daß die Königin durch die Tränen, die sie über jene Stelle in Mignons
Lied: ,,Wer nie sein Brot . . .'' vergoß, sich ungemein erleichtert gefunden habe.''
In Maximen und Reflektionen II erwähnt Goethe nochmals dieses Vorkommnis:

268



Goethe und das offizielle Berlin

,,Auch Bücher haben ihr Erlebtes, das ihnen nicht entzogen werden kann . . .
Diese tiefschmerzlichen Zeilen wiederholte sich eine höchst vollkommene, angebetete
Königin, in der grausamsten Verbannung zu grenzenlosem Elend verwiesen. Sie
befreundete sich mit dem Buch, das diese Worte und noch manche schmerzliche
Erfahrung überliefert und zog daraus einen peinlichen Trost. . . .''

Die älteste Tochter der Königin Luise und des Königs Friedrich Wilhelms III.,
Prinzessin C h a r l o t t e (geb. 1798, gest. 1860), mit ihrem russischen Namen
Großfürstin Alexandra Feodorowna, die Gemahlin des späteren Zaren Niko=
laus I. (regierte von 1825-55), weilte 1821 in Weimar und schrieb am 8. Juni
in ihr Tagebuch: ,,Ich war heute nach der Messe bei Goethe zu meiner großen
Freude. Ich hatte unendlich gewünscht seine Bekanntschaft zu machen. Ich glaubte
die alte, verfallene Größe zu sehen und fand einen kräftigen Stamm: hoch und
gerade, mit vieler Annehmlichkeit in den Zügen. Und solche feurigen, geistreichen
Augen, wie ich sie niemals vorher sah, besonders in dem Alter. Er war sehr
herablassend gegen mich, zeigte mir herrliche Medaillen aus dem Mittelalter.
Wir Zwei gingen im Garten zusammen herum und ich versprach ihm meine Büste
zu der Sammlung seiner vielen Büsten. Er sagte mir, meine Mutter und Tante
Cumberland wären in seinem Hause erzogen worden in Frankfurt a. M. Es ist
mir unendlich viel wert, daß ich diesen Stern unserer deutschen Literatur noch
habe kennen lernen in meinem Leben.'' Goethe widmete der Großfürstin ein Ge=
legenheitsgedicht: ,,Der Frühling grünte zeitig.''

Zur Schwester der Königin Luise, der H e r z o g i n  v o n  C u m b e r l a n d
(1778-1841), hatte Goethe freundschaftliche Beziehungen. Sie war seit 1793
mit dem Prinzen Ludwig von Preußen, nach seinem Tode seit 1798 mit dem
Prinzen Friedrich Wilhelm von Solms=Braunsfeld vermählt, von dem sie sich
scheiden ließ. 1815 heiratete sie Ernst August Herzog von Cumberland, den spä=
teren König von Hannover. Auch sie war 1790 und 1792 in Frankfurt gewesen.
1793 sah Goethe sie mit ihrer Schwester im Felde, 1806 und 1807 in Teplitz,
wo sie sich sehr an ihn anschloß. Wie sehr diese gemeinsam verlebten Tage in
ihrer Erinnerung lebten, beweist ein unerwarteter freundschaftlicher Besuch, den
sie Goethe mit ihrem dritten Gatten 1815 bei einem zufälligerweise gemeinsamen
Aufenthalt in Frankfurt, auf der Gerbermühle bei Willemers abstattete. Zur Er=
innerung daran verehrte ihr Goethe elf Jahre später zwei Sepia=Zeichnungen:
die Gerbermühle und den Blick von dort auf Frankfurt. 1818 weilte die Herzogin
längere Zeit in Weimar. In Berlin, wo sie meist lebte, wirkte sie für Goethe.
August und Ottilie machten auch dem Herzogspaar 1819 einen Besuch. Zelter
berichtet am 1. April 1820, daß sie ihn kommen ließ, ,,um über Dich die schönsten
Worte auszusprechen und Dich tausendmal grüßen zu lassen''. Außer den Zeich=
nungen übersandte Goethe der Herzogin seine Jubiläumsmedaille und die Wiener
Taschenausgabe des Prometheus, den er ihr einst in Teplitz vorgelesen hatte.
Zelter, der ihn überbrachte, gibt am 29. Juli 1820 den Bericht: ,,Gestern Abend
also war ich bei der Herzogin von Cumberland. Der König ist abwesend, doch
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war der Kronprinz mit dem ganzen Geschwister da und Fürst Radziwill und noch
viel anderes. . . . Die Pandora sollte gelesen werden, doch es wurde nichts vom
Lesen, vielleicht der Kinder wegen, die lieber singen hören. . . . Desto mehr wurde
dann gesungen. Fürst Radziwill hatte einige Deiner Gedichte und ein junger
Mann aus meiner Schule ebenwelche recht gut in Musik gesetzt. . . . Man war
schon von Tafel aufgestanden, als die Prinzeß noch eine neue Flasche Champagner
geben ließ und mit mir expreß auf Dein Wohl zusammenstieß und wenns damit
treu gemeint war, so muß ich noch sagen, der Champagner verdiente auch sein
Lob. Dem Prinzen Karl von Mecklenburg und Fürstin Radziwill las ich die Stelle
Deines letzten Briefes vor.'' Auch an den Radziwillschen Faustproben nahm sie,
wie Zelter schreibt ,,um Deinetwillen'' großen Anteil. ,,Sie sagt mir soviel
Schönes und Gutes von Dir, kurz sie ist so verliebt in Dich, daß ich statt Hände,
Finger, Mund und Augen nur lauter Ohren brauchte, um alles aufzufassen. Auch
der Herzog konnte nicht fertig werden zu erzählen, wie er Dich in Weimar aus
Deinem Hause geholt und seiner Gemahlin zugeführt habe.'' Als die von ihr sehr
geliebte Hofdame Frau von Berg, die auch zu Goethe seit langem in Beziehungen
gestanden hatte, 1826 starb, zeigte sie ihm den Verlust an und bekam von ihm ein
langes, in freundschaftlichen Worten abgefaßtes Beileidsschreiben.

Die zweite Gemahlin Friedrich Wilhelms III., die F ü r s t i n  L i e g n i t z , sah
Goethe am 20. Oktober 1828 in Weimar. Er vermerkte im Tagebuch sonder=
barerweise: ,,Die Matrone von Liegnitz sprach ich kurze Zeit.''

P r i n z  W i l h e l m, ein jüngerer Bruder des Königs (1783-1851) und seine
Gemahlin Marianne von Hessen=Homburg (1785-1846), nach dem Tode der
Königin Luise die erste Dame am Berliner Hofe, weilten verschiedentlich in Wei=
mar. Der Prinz war zuerst am 30. September 1808 bei Goethe, am 19. Mai 1824
brachte er seinen Sohn zu Goethe mit, den späteren Admiral Prinz A d a l b e r t
(1811-1873). Am 9. Mai 1828 kam auch die Prinzessin zu Goethe mit ihrem Ge=
mahl, zwei Söhnen, dem dritten Sohn Prinz Adalbert, dem fünften Sohne Prinz
Friedrich Wilhelm Waldemar (1817-1849) und der dritten Tochter Prinzeß
Elisabeth. Auch sie ließen durch Zelter Grüße bestellen.

Die Hofdame der Prinzessin Marianne, Albertine von Boguslawski, besuchte
Goethe am 18. Mai 1824, worüber sie ihrem Bruder Wilhelm schreibt: ,,Frau
v. Goethe kam mir entgegen mit ihrem Sohn von 5 Jahren. . . . Der Kleine ist ein
munteres schönes Kind und ich betrachtete eben seine außerordentlich großen schwar=
zen Augen, in denen etwas vom Großvater sein mußte, als dieser eintrat, die Tür
schloß, mich freundlich zum Niedersitzen nötigte, einen Stuhl nahm und neben
Deiner Schwester saß! Es waren keine Flügeltüren aufgegangen, damit der be=
rühmte Mann eintrete und die große Minute vergönne. Er war da und sprach und
dankte freundlich für das Mitgebrachte und fragte und nahm alles freundlich auf.
Ich betrachtete diese Züge, . . . ich dachte daneben an seine schönsten Stellen, in
denen einfach der hohe Genius sich ausspricht, und ich war mir jetzt vor diesem
Goethe keines andern Gefühles als nur des Dankes bewußt, daß der Himmel uns,
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seinen Menschen, soviel gewährt. . . . Bin ich Dir ungegügend und unverständlich
mit diesem meinen Eindruck von dem großen Manne? Ich habe ungefähr alles
aufzufassen und zu bewahren gesucht, was er dann sagte. . . . Als ich endlich, gewiß
nach einer Stunde, aufstand um wegzugehen, gab er mir die Hand; ich war wirk=
lich recht bewegt und bat ihn, ihm nun zuletzt danken zu dürfen für alles, was er
uns gegeben habe. Da schüttelte er meine beiden Hände und sagte: Nun, das
freut mich, wenn Ihnen etwas davon wohlgetan hat. Ich weinte recht von Herzen
und freudig vor ihm, sagte, daß ich einen Bruder hätte und daß ich ihm den
schicken würde, darauf sah er mich bejahend an, sagte Adieu und noch ein recht
freundliches Wort und ging. . . .''

Zur Hofgesellschaft gehörte auch die Herzogin D o r o t h e a  v o n  K u r l a n d
(1761-1821), geb. Gräfin von Medem. Seitdem ihr Gemahl das Herzogtum
Kurland verloren hatte, lebte sie den Winter in Berlin, wo sie seit 1805 das
Palais Unter den Linden 7, die jetzige russische Botschaft, bewohnte und einen
literarischen Salon hielt. Henriette Herz, die ihren Töchtern französischen Unter=
richt gab und auch bei ihr verkehrte, beschreibt ihn in ihren Erinnerungen.

Goethe hatte die Herzogin 1779 am Genfer See kennen gelernt, er traf sie
mit ihren Töchtern, deren eine die Fürstin von Hohenzollern wurde, 1808, 1810
und 1820 in Karlsbad wieder, wo ein lebhafter Verkehr stattfand, den die Her=
zogin in ihrem Tagebuch notierte.

Erst durch die Heirat zweier Weimarer Prinzessinnen an den Berliner Hof
wurden die Beziehungen persönlicher und wärmer. Die jungen Prinzessinnen
waren unter seinen Augen aufgewachsen. 1818 war durch Vermittlung Goethes
zum Sommeraufenthalt der Griesbachsche Garten in Jena angekauft worden,
der seitdem Prinzessinnengarten genannt wurde. Hier widmete Goethe, der
große Kinderfreund, bei seinem oft wochenlangen Aufenthalt in Jena den beiden
Prinzessinnen viele Stunden der Unterhaltung und Belehrung.

1827 heiratete P r i n z e ß  M a r i e (1808-1877) den Prinzen Karl von
Preußen (1801-1883). Sie ging nicht unvorbereitet in die neue Heimat. Am
19. Mai 1827 schreibt Meyer an Goethe: ,,Von Ihro kaiserl. Hoheit habe ich
den Auftrag erhalten nebst schönen Begrüßungen Ihnen die Liste von den Ber=
liner Gelehrten und anderen vorzüglichen Männern wieder in Erinnerung zu
bringen, indem die Abreise der Prinzessin nahe ist.'' Es handelte sich also um
eine von Goethe zu entwerfende Liste von Männern, die die Prinzessin in Berlin
zu beachten hatte.

Nach der Verlobung schreibt Goethe an Zelter am 6. Februar 1827: ,,Von
Ihro Königl. Hoheit dem Kronprinzen sage mit wenigem, daß er auf mich einen
vollkommen angenehm=günstigen Eindruck gemacht und mir den Wunsch hinter=
lassen hat, ihn früher gekannt zu haben und länger zu kennen. Die 3 Herren
Gebrüder, von meinem Fürsten mir zugeführt, sah ich mit Freude und Bewun=
derung, man kann einem Könige Glück wünschen, drei so verschiedenartig wohl=
gebildete Söhne, mit einem vierten, den ich noch nicht kenne, vor sich heranwachsen
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zu sehen. Sie haben ein ganz frisches Leben in unsern Zirkel gebracht und das
Behagen unseres Großherzogs an ihnen und an dem neueingeleiteten Verhältnis
war nur mit Rührung anzusehen.'' Der Kronprinz, der spätere F r i e d r i c h
W i l h e l m  I V. versuchte die Beziehungen zu Goethe aufrecht zu erhalten. Er
erkundigte sich nicht nur, wie Zelter berichtet, dauernd nach Goethes Wohlergehen,
sondern sandte ihm auch einen Bronzeabguß einer im Oderbruche ausgegrabenen
Jupiterstatue. Am 7. Mai 1827 steht im Tagebuch: ,,Staatsminister v. Stein
hatte ein Kistchen von des Kronprinzen v. Preußen Königl. Hoheit mitgebracht.
Bewunderung eines schönen Abgusses eines kleinen Jupiters.'' Dafür dankt
Goethe dem Kronprinzen am 14. August 1827 in einem längeren, trotz der ge=
botenen Formeln freundschaftlich anmutenden Schreiben.

Auch P r i n z  K a r l ließ am 30. Dezember 1831 durch Herrn von Spiegel
Goethe ein Gemälde überreichen, das eine Abbildung des neuentstandenen Vulkans
im Mittelländischen Meere darstellte. Für diese Gabe dankt Goethe dem Prinzen
am 19. Januar 1832. Von der Goethekenntnis seiner Gemahlin, der Prinzeß
Marie hatten die Berliner anscheinend keine hohe Meinung, denn Zelter schreibt am
13. März 1832 anläßlich einer Faustprobe: ,,Was mich freute war, daß Prinzeß
Karl das Buch nachlas, indem man ihr nachsagt, sie kenne Deine Werke nicht.''

1829 heiratete Prinzeß A u g u s t a (1811-1890) den nachmaligen Kaiser
W i l h e l m (1797-1888). Nach ihrer Hochzeit am 5. Juni 1829 schreibt Goethe
an Zelter: ,,Heute nahm Prinzeß Auguste freundlichst von mir Abschied, sie ist
wirklich so bedeutend als liebenswürdig. Mag es ihr wohlergehen in dem un=
geheuer weiten und bewegten Element.''

Oktober und November 1829 verlebten die beiden nach Berlin verheirateten
Prinzessinnen wieder in der alten Heimat und besuchten mit ihren Gatten auch
mehrfach Goethe, der darüber am 19. Oktober an Zelter schreibt: ,,Unsere beiden
Prinzessinnen haben mir durch ihre holde Gegenwart viel Vergnügen gemacht.
Man mag solche schon lange gekannte und geliebte Wesen gar zu gern nach einiger
Zeit in behaglichen Zuständen wiedersehen, weshalb denn ihre Gemahle, die
königliche Familie von Berlin überhaupt gerühmt werden sollen.'' Prinzeß Marie
brachte ihm auch ihr erstes Kind, den Prinzen Friedrich Karl.
Mit der Prinzessin Auguste tauschte Goethe noch einige Briefe, so dankt er
ihr am 9. November 1831 für einen Brief zu seinem Geburtstag und spricht
gleichzeitig seine Glückwünsche zur Geburt ihres Sohnes, des nachmaligen Kaiser
Friedrich aus.

Der König F r i e d r i c h  W i l h e l m  I I I. nahm an alledem keinen Anteil, er
soll seine Schwiegertöchter oft mit dem großen Weimaraner geneckt und sich über
die Auszeichnungen geärgert haben, die Goethe von anderen Fürsten empfing. Als
seine Berliner Zeitungen anfingen, den Geburtstag Goethes, ebenso wie den der
Mitglieder des Herrscherhauses zu beachten, ließ er ihnen das untersagen.

Offizielle Ehrungen wurden Goethe von Berlin aus wenig genug zuteil.
Die Akademie der Künste zu Berlin nahm ,,bei einer außerordentlichen Sitzung

272



Goethe und das offizielle Berlin

am 25. Februar 1789, in welcher der Herzog von Weimar als Ehrenmitglied
eingeführt wurde als neue Ehrenmitglieder die Herren Geheimrat v. Goethe,
Hofrat Wieland und Rath Kraus zu Weimar auf''.

Goethes Dank an den Senat der Akademie der Künste ist vom 27. Februar
1789 und befindet sich im Geheimen Staatsarchiv zu Berlin, Rep. 76, Abt. III,
Nr. 169.

Wohlgebohrene
Insonders hochgeehrteste Herren,

Für die anhaltenden Bemühungen, welche ich seit mehreren Jahren auf die
Künste gewendet, ist es mir eine schmeichelhafte Belohnung, daß die Königl. Aka=
demie mich zu ihrem Ehrenmitglied hat ernennen wollen. Zugleich sehe ich da=
durch meine Verbindungen mit Männern, denen es Ernst um die Ausbreitung
der Kunst ist erweitert und die angenehmste Hofnung, sowohl für mich als für
die Sache eröffnet. Meinem aufrichtigen Dancke füge ich die Versicherung hinzu:
daß ich eifrig wünsche, zu dem rühmlichen Entzweck, welchen sich die Akademie
vorgesteckt, nach meinen wenigen Kräften, mitwürcken zu können.

Der ich mich mit vollkommner Hochachtung unterzeichne
Ew. Wohlgeb.

ergebenster Diener
J. W. v. Goethe.

Dem Kurator der Akademie, preußischen Staatsminister Friedrich Anton Frei=
herr v o n  H e i n i t z (1725-1802) sandte Goethe am 2. März einen besonderen
Dankbrief.

Hochwohlgebohrner Freyherr,
Besonders hochzuverehrender Herr,

Ew. Exzel. gnädigen Gesinnungen verdanke ich es vorzüglich, daß die königliche
Akademie der Künste auch mich zu einem Ehrenmitgliede ernennt, ich verfehle
nicht meinen schuldigsten Danck dafür abzustatten.

Der Einfluß den Ew. Exzellenz auf dieses schöne Institut haben wird die
Schwierigkeiten überwinden, mit welchen jedes Unternehmen dieser Art zu
kämpfen hat.

Ich würde es mir zur angenehmen Pflicht rechnen, wenn ich nach meinen
wenigen Kräften nur einiges zu Beförderung so rühmlicher Absichten beytragen
könnte.

Der ich mich mit vollkommener, empfundener Verehrung unterzeichne

Ew. Exzel.
ganz gehorsamster Diener

J. W. v. Goethe.
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Minister von Heinitz hat als Chef des Bergwerks= und Hüttendepartements
für das Goethe sehr am Herzen liegende Bergwerk zu Ilmenau Teilnahme be=
kundet und wird von Goethe auch am Schlusse der ,,Vierten Nachricht von dem
Fortgang des neuen Bergbaues zu Ilmenau'' vom 24. Februar 1791 unter den=
jenigen genannt, denen ,,für ihre Teilnahme öffentlicher Dank'' abzustatten sei.

In den Akten der Berliner Akademie der Wissenschaften findet sich folgender
Vermerk: Aus dem Protokoll der Sitzung der Gesamt=Akademie vom 24. Juli
1806: ,,. . . et la Classe des Belles=Lettres a proposé pour Membres ex=
ternes . . . Mr. de Goethe, Conseilleir privé á Weimar, . . . on les ballotera
en 8 jours . . .''

Aus dem Protokoll der Gesamt=Akademie vom 7. August 1806: ,On a agrée
comme Membres externes Mrss. Cuvier, Banks, Hindenbourg, de Goethe,
Zoega.'' Das im Goethe = Schiller = Archiv aufbewahrte Diplom hat folgenden
Wortlaut: ,, Auspiciis Serenissimi ac Potentissimi Frederici Guilielmi III Regis
Boruss. Elect. Brandenb. Duc. Supr. Siles. etc. Regiae Scient. et Litt. Acad.
Boruss. Protectoris Clementissimi Verum Illustrissimum suisque titulis con=
decorandum Johannem Wolfgangium a Goethe. In Regiam nostram Aca=
demiam hoc Diplomate suscipimus. Eumque honore, privilegiis et beneficiis
Academicorum ordini concessis Rite ornamus. Cujus rei, ut plena fides existat
Ex decreto Academiae in Acto relato Hasce Litteras sigillo publico et sub=
scripstione consueta munitas Expediri jussimus.

Berolini, die 3 Augusti anno 1806.
Merian Bernoulli v. Borgstedt v. Castillen.

Der Adreßkalender von Berlin auf das Jahr 1807, den Unger verlegte, führt
auf Seite 59 unter den Ehrenmitgliedern der Akademie der Wissenschaften Goethe
zum ersten Male auf, gleichfalls das Verzeichnis der Ehrenmitglieder in den
Abhandlungen der Berliner Akademie 1804-1811, Berlin 1813, Seite VII.

Die Ehrung ging auf eine Anregung Hirts zurück. Am 4. Oktober 1806 schreibt
Hirt an Goethe: ,,Was ich Ihnen diesmal zu berichten habe, ist Ihnen bereits
durch die öffentlichen Blätter bekannt, nämlich daß Sie an der Geburtsfeier
unsres Königs im August als Mitglied der Akademie der Wissenschaften aus=
gerufen worden sind. Es ist gebräuchlich, daß der Vorschlagende die Ehre erhält,
dem neuen Mitgliede die Aufnahme zu notifizieren und diesem gemäß ist mir
eben jetzt von Seiten des Direktoriums der königl. Akademie das Diplom zur
Übersendung zugestellt worden. (An dieser Verspätung nämlich haben die Ferien
Schuld, welche gleich nach der öffentlichen Sitzung im August einzufallen pflegen.)
Die königl. Akademie, indem sie durch dieses öffentliche Zeugnis Ihnen ihre
besondere Hochachtung zu erkennen gibt, tut zwar nichts als sich selbst ehren und
einen Akt vollziehen, der schon längstens hätte geschehen sollen. Indessen hat sich
bei dem Vorschlage etwas zugetragen, was mich mit inniger Freude erfüllte und
gewissermaßen das lange Säumen entschuldigen möchte. Die anwesenden Mit=
glieder äußerten sich gleichsam mit Einer Stimme gegen mich: ,,Goethe müßte
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seit lange Mitglied sein.'' Ich erwiderte, daß ich selbst auch lange in diesem Glau=
ben gewesen sei, aber nach näherer Erkundigung (wie auch der Adreß=Kalender
zeige) sei Goethe zwar Mitglied von der Akademie der Künste nicht aber von der
der Wissenschaften. Daß die Kugelung allgemein günstig ausfiel, war freilich,
was ich im voraus bestimmt erwarten durfte.''

Goethes Dank ist vom 3. November 1806: ,,Was ist nicht seit dem 6. Oktober,
von dem er datiert ist, alles vorgegangen und schon hat sich der Strom, der bei
uns durchbrach, auch bis über Sie weggewälzt, gerade in einem solchen Augen=
blick ist es ein schöner Trost, wenn man auf's neue überzeugt wird, daß nichts in
der Welt beständiger ist, als frühe, auf Wissenschaft und Kunst und gründliche
Tätigkeit gegründete Verhältnisse und daß nichts erfreulicher bleibt, als mit
seinem redlichen Streben dem aufrichtigen Streben anderer von Zeit zu Zeit
wieder zu begegnen. Nehmen Sie meinen lebhaften Dank, daß Sie meiner in den
akademischen Versammlungen gedenken wollen und sagen Sie mir mit einem
Worte, ob es nötig und schicklich ist, daß ich unmittelbar danke und an wen ich
mein Schreiben zu richten hätte oder ob Sie sich zum Dolmetscher meiner Emp=
findungen, besonders in den gegenwärtigen verworrenen Zeiten wohl machen
möchten. . . . Lassen Sie uns in diesen kritischen Zeiten treu wie immer zusammen=
halten und wo möglich noch eifriger wirken. Was echt ist, muß sich eben in einem
solchen Läuter=Feuer bewähren.''

Am 15. Dezember 1820 bekam Goethe ein Diplom, datiert vom 1. November
1820, als Ehrenmitglied der Königl. Märkischen Ökonomischen Gesellschaft zu
Potsdam. Sein Dankschreiben ist vom 12. Januar 1821. Unter dem 2. Mai
werden in der damals von Goethe geführten Büchervermehrungsliste drei ihm
übersandte Schriften der Gesellschaft eingetragen.

Höher aber als diese Ehrungen schätzte Goethe selbst das Privilegium gegen
den Nachdruck seiner Werke im Umfang der königlich preußischen Staaten. Was
damals nur königliche Gnade verlieh, ist heute das Recht eines jeden Schrift=
stellers. Nachdem der König von Bayern ihn zu seinem Geburtstag 1827 besucht
und mit Ehrungen überschüttet hatte, sagte Goethe am 29. August 1827 zu dem
gleichfalls anwesenden Berliner Professor Gans: ,,Nun wenn ich mich auch rück=
sichtlich Preußens nicht einer solchen Ehre zu erfreuen habe, so bin ich doch Ihrem
Vaterlande den größten Dank für den Schutz schuldig, den es mir in Beziehung
auf mein Eigentum, d. h. auf die Herausgabe meiner Werke gewährt hat.'' Er
hielt dieses Privilegium, fährt Gans fort, in einer prächtigen Rolle verwahrt, es
war von dem Könige und dem Generalpostmeister von Nagler unterzeichnet und
sagte: ,,Sehen Sie, das ist der beste Orden.'' Zelter teilte er die Erlangung am
27. März 1825 mit: ,,Nach Berlin habe ich mich wie bisher froh und freund=
schaftlich so nun auch dankbarlichst zu wenden.''

Sehr behilflich war ihm dabei Karl Ferdinand Friedrich v o n  N a g l e r (1770
bis 1846) gewesen. Nagler, einer Beamtenfamilie in den fränkisch=brandenbur=
gischen Fürstentümern entsprossen, wurde von Hardenberg früh nach Berlin ge=
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zogen. 1823 wurde er Generalpostmeister und geadelt, 1824 Gesandter am
Bundesrat. Bei den vielfachen Reisen Hin und Her nach Frankfurt machte er
am 26. September 1824, 29. März 1825 und 8. April 1827 in Weimar bei
Goethe Halt. Er besaß eine wertvolle Kupferstich=, Holzschnitt= und Gemälde=
sammlung, die mit Ausnahme der Gemälde vom Staate angekauft wurde. Die
Naglerschen Sammlungen erregten Goethes Interesse. Die Bekanntschaft leitete
Naglers Bitte ein, eine Zeichnung von Goethes Hand zu besitzen. Diesen, August
von Goethe bei dessen Berliner Aufenthalt ausgesprochenen Wunsch, erfüllte
Goethe am 17. Februar 1821. Auch Frau vom Stein wurde veranlaßt, ihm eine
Goethesche Zeichnung zu senden. Gestützt auf diese Beziehungen schreibt ihm
Goethe am 2. November 1824 des gewünschten Privilegiums wegen, an das sich
eine längere Korrespondenz knüpfte. Am 15. Februar 1826 kann er Nagler seinen
Dank für die erfolgreiche Hilfe abstatten, betont auch das schöne Äußere der Ur=
kunde und fragt, ob er ,,den beiden Herren Staatsministern, Exzellenzen, denen
ich persönlich bekannt zu sein das Glück habe'', jedem einzeln danken soll. Es war
der Minister des Äußern G r a f  B e r n s t o r f f und der Minister des Innern
Herr v o n  S c h u c k m a n n. Diesem schreibt er, anknüpfend an die alte Bekannt=
schaft am 15. März 1826 mit seinem Dank: ,,Ich verwehre mir nicht auszusprechen,
daß ich erst vor kurzem, vieljährige Correspondenz durchsuchend, auf frühere Zeug=
nisse traf, wo mir Hochdieselben eine zutrauliche Gewogenheit gönnen wollen.''

Graf C h r i s t i a n  G ü n t h e r  v o n  B e r n s t o r f f (geb. 1769, gest. in Ber=
lin 1835) war der Neffe der beiden Grafen Stolberg, Goethes Jugendfreunden.
Goethe lernte ihn 1819 in Karlsbad kennen und erwähnt in den Annalen: ,,Graf
Bernstorff lernte ich kennen, nachdem ich ihn lange Jahre hatte vorteilhaft nennen
hören und ihn wegen inniger treuer Verhältnisse zu werten Freunden auch schätzen
lernte.'' Er war von 1818-1832 Minister des Auswärtigen und zwar kaufte er
1319 von dem russischen Gesandten von Alopeus, einer Badebekanntschaft Goethes
aus Teplitz aus den Jahren 1812 und 1813 das Palais Wilhelmstraße 76 für
80 000 Taler als Dienstwohnung, das seitdem das Auswärtige Amt beherbergt.
Bereits am 3. Januar 1825 hatte ihm Goethe des Privilegiums wegen geschrieben
und sich auch auf die alte Freundschaft mit Friedrich Jacobi berufen. Am 15. März
1826 sendet er nun seinen Dank: ,,Höchstdieselben bestätigen dadurch ein persön=
liches, meinen Bemühungen gegönntes Wohlwollen, wovon ich schon längst über=
zeugt gewesen. . . . Ich aber habe bewundernd zu verehren die ausnehmende Vor=
sorge, welche ein hohes königl. preußisches Ministerium sowohl auf den voll=
kommen erschöpfenden Inhalt als auf das nicht genug zu schätzende so kostbare
als geschmackvolle Äußere verwenden wollen, damit der mir und den Meinigen
zugedachte bedeutende Vorteil durch ein Zeugnis majestätischer Gnade und Aus=
zeichnung noch erhöht würde.'' Auch später blieben die Beziehungen mit Bern=
storff bestehen, so nahm August von Goethe 1830 nach Italien Empfehlungen des
Grafen Bernstorff mit, unter anderen an den preußischen Geschäftsträger
von Bunsen, der Goethe am 17. April 1826 in Weimar besucht hatte.
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Am gleichen Tage, dem 15. März 1826, wie an die beiden Minister, ging auch
das Dankschreiben Goethes an den König ab. Dieser Brief könnte als Geleitwort
einer Arbeit vorausgehen, die sich mit Goethes Beziehungen zu Berlin befaßt,
denn niemand kann die Beziehungen Goethes zu Preußen im Allgemeinen und
zu Berlin im Besonderen präziser ausdrücken als er selbst: ,,Denn das Wichtigste,
was von Kunst und Wissenschaft in Ew. Majestät weitumfassenden Reiche sich
bewegt und schafft, ließ mich seit langen Jahren nicht ohne Kenntnis und Anteil.

Männer, welche unter Allerhöchstem Schutz nach einsichtigem Befehl arbeitend
das Treffliche vollbringen, solche standen von früh an mit mir in traulichen Ver=
hältnissen und durch fortdauernde Wechselwirkung ist eine geistige Mitbürgerschaft
eingeleitet, welche über Zeit und Ort hinaus ein gegenseitiges Glück befördert.
In diesem Sinne darf ich daher mit einiger Beruhigung des Vorzugs genießen,
daß Allerhöchstdieselben mich als einen getreuen Angeeigneten betrachten und
mir gleiche, ja ausgezeichnete Rechte mit den Ihrigen verleihen wollen.''

Goethe hatte von jeher alte Beziehungen zu den preußischen Ministern.
Christian August Heintich Kurt Graf v o n  H a u g w i t z (1752-1831) unseligen
Andenkens, war mit den Grafen Stolberg, seinen Freunden, Goethes Begleiter
auf der ersten Schweizerreise 1775. In Dichtung und Wahrheit, 4. Teil, 18. Buch
wird er beschrieben: ,,er war der Jüngste von uns, wohlgestaltet von zartem
vollem Ansehen, weichen, freundlichen Zügen, sich immer gleich, teilnehmend'' etc.
1792 wurde er Kabinettsminister, von 1802 ab war er Minister des Auswär=
tigen, in welcher Stellung er viel Schuld an dem verhängnisvollen Krieg von
1806 trug. Goethe sah ihn in der Campagne in Frankreich und kurz vor der
Schlacht bei Jena wieder. Die Empörung der Bevölkerung gegen Haugwitz spie=
gelt sich auch in den Annalen 1806, in die Goethe einträgt: ,,Eine leidenschaft=
liche Bewegung der Gemüter offenbarte sich nach ihrem verschiedenen Verhältnis
und wie sich in solcher Stimmung jederzeit Märchen erzeugen, so verbreitete sich
auch ein Gerücht von dem Tode des Grafen Haugwitz, eines alten Jugend=
freundes, früher als tätiger und gefälliger Minister anerkannt, jetzt der ganzen
Welt verhaßt, da er den Unwillen der Deutschen durch abgedrungene Hinneigung
zu dem französischen Übergewicht auf sich geladen.'' Goethe hatte das Gerücht
selbst in seinem Tagebuch unter dem 18. August 1806 notiert: ,,Tragische Nach=
richt von Haugwitzens Entleibung und Hinrichtung.''

Der Reichsgraf Heinrich Friedrich Karl v o m  u n d  z u m  S t e i n (1757-1831)
gehörte Berlin seit 1804 an. Im September 1807 war Stein in Weimar, danach
am 13. April 1813. Goethes nähere Bekanntschaft machte er im Juli 1815, wo er
Goethe zu einer Besichtigung der kölnischen Kunstsammlungen und wissenschaft=
lichen Institute einlud, weil er von ihm ein Gutachten wünschte über den Plan
einer preußischen Universität am Niederrhein. ,,Eine Fahrt nach Cöln in der ehren=
den Gesellschaft des Herrn Staatsministers v. Stein'' heißt es in den Annalen und
gleichfalls in ,,Von deutscher Baukunst'' ,,fand ich doch den größten Vorteil bei
einem kurzen Besuche in Cöln, den ich an der Seite des Herrn Staatsministers
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v. Stein abzulegen das Glück hatte''. Ernst Moritz Arndt gibt in seinem Buche
Wanderungen und Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn H. K. F. v. Stein eine
Erinnerung an die Reise: ,,Wir gingen nach dem Dom. Stein begrüßte uns auf das
allerfreundlichste und wen erblickten wir nicht weit von ihm? Da stand der neben
ihm größte Deutsche des 19. Jahrhunderts Wolfgang Goethe, sich das Dombild
betrachtend. Und Stein zu uns: ,,Lieben Kinder, still, still, nur nichts politisches,
das mag er nicht, wir können ihn da freilich nicht loben, aber er ist doch zu groß.''
Wunderbar gingen die beiden deutschen Größen hier nebeneinander her wie mit
einer gegenseitigen Ehrfurcht, so war es auch im Gasthause am Teetisch, wo
Goethe sich meistens sehr schweigsam hielt und sich früh auf sein Zimmer zurück=
zog.'' Der nachmalige preußische Kultusminister Johann Albrecht Friedrich E i c h =
h o r n (geb. 1779, gest. 1856 in Berlin), der sich in Steins Gefolge befand,
schrieb am 15. August an seine Frau Amalie: ,,In Köln war ich mit Stein und
Goethe zusammen im Dom. Arndt hatte uns auch begleitet. Es war mir höchst
interessant, Goethe kennen zu lernen. Wohl kann ich sagen, daß ich nicht leicht
ein ausgezeichneteres Gesicht gesehen habe. Unter Tausenden würde er schon
durch sein Äußeres hervortreten. Als einen Dichter kündigt ihn dieses zwar nicht
an; diese Nase, diese ausgeprägten, scharfen Züge, das tiefe und weite Schauen
seines Auges sagen aber Jedem, daß in dem Manne ein Geist wohnt, der die
Welt aufgenommen und durchdrungen hat und über ihr steht. Sein Gespräch
war nicht lebhaft, vermutlich, weil die unerschöpfliche Redseligkeit unseres Füh=
rers . . . ihn zu einer unwillkürlichen Passivität des Hörens zwang. Ein alter
Geistlicher . . . trat an Stein und Goethe heran und sprach: ,,Wir Kölner können
uns glücklich schätzen, die beiden ersten deutschen Männer, den größten Dichter
und den größten Staatsmann, in unseren Ringmauern zu sehen.'' Gegen den
Angriff eines so herzhaften Kompliments, war es schwer etwas zu erwidern.
Mit einer tiefen Beugung wendeten sich schnell beide Männer seitwärts. . . . Den
Abend bracht' ich mit Arndt bei Stein zu. Goethe hatte sich in sein Zimmer
nebenbei zurückgezogen und schrieb, wie er nach Steins Versicherung jeden Abend
ihrer gemeinschaftlichen Reise getan, vermutlich sammelnd zu einer Fortsetzung
,,Aus meinem Leben''. Denn schon Stein mag der Phantasie des Dichters als
eine Figur erschienen sein, welche er durch schnelle Aufzeichnung festzuhalten habe.
Stein war seinerseits bezaubert über Goethe. Ganz naiv äußerte er, was in
seinem Munde viel sagen will: ,,Goethe ist doch wahrhaftig ein gescheuter Kerl.''

Die Zeitschrift ,,Kunst und Altertum'' ist eine Folge dieser Reise und ging auf
Anregung des Freiherrn vom Stein zurück. Sie führte 1816 zuerst den Titel:
Über Kunst und Altertum in den Rhein= und Maingegenden ,,als Dank des Rei=
senden für so vieles empfangene Gute''. 1818 fällt dann der Untertitel weg.

Stein hatte sich, nachdem der Wiener Kongreß geschlossen war, in das Privat=
leben zurückgezogen und holte nun frühere wissenschaftliche Lieblingspläne wieder
hervor. Bei dem Studium der deutschen Vergangenheit empfand er bald den
Mangel einer vollständigen und kritisch zuverlässigen Sammlung der Quellen=
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schriften und faßte den Entschluß, seinem Volke auch auf diesem Gebiete ein
Führer zu werden. Mit Goethe hatte er über diese Absicht schon auf der Rhein=
reise gesprochen. Besonders in Berlin fand er eifrige Teilnahme unter den Ge=
lehrten, die schon früher auf Gründung einer großen Gesellschaft für Erforschung
deutscher Geschichte gedrungen hatten, unter ihnen Savigny und Eichhorn. Der
Entwurf einer ersten Verfassung für die neue Gesellschaft ,,Berliner Plan für
deutsche Geschichte im Sommer 1816'' gelangte am 1. Juni 1816 durch Eichhorn
an Stein und wurde von ihm durch den Kanzler von Müller an Goethe weiter=
gegeben, der ihn laut Tagebuch, am 21. August 1816 in Tennstädt erhielt. Da
die altdeutsche Literatur in dem Entwurfe besonders betont war, setzte sich Goethe
erst mit den Brüdern Grimm in Verbindung und schickte dann deren ausführliche
Antwort mit seinem Brief am 6. November 1816 an Stein. In etwas anderer
Gestalt stiftete Stein dann am 20. Januar 1819 in Frankfurt die Gesellschaft für
ältere deutsche Geschichtskunde, die am 28. August desselben Jahres Goethe, aus
Anlaß seines 70. Geburtstages, zum Ehrenmitglied ernannte.

Erst Jahrzehnte später wurde Berlin Sitz der Zentraldirektion der von der
Gesellschaft ins Leben gerufenen Monumenta Germaniae historica.

Vom 7.-10. Mai 1827 war Stein zum letzten Male in Weimar. Er kam mit
seiner Tochter von Berlin und brachte Goethe ein Geschenk des Kronprinzen mit.
Karl August F ü r s t  v o n  H a r d e n b e r g (1750-1822), der Nachfolger des
Grafen Haugwitz als Minister des Äußern, studierte gleichzeitig mit Goethe in
Leipzig und war einer jener Edelleute, mit denen Goethe bei Oeser Zeichenstunde
hatte. Goethe sah ihn im September 1772 in Frankfurt, im August 1784 in
Braunschweig und am 29. und 30. Oktober 1813 nach der Schlacht bei Leipzig
in Weimar wieder. Seit 1791 war er in preußischen Diensten und lebte in Berlin
Leipzigerstraße 75 am Dönhoffplatz. Sein Haus wurde 1849 das erste Gebäude
des preußischen Abgeordnetenhauses. Aus diesem Grunde errichtete man das
Denkmal des Freiherrn vom Stein ihm gegenüber.

Zu Hardenbergs 70. Geburtstag wandte sich eine Berliner Firma, Gebrüder
Henschel, an Goethe mit der Bitte um ein Festgedicht, das sie mit einem Porträt
des Fürsten lithographieren wollte. Dieser Bitte kam Goethe nach in dem Gedichte:

Dem Fürsten Hardenberg zum siebzigsten Geburtstag
(31. Mai 1820)

Wer die Körner wollte zählen,
Die dem Stundenglas entrinnen,
Würde Zeit und Ziel verfehlen,
Solchem Strome nachzusinnen.

Auch vergehn uns die Gedanken,
Wenn wir in dein Leben schauen,
Freien Geist in Erdeschranken
Festes Handeln und Vertrauen.

279



Goethe und das offizielle Berlin

So entrinnen jeder Stunde
Fügsam glückliche Geschäfte.
Segen dir von Mund zu Munde!
Neuen Mut und frische Kräfte!

In den ,,Aufklärenden Bemerkungen zu Festlichen Lebens=Epochen'' bemerkt
Goethe dazu: ,,Dem Fürsten Hardenberg Durchlaucht zum 70. Geburtstag unter
dessen Bildnis der Gebrüder Henschel, der ich mich um so lieber fügte, als der
Fürst im Jahre 1813 sich bei einer Anwesenheit in Weimar der frühsten aka=
demischen Jahre in Leipzig erinnerte, wo wir zusammen bei Oesern Zeichenstunde
genommen hatten.'' Das Gedicht ging am 10. April 1820 an die Firma ab .

Als Fürst Hardenberg nach der Schlacht bei Leipzig am 29. und 30. Oktober
1813 in Weimar weilte, befand sich in seinem Gefolge der Hofrat B a r t h o l d y.
Sein ursprünglicher Name war Jacob L. Salomon (geb. 1779 in Berlin, gest.
1825 in Rom). Er war der Bruder von Lea Mendelssohn, der Mutter des Kom=
ponisten. Bartholdy nannte er sich nach dem ehemaligen Besitzer des Gartens,
den die Familie in der Köpenickerstraße an der Spree besaß. Dieser Garten,
ebenso wie der übrige Besitz des unvermählt gebliebenen Schwagers ging nach
dessen Tode auf Abraham Mendelssohn über, der seinem Namen, auf dessen
Wunsch, den Namen Bartholdy hinzufügte. Goethe notiert am 29. Oktober 1813
in sein Tagebuch: ,,Bartholdy Medaillen besehen.'' Bartholdy war ein großer
Kunstfreund. 1815 kam er als preußischer Generalkonsul für Italien nach Rom.
Die Fresken, die er in seinem Hause, der Casa Bartholdy in der Via Sistina in Rom
von Cornelius, Veit, Overbeck, Schadow malen ließ, befinden sich jetzt in der Na=
tionalgallerie. Abraham Mendelssohn sandte Goethe, laut Tagebuch, im August
1827 ,,die Beschreibung des Museums seines verstorbenen Anverwandten in Rom''.

Der Schwiegersohn des Fürsten Hardenberg war Hermann Ludwig Heinrich
F ü r s t  P ü c k l e r = M u s k a u (1785-1871). Er besuchte Goethe vom 15. bis
19. September 1826. Seine ,,Briefe eines Verstorbenen'' 1828 und 1829, zwei
Teile, rezensierte Goethe in den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik Nr. 59
im September 1830 und nennt sie ,,ein für Deutschlands Literatur bedeutendes
Werk''. Bettina widmete dem Fürsten ihr Buch ,,Goethes Briefwechsel mit
einem Kinde'', das er ursprünglich herausgeben sollte.

Fürst Pückler war der größte Gartenkünstler seiner Zeit. Er hatte auch auf die
Gestaltung der Parks von Ettersburg bei Weimar und Wilhelmsthal bei Eisenach
Einfluß. Goethe, der sehr viel Interesse für den Gartenbau hatte, bekam auf
diesem Gebiete noch weitere Anregungen aus Berlin, deren hier anschließend
gedacht werden soll. Ein Ökonomierat Nebbien sandte ihm am 22. Juli 1821 sein
Buch: ,,Geist der Landschaftsbildnerei''. Demselben Verfasser muß Goethe zu
seinem Bedauern am 14. Februar 1823 ein mitgeteiltes Manuskript zurückschicken,
da er nichts für ihn tun kann.

Ein Fabrikant und Lackierer J. S.  K e c h t (gest. 1825 in Berlin) hatte ein Buch
über den verbesserten praktischen Weinbau herausgegeben. Noch im November
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1831 interessierte es Goethe, dem Gärtner M o t z zuzusehen, wie er den uralten
ungarischen Weinstock seines Gartens nach Kechtischer Methode so zurechtschneidet,
daß Motz ihm für das nächste Jahr bis 80 Trauben verspricht. Sein Interesse
für diese Methode war geweckt worden, als er nach des Großherzogs Tode einige
Zeit zurückgezogen in Dornburg lebte und die dortigen Weinterrassen sah, die
der Großherzog hatte anlegen lassen. Am 6. August 1828 schreibt er darüber an
J. H. Meyer, ,,daß ich in diesem Kreise seit einigen Tagen an jenen Vorschlägen
zu Verbesserung des Weinbaus Beschäftigung finde, die ein kluger Berliner vor
wenigen Jahren zur Sprache gebracht hat''. Es handelte sich um ,,J. S. Kecht
verbesserter praktischer Weinbau in Gärten und vorzüglich auf Weinbergen'',
4. Auflage, Berlin 1827 und zwar interessierte es Goethe derartig, daß Alfred
Nicolovius den Auftrag bekommt, sich nach den Erfahrungen zu erkundigen, die
die Regierung mit dieser Verbesserung gemacht habe. Die ganze Korrespondenz
dieser Zeit wird mit der Freude an diesem Thema angefüllt.

Die Stellung Carl Augusts als preußischer Militär brachte es mit sich, daß
auch Goethe vielfache Beziehungen zu preußischen Offizieren anknüpfte. Nach
dem Zusammenbruche 1806 stellte der Herzog verwundete, ihres Soldes beraubte
Offiziere, besonders aus dem Truppenteil, der ihm unterstanden hatte, in seine
Dienste. Wie Falk berichtet, erregte es den Argwohn Napoleons, daß so viele
preußische Offiziere im Militär= und Zivildienst des kleinen Staates angestellt
wurden. Hier dürfen nur die genannt werden, deren weiterer Lebens= und Dienst=
weg sie nach Berlin führte. Friedrich Ferdinand Carl Freiherr v o n  M ü f f l i n g
genannt Weiß (1775-1851) war 1806 des Herzogs Generalstabschef gewesen
und schrieb auch eine Arbeit über den Rückzug des Korps des Herzogs von
Weimar. Von 1808-1813 war er im weimarischen Zivildienst als Präsident
eines Landeskollegiums. Der Herzog stand mit ihm in einem sehr vertrauten
persönlichen Umgange. Als er wieder in den preußischen Militärdienst zurücktrat,
blieb er trotzdem in den freundschaftlichsten Beziehungen zu den Weimarer Hof=
kreisen, wo er ein oft und gern gesehener Gast war. Auch bei der Hochzeitsfeier
der Prinzeß Marie war er anwesend. Nach Berlin Empfohlene nahm er bei sich
auf, so verkehrte die junge Angelica Facius in seinem Hause. Auch Goethe blieb
mit ihm in Verbindung. Laut Tagebuch sandte er ihm am 19. August 1827 ein
Heft von Kunst und Altertum, in dem sich eine Rezension des Müfflingschen
Buches ,,Zur Geschichte der Jahre 1813 und 1814'' befand. Müffling wurde 1837
Gouverneur von Berlin und starb als Feldmarschall.

Johann Jacob Otto August R ü h l e  v o n  L i l i e n s t e r n (1780-1847), ein
geborener Berliner, wurde zum Gouverneur des Prinzen Bernhard ernannt,
den er 1809 mit dem sächsischen Armeekorps gegen Österreich begleitete. Am
11. und 28. Januar 1808 versuchte Rühle sich für seine Freunde Heinrich von
Kleist und Adam Müller einzusetzen. Er bat Bertuch in einem Briefe aus Dresden
Goethe zu Beiträgen für ihre Zeitschrift Phöbus zu veranlassen. 1813 trat er
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wieder in preußische Dienste und wurde 1822 Chef des großen Generalstabes.
Er erzählte Varnhagen von der Weimarer Zeit und daß sein ehemaliger Kamerad,
der Freiherr von Müffling, Goethe zum Vorbild für den Hauptmann in den
Wahlverwandtschaften gedient hätte. Auch mit Rühle hielt Goethe die Be=
ziehungen aufrecht. Am 14. August 1827 bedankt sich Goethe für Rühles ,,Zur
ältesten Geschichte und Geographie von Aethiopien und Aegypten'', bei dem
Goethe im Tagebuch notiert ,,gelesen und die Karten nachgesehen''. Am 30. Sep=
tember 1830 steht ein weiteres Werk im Tagebuch: ,,Von Rühle mehrere sym=
bolische Darstellungen der alten Geschichte.''

Im Sommer 1810 weilte der Herzog in Teplitz, auch Prinz Bernhard, Rühle
von Lilienstern und eine größere Anzahl Offiziere waren in seinem Gefolge, die
täglich an seiner Tafel speisten. Einer von ihnen war A l e x a n d e r  v o n  d e r
M a r w i t z , der seiner Freundin Rahel darüber Aufzeichnungen machte. Am
21. September 1812 war er bei Goethe in Weimar, 1814 starb er den Heldentod
bei Montmirail.

Auch E r n s t  v o n  P f u e l (1779-1866) war unter der militärischen Suite.
Pfuel war ein Jugendfreund von Heinrich von Kleist, mit dem er auch eine Reise
durch die Schweiz, Italien und Frankreich gemacht hatte. Pfuel war der erste,
der für das Militär Schwimmanstalten einrichtete und noch heute heißt eine
Schwimmanstalt in der Spree und die benachbarte Straße nach ihm. In den
Märztagen 1848 war er Gouverneur von Berlin, danach wurde er preußischer
Kriegsminister und Ministerpräsident. Aus Teplitz 1810 schrieb er an Caroline
Baronin de la Motte Fouqué, die Gattin des Dichters: ,,Ich sehe Goethe in
Teplitz täglich bei dem Herzog und ich kann Dir nicht sagen, wie seltsam mir der
Mann wohlgefällt, noch ist mir niemand vorgekommen, der meinem Innern so
wohl täte, ich kann ihn nicht ohne ein heimliches Lächeln betrachten. Ich spreche
zu niemand lieber als zu ihm und wieder fühle ich mich vor niemand so demütig
als vor ihm und von niemand so zur Keckheit angeregt als durch ihn. Aus dem
einen Auge blickt ihm ein Engel, aus dem anderen ein Teufel und seine Rede ist
eine tiefe Ironie aller menschlichen Dinge, wenn er zuweilen im engen Kreise
recht heiter ist und das Gespräch allmählig bunt wird, dann weist er uns zuweilen
zurecht und nennt uns ,,Ihr Kinder'', und dann fühle ich, daß der alte Papa recht
hat und beuge mich vor dem alten Meister und sehe ein, wie wahr es ist, wenn
er wie neulich sagte: ,,der Jugend Kenntnis ist mit Lumpen gefüttert''. Spaßhaft
ist es zu sehen, wie der alte Meister diejenigen behandelt, welche im Bewußtsein
eigener Berühmtheit sich an ihn drängen.''

Denselben Ausspruch Goethes schreibt auch von der Marwitz an Rahel. In
einem zweiten Brief an dieselbe Adressatin, die später selbst mit Goethe korrespon=
dierte, heißt es: ,,In so gigantischer Gestalt sich auch sein Geist vor einem auf=
pflanzt, so geht ihm doch ein Element ab, welches zu derjenigen Art der Erhaben=
heit notwendig gehört, die der Mensch mit Liebe umfaßt, ich möchte dies Element
das christliche im Menschen nennen, man wird oft an ihm eine gewisse Härte
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gewahr, die jede freie Hingebung zurückscheucht. Er ist tolerant ohne milde zu sein
und erscheint uns sanft, so lange seine Persönlichkeit mit ins Spiel kommt und
Ansprüche unberührt bleiben, die noch nicht fest begründet sind. Nichtsdestoweniger
hat er einen wunderbar angenehmen Eindruck auf mich gemacht, es ist dies nicht
der Eindruck der Begeisterung der stillen Anbetung, sondern der des Erkennens
einer lange undeutlich gefühlten Wahrheit, einer anmutig gelösten Aufgabe, mit
deren Auflösung ich mich selbst lange vergebens beschäftigt. Ich staune nicht vor
Goethe, sondern er gefällt mir darum so unendlich wohl, weil ich ihn begreife,
mich in ihm spiegele, mich in ihm beständig wiederfinde und zwar klarer und
deutlicher und gefälliger als in mir selbst.''
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J o h a n n  A n d r é (1741-1799) aus dem Frankfurt benachbarten Offenbach,
war der erste Komponist, der sich an ein Goethesches Singspiel wagte. André
war ursprünglich Kaufmann, kam 1761 nach Frankfurt, wo er in einem Frank=
furter Bankgeschäft angestellt war, als er Goethes Bekanntschaft machte. Er
pflegte eifrig die Musik, ohne einen Lehrer gehabt zu haben und komponierte
schon früh. In Frankfurt war er in die ,,Arkadische Gesellschaft zu Philandria''
eingetreten, die seine ersten Kompositionen zur Aufführung brachte. Nachdem das
Marchandsche Theater in Frankfurt Andrés Operette ,,Die Töpfer'' mit vielem
Beifall gespielt hatte, regte Goethe ihn 1775 zur Komposition von ,,Erwin und
Elmira'' an. Trotzdem André inzwischen in seiner Heimatstadt eine Notendruckerei
begründet hatte, nahm er 1777 die Stellung eines Musikdirektors bei der Döbbe=
linschen Truppe in Berlin an. Hier war Erwin und Elmire am 17. Juli 1775
mit großem Beifall zuerst aufgeführt worden. Im Druck erschien es 1776. Trotz=
dem André noch weitere Erfolge in Berlin hatte, zog er sich verstimmt darüber,
daß sich in Berlin das deutsche Singspiel nicht gegen die italienische Oper be=
haupten konnte, 1784 mit dem Titel eines Kapellmeisters des Markgrafen von
Brandenburg=Schwedt nach Offenbach zurück. Dort lebte er als Komponist und
Musikverleger und blieb in Beziehungen zu Goethe und der Frau Rat. Goethe
sagt von André in Dichtung und Wahrheit, 4. Teil, 17. Buch, er ,,schwebte zwischen
dem Kapellmeister und Dilettanten''. André hat über 300 Lieder komponiert,
darunter das allbekannte: ,,Bekränzt mit Laub den lieben vollen Becher'', aber
merkwürdigerweise nie wieder eine Goethesche Dichtung.

Erwin und Elmire wurde von Goethe 1787 umgearbeitet und diese Umarbeitung
fand in Berlin einen zweiten Komponisten in J o h a n n  F r i e d r i c h  R e i c h a r d t
(1752-1814). Goethes Kunst tat es ihm wie keinem andern Komponisten an, er
stellte sich die Aufgabe, alles Goethesche, das Musik verlangte oder vertrug, zu ver=
tonen. Wenn auch das bereits Anfang 1790 angekündigte Unternehmen, eine ganze
,,Musik zu Goethes Werken'' in sechs Bänden herauszugeben nur teilweise zu=
stande kam, so wurde doch eine gewaltige Menge veröffentlicht. Der damalige
Goethe hatte seine wiedererwachende Volkstümlichkeit nicht zum wenigsten den
beliebten und verbreiteten Kompositionen Reichardts zu verdanken. Reichardt
wurde von Friedrich dem Großen 1775 als königlicher Kapellmeister nach Berlin
berufen, wo er bis 1794 blieb. Es war unstreitig der bedeutendste norddeutsche
Musiker seiner Zeit. Der briefliche Verkehr mit Goethe reicht bis 1780 zurück.
Im April 1789 kam er zum erstenmal nach Weimar, wo er sogar bei Goethe
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wohnte. Im November desselben Jahres kam er wieder und im folgenden Jahre
fand eine Begegnung in Venedig statt. Die freundschaftlichen Beziehungen endeten
vorläufig 1795, hauptsächlich durch die politische Tätigkeit Reichardts, die Goethe
unleidlich war, da er in seiner in Berlin erscheinenden Zeitschrift ,,Deutschland''
mit der französischen Revolution liebäugelte. Die erste Verstimmung war ein
literarischer Angriff Reichardts gegen Goethes ,,Unterhaltungen deutscher Aus=
gewanderter'', die in Schillers Horen, freilich anonym, erschienen waren.

In den Xenien wurde Reichardt hart angegriffen und zwar politisch, literarisch
und musikalisch. Es wurden 76 Xenien auf Reichardt geschmiedet. Goethe wollte
nur seine politische Betätigung geißeln, die musikalischen Angriffe gehen auf
Schillers Antipathie gegen Reichardt zurück. Reichardt entgegnete in seinem
Journal ,,Deutschland''. Auch die Italiener am Berliner Hofe, die das Aufkommen
der deutschen Musik unterdrücken wollten, benutzten diese politische Betätigung
Reichardts zu allerlei Intrigen, die seine Entlassung zur Folge hatten. In den
Annalen 1795 stellt es Goethe so dar: ,,Indem . . . ergab sich ein widerwärtiges
Verhältnis mit Kapellmeister Reichardt. Man war mit ihm, ungeachtet seiner
vor= und zudringlichen Natur in Rücksicht auf sein bedeutendes Talent in gutem
Vernehmen gestanden, er war der erste, der mit Ernst und Stetigkeit meine
lyrischen Arbeiten durch Musik in's allgemeine förderte und ohnehin lag es in
meiner Art aus herkömmlicher Dankbarkeit unbequeme Menschen fortzudulden,
wenn sie mir es nicht gar zu arg machten, alsdann aber meist mit Ungestüm ein
solches Verhältnis abzubrechen. Nun hatte sich Reichardt mit Wut und Ingrimm
in die Revolution geworfen, ich aber die greulichen unaufhaltsamen Folgen solcher
gewalttätig aufgelösten Zustände mit Augen sehend und zugleich ein ähnliches
Geheimtreiben im Vaterland durch und durch blickend, hielt ein für allemal am
Bestehenden fest. . . . Reichardt hatte auch die Lieder zum Wilhelm Meister mit
Glück zu komponieren angefangen, wie denn immer noch seine Melodie zu: ,,Kennst
du das Land'' als vorzüglich bewundert wird. Unger teilte ihm die Lieder der
folgenden Bände mit und so war er von der musikalischen Seite unser Freund,
von der politischen unser Widersacher, daher sich im stillen ein Bruch vorbereitete,
der zuletzt unaufhaltsam an den Tag kam.''

Nach seiner Entlassung lebte Reichardt in Giebichenstein bei Halle, wo er die
Stellung eines Salineninspektors erhielt, doch führten ihn seine vielfachen Ge=
schäfte oft nach Berlin. Die Aussöhnung mit Goethe bewirkte ein Brief Reichardts
im Januar 1801, in dem er Goethe zur Genesung nach schwerer Krankheit Glück
wünschte. Ja, Goethe hat sogar später in der Jenaischen Allgemeinen Literatur=
Zeitung, Nr. 18 vom 21. Januar 1804 eine Rezension über Reichardts ,,Ver=
traute Briefe aus Paris'' geschrieben.

Seit 1802 weilte Goethe gern als Gast in Giebichenstein und knüpfte in dem
geistig angeregten Hause manche wertvolle Bekanntschaft an. Von den ,,anmutigen
schönen Töchtern'' des Hauses heiratete eine 1803 den späteren Berliner Natur=
forscher und Philosophen Henrik Steffens (1773-1845). Steffens kam 1831 an
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die Berliner Universität, an der er bis zu seinem Tode eine große wissenschaft=
liche Stellung einnahm. In der kurzen Frist bis zum Tode Goethes hatte er keine
Beziehungen mehr zu ihm, diese gehören seiner vorberlinischen Zeit an, besonders
seiner Jenaer Periode, wo er von 1797-1800 lebte, Mitarbeiter an der Jena=
ischen Allgemeinen Literatur=Zeitung war und Goethe seine ,,Beiträge zur
inneren Naturgeschichte der Erde'' widmete. Während seiner Breslauer Professur
ließ er, trotz der Angriffe auf seinen Schwiegervater, 200 Exemplare der Xenien
als Manuskript für Freunde nachdrucken.

Reichardt komponierte die Goetheschen Singspiele: Claudine von Villa Bella
1789, Jery und Bätely 1790, Erwin und Elmire 1790, Lila 1791 alles in Berlin.
Claudine von Villa Bella, Oper in 3 Akten, fand ihre erste Aufführung bei Hofe
am 29. Juli 1789 und wurde zum erstenmal öffentlich als Festoper im könig=
lichen Nationaltheater aus Anlaß des Geburtstages des Kronprinzen, späteren
Friedrich Wilhelms III., am 3. August gespielt, eingeleitet durch einen Prolog,
gesprochen von Madame Unzelmann. Das sehr umfangreiche Werk besteht aus
der Ouvertüre und 16 Gesangsnummern, ferner einer Instrumental=Einleitung
zum zweiten Akt. Das Berliner Theater brachte die Oper bis zum 20. Februar
1799 sechsmal. 1795 wurde sie auch in Weimar gegeben. Dauernden Erfolg hatte
sie nirgends, was Goethe in einem Brief an Reichardt vom 29. Juli 1792 be=
klagte. Das Werk blieb ungedruckt. Reichardt hatte beabsichtigt, den Klavier=
auszug als Vierten Teil der ,,Musik zu Goethes Werken'' zu veröffentlichen.

Jery und Bätely, Singspiel in einem Akt, wurde am 30. März 1801 im König=
lichen Nationaltheater unter Leitung des Komponisten zuerst aufgeführt. Im
Druck erschien der Klavierauszug mit Text 1791 als Dritter Teil der ,,Musik zu
Goethes Werken'' im Verlage des Komponisten zu Berlin. Die einfachen lieblichen
Weisen können als kleine Musterstücke gelten. Viele der Liedchen sind volkstümlich
geworden. Das königliche Theater erwarb das Werk für 100 Taler und brachte
es bis zum 26. Dezember 1825 dreißigmal. Ebenso ging es über viele andere
Bühnen.

Erwin und Elmire wurde nicht aufgeführt. Der Gedanke der Komposition
hatte Reichardt schon lange beschäftigt, denn die zweite Sammlung der Oden und
Lieder (Berlin 1780 bei S. Pauli) enthält bereits zwei große Arien aus dem
Singspiel ,,Ihr verblühet süße Rosen'' und ,,Mit vollen Atemzügen''. Es sind
nicht dieselben Kompositionen, die der Klavierauszug enthält, diese sind eine neue
Bearbeitung von 1790. Das Werk, das ganz durchkomponiert ist, besteht aus
15 Gesangsnummern, Lieder, Duette, Terzette und ein Hauch Mozartscher An=
mut und Klarheit ruht über den lieblichen klar empfundenen Weisen. Im Druck
erschien der vollständige Klavierauszug mit Text 1791 als Zweiter Teil der ,,Musik
zu Goethes Werken'' erst im Verlage des Komponisten, dann 1793 im Verlage
der neuen Berlinischen Musikhandlung, später bei Breitkopf & Härtel in Leipzig.
Die zweite Auflage enthält auf der dritten Seite nach dem Titel die gedruckte
Widmung:
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,,An Göthe. Deinen unsterblichen Werken, edler großer Mann, dank ich den
frühen Schwung, der mich auf die höhere Künstlerbahn erhob; deinem näheren
Umgange tausend Aufschlüsse und seelenerhebende Eindrücke, die mich als Mensch
und Künstler hoben, festeten und auf immer beglücken werden. Im Inneren über=
zeugt, daß solcher Gewinn dieser Arbeit einen höheren Werth gegeben als meine
bisherigen Werke hatten, geb' ich sie sicher und froh Dir in die Hände und freue
mich des wonnigen Gefühls auf diese Weise dankbar seyn zu können. Giebichen=
stein den 30sten Junius 1793. Johann Friedrich Reichardt.''

Lila wurde 1791 komponiert. Über eine Aufführung haben wir keine Berichte.
Die Herausgabe im Vierten Teil der ,,Musik zu Goethes Werken'' kam nicht zu=
stande. Die Partitur ist verloren gegangen. Die beiden Lieder aus Lila im zweiten
Bande der Gesamtausgabe Goethescher Lieder, Oden und Balladen (1809 bei
Breitkopf & Härtel in Leipzig) ,,Feiger Gedanken'' und ,,Wir helfen gern'' sind
nach Reichardts Angabe neu komponiert, also nicht dem Singspiel von 1791
entnommen.

Ferner schrieb Reichardt 1791 Bühnenmusik zu Götz, Egmont, Tasso und Faust.
Die Musik zum Götz ist ungedruckt und niemals zur Aufführung gebracht worden.
Sie sollte den Fünften Teil der ,,Musik zu Goethes Werken'' bilden, bestand aus
Ouvertüre und Liedern Liebetrauts und Georgs und vielleicht auch Zwischen=
aktmusik.

Die Musik zu Egmont, gleichfalls 1791 komponiert, wurde am 25. Februar
1801 im königlichen Theater zu Berlin zum ersten Male zum Benefiz für Ma=
dame Unzelmann ausgeführt. Sie bestand aus Ouvertüre, Zwischenakten, Liedern
und der übrigen zur Handlung gehörigen Instrumentalmusik. Die Partitur ist
verloren gegangen. Reichardts Absicht, den Klavierauszug in den Fünften Teil
seiner ,,Musik zu Goethes Werken'' aufzunehmen, wurde nicht ausgeführt. Die
beiden Lieder Klärchens wurden vom Komponisten 1809 in die Gesamtausgabe
der Goetheschen Lieder aufgenommen und sind dadurch erhalten.

Die Musik wurde auch am Weimarer Theater seit der Neubearbeitung des
Egmont 1803 benutzt. Zelter lobte sie am 27. Februar 1813 in einem Brief an
Goethe: ,,Reichardts Zwischenakt zu dem 3. und 4. Aufzuge dieses Trauerspiels
ist vorzüglich, trotz der lockern Ausführung. Er hat zu der Melodie des Liedes
,,Freudvoll und leidvoll'' Variationen gesetzt, welche das Orchester während des
3. und 4. Aktes spielt, bei deren ersten Anhören ich hingerissen worden bin.''

Die Musik zum Tasso gelangte nie zur Aufführung und blieb ungedruckt. Ein
Monolog aus Tasso erschien 1809 im Vierten Teil der Gesamtausgabe der
Goetheschen Lieder.

Im Chronologischen Verzeichnis seiner Werke im Kunstmagazin spricht Reichardt
1791 von einer Musik zum Faust, wovon er den Klavierauszug in den Sechsten
Teil seiner ,,Musik zu Goethes Werken'' aufnehmen wollte. Nähere Angaben gibt
er nicht. Das Lied ,,Der König in Thule'' hat er 1809 in den 3. Band der Lieder=
sammlung aufgenommen.
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Reichardt hat 130 Kompositionen Goethescher Lieder im Druck veröffentlicht.
1. Oden und Lieder von Göthe, Bürger, Sprickmann, Voß und Thomsen mit

Melodieen beim Klavier zu singen von Johann Friederich Reichardt, 2. Teil,
Berlin 1780 bey Joachim Pauli.

Es enthält von Goethe:
Blumen der Wiese aus Göthens Claudine
Das Veilchen auf der Wiese stand (aus Erwin und Elmire); hier einstimmig. Als

Duett 1783 in Gedikes und Biesters Berlinischer Monatsschrift, als
Terzett 1790 für die zweite Fassung des Singspiels

Ihr verblühet süße Rosen (aus Erwin und Elmire)
Mit vollen Atemzügen, saug ich Natur aus dir (aus Erwin und Elmire)

2. Oden und Lieder von Herder, Göthe und andern, mit Melodieen, beym
Klavier zu singen von Johann Friedrich Reichardt, 3. Teil, Berlin 1781.
Bey Joachim Pauli:

Im Sommer: Wie Feld und Au
Mailied: Wie herrlich leuchtet
Der Fischer: Das Wasser rauscht
Rettung: Mein Mädchen ward mir ungetreu
Christel: Hab' oft ein'n dumpfen düstern Sinn
Jägers Nachtlied: Im Felde schleich ich (Professor Max Friedländer nennt sie

die beste Vertonung des Liedes und zählt sie zu den Mustern der deut=
schen volkstümlichen Lieder)

An Belinden: Warum ziehst du mich unwiderstehlich
Liebliches Kind, kannst du mir sagen (aus Claudine von Villa Bella)

3. Cäcilia, von Johann Friederich  Reichardt, 4 Stücke von 1790-1795.
1. Stück. Berlin im Verlage des Autors 1790.

Wanderers Nachtlied: Der du von dem Himmel bist
An den Mond: Füllest wieder Busch und Thal

3. Stück, Berlin, in der neuen berlinischen Musiksammlung:
Rhapsodie: Ach wer heilet die Schmerzen deß, dem Balsam zu Gift ward

4. Musik zu Göthes Werken von Johann Friederich Reichardt. 2. Band:
Göthes Lyrische Gedichte mit Musik von Johann Friedrich Reichardt, Ber=
lin im Verlage der neuen berlinischen Musikhandlung o. J. (1793):

Heidenröslein: Sah ein Knab (Für die Wirkung der Reichardtschen Komposition
spricht, daß Brahms sie mit nur geringen Änderungen in seine Volks=
kinderlieder aufgenommen und mit neuer Klavierbegleitung versehen hat)

Wechsellied zum Tanz: Komm mit o Schöne
Der Abschied: Laß mein Aug' den Abschied sagen
Erster Verlust: Ach wer bringt die schönen Tage
Willkomm und Abschied: Es schlug mein Herz
An die Entfernte: So hab ich wirklich dich verloren?
Neue Liebe, neues Leben: Herz, mein Herz, was soll das geben?
An Belinden: Warum ziehst du mich unwiderstehlich
Mailied: Wie herrlich leuchtet
Mit einem gemalten Bande: Kleine Blumen, kleine Blätter
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Bundeslied: In allen guten Stunden
Auf dem See: Und frische Nahrung, neues Blut
Vom Berge: Wenn ich liebe Lili dich nicht liebte
Geistes Gruß: Hoch auf dem alten Turme
Rastlose Liebe: Dem Schnee, dem Regen
Wonne der Wehmut: Trocknet nicht, trocknet nicht, Thränen der heiligen Liebe
Wanderers Nachtlied: Der du von dem Himmel bist
Jägers Abendlied: Im Felde schleich ich
An den Mond: Füllest wieder Busch und Thal
Der Fischer: Das Wasser rauscht, das Wasser schwoll
Sorge: Kehre nicht in diesem Kreise
Erlkönig: Wer reitet so spät durch Nacht und Wind
An Linda: Den einzigen, Psyche, welchen du lieben kannst
Nähe: Wie du mir oft geliebtes Kind
Rhapsodie: Ach wer heilet die Schmerzen deß, dem Balsam zu Gift ward?
Ganymed: Wie im Morgenglanze du rings mich anglühst
Süße Sorgen: Weichet Sorgen von mir
Einsamkeit: Die ihr Felsen und Bäume bewohnt
Erkanntes Glück: Was die gute Natur weislich nur vielen verteilet
Künstlers Abendlied: Ach, daß die innre Schöpfungskraft

5. Im Journal Deutschland, 3.Band:
Ich weiß nicht, was mir hier gefällt
So laß mich scheinen

6. Lieder der Liebe und der Einsamkeit zur Harfe und zum Clavier zu singen
von Johann Friedr. Reichardt (1798), Leipzig bei Gerhard Fleischer dem
Jüngern:

Verschiedene Empfindungen an einem Platz:
Das Mädchen: Ich hab' ihn gesehen
Der Jüngling: Hier muß ich sie finden
Der Schmachtende: Hier klag ich verborgen

Nähe der Geliebten: Ich denke dein
Meeresstille: Tiefe Stille herrscht im Wasser
Gegenstück: Glückliche Fahrt: Die Nebel zerreißen
Die Sehnsucht: Nur wer die Sehnsucht kennt
Mignons letzter Gesang: So laßt mich scheinen
Über Thal und Fluß getragen
Das glückliche Land: Kennst du das Land? (Nebst einer Parodie von Lerso: Kennst

du das Land)
Wer sich der Einsamkeit ergiebt
Das Geheimnis: Heiß mich nicht reden

Lieder der Liebe und der Einsamkeit zur Harfe und zum Clavier zu singen von
Johann Friedr. Reichardt, Leipzig bei Gerhardt Fleischer dem Jüngern (1804):

An Lina: Liebchen, kommen diese Lieder
Liebe: Freudvoll und leidvoll (Ist sehr volkstümlich geworden und wird in Holland

noch heute in den Schulen gesungen)
An Belinden: Warum ziehst du mich unwiderstehlich
Monolog aus Göthes Iphigenia: Probe einer musikalischen Behandlung dieses

Schauspiels: Heraus in eure Schatten
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7. Lieder geselliger Freude, Leipzig bei Gerhard Fleischer. 1. Abtlg. 1796:
Wie herrlich leuchtet
In allen guten Stunden

Neue Lieder geselliger Freude. Herausgegeben von
Reichardt. 1. Heft, Leipzig bei Gerhard Fleischer dem Jüngern 1799:
Der Jäger: Es lohnet mir heute. Aus verschiedenen Empfindungen an Einem

Platze
Mailied: Wie herrlich leuchtet

2. Heft daselbst 1804:
Der Musensohn: Durch Feld und Wald zu schweifen

8. Romantische Gesänge von Johann Friedrich Reichardt, Königl. Preuß.
Kapellmeister Leipzig im Bureau de Musique von Ambrosius Kühnel:

Sehnsucht: Was zieht mir das Herz so
An Euphrosine: Tiefer liegt die Nacht um mich her
Das Blümlein Wunderschön; Ich kenn ein Blümlein Wunderschön

Eine Sammlung aller von Reichardt komponierter Goethescher Gedichte er,
schien 1809 in drei Abteilungen. Sie enthielt 128 Lieder, von denen 89 bereits
vorher in andern Liedersammlungen erschienen waren und war der Königin
Luise gewidmet.

9. Göthe's Lieder, Oden, Balladen und Romanzen mit Musik von J. F.
Reichardt. Königl. Westphäl. Capell=Director. Leipzig bei Breitkopf & Här=
tel (1809). An Ihro Majestät die regierende Königin von Preußen.

E r s t e  A b t e i l u n g : L i e d e r.

Selbstbetrug: Der Vorhang schwebet hin und her
Der Musensohn: Furch Feld und Wald

* Der neue Amadis: Als ich noch ein Knabe war
Wechsellied zum Tanz: Komm mit, o Schöne
Verschiedene Empfindungen an einem Platze:

Das Mädchen: Ich hab' ihn gesehen!
Der Jüngling: Hier muß ich sie finden
Der Schmachtende: Hier klag' ich verborgen
Der Jäger: Es lohnet mich heute

* Wechsel: Auf Kieseln im Bache
Heidenröslein: Sah ein Knab
Der Abschied: Laß mein Aug' den Abschied sagen

* Weltseele: Verteilet Euch, nach allen Regionen
* Nachgefühl: Wenn die Reben wieder blühen
* An die Erwählte: Hand in Hand und Lipp' auf Lippe
* Die schöne Nacht: Nun verlaß' ich diese Hütte
* Erinnerung: Willst du immer weiter schweifen

Neue Liebe, neues Leben: Herz, mein Herz, was soll das geben?
* Neue Liebe, neues Leben (neuere Melodie)
* Am Flusse: Verfließet, vielgeliebte Lieder

Willkommen und Abschied: Es schlug mein Herz
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An Belinden: Warum ziehst du mich unwiderstehlich
Schäfers Klage: Da droben auf jenem Berge
Nähe des Geliebten: Ich denke dein
Frühzeitiger Frühling: Tage der Wonne
Abschied: Zu lieblich ist's ein Wort zu brechen
Bundeslied (dreistimmig): In allen guten Stunden
* Bundeslied: neuere Komposition (Die Melodie von 1809 ist noch heute das klas=

sische Eröffnungslied aller Studentenkommerse)
Wonne der Wehmut: Trocknet nicht, Tränen der ewigen Liebe
* Dauer im Wechsel: Hielte diesen frühen Segen
* Tischlied: Mich ergreift, ich weiß nicht wie
Geistes Gruß: Hoch auf dem alten Turme
* Zum neuen Jahr (zweistimmig): Zwischen dem Alten, zwischen dem Neuen
Erster Verlust: Ach! wer bringt die schönen Tage
* Wer kauft Liebesgötter: Von allen schönen Waren
Die glücklichen Gatten: Nach diesem Frühlingsregen
* Die glücklichen Gatten (im Chor zu singen): Nach diesem Frühlingsregen
An die Entfernte: So hab' ich wirklich dich verloren
Trost in Thränen: Wie kommt's, daß du so traurig bist
Nachtgesang (mit dem italienischen Original): O gieb vom weichen Pfühle
Sehnsucht: Was zieht mir das Herz so
Sorge: Kehre nicht in diesem Kreise
* Anliegen: O schönes Mädchen du mit dem schwarzen Haar
Vom Berge: Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte
An Mignon: Über Thal und Fluß getragen
* An Mignon (neuere Melodie): Über Thal und Fluß getragen
* Künstlers Morgenlied: Der Tempel ist aufgebaut
* Künstlers Abendlied: Ach, daß die innre Schöpfungskraft
An den Mond: Füllest wieder Busch und Thal
* Einschränkung: Ich weiß nicht, was mir hier gefällt
Mailied: Wie herrlich leuchtet
Mit einem gemalten Bande: Kleine Blumen, kleine Blätter
Wanderers Nachtlied: Der du von dem Himmel bist
* Wanderers Nachtlied (neue Komposition für vier Stimmen): Der du von dem

Himmel bist
Jägers Nachtlied: Im Felde schleich ich
Rettung: Mein Mädel ward mir ungetreu
* Vanitas,vanitatum vanitas : Ich hab' mein Sach'
Christel: Hab' oft ein dumpfen, düstern Sinn
Frühlings=Orakel: Du prophet'scher Vogel du
An Lina: Liebchen, kommen diese Lieder.

Die mit einem * bezeichneten Lieder sind neu.

Z w e i t e  A b t e i l u n g :
V e r m i s c h t e  G e s ä n g e  u n d  D e k l a m a t i o n e n

Kophtisches Lied: Geh' gehorche meinem Winken
* Mut: Sorglos, über die Fläche weg
An Lotte: Wohl, ich weiß es, da durchschleicht uns
* Herbstgefühl: Fetter grüne du Laub
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Erkanntes Glück: Was die gute Natur
Meeresstille: Tiefe Stille herrscht im Wasser
Glückliche Fahrt: Die Nebel zerreißen
Rastlose Liebe: Dem Schnee, dem Regen
* Rastlose Liebe (neue Komposition); Dem Schnee, dem Regen
Einsamkeit: Die ihr Felsen und Bäume bewohnt
Auf dem See: Und frische Nahrung, neues Blut
Süße Sorgen: Weichet Sorgen von mir!
* Prometheus: Bedecke deinen Himmel, Zeus
Rhapsodie auf der Harzreise: Ach, wer heilet die Schmerzen
* Gott (aus dem Faust): Wer darf ihn nennen?
Ganymed: Wie im Morgenglanze du rings mich anglühst
An Lyda: Den einzigen, Psyche, welchen du lieben kannst
Nähe: Wie du mir oft, geliebtes Kind
* Herzog Leopold von Braunschweig (vierstimmig): Dich ergriff mit Gewalt

Aus Alexis und Dora:
Einziger Augenblick, in welchem
Leere Zeilen der Jugend!
Bilder der Hoffnung, täuschet mein
Nun ihr Musen, genug!

Aus Euphrosine:
* Felsen sehen gegründet
* Tiefer liegt die Nacht

----------
Lied der Parzen aus Iphigenia.

Laß mich genießen, aus Proserpina

Aus Lila:

* Feiger Gedanken
* Wir helfen gerne

Aus dem Vorspiel: Was wir bringen
Warum doch erschallen

Klärchens Lieder aus Egmont:
Freudvoll und leidvoll
Die Trommel gerühret

-----------
Sehnsucht: Nur wer die Sehnsucht kennt

-----------
Aus Wilhelm Meisters Lehrjahre:

Der Sänger: Was hör' ich draußen (Reichardt hatte die Melodie bereits vorher
zu dem Liede von J. H. Voß; Willkommen schöner froher Tag, benutzt)

Italien: Kennst du das Land
Klage: Wer nie sein Brot
Einsamkeit: Wer sich der Einsamkeit ergiebt
Die Nacht: Singet nicht in Trauertönen
Das Geheimnis: Heiß mich nicht reden
Mignons letzter Gesang: So laßt mich scheinen
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Sehnsucht; Nur wer die Sehnsucht kennt
* Letztes Lied des Harfenspielers: An die Thüren will ich schleichen

-------

* Philomele (vierstimmig): Dich hat Amor gewiß o Sängerin
* Warnung (vierstimmig): Wecke den Amor nicht auf

Die mit * bezeichneten Kompositionen sind neu.

D r i t t e  A b t e i l u n g :  B a l l a d e n  u n d  R o m a n z e n.

Das Veilchen: Ein Veilchen auf der Wiese stand
Erlkönig: Wer reitet so spät (nach Professor Max Friedländers Urteil Reichardts

bester Lied)
Der Fischer: Das Wasser rauscht
* Die Spinnerin: Als ich still und ruhig spann
Der Edelknabe und die Müllerin: Wohin, wohin, schöne Müllerin
Das Blümlein Wunderschön: Ich kenn' ein Blümlein Wunderschön (durch=

komponiert)
Der ungetreue Knabe: Es war ein Knabe frech genug
Der König in Thule: Es war ein König in Thule
Der Junggeselle und der Mühlbach: Wo willst du klares Bächlein hin
* Der Müllerin Verrat: Woher der Freund so früh und schnelle
* Der Müllerin Reue: Nur fort, du braune Hexe, fort

Die mit * bezeichneten Romanzen sind neu.

Von den Reichardtschen Kompositionen erschienen als Einzeldrucke:
Monolog aus Goethes Iphigenia. Als Probe einer musikalischen Behandlung

dieses Meisterwerkes. Leipzig, G. Fleischer 1804.
Clärchens Lied: Freudvoll und leidvoll mit Veränderungen für die Singstimme.

Berlin, Lischke.
Mignons Lied: Kennst du das Land, zuerst im ersten Druck des Romans als

Musikbeilage, später mehrfach in Reichardts Sammlungen wieder ab=
gedruckt unter dem Titel Italien.

Nähe der Geliebten: Ich denke dein, in Schillers Musenalmanach 1796.
Ein Veilchen auf der Wiese stand: in Gedikes und Biefters Berlinischer Monats=

schrift 1783 als Duett.
Der Musensohn, zuerst in Kotzebues Zeitschrift der Freymütige, Juli 1803.

Weitere Pläne zwischen Goethe und Reichardt wurden nicht verwirklicht, be=
sprochen war, den Großkophta in Opernform zu bringen und Ossian sollte für
das lyrische Theater benutzt werden.

Durch Reichardt lernte Goethe die Kompositionen von J o h.  A b r a h a m
P e t e r  S c h u l z (1747-1800) zu Athalie kennen, die einen so großen Eindruck
auf ihn machten, daß er anstatt der vorhandenen, schlechten Cramerschen Über=
setzung sinnvollere Worte unterlegte. Schulz, der schon unter dem bedeutenden
Kirnberger in Berlin studiert hatte, lebte seit 1773 wieder in Berlin, wo er von
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1776-1778 als Musikdirektor am französischen Theater und von 1787-1794
als Hofkapellmeister des Prinzen Heinrich in Rheinsberg wirkte. Seine Chöre
zu Athalie, die er 1785 komponierte, gehören zu den besten musikalischen Werken
seiner Zeit.

Lieder im Volkston bey dem Claviere zu singen von J. A. P. Schulz, Capellmeister
Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Heinrich von Preußen. 3 Teile, Berlin
bei George Jacob Decker, Königl. Hofbuchdrucker 1785, enthalten in
ihrem ersten Teil als einziges von Goethe das Lied Liebetrauts im Götz
von Berlichingen: Mit Pfeilen und Bogen.

Von den Liedern dieser Sammlung sind wirklich mehrere volkstümlich geworden,
z. B. Seht den Himmel wie heiter: Des Jahres letzte Stunde.

Schulz schrieb Musik zum Götz von Berlichingen, komponiert und aufgeführt
um 1787, während der Komponist königlich dänischer Kapellmeister in Kopenhagen
war, doch ist im Druck nur ein einziges, wenig bedeutendes Stück veröffentlicht
Näheres findet man nirgends, auch nicht in den Schriften Reichardts über Schulz.

Einer der bedeutendsten Sänger seiner Zeit F r i e d r i c h  F r a n z  H u r k a
(geb. 1762, gest. 1805 in Berlin) war seit 1789 mit 1000 Talern Gehalt an der
italienischen Oper in Berlin angestellt. Er war einer der ersten Mitglieder der
Berliner Singakademie und als Gesanglehrer und Liederkomponist geschätzt.

Von Goethes Liedern ließ er drucken:
Die Spröde, in Monatsfrüchte bei Werkmeister in Oranienburg.
In einer ,,Auswahl maurischer Gesänge von verschiedenen Komponisten, Sr.

Königl. Hoheit dem Prinzen August Friedrich von Großbritannien, Her=
zog von Sussex dediziert" von Franz Hurka herausgegeben, findet sich
auf Seite 60 seine Komposition von Goethes: In allen guten Stunden
für vier Singstimmen.

Goethes Claudine von Villa Bella fand außer Reichardt noch einen Berliner
Komponisten in F r i e d r i c h  L u d w i g  S e i d e l (1765-1831). In seiner
Vaterstadt Treuenbritzen genoß er den ersten Unterricht des Organisten zusammen
mit seinem gleichaltrigen Landsmann F. H. Himmel. Er kam 1776 nach Berlin
zu Reichardt, der ihn auch 1785 auf eine Reise nach Frankreich und England
mitnahm. 1792 wurde er Organist der Marienkirche. Auch Seidel war eines der
ersten Mitglieder der Singakademie noch unter dem Begründer Fasch, Zelters
Lehrer und Vorgänger. In der Singakademie wurden auch seine für den heutigen
Geschmack ziemlich unbedeutenden Kompositionen aufgeführt, die aber dem zeit=
genössischen Publikum zusagten. Die Goethesche Claudine von Villa Bella kom=
ponierte er 1795 für eines der zahlreichen Berliner Privattheater. Die Partitur
blieb ungedruckt. Das Singspiel fand solchen Beifall, daß der königliche Kapell=
meister Weber, Seidel zu seinem Gehilfen am Nationaltheater machte. 1808
wurde er Musikdirektor bei der königlichen Kapelle, 1822 Kapellmeister, 1830
wurde er pensioniert und zog sich in das damals ländliche Charlottenburg zurück.
Im Jahre 1805 schrieb er Bühnenmusik zur zweiten Bearbeitung des Götz. Sie
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wurde zuerst den 4. September 1805 im Nationaltheater in Berlin aufgeführt
und bestand aus der Ouvertüre, Gesängen und der zur Handlung gehörigen
Instrumentalmusik und fand allgemeinen Beifall. Im Drucke erschien nur der
Kirchgang zur Trauung von Marie und Sickingen für vierstimmigen Chor mit
Klavierbegleitung und Georgs Lied im dritten Akt: Es fing ein Knab' ein Vöge=
lein, für eine Singstimme mit Klavierbegleitung am 2. Oktober 1805 als Beilage
zur Leipziger Allgemeinen musikalischen Zeitung. Über den Verbleib der Partitur
ist nichts zu ermitteln. Danach komponierte er Goethes Lila, was er Goethe mit=
teilte, der ihm am 10. Mai 1815 einen Dankbrief schrieb und um die Partitur
bat, die Aufführung in Weimar aber in Zweifel stellt, ,,da das Stück mit Tänzen
durchwebt ist, für die wir kein Personal haben''. Seidel bat darauf wohl um eine
Umarbeitung, was Goethe ihm aber am 3. Februar 1816 abschlägt, da es ihm
an Zeit und Stimmung fehle. Am 9. Dezember 1818 wurde im Berliner Natio=
naltheater Lila unter Leitung des Komponisten aufgeführt, und nur einmal wieder=
holt. Es bestand aus der Ouvertüre und 19 Nummern. Die Arbeit bekundet
Fleiß und Lilas Partie zeichnet sich durch dankbare Gesänge aus. Es blieb un=
gedruckt. Die Partitur befindet sich in der Staatsbibliothek. Goethe nahm den
Mißerfolg nicht tragisch und schrieb am 14. Januar 1819 an den Grafen Brühl:
,,Nun also zu Ihrer freundlichen Mitteilung, deren Unerfreuliches mir nicht ganz
fremd war, denn wir alten Praktiker müssen ungefähr die Wirkung der Arzney
voraussehen. . . . Möge daher Ihr guter, freundlicher Wille für den Compositeur
der Casse nicht zu allzugroßem Schaden gereichen.'' Goethe bedauerte, daß sich
Seidel nicht vor der Komposition mit ihm in Verbindung gesetzt hatte.

Die Vossische Zeitung streicht in ihrer Theaterkritik vom 12. Dezember die
Komposition auf Kosten der Dichtung heraus: ,,Die Komposition des Herrn Seidel
zeugt von geordneter Kenntnis der Harmonie, Genie und vorherrschendem Sinn
für ruhige Klarheit und Symmetrie. Die Melodien dieses Tonsetzers sind leicht
ansprechend und gefällig, ohne gesuchte Neuheit, wie dies schon mehrere seiner
Lieder und theatralischen Arbeiten zeigen. . . . Möge dem verdienstvollen Kom=
ponisten der Stoff zu seinem neusten, noch unbekannten Singspiel: ,,Honorine''
(wovon die Ouverture bereits mit vielem Beifall in seinem Conzert gehört ist)
völlige Befriedigung, und seinem stillen Fleiße dadurch verdoppelte Aufmunterung
gewähren.''

Von Goetheschen Liedern komponierte Seidel in:
Lieder mit Begleitung des Pianoforte in Musik gesetzt von F. L. Seidel, Königl.

Preuß. Musik=Direktor Berlin im Kunst und Industrie=Comptoir

An die Erwählte: Hand in Hand und Lipp' auf Lippe im 1. Heft
An Lina: Liebchen kommen diese Lieder im 6. Heft.

Seidels Kollege als Musikdirektor an der Oper war J o s.  A u g u s t i n  G ü r r=
l i c h (geb. 1761, gest. 1817 zu Berlin), wurde 1779 als Lehrer an der katho=
lischen Schule, 1784 als Organist an der St. Hedwigskirche angestellt. Im Jahre
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1790 erhielt er die Stelle eines Kontrabassisten der königlichen Kapelle und ward
1811 nach Vereinigung beider königlicher Theater zusammen mit F. L. Seidel
zum königlichen Musikdirektor bei der Oper ernannt. Im März 1816 wurde er
zum königlichen Kapellmeister befördert, starb aber schon im nächsten Jahre. Er
schrieb die Musik für die Laune des Verliebten, die am 3. Dezember 1813 mit
seiner Musik zuerst aufgeführt wurde, ferner die Bühnenmusik zu dem von Goethe
eingerichteten Calderonschen Stück Don Fernando, das zuerst am 15. Oktober
1816 in Berlin gegeben wurde.

Die Lila fand auch keinen weiteren Komponisten. Wohl aber die Claudine von
Villa Bella. Es war K a r l  L u d w i g  B l u m (geb. in Berlin 1786, gest. daselbst
1844), ein Schüler des Französischen Gymnasiums. Seine Oper Claudine wurde
gleichfalls an einem Privattheater 1810 aufgeführt. Das Werk blieb ungedruckt.
Nach ihrem Erfolge wurde er als Hofkomponist in Berlin angestellt, 1827 wurde
er Regisseur der königlichen Oper. Eine kurze Zwischenzeit war Blum Nachfolger
Holteis als technischer Leiter des Königstädtschen Theaters. Blum war Musiker,
Sänger, Schriftsteller, besonders verfaßte er Possen, Operntexte, Musik zu Bal=
letten und schrieb ungefähr 70 Stücke, von denen 25 in Berlin zur Aufführung
gelangten und sich fast bis in unsere Tage auf dem Repertoire erhielten. Goethe
notiert im Tagebuch unter dem 15. Januar 1820 einen Brief an Blum, doch
findet er sich nicht in der Sophienausgabe abgedruckt.

Von Goetheschen Gedichten komponierte Blum den Fischer, verlegt in Altona
bei Cranz.

Kleine Blumen, kleine Blätter, ein vierstimmiger Walzer für Männerstimmen,
der sehr beliebt war. Op. 11. Leipzig 1816, Breitkopf & Härtel.

Erlkönig, Ballade von Goethe. In Musik gesetzt mit Begleitung des Pianoforte
von Carl Blum, Braunschweig bei G. M. Meyer jr.

Drei Momanzen mit Begleitung der Guitarre und Clarinette in Musik gesetzt
von Carl Blum, Berlin ie der Schlesingerschen Buchhandlung, 43. Werk,
enthält: Der Fischer: Das Wasser rauscht.

Balladen, Romanzen und Lieder mit Begleitung der Guitarre, in Musik gesetzt
von Carl Blum, 1816 bei Breitkopf & Härtel, 15. Werk, 2. Heft. Der
Musensohn: Durch Feld und Wald zu schweifen.

Am 30. April 1818 wurde im königlichen Schauspielhause in Potsdam unter
Leitung des Komponisten J o h.  C h r i s t o p h  K i e n l e n (1770-1830) seine
Claudine von Villa Bella erfolgreich aufgeführt, den 8. Mai in Berlin im könig=
lichen Theater gespielt und noch viermal wiederholt. Die Partitur blieb un=
gedruckt. Der Komponist hatte bereits ein Goethesches Singspiel: Scherz, List und
Rache, vertont. Sicheres darüber ist nicht bekannt, es wurde wahrscheinlich unter
Leitung des Komponisten 1805 in Augsburg aufgeführt. Kienlen, ein Pole, kam
1816 nach Weimar. Er war in Baden bei Wien und in Preßburg beschäftigt
gewesen, jetzt war er in Not und suchte ein neues Amt. Die jungen Damen des
Goethekreises Ottilie von Pogwisch, Adele Schopenhauer suchten ihm zu helfen;
Goethe empfahl ihn am 7. Dezember 1816 an C. H. Schlosser in Frankfurt: ,,da
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er ein sehr bescheidener und denkender Künstler ist, getrau ich mir Ihnen den=
selben zu empfehlen''. 1823 wurde er als Gesanglehrer der königlichen Oper in
Berlin angestellt, folgte aber später einem Rufe des Fürsten Radziwill nach
Posen. Er starb in Dessau.

Kienlen knüpfte die erste Beziehung zu Goethe, indem er ihm, mit einem
Briefe vom 25. Juli 1810 ein Prachtexemplar seiner Liedersammlung schickte:
Zwölf Lieder von Göthe mit Begleitung des Pianoforte in Musik gesetzt und
Ihro Majestät der Königin von Baiern Friederike Wilhelmine Caroline in aller
Ehrfurcht gewidmet von Kienlen, Königl. Baier. Musikdirektor. Bei A. Kühnel,
Bureau de Musique in Leipzig.

Der rote Lederdeckel des Heftes trägt die eingepreßten Goldbuchstaben: Seiner
Exzellenz dem Hr. Geheimenrathe von Goethe. Es enthält:

Heidenröslein
Nachtgesang
Lied der Mignon und des Harfenspielers aus Wilh. Meister: ,,Nur wer die Sehn=

sucht kennt", zweistimmig für Sopran und Baß
An die Erwählte
Lied des Harfenspielers: ,,Wer sich der Einsamkeit ergiebt"
Nähe des Geliebten
Rastlose Liebe
Lied aus Egmont: ,,Die Trommel gerühret" für Sopran und Tenor
Klärchens Lied aus Egmont: ,,Freudvoll und leidvoll"
Lied des Harfenspielers: ,,An die Thüren will ich schleichen''
Jägers Abendlied
Schäfers Klagelied.

Außerdem gab Kienlen noch eine Goethesammlung heraus:
Lieder aus Goethes Faust in Musik gesetzt und Sr. Durchlaucht dem Fürsten

von Carolath ehrerbietungsvoll gewidmet von Kienlen, Kapellmeister des K. K.
National=Theaters zu Presburg, Berlin in der Schlesingerschen Buch= und
Musikhandlung.

Soldatenlied: Burgen mit hohen Mauern und Zinnen
Lied von Gretchen: Es war ein König in Thule
Gesang und Tanz unter der Linde: Der Schäfer putzte sich zum Tanz
Abendlied: Verlassen hab' ich Feld und Auen
Lied der lustigen Gesellen: Es war eine Ratt' im Kellernest
Lied des Mephistopheles: Was machst du mir vor Liebchens Tür

Zwölf Lieder in Musik gesetzt und Ihro Exzellenz der Frau Baronesse von Gra=
denreuth, gebohrenen Baronesse von Zweybrücken in tiefster Ehrerbietung geweiht
von Kienlen, Königl. Baier. Musik=Director, München 1810, enthält in der
1. Lieferung:

Fischerlied: Wenn der Fischer 's Netz auswirft

In der 2. Lieferung:
Vanitas, Vanitatum Vanitas ; Ich hab' mein Sach'

297



Goethes Berliner Komponisten

Zehn Lieder in Musik gesetzt von Kienlen, Musikdirector, 4. Heft, München 1812
Nr. 3 Wechsellied zum Tanz: Komm mit o Schöne

Goethes anderes Singspiel Jery und Bätely, auch bereits von Reichardt kom=
poniert, fand gleichfalls in Berlin einen zweiten Komponisten in A d o l f  B e r n =
h a r d  M a r x (1799-1866). Marx war der Begründer der modernen Musik=
schriftstellerei. Ursprünglich Jurist, kam er an das Kammergericht, nahm aber
bald seinen Abschied, um sich ganz der Musik zu widmen. Er gründete die Ber=
liner Allgemeine Musikalische Zeitung, die aber nach sieben Jahren einging, da
er weder groß noch klein schonte. 1827 bereitete er sich auf die akademische
Laufbahn vor, hielt an der Berliner Universität Vorlesungen über Musik, wurde
1830 Professor, 1833 Musikdirektor an der Universität. Am Ende seines Lebens
1850 gründete Marx die Berliner Musikschule, das spätere Sternsche Konser=
vatorium. Am 7. Mai 1825 wurde seine Oper Jery und Bätely im königlichen
Opernhause zu Berlin zum ersten Male aufgeführt. Die Introduktion und meh=
rere Gesänge wurden mit lautem Beifall aufgenommen. Der Komponist hatte
nur den Fehler begangen, aus dem kleinen Singspiel eine große Oper zu machen
und darin lag der Grund, warum die treffliche Musik nicht den erwarteten Ein=
druck machte und das Werk keine dauernde Anerkennung fand. Es blieb un=
gedruckt. Am 4. Januar 1826 erzählt Zelter Goethe: ,,Da hat einer Dein Jery
und Bätely neu komponiert und wie ich vernehme, im großen Stil, es soll aber
auch danach abgelaufen sein und man hat Reichardts Komposition wieder ge=
fodert. Der neue Komponist redigiert die hiesige Musikalische Zeitung. In dieser
war weit und breit von Reichardts schwacher Arbeit gesprochen, die einst Beifall
gehabt hat.''

Marx komponierte folgende Goethesche Lieder:
In der Frühe. Gedicht von Göthe, für 6 Solostimmen (2 Soprane, Alt, Tenor,

2 Bässe) und Pianoforte ad. lib. componiert von S. B. Marx, Leipzig bei Siegel
& Stoll. Op. 20.

Auf, Auf, Auf aus der Ruh
Drei Gesänge, gedichtet von Goethe. In Musik gesetzt für vier Männerstimmen

mit Begleitung des Pianoforte und Herrn Musikdirektor Mosevius freundschaftlich
zugeeignet von Adolph Bernhard Marx, Leipzig im Bureau de Musique von
C. F. Peters.

Die Schmiede des Prometheus: Zündet das Feuer an
Opfergesang in der Mondnacht: Die ihr Felsen und Bäume bewohnt
Wanderlust: Von dem Berge zu den Hügeln .

Zwölf Gesänge für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte in Musik
gesetzt und Madame Sophie Coßmann gewidmet von A. Bernh. Marx 2. Werk,
1. Heft, bei Breitkopf & Härtel in Leipzig.

Im Sommer: Wie Feld und Au so blinkend im Tau
2. Heft

Der 15. Mai: Leichte Silberwolken schweben
Aus chinesisch=deutsche Jahres= und Tageszeiten: War schöner als der schönste Tag
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Unter Goethes Leitung entstand die Musik zu seinem für Berlin geschriebenen
Festspiel ,,Des Epimenides Erwachen''. Der Komponist  B e r n h a r d  A n s e l m
W e b e r (1766-1821) in Mannheim geboren und ursprünglich dem geistlichen
Stande bestimmt, kam 1792 nach Berlin, wo er Musikdirektor bei der deutschen
Oper des Nationaltheaters wurde. Die Berliner verdankten Weber die Bekannt=
schaft mit Gluck und Mozart, die er stets mit der größten Vorliebe und Tätigkeit
pflegte. Als ihm die Komposition des Epimenides übertragen wurde, hatte er
bereits die Bühnenmusik zu Schillers Tell, Jungfrau und Braut von Messina
geschrieben, die noch nach 50 Jahren im Berliner Schauspielhaus Verwendung
fand. Um sich mit Goethe zu verständigen, fuhr er nach Weimar, wo er vom
24.-30. Juni 1814 weilte. Goethe, der in Berka war, stellte ihm sein Haus und
sein Instrument zur Verfügung. Fast jeden Tag fuhr Weber nach Berka, spielte
Goethe die fertigen Stücke vor, über die sich Goethe sehr befriedigt äußerte und
besprach Art und Weise der Komposition und etwaige Textänderungen. ,,Ich kann
Ihnen nicht beschreiben'', . . . schreibt Weber an einen Freund . . . ,,mit welcher
Aufmerksamkeit Goethe alle meine Bemerkungen anhörte, mit welchem kindlichen
Gemüt er meine gewünschten Abänderungen auf der Stelle niederschrieb, wie ihn
die musikalische Ansicht, die ich ihm von dem Ganzen gab, begeisterte und auf
neue Ideen brachte.'' Mit der Komposition des Epimenides war Zelter im ganzen
einverstanden. An Goetheschen Liedern veröffentlicht er:

Gesänge mit Begleitung des Forte Piano in Musik gesetzt von Bernhard An=
selm Weber, Königl. Preußischen Kapellmeister, IV. Sammlung in Eltvill im
Rheingau bey Georg Zulehner.

Jägers Nachtlied: Im Walde schleich ich

Gesänge für Pianoforte, 2. Sammlung. Leipzig bei Hofmeister:
Wo willst du klares Bächlein hin.

Die Goetheschen Lieder fanden in Berlin noch mehrere Komponisten. F r i e d =
r i c h  H e i n r i c h  H i m m e l (1765-1814), wie Seidel aus Treuenbrietzen,
studierte ursprünglich Theologie, dann mit Unterstützung Friedrich Wilhelms II.
Musik, der ihm auch die Mittel zu einem zweijährigen Italienaufenthalt gewährte.
Nach seiner Rückkehr wurde er an Reichardts Stelle zum Königlichen Kapell=
meister ernannt und erwarb sich einen vielverbreiteten Ruf als Komponist und
Klavierspieler. Von seinen Liedern haben mehrere Volkstümlichkeit erlangt wie:
An Alexis send' ich dich, Es kann ja nicht immer so bleiben, Körners Gebet vor
der Schlacht. Seine Kompositionen Goethescher Gedichte sind längst von anderen
verdrängt worden. 1806 gab er eine Sammlung heraus:

Sechs Lieder von Göthe mit Begleitung des Pianoforte (oder der Guitarre)
in Musik gesetzt und Ihro Majestät der Königin Louise von Preußen ehrfurchts=
voll gewidmet von F. H. Himmel, Königl. Preuß. Hof=Kapellmeister, Leipzig bei
C. F. Peters. Op. 21.
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An den Mond: Füllest wieder Busch und Thal
Rastlose Liebe: Dem Schnee, dem Regen
Nähe des Geliebten; Ich denke dein
Der Fischer: Das Wasser rauscht
Das Veilchen: Ein Veilchen auf der Wiese stand
Jägers Abendlied: Im Felde schleich ich still und wild

Zwölf deutsche Lieder aus des Knaben Wunderhorn etc. Op. 27. Leipzig, Peters.
Wie kommt's, daß du so traurig bist - Duett.

Romanze aus Goethes Faust für eine männliche Stimme in Musik gesetzt von
F. H. Himmel. Leipzig bei A. Kühnel

Es war ein König in Thule
Trost in Thränen für Sopran und Tenor. Op. 38
Die bekehrte Schäferin: An dem schönsten Frühlingsmorgen.

Himmel war vom 21.-25. September 1806 in Weimar. Die Annalen be=
richten darüber: ,,Die Herzogin Mutter bewohnte Tiefurt, Kapellmeister Himmel
war gegenwärtig und man musizierte mit schwerem Herzen.''

Goethe traf ihn 1807, 1808, 1810 und 1811 in Karlsbad.
Am 2. August 1807 trug Himmel laut Tagebuch seine Kompositionen eines

Auszugs aus Tiedges Urania vor. Goethe dichtete darauf das Scherzgedichtchen
,,An Uranius'', das er 1815 der Gedichtgruppe ,,An Personen'' einreihte:

Himmel, ach! so ruft man aus
Wenn's uns schlecht geworden.
Himmel will verdienen sich
Pfaff' und Ritterorden.

Ihren Himniel finden will
In dem Weltgetümmel
Jugend unter Tanz und Spiel
Meint, sie sei im Himmel.

Doch von dem Klaviere tönt
Ganz ein andrer Himmel
Alle Morgen grüß' ich ihn
Nickt er mir vom Schimmel.

L u d w i g  B e r g e r (geb. 1777 in Berlin, gleichfalls in Berlin gest. 1839),
wirkte von 1815 bis zu seinem Tode als Lehrer in Berlin, unter seinen Schülern
waren die bedeutendsten Mendelssohn und W. Taubert. Goethe kannte ihn wohl
nicht, sein Name wird nie im Goethe=Zelterschen Briefwechsel erwähnt. Eine
seiner Liedersammlungen ist betitelt:

Vier Gedichte von Goethe und Schiller in Musik gesetzt für Clavier und Gui=
tarre von L. Berger. 9. Werk, Würzburg bey Christian Bauer.

Sehnsucht: Was zieht mir das Herz so
An die Entfernte: So hab' ich wirklich dich verloren
Der Musensohn: Durch Feld und Wald zu schweifen
Wonne der Wehmut: Trocknet nicht, trocknet nicht, Thränen der ewigen Liebe
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Neue deutsche Lieder mit Begleitung des Pianoforte, Musik von L. Berger
(von Berlin). Berlin bei Fr. Laue. Op. 17.

Der Fischer: Das Wasser rauscht

Zwölf Lieder für eine Singstimme mit Pianoforte, Leipzig o. J. Op. 34.
Trost in Tränen: Wie kommt's, daß du so traurig bist

Berger stiftete mit Klein und dem Musikdirektor Rellstab 1819 die Jüngere
Liedertafel, die nicht etwa im Gegensatz zu der Zelterschen stand, sondern ihn zu
ihrem Ehrenmitgliede ernannte, was Zelter Goethe auch mitteilte.

B e r n h a r d  K l e i n (geb. 1793, gest. in Berlin 1832) war im Mai 1818
mit einem Empfehlungsschreiben der Boisserées durch Weimar gereist, ohne
Goethe sehen u können. 1819 wurde er nach Berlin berufen, 1820 als Lehrer
an dem neubegründeten Institut für Kirchenmusik angestellt und auch zum Univer=
sitätsmusikdirektor ernannt. Zelter, der Klein bei dessen Übersiedlung nach Berlin
anfänglich gefördert hatte, zog sich später in schroffer Weise zurück, so daß Klein
es auch nicht wagte, sich Goethe zu nähern. Seine Gattin war Lili Parthey, die
Goethe in Marienbad 1821 sah.

Von den Kleinschen Kompositionen Goethescher Gedichte erschienen als Einzel=
drucke:

Ach neige, bei Christiani in Berlin.
Erlkönig, bei Simrock in Bonn und Köln.

Johanna Sebus, Cantate von Göthe in Musik gesetzt für fünf Solo und fünf
Chorstimmen mit Begleitung des Pianoforte von Bernhard Klein, Bonn
bei F. S. Mompour.

Der Gott und die Bajadere. Ballade von Göthe für eine Singstimme mit Be=
gleitung des Pianoforte, componiert von Bernhard Klein, Original=
Gesang=Magazin. 2. Band, 1. Heft, Elberfeld bei F. W. Betzhold. Nr. 1
der nachgelassenen Balladen und Gesänge.

Die Braut von Corinth. Ballade von Göthe für eine Singstimme mit Begleitung
des Pianoforte, componiert von Bernhard Klein, Original=Gesang=
Magazin. 2. Band, 5. und 6. Heft, Elberfeld bei F. W. Betzhold, Nr. 3
der nachgelassenen Balladen und Gesänge.

Gesang der Geister über den Wassern von Göthe für vier Männerstimmen, comp.
von Bernhard Klein. Op. 42 (Op. posth.), Trautweinsche Buch= und
Musikalienhandlung.

Außerdem enthalten Goethesche Lieder folgende Sammlungen:

1. Lieder und Gesänge mit Begleitung des Pianoforte in Musik gesetzt von
Bernhard Klein, Berlin bei E. H. G. Christiani:

An Mignon: Über Thal und Fluß

2. Im selben Verlag Sechs Lieder, enthält: Mignon.

3. Drei Gesänge für zwei Sopran, Tenor, Baß Leipzig, Breitkopf & Härtel:
Wanders Nachtlied
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4. Gesänge mit Begleitung des Pianoforte in Musik gesetzt von Bernhard
Klein. Bey Breitkopf & Härtel in Leipzig.

Mignom: Nur wer die Sehnsucht kennt
5. VIII Gedichte von Göthe für eine Singstimme mit Begleitung des Piano=

forte in Musik gesetzt von Bernh. Klein, 2. Sammlung der Gesänge. Bei
Breitkopf & Härtel in Leipzig.

Frühzeitiger Frühling: Tage der Wonne
Im Sommer: Wie Feld und Au
Nacht Gesang: O gieb vom weichen Pfühle
Lebendiges Andenken: Der Liebsten Band und Scheife
Die Sehnsucht: Was zieht mir das Herz so
Nähe der Geliebten: Ich denke dein
Schäfers Klagelied: Da droben auf jenem Berge
Geistes Gruß: Hoch auf dem alten Turme

6. Neun Lieder von Göthe mit Begleitung des Pianoforte, Musik von Bern=
hard Klein, Berlin bei Fr. Laue 1827. Op. 15:

Der untreue Knabe: Es war ein Knabe frech genug
Bergschloß: Da droben auf jenem Berge
Wandrers Nachtlied: Der du von dem Himmel bist
Die schöne Nacht: Nun verlaß' ich diese Hütte
Der Junggesell und der Mühlbach: Wo willst du klares Bächlein hin
Mailied: Wie herrlich leuchtet
Der Musensohn: Durch Feld und Wald zu schweifen
Mignon: Kennst du das Land
Der Totentanz: Der Türmer, der schaut zu Mitten der Nacht

7. Sechs Gesänge für eine Sopranstimme mit Begleitung des Pianoforte, in
Musik gesetzt von Bernh. Klein. Bei Breitkopf & Härtel in Leipzig.

Der König in Thule: Es war ein König in Thule
Jägers Abendlied: Im Felde schleich ich still und wild

8. Vier Gedichte von Goethe:
Wandrers Nachtlied: Der du von dem Himmel bist
Schäfers Klagelied: Da droben auf jenem Berge
Rastlose Liebe: Dem Schnee, dem Regen
Der ungetreue Knabe: Es war ein Knabe frech genug

für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte, in Musik gesetzt von
Bernhard Klein. Berlin bei T. Trautwein, Breite=Str. Nr. 8.

9. Fünf Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte, com=
poniert von Bernhard Klein. Op. 46 (Op. posth.)

Mailied: Zwischen Weizen und Korn
Rastlose Liebe: Dem Schnee, dem Regen
Aus dem Singspiel: Die Fischerin: Für Männer uns zu plagen

10. Tafelgesänge für Männerstimmen, fünf Lieder für die Liedertafel zu Berlin.
Op. 14 von Bernhard Klein. Berlin bei Fr. Laue 1827.

Kophtisches Lied: Lasset Gelehrte sich zanken
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Nach Reichardt komponierte die größte Anzahl der Goetheschen Gedichte  C a r l
F r i e d r i c h  Z e l t e r (geb. und gest. in Berlin 1758-1832). Durch seine Kom=
positionen wurde die Bekanntschaft mit Goethe angeknüpft, wenn auch im Laufe
der langen Freundschaft die Musik mehr in den Hintergrund trat.

Am 1. Mai 1796 sandte Zelter zwei Exemplare seiner Sammlung: Zwölf Lieder
am Klavier zu singen (Berlin und Leipzig 1796) an die Frau des Verlagsbuch=
händlers Unger mit folgendem Schreiben: ,,Eines davon soll für Sie sein und
das andere haben Sie die Güte, dem vortrefflichen Verfasser des Wilhelm Meister
zuzuschicken, wenn sich eine bequeme Gelegenheit dazu ereignet. Ich wünschte, daß
ihm meine Lieder nicht so fremd sein möchten, als ihm mein Name sein muß.
Ich habe seine Verse nicht obenhin komponiert und fürchte demnach, daß sie wenig
Eindruck finden werden. Sie sind nicht für den ersten Eindruck des großen Publi=
kums gemacht und wer wird sich in meine paar Noten so hineinstudieren wollen,
als ich es mit den unvergleichlichen Versen getan habe? Herr von Goethe könnte
am besten wissen, ob ich seinen Sinn getroffen habe.''

Am 13. Juni 1796 dankt Goethe der Schriftstellerin Helene Unger geb.
von Rothenburg: ,,Sie haben mir, werteste Frau, durch Ihren Brief und die
überschickten Lieder sehr viel Freude gemacht. Die trefflichen Kompositionen des
Herrn Zelter haben mich in einer Gesellschaft getroffen' die mich zuerst mit seinen
Arbeiten bekannt machte. Seine Melodie des Liedes: ,,Ich denke dein'' hatte
einen unglaublichen Reiz für mich, und ich konnte nicht unterlassen, selbst das
Lied dazu zu dichten, das in dem Schillerschen Musenalmanach steht. Musik kann
ich nicht beurteilen, denn es fehlt mir an Kenntnis der Mittel, deren sie sich zu
ihren Zwecken bedient, ich kann nur von der Wirkung sprechen, die sie auf mich
macht, wenn ich mich ihr rein und wiederholt überlasse, und so kann ich von Herrn
Zelters Kompositionen meiner Lieder sagen: daß ich der Musik kaum solche herz=
liche Töne zugetraut hätte. Danken Sie ihm vielmals und sagen Sie ihm, daß
ich sehr wünschte, ihn persönlich zu kennen um mich mit ihm über manches zu
unterhalten. In dem 8. Bande meines Romans wird zwar kein Raum für Ge,
sänge bleiben, doch ist der Nachlaß Mignons und des alten Harfenspielers noch
nicht erschöpft und ich werde alles, was davon das Licht der Welt erblicken kann,
Herrn Zelter am liebsten vertrauen.''

Die Worte des zuerst von Zelter komponierten ,,Ich denke dein'' waren von
Friederike Brun. Das Goethesche Lied, das er in diesem Briefe erwähnt, wurde
freilich im Schillerschen Musenalmanach gedwckt, aber nicht mit der Zelterschen
Melodie, sondern mit einer neuen Vertonung von Reichardt.

August Wilhelm Schlegel schrieb Goethe aus Berlin vom 10. Juni 1798: ,,Von
Zelters launiger Komposition des Zauberlehrlings hat Ihnen mein Bruder schon
geschrieben. Seine Bekanntschaft zu machen, hatte für mich etwas eigentümlich
anziehendes, weil er wirklich zugleich Maurer und Musiker ist. Seine Reden sind
handfest wie Mauern, aber seine Gefühle zart und musikalisch. Wir haben die
Fabel vom Orpheus auf ihn gedeutet: dieser habe nicht durch die Musik, sondern
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neben ihr mitunter Häuser aufgeführt; alles übtige sei Ausschmückung, die Zel=
tern auch zu Teil geworden sein würde, wenn er nicht das Unglück hätte, in einem
historischen Zeitalter zu leben. Zelter behauptet aber die ursprüngliche Verwandt=
schaft der beiden Künste: und obgleich er gestehen muß, daß er nicht immer musi=
kalisch bauen darf, so fordert er doch, daß man durchaus architektonisch komponiere.''

Und Goethe antwortet ihm darauf am 18. Juni 1798: ,,Wenn ich irgend je=
mals neugierig auf die Bekanntschaft eines Individuums war, so bin ich's auf
Herrn Zelter. Gerade diese Verbindung zweier Künste ist so wichtig und ich habe
manches über beide im Sinne, das nur durch den Umgang mit einem solchen
Manne entwickelt werden könnte. Das originale seiner Compositionen ist, soviel
ich beurteilen kann, niemals ein Einfall, sondern es ist eine radikale Reproduktion
der poetischen Intentionen. Grüßen Sie ihn gelegentlich aufs beste. Wie sehr
wünsche ich, daß er endlich einmal sein Versprechen, uns zu besuchen, realisieren
möge.''

1799 begann die Korrespondenz mit Zelter, die zuerst nur musikalische Dinge
behandelte. Goethe erfragte die Technik der Musik und erweiterte sein nicht sehr
großes musikalisches Wissen. Zelter war für Goethe dennaßen das Orakel in
allen musikalischen Angelegenheiten, daß er ihm 1808 und 1809 seinen Weimarer
Komponisten Eberwein in die Lehre schickt. Auch bestellt er bei Zelter die Bühnen=
musik zum Götz, zu Egmont und zum Faust. Nicht alle Pläne wurden ausgeführt,
Zelters Begabung war dem nicht gewachsen.

Der schon Frau Unger 1796 ausgesprochene Wunsch nach einer persönlichen
Bekanntschaft erfüllte sich zum ersten Male vom 24.-28. Februar 1802. Sehr
bald folgte am 2. Juni 1803 ein zweiter Besuch Zelters. An Unger schreibt Goethe
am 8. Juni: ,,Gegenwärtig genieße ich die Freude, Herrn Zelter in meinem
Hause zu besitzen. Die Anmut seiner Produktionen, die auf einem so soliden
Grunde ruhen, erregt allgemeine Zufriedenheit. In seinem Umgang ist er so
unterhaltend als unterrichtend. Doch was sage ich Ihnen das, da Sie ihn mehr
kennen.'' Nach diesem zweiten Besuch schreibt Unger am 10 Juli 1803: ,,Herr
Zelter ist jetzt wieder unter uns und der Aufenthalt bei Ihnen hat ihm wahrlich
neues Leben und Heiterkeit gegeben, er verdient aber auch solch selten Glück, da
er den Mann recht nach seinem hohen Wert zu schätzen Sinn genug hat.'' In
den Annalen 1803 äußert sich Goethe: ,,Auch mit Zelter ergab sich ein nähens
Verhältnis, bei seinem 14tägigen Aufenthalt war man wechselseitig in künstle=
rischem und sittlichem Sinne um vieles näher gekommen. Er befand sich in dem
seltsamsten Drange zwischen einem ererbten, von Jugend auf geübten, bis zur
Meisterschaft durchgeführten Handwerk, das ihm eine bürgerliche Existenz öko=
nomisch versicherte und zwischen einem eingeborenen, kräftigen, unwiderstehlichen
Kunsttriebe, der aus seinem Individuum den ganzen Reichtum der Tonwelt ent=
wickelte. Jenes treibend, von diesem getrieben, von jenem eine erworbene Fertig=
keit besitzend, in diesem nach einer zu erwerbenden Gewandtheit bestrebt, stand er
nicht etwa wie Herkules am Scheidewege zwischen dem, was zu ergreifen und
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was zu meiden sein möchte, sondern er ward von zwei werten Musen hin und
hergezogen, deren eine sich seiner bemächtigt, deren andere dagegen er sich anzu=
eignen wünschte. Bei seinem redlichen tüchtig bürgerlichen Ernst war es ihm ebenso
sehr um sittliche Bildung zu tun als diese mit der ästhetischen so nah verwandt, ja
ihr verkörpert ist und eine ohne die andere zu wechselseitiger Vollkommenheit nicht
gedacht werden kann.''

Damit hat Goethe klar ausgesprochen, was ihn an Zelter so anzog. Viele Jahre
später, am 4. Dezember 1823 sprach Goethe gegen Eckermann über den anwesenden
Zelter wieder ein Urteil aus: ,,Als ich darauf mit Goethe allein war, fragte er
mich über Zelter. . . . Ich sprach über das durchaus Wohltätige seiner Persönlichkeit.
,,Er kann'', fügte Goethe hinzu, ,,bei der ersten Bekanntschaft etwas sehr derb, ja
mitunter sogar etwas roh erscheinen. Allein das ist nur äußerlich. Ich kenne kaum
jemand, der zugleich so zart wäre wie Zelter. Und dabei muß man nicht vergessen,
daß er über ein halbes Jahrhundert in Berlin zugebracht hat. Es lebt aber, wie
ich an allem merke, dort ein so verwegener Menschenschlag beisammen, daß man
mit der Delikatesse nicht weit reicht, sondern daß man Haare auf den Zähnen
haben und mitunter etwas grob sein muß, um sich über Wasser zu halten.''

Man hat sich oft gewundert über Goethes Freundschaft mit dem ,,Maurer=
meister'' und Zelter als einen ungebildeten Menschen dargestellt. Dem war nicht
so; Zelter hatte das Joachimsthalsche Gymnasium besucht, dann wie sein Vater
das Maurerhandwerk erlernt, dem er auch treu blieb, zum Teil, um seine sehr
zahlreiche Familie besser erhalten zu können. Goethe hatte Gelegenheit, durch
seine Freundschaft mit Wilhelm von Humboldt die äußere Lage Zelters zu er=
leichtern. Am 2. Juni 1809 schreibt ihm Humboldt, der neuernannte Kultus=
minister, aus Königsberg: ,,Ihren Rat für die Musik habe ich befolgt. . . . Zelter
ist auf meinen Antrag zum Professor der Musik bei der Akademie der Künste
gemacht worden und durch ihn soll bei der Akademie eine eigene Musikbehörde
entstehen, die nach und nach noch eine Schule bildet und besonders die Musik, die
in Kirchen, bei Feierlichkeiten und sonst öffentlich vor dem Volke erscheint, ver=
edeln soll. Ich glaube der Gedanke, der von Zelter selbst herrührt, ist gut, er ist
der Mann dazu und mich freut es, meine Tätigkeit mit Begünstigung der Kunst
angefangen zu haben, für die mir der Sinn am wenigsten gegeben ist.'' Daraus
entstand dann 1819 das von Zelter gegründete Königl. akademische Institut für
Kirchenmusik.

Im Laufe der Jahre wurde die Korrespondenz immer vertrauter. Als sich
Zelters ältester Stiefsohn am 14. November 1812 erschoß, schreibt Goethe, dem
er von diesem tiefen Schmerz Kunde gegeben hatte, am 3. Dezember 1812 jenen
herrlichen Brief, in dem er Zelter das brüderliche Du schenkt, eine seltene Aus=
zeichnung, denn Goethe hatte seit seinen Jugendtagen keinen Freund mehr geduzt.
,,Dein Brief, mein geliebter Freund, der mir das große Unheil meldet, welches
Deinem Hause widerfahren, hat mich sehr gedrückt, ja gebeugt, denn er traf mich
in sehr ernsten Betrachtungen über das Leben und ich habe mich nur an Dir selbst
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wieder aufgerichtet. . . . Wie herrlich ist ein Charakter, wenn er so von Geist und
Seele durchdrungen ist und wie schön muß ein Talent sein, das auf einem solchen
Grunde ruht.'' Sonst enthält der Brief kein Wort des Trostes, auch keine Er=
klärung über dieses Du. Goethe fällt auch dann noch einmal in das Sie zurück,
während er anderes meldet, nur zum Schluß heißt es nochmals: ,,Und nun das
herzlichste Lebewohl! Wie sehr wünschte ich mich statt dieses Blattes in Deine
Nähe.'' Diese Auszeichnung traf keinen Unwürdigen. In seiner Antwort vom
10. Dezember 1812 kann sich Zelter zwar noch nicht gleichfalls zum Du ent=
schließen, tiefbewegt schreibt er: ,,So hat mein tiefes Leid, das mich scheuselig von
der Welt abbog, mir Ihr Vertrauen verdoppelt, indem Sie mir ein Bruderherz
offen zeigen; so habe ich gewonnen, indem ich verlor und den Verlust kaum zu
verwinden glaubte; so regt sich das Leben gewaltsam = menschlich wieder in mir
auf, und - ich will's gern gestehen: ich habe mich wieder gefreut!'' Als Goethe
nun zum zweiten Male mit dem herrlichen Du geschrieben hat, da antwortet er
ganz überschwenglich am 24. Dezember: ,,Mein süßer Freund und Meister! mein
Geliebter, mein Bruder! Wie soll ich den nennen, dessen Namen immer auf
meiner Zunge liegt, dessen Bild sich auf alles abspiegelt, was ich liebe und ver=
ehre! Wenn das Weimarische Couvert meine Treppe heraufwandelt, gehen meinem
Hause alle Sonnen auf. Die Kinder, die es kennen, reißen sich darum, wer von
ihnen es mir bringen soll, und des Vaters Angesicht im Lichte zu sehen und ich
halte es dann lange uneröffnet, besehe es, ob es auch ist, was es ist, drehe es,
drücke es und küsse es.'' Nicht nur die Hausgenossen, in dem damals so kleinen
Berlin wußte auch sein ,,verständiger Briefträger'' um die intimen Beziehungen
zu Goethe. Schon am 4. April 1810 erzählt er, daß er ihm, während er nach
dem Essen eingeschlafen war, ,,Ihr blaues Couvert'' auf die Brust gelegt hatte.
Und 15 Jahre später, am 19. Juni 1825, schreibt er in seiner manchmal etwas
burschikosen Art, die wie er wußte, Goethe belustigte: ,,Wenn mir der Briefträger
Deinen Brief bringt, macht er ein Gesicht, als wenn ich sein Mädchen wäre.''
Alles kam in dem Briefwechsel zur Sprache, Zelter war der wahre Berliner Zei=
tungskorrespondent Goethes. Goethe kann gar nicht genug hören. Noch am
27. März 1830 wird Zelter ermahnt: ,,Fahre ja fleißig fort, mein Teuerster, an
mich niederzuschreiben, was Du sonst niemand sagen magst, auch was Deine
Zustände und Umgebungen mir deutlich macht.'' Das Theater spielt eine große
Rolle. Zelter ist ein eifriger Theaterbesucher. Goethe schätzt sein Urteil und bittet
am 26. März 1816: ,,Schreibe doch oft vom Theater, in welchem Du einen so
reinen, tüchtigen und doch so gutmütigen Blick hast.'' Regelmäßig im Herbst muß
Zelter die Berliner Theaterzettel schicken, die sich Goethe nach Jahrgängen binden
ließ. Natürlich berichtet Zelter ausführlich über die Aufführungen Goethescher
Stücke und sieht mit den Augen der Liebe auch oft Erfolge, wo keine waren, wie
beim Epimenides. Als man in Weimar ein neues Theater errichten will, muß
Zelter auf Goethes Wunsch am 3. November 1824 das neuerbaute Königstädtische
Theater genau beschreiben. Zelter muß Bestellungen an Freunde machen, Aus=
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künfte über Verleger einholen, vielerlei Besorgungen in Berlin erledigen, z. B.
Porzellan in der Königlichen Manufaktur kaufen, muß ihn mit Lebensmitteln ver=
sorgen, die wohl in Weimar nicht aufzutreiben waren, vor allen Dingen jeden
Herbst mit den von Goethe so sehr geschätzten Teltower Rübchen. Auch andere
Gebrauchsgegenstände gab es in der Großstadt Berlin besser und billiger. Zelter
hatte seine warmen Zimmer in Berlin gelobt und darauf fragte Goethe ihn am
16. Dezember 1829, ob seine Öfen wohl aus der Feilnerschen Fabrik stammten
und wünscht Zeichnungen und Preiskurrant. ,,Erzeige mir den Gefallen, denn ich
hoffe durch Deine Vermittelung schneller und wohl auch billiger als vielleicht
sonst bedient zu werden.''

Tobias Chtistoph Feilner, ein Fabrikant von Öfen und Fayencen, mit Schinkel
befreundet, der ihm auch sein schönes Haus in der nach ihm benannten Feilner=
straße baute, wandte sich darauf mit einer Geschäftsofferte am 19. Dezember 1829
an Goethe. Goethe antwortet am 12. Januar 1830: ,,Ew. Wohlgeboren sende die
mir anvertrauten Zeichnungen in Anerkennung der hiermit bewiesenen Gefälligkeit
dankbar zurück mit dem Vermelden, daß die Strenge der Jahreszeit mich ver=
hindert gegenwärtig Gebrauch von Ihren sehr schönen Fabrikaten zu machen,
indem ich mich mit einer Interimsheizung einzurichten genötigt fand. Mir zu
weiteren Entschlüssen das nächste Frühjahr vorbehaltend, empfehle mich zu ge=
neigtem Andenken allerbestens hochachtungsvoll.''

Aber zwischen alle Prosa stammelt Zelter immer wieder Liebesworte, so am
15. Mai 1814: ,,Und nun lebe wohl, mein süßgeliebtes, freundliches Herz, zu dem
die Heiden beten ohne es zu wissen. Dein schönes Leben soll eine ewige Kette von
Wohltaten folgenden Geschlechtern werden. Und wie Du stehst und Zeiten, Ge=
schlechter und ihre Schicksale wie Dein eigenes Leben als eines aus dem andern
ruhig übersiehst:

So laß sie gehen, laß sie streiten
Um schwere Kronen und leichten Kattun;
Sie wissen nicht, was sie bereiten,
Nicht, daß sie Deinen Willen tun.

Am 22. April 1815 ruft er aus: ,,Gott weiß, daß ich keine wache Stunde ohne
einen Gedanken an Dich lebe.'' Zu Goethes Geburtstag 1819 schreibt er: ,,Was
soll ich denn heute wohl schreiben? Du mein tausendmal gebenedeiter Herzens=
bruder! Dank sei allen Göttern, daß ich Dich habe und im Herzen trage, wo ich
gehe und stehe. Heil und Segen Deinem seligen Leben, Können, Wollen und
Wirken! daß es Frucht bringe in Geduld, von Geschlecht zu Geschlecht! Das alles
weißt Du besser als ich:

,,Du hast mir, wie mit himmlischen Gefieder
Am heißen Tag die Stirne sanft gekühlt;
Du schenktest mir der Erde beste Gaben,
Und jedes Glück will ich in Dir nur haben!''

Auch Zelter vernahm von Goethe herzlichere Töne als andere Freunde und
Korrespondenten. So schreibt ihm Goethe am 5. Februar 1822: ,,Lebe wohl in
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Deiner Berliner Herrlichkeit und denke meiner, der ich im sonnigen Hinterstübchen
Deiner nur allzuoft gedenke.'' Als nach dem Marienbader Aufenthalt 1824 die
Liebe zu Ulrike von Levetzow nicht nur seine Seele, auch seinen Körper erschüttert
hatte, war es allein Zelters Gesellschaft, die ihm wohl tat und den er, der zu=
fällig nach Weimar kam, veranlaßte, seinen Aufenthalt auszudehnen. Goethe
notiert lakonisch im Tagebuch unter dem 30. November 1823: ,,Zelter hatte sich
entschlossen zu bleiben.'' Zelter aber schildert dem Freunde von Berlin aus noch
einmal die aufregenden Tage. Von diesem Briefe sagt Goethe am 8. März 1824,
daß er ihn ,,wie einen Labetrunk'' zu sich nahm.

In Berlin wurde Zelter allmählich Goethes offizieller Repräsentant. Der König
fragt ihn, so oft er ihn trifft, nach Goethes Gesundheit. Am 29. März 1822
meldet Zelter: ,,Zuvörderst habe eine Unzahl von Grüßen abzustatten. ad 1. von
unserm Kronprinzen, meinem gnädigen Herrn. Im Herausgehen aus dem Theater
ward ich gestern Abend von ihm angehalten und zwar mitten im Gange: Was
Du denn machtest? Ob Du lange nicht geschrieben habest, warum Du denn gar
kein Verlangen merken ließest nach Berlin zu kommen? . . . Dann trat der Groß=
herzog von Mecklenburg=Strelitz heran, gab mir tausend Grüße für Dich auf . .
lobte das eben gesehene Ballett als würdig auch von Dir gesehen zu werden und
sonst noch. Ferner die Fürstin Radziwill mit gewohnter ewiger Anmut und
ruhiger Teilnahme, endlich der Fürst und was sonst im Schweif dieser Gestirne
bewegsam ist.''

Der Weimarer Großherzog ehrte gleichfalls in Zelter den Freund Goethes.
Er ließ ihm ein Exemplar der zum Goethe=Jubiläum 1825 hergestellten kostbaren
Iphigenie=Ausgabe durch Kanzler von Müller übersenden und besuchte bei seinem
letzten Aufenthalte in Berlin, auf dessen Rückreise er in Torgau am 14. Juni
1828 starb, auch die neuerbaute Singakademie und ließ sich darin von Zelter ein
Konzert veranstalten.

Goethe dichtete seinem alten Freunde zum 70. Geburtstag einen Chorgesang
,,von Bauenden, Dichtenden, Singenden'' vorzutragen, den Rungenhagen in
Musik setzte und das Festlied: ,,Lasset heut am edlen Ort'', das Felix Mendelssohn
vertonte. Zu Zelters letztem Geburtstag, 11. Dezember 1831, sandte er ihm die
Verse: ,,Ein Füllhorn von Blüten.''

Die Berliner ehrten Zelter, wenn sie Goethe etwas zu Liebe tun wollten. 1825
zu Goethes Geburtstag sandte Staatsrat Langermann eine Büste Zelters, die er
von Rauch hatte modellieren lassen. Begas malte ihn 1827, gleichfalls als Ge=
burtstagsgeschenk für Goethe. Als die Berliner Mittwochsgesellschaft zu Goethes
Geburtstag 1826 einen Preis für das beste Gedicht aussetzte, wurde Zelter zum
Preisrichter ernannt.

Zelter revanchierte sich, indem er Bekannten und Mitgliedern seiner Singaka=
demie und Liedertafel Empfehlungsbriefe nach Weimar mitgab. Er erinnerte auch
Goethe, wenn einer seiner Berliner Bekannten ohne Dank für erwiesene Auf=
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merksamkeiten geblieben war. So verschaffte er dem Professor Rösel ein Dank=
gedicht, Begas eine Ausgabe der Goetheschen Werke. Es ist ein ewiges Hin und
Her von Empfohlenen von Berlin nach Weimar und Weimar nach Berlin, denn
Goethe sandte auch Zelter alle seine Schützlinge zu. Die schüchterne junge Angelica
Facius, die zur Ausbildung in Rauchs Atelier geschickt wurde, nahm Zelter sogar
in seine Hausgemeinschaft auf. Auf diese Weise nimmt Goethe an dem Berliner
Treiben in der Entfernung teil. Immer wieder, so am 17. September 1831, wird
Zelter ermahnt: ,,Unterlasse ja nicht, mich von dem, was Dich umgibt, Dir be=
gegnet, nach Deiner treuen Weise in Kenntnis zu setzen.''

Sagt Goethe dennoch einmal ein ungünstiges Urteil über Berlin, so läßt Zelter,
ein großer Lokalpatriot, das nicht auf seiner Vaterstadt sitzen. So schreibt er am
16. November 1831: ,,Ich bin abermals zum Lobredner meiner Hauptstadt ge=
worden.'' Goethe, der die kleine Schwäche seines Freundes kennt, geht scherzend
darauf ein und beginnt am 15. November 1831 einen Brief: ,,Da ich weiß, daß
man sich bei Dir insinuieren kann, wenn man von Deinen Berlinern gut denkt
und spricht. . . .'' Es ist Zelters großer Kummer, daß Goethe nie auf all die
dringenden Einladungen nach Berlin kommt. Bei jeder neuen Wohnung, die er
bezieht, gibt er Goethe eine Beschreibung der Zimmer, in denen er ihn unter=
bringen würde, legt auch einmal eine selbstgefertigte Zeichnung des Grundstücks
Georgenstraße Nr. 19 bei. Goethe wollte 1806 statt seiner seinen Sohn August
zu Zelter senden, es zerschlug sich wieder. Gleichzeitig starb Zelters Frau im
Wochenbett. Zelter teilte es Goethe in den schönen Worten mit: ,,Sie verdiente
von Ihnen gekannt zu werden, denn das gehörte zu ihren Wünschen.'' Endlich
1819 reiste August mit seiner jungen Frau nach Berlin, wo sie bei Zelter wohnten.

Zelter hat Goethe von 1802-1831 vierzehnmal gesehen. Auf Goethes Wunsch
mußte er seine Reisen so einrichten, daß sie über Weimar führten oder seine Bade=
reisen gleichzeitig mit ihm machen. Als Zelter das erstemal nach Wiesbaden fährt,
macht er in Frankfurt halt und schreibt am 15. Juli 1814: ,,In Frankfurt habe
ich zuerst und allein - das Haus auf dem Hirschgraben gesucht, wo mein Heiland
geboren ist.''

Schon am 21. Juni 1818 als Goethe krank war, hatte Zelter geschrieben:
,,Wenn Du gehst, nimm mich mit! nimm den treuen Bruder mit.'' Noch nach
Augusts Tode am 23. Februar 1831 hatte Goethe dem Altersgenossen zugerufen,
der ihm im Laufe der langjähtigen Korrespondenz auch den Tod aller seiner
Söhne gemeldet hatte, und dem er selbst bei einem Besuch am 28. September
1816 den Tod seiner Lieblingstochter hatte mitteilen müssen: ,,Und so über Gräber
vorwärts.'' Was so oft dichterisch verwertet wird, daß der Liebende nicht ohne
die Geliebte leben kann, traf auf diese Männerfreundschaft zu. Als Zelter Goethes
Tod erfuhr, ,,brach auf einmal alle seine Kraft'', schreibt sein Enkel Rintel, ,,mit
diesem Leben war das seine so eng verschwistert, daß auch der Tod Mittler ihrer
Wiedewereinigung werden mußte.'' Doris Zelter, kurz vor Goethes Tode, vom
10. Januar bis 18. Februar noch Hausbesuch in Weimar, schreibt am 11. April
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an Ottilie: ,,Diesen Verlust zu erleiden, habe ich oft gefürchtet, und wahrlich der
Schmerz trifft mich zweimal: jedesmal wenn ich zu Vater gehe, muß ich mich erst
zusammenraffen, um nicht mit ihm zu weinen. Denn er hat keinen andern Ge=
danken als Den: was er verloren. . . . Was mich am meisten bewegt, ist die plötz=
lich eingetretene Ruhe des Vaters. Es ist, als kann er nicht mehr schelten. Ich
bin an sein heftiges Wesen so gewöhnt, daß ich nur lauere, die alte Gewohnheit
heraustretend zu sehen. . . Gerade in dieser Zeit hat Vater so viel Arbeit mit
den vielen Konzerten, daß es mich ordentlich abängstigt. Der Abend ist ganz matt,
übermüdet . . . und dabei schläft er unruhig. Das Theater hat er noch mit keinem
Fuß betreten. Ein neues Stück zu sehen, war ihm früher Bedürfnis: jetzt hat er
Niemand mehr darüber zu berichten.''

Therese D e v r i e n t , die Gattin des Schauspielers Eduard Devrient, ergänzt
diesen Bericht in ihren Erinnerungen durch die Mitteilungen, die ihr Doris nach
Zelters Tode machte: ,,Der Vater war unwohl, aber doch nicht so, daß es ihm
nicht gestattet hätte, außer dem Bett zu sein und sich zu beschäftigen. Nur eines
Abends, es mögen etwa 10 Tage her sein, klagte er ungewöhnlich und gab mir
willig nach, als ich ihn bat, sich niederzulegen. Ich zündete sein Licht an, reichte
ihm den Arm, und führte ihn. Als wir durch den Salon zu seinem Schlafzimmer
gingen, blieb er vor Goethes Büste stehen, nahm mir das Licht ab, beleuchtete
den Kopf und sagte, indem er sich respektvoll verbeugte in seiner alten humo=
ristischen Weise: ,,Exzellenz hatten natürlich den Vortritt, aber ich folge bald
nach.'' Er hatte recht gesprochen, er starb am 15. Mai 1832.

Goethe wußte wohl, welches Kulturdokument sein Briefwechsel mit Zelter dar=
stellte. Bei der Arbeit der Annalen schrieb er ihm am 21. Mai 1825: ,,Nun find'
ich, daß unser Verhältnis von 1800 an sich durch alles durchschlingt und so möcht'
ich es denn auch zu ewigen Zeiten erscheinen lassen und zwar in reiner Steige=
rung, deren Wahrheit sich nur durch das vollkommenste Detail bezeichnen läßt.''
Er bittet Zelter um die Erlaubnis, seine Briefe abschreiben zu dürfen, das kommt
dem schlichten Manne zuerst spaßhaft vor: ,,Lachen muß ich, daß Du meine Briefe
studierst. Es muß ein ungeschlachtes Päckchen sein, was ich wohl selber bei Haufen
sehen möchte. Sie mögen gelehrte Dinge enthalten und doch begreifen sie mein
eigenstes Leben seit 25 Jahren, da ich erst seit so lange lebe.'' Dann muß auch
Zelter die von ihm empfangenen Briefe zum Abschreiben nach Weimar senden,
da schreibt er innig: ,,Deine Briefe sind mein Eigenstes, indem ich sie mir, Gott
weiß wie, verdient habe. Aber ich habe sie, wie man auf dieser Welt etwas haben
kann, so nenne ich sie mein, und wenn sie das sind, sind sie auch Dein, weil ich
nichts habe, was nicht Dir gehört.'' Wie sehr diese Briefe zu Goethes Lebens=
genuß gehörten, beweisen gelegentliche Äußerungen wie am 28. Februar 1828:
,,Dein Brieflein kommt wie immer entweder zu guter Stunde oder macht sie.''
Wieder und wieder, noch in einem seiner letzten Briefe, am 20. Februar 1832,
drängt er Zelter: ,,Fahre fort mitzuteilen, was Du gewahr wirst und was Du
denkst und überzeuge Dich, daß Du uns und andern einen Schatz sammelst.'' Hier
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wird ganz bewußt betont, daß Goethe Zelters Briefe als eine literarische Arbeit
und ein Dokument zur Zeitgeschichte betrachtete.

Auch Zelters Handschrift gefiel Goethe. Darüber berichtet Eckermann unter
dem 2. April 1829: ,,Sehen Sie sich einmal um, fuhr Goethe fort, hinter Ihnen
auf dem Pult liegt ein Blatt, welches ich zu betrachten bitte. . . . Nun was sagen
Sie zu der Handschrift? Ist das nicht ein Mensch, dem es groß und frei zu Sinne
war, als er die Adresse schrieb. Wem möchten Sie die Handschrift zutrauen?''
. . . Die Züge der Handschrift waren sehr frei und grandios. ,,Merck könnte so ge=
schrieben haben'', sagte ich. ,,Nein'', sagte Goethe, ,,der war nicht edel und positiv
genug. Es ist von Zelter. Papier und Feder hat ihn bei diesem Couvert begünstigt,
so daß die Schrift ganz seinen großen Charakter ausdrückt. Ich will das Blatt
in meine Sammlung von Handschriften legen.''

Goethe bereitete selbst die Herausgabe des Briefwechsels vor. Er bestimmte
testamentarisch die Hälfte des Ertrages den unverheirateten Töchtern Zelters.

Der ,,Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter in den Jahren 1796-1832,
herausgegeben von Dr. Friedr. Wilh. Riemer, Großherzogl. sächs. Hofrath und
Bibliothekar, 6 Theile. Berlin, Verlag von Duncker & Humblot'' erschien
Teil 1-2 1833, Teil 3-6 1834.

Als Kuriosum sei erwähnt, daß der preußische Zensor, nicht Goethes ehemaliger
Sekretär John, sondern Langbein, zehn belanglose Stellen von Zelter und eine
von Goethe beanstandete. (Aus den Akten des Berliner Geheimen Staats=Archivs
R 77 II Cens. Sach. Spec. Lit. G. Nr. 24.) Am 22. Januar 1834 richtete das
preußische Ober=Censur=Collegium an den Minister des Innern folgendes Schrei=
ben: ,,Der Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter, wovon bis jetzt 3 Teile
erschienen sind und 3 Teile noch erwartet werden, gehört zur Lektüre des Tages.
Eine Reihe von Jahren hindurch erfolgten von beiden Seiten Mitteilungen,
welche nicht allein literarische und Kunstgegenstände, sondern auch die des täg=
lichen Lebens betrafen und besonders reichhaltig in letzterer Beziehung waren
Zelters Briefe an Goethe. Ersterer stand in vielfältiger Berührung mit den Be=
wohnern Berlins. Sein Künstlerleben, sein Institut und seine Eigentümlichkeiten
verschafften ihm überall Zugang bei Höhern und Niedern und so war er, bei
einer originellen Auffassungsgabe und mit dem Talent der Darstellung versehen,
gewiß sehr geeignet, seinem berühmten Freunde interessante Mitteilungen zu
machen, welche eine Ansicht des Berliner Lebens gewährten. Dabei scheint Zelter
sich zum Gesetz gemacht zu haben, ohne alle Rücksichten seiner Feder freien Lauf
zu lassen und keine Verhältnisse schonend zu behandeln und dies mag entschuldigt
werden, so lange der Briefwechsel nicht die Grenzen überschreitet, die in der Natur
desselben zu liegen scheinen. Anders erscheint die Sache, wenn er dem Publikum
preisgegeben und zum literarischen Produkte wird, welches zwar um so mehr
Käufer und Leser finden muß, je mehr sich Einzelnes über bekannte Personen
und Gegenstände vorfindet, wo aber auch Verletzungen unvermeidlich sein müssen,
bei denen, welche den Verfasser freundlich in ihre Mitte nahmen und sich nun
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schonungslos behandelt finden. (Der Censor hätte darauf achten müssen.) Auch glau=
ben wir, daß manches hätte wegbleiben müssen, was in Bezug auf Religiosität
und Sittlichkeit Anstoß gewährte etc. etc.'' Es folgen die beanstandeten Stellen.
Die Behörde beantragte, das war der langen Rede kurzer Sinn, dem Zensor einen
Verweis zu erteilen und ihn zu strenger Zensur der folgenden Teile anzuhalten.

Nach dem Urteil des Zensors folge hier das Urteil der Goethegemeinde in
Berlin. Neumann, Mitherausgeber des Musenalmanachs von 1804 und Freund
Varnhagens seit jenen Tagen, schreibt ihm am 31. Dezember 1833: ,,Der 3. Teil
des Goethe=Zelterschen Briefwechsels hat mich wahrhaft erquickt. Er ist voll kräf=
tigen ursprünglichen Lebens und man weiß nicht, ob der alte Zelter seine Adern
mit jungem Goetheblut gefüllt oder Goethe sich den Zelter als einen dritten Arm
hat anwachsen lassen.''

Nicht alle urteilen so günstig: Am 9. August 1834 brachte die Zeitschtift ,,Der
Freimüthige oder Berliner Conversationsblatt'' Nr. 157, Goethes altes Oppo=
sitionsblatt unter Kotzebue, das seit 1830 Häring (Willibald Alexis) redigierte,
aus der Feder Immermanns in Düsseldorf folgende Kritik:

,,Dieses Buch hat, wie ich aus mündlichen und schriftlichen Mitteilungen
schließe, eigentlich allen Leuten in's Gesicht geschlagen und nur die alte Rezensier=
Garde stirbt, aber sie ergibt sich nicht, wenigstens keiner ostensibeln Entrüstung.
Daß Goethe, der große, biedere Goethe sich solche mitunter scharfe, herbe, bittre
Dinge aus dem zarten gebildeten Berlin vorerzählen läßt, ohne dem Freunde den
Text dafür zu lesen; es ist abscheulich. Dem Zelter hatte man immer nicht recht
getraut, er besaß so etwas von der großen Ehrlichkeit des alten Blücher, die be=
kanntlich nicht ganz ohne Verschlagenheit war; aber Goethe, dessen Altenteil,
Auszug und Leibzucht in der Mark lag, nachdem sie seine Jugend dort nicht ver=
standen hatten, der durfte nicht so schlimm sein. Es ist komisch, wie sich Zelter
abmüht, ihn zu einem Besuche dorthin zu vermögen, den Goethe immer versagt,
ohne das eigentliche Wort des Rätsels auszusprechen, welches ich mich auch wohl
hüten werde, zu verraten. Mir haben diese Briefe das allergrößte Vergnügen
gemacht. Zuvörderst freue ich mich über die Liebe zweier Alten zu einander, die
37 Jahre hindurch in Sprechen, Schreiben, Besuchen in Leid und Freud vorhält.
Ich glaube auch garnicht wie man wohl gesagt hat, daß Zelter mit seinem Ver=
hältnisse zum großen Freund nur so habe kokettieren wollen und daß dieser sich
denn auch nur so die Huldigung gefallen lassen, halte vielmehr dafür, daß hier
ein wahrer Wechselbezug in die Mitte getreten war. Der arme geplagte Maurer=
meister, der die größere Zeit seines Lebens hindurch zwischen einem inneren und
äußeren Rufe hin= und hergezogen wurde, wäre vielleicht, wie Mancher der an
ähnlichen verfehlten Lebensstellungen krankt, in Mißmut oder gar in Heimtücke
untergegangen, hätte ihm nicht Goethes harmonisches glückliches Dasein einen
trostvollen Halt gegeben. Und so bedurfte wieder der Andere eines ruhigen Reiz=
mittels, wie Zelter es bot, um nicht in seinem Genügen zu erstarren. Daß auch
der Spaniol, Fisch und Rüben dem gesamten Publiko aufgetischt worden, will
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ich gleicherweise nicht schelten; ich kenne mir nichts Törichteres, als einen kostbar
gesichteten und sublimierten Briefwechsel, der uns doch immer nur Silhouetten
statt runder Figuren zeigt.

Merkwürdig ist der Natur=Scharfsinn Zelters und eine Dreistigkeit des Aus=
drucks, worin ihm Keiner gleichsteht oder nur nahe kommt. In Hinsicht Ihrer
Stadt möchte ich das Buch darum Diable boiteux nennen. Er schleicht ganz säuber=
lich hinzu, deckt von Palast und Hütte das Dach ab und sagt uns unverholen,
was darunter vorgeht. Freilich hinterläßt diese Rücksichtslosigkeit, mit welcher er
von Menschen redet, mit denen er denn doch gelebt, unter deren Tische er seine
Füße gehabt hat, ein eigenes, herbes Gefühl. Und diese Rücksichtslosigkeit spricht
aus Briefen, die keineswegs bestimmt waren, in Portefeuillen der Andern zu ver=
gilben, sondern die zu Buche getragen worden, bei denen Beide schon an die
Publikation dachten. . . . Ein derber, wilder Geselle wie Zelter, der die Menschen
nicht entbehren kann, ißt, trinkt, singt und springt mit ihnen und macht sich hinter=
her über sie lustig. Es herrscht jetzt eine Schelmerei ohne Bosheit, eine Kälte ohne
Kaltsinn in der Welt.''

Ein anderer deutscher Dichter, Friedrich R ü c k e r t , dichtete 1836, wohl auch
durch den Briefwechsel angeregt:

G o e t h e  u n d  Z e l t e r.

Diese beiden stehn und fallen
Miteinander, will mir scheinen,
Wort und Töne sind metallen
Die in Meisterguß sich einen.

Gleich dem Könige von Thule
Thront, ein Wunder künft'gen Tagen
Goethes Geist vom Felsenstuhle,
Den die Wogen Zelters tragen.

Zelter schickte die meisten seiner Lieder im Manusktipt nach Weimar, denn er
hielt viel von Goethes Urteil. Wollte er eine neue Sammlung im Druck erscheinen
lassen, so mußte er sich oftmals erst seine Manuskripte, von denen er keine Ab=
schriften besaß, zurückerbitten. Er hat 68 Goethesche Lieder im Druck veröffent=
licht, längst nicht alle, die er vertont hat. Im Briefwechsel werden 90 Kompo=
sitionen erwähnt. Über einige entspann sich auch eine Korrespondenz. So über
das Lied: Über allen Gipfeln. Bald nachdem Zelter das Manuskript des Liedes
nach Weimar geschickt hatte, schreibt ihm Goethe am 22. April 1814: ,,Das Ruhe=
lied ist herrlich, unser Tenor trägt es sehr gut vor und es macht in diesen un=
ruhigen Zeiten unsere ganze Glückseligkeit.'' Am 2. Mai 1820 erwähnt Goethe
in einem sehr bedeutsamen Brief das Lied als Muster ,,den Hörer in die Stim=
mung zu versetzen, welche das Gedicht angibt'' und wenige Monate vor seinem
Tode, am 4. September 1831 schreibt er an Zelter: ,,Auf einem einsamen Bretter=
häuschen des höchsten Gipfels der Tannenwälder rekognozierte ich die Inschrift
vom 7. September 1783 des Liedes, das Du auf den Fittichen der Musik so lieb=
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lich beruhigend in alle Welt getragen hast: ,,Über allen Gipfeln ist Ruh''. Der
beglückte Komponist antwortete am 8. September 1831: ,,Da ich Euer Bretter=
häuschen auf der Höhe von Ilmenau niemals gesehen habe, so muß ich mich wohl
freuen, so sicher in Deinen einsamen Zustand eingegangen zu sein und die leisen
Worte einer letzten Ruhe aus den dortigen Klüften wie ein geborner Bergmann
zutage gebracht zu sehn. Deine Anerkennung gibt den wenigen Tönen einen Wert,
den ihnen keine Zeit wieder nehmen kann, indem sie Unglaubliches, Zeit, Ort,
Herz und Sinn nach so langen Jahren wiederfinden.''

Über Zelters Bundeslied ,,In allen guten Stunden'', das noch ungedruckt 1799
komponiert und wie Zelter Goethe mitteilt im Januar 1800 zuerst ,,von 112
klingenden Stimmen an einer Tafel'' gesungen wurde, schreibt Goethe in Dichtung
und Wahrheit, 17. Buch: ,,Da dies Lied sich bis auf den heutigen Tag erhalten
hat und nicht leicht eine muntere Gesellschaft sich beim Gastmahl versammelt, ohne
daß es freudig wieder aufgefrischt werde, so empfehlen wir es auch unsern Nach=
kommen und wünschen allen, die es aussprechen und singen, gleiche Lust und Be=
hagen von Innen heraus, wie wir damals, ohne irgend einer weiteren Welt zu
gedenken, uns im beschränkten Kreise zu einer Welt ausgedehnt empfanden.''
Gerade diese sangbaren Weisen zu den geselligen Liedern gefielen Goethe so gut,
daß er für Zelters Liedertafel mehrere dichtete.

Mit den Überschriften nahm es Zelter nicht genau. ,,Über allen Gipfeln'' war
für ihn das Ruhelied, wie auch Goethe in einem Gespräch mit Friedrich Förster
1827 lachend bemerkt: ,,Da hat mein guter Zelter wie er es öfter getan, mein
Lied umgetauft.''

In der Staatsbibliothek befindet sich die Zeltersche Büchersammlung und die
Manuskripte vieler Lieder, die nicht alle im Druck erschienen sind, so eine Kom=
position des Erlkönigs. Es trägt oben das Datum 25. Juni 1797, zum Schluß
steht ,,geendet den 11. Junius 1807. Ich habe dieses Gedicht komponiert ehe ich
die Reichardtsche Composition kannte. Als ich nachher die letztere von dem Com=
ponisten selbst vortragen hörte, gefiel sie mir so sehr, daß ich deswegen und auch
wegen der ähnlichen Art meiner Composition die meinige liegen ließ. Eine spätere
Betrachtung hat mich indessen bewogen, meine Arbeit zu vollenden. Es kann sein
gutes haben, beide Compositionen zu vergleichen''.

Von den Zelterschen Kompositionen der Goetheschen Lieder erschienen zuerst:

1. Zwölf Lieder am Klavier zu singen, Berlin und Leipzig, Carl August Nico=
lai (1796). Es war die Sammlung, die Frau Unger an Goethe sandte.
Sie enthält:

Nur wer die Sehnsucht kennt
Wer nie sein Brot mit Thränen aß
Kennst du das Land - 6. Dezember 1795 entstanden. Zelter hat das Lied, wie er

Goethe einmal schreibt, sechsmal komponiert. Anfangs in A-dur kom=
poniert, dann in As-dur transponiert
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Wer sich der Einsamkeit ergiebt (komponiert am 16. August 1795)
Heiß mich nicht reden (komponiert am 8. November 1795)

2. In ,,Melodien zum Musenalmanach'' (ohne Namen)
Musen und Grazien in der Mark: O wie ist die Stadt so wenig
Mignon als Engel verkleidet; So laßt mich scheinen

3. Sammlung kleiner Balladen und Lieder in Musik gesetzt für Forte Piano
von C. F. Zelter, Hamburg bey Joh. August Böhme
1. Heft:

Der Zauberlehrling: Hat der alte Hexenmeister
Die Braut von Corinth: Nach Corinthus von Athen gezogen

(Das Manuskript befindet sich in der Handschriftensammlung der Staats=
bibliothek.)

4. Zwölf Lieder am Clavier zu singen für eine Singstimme. Berlin 1801. Auf
Kosten des Verfassers in Commission bei David Veit, gedruckt bei G. Fr.
Starke.

An Mignon: Über Thal und Fluß getragen - Nach Professor Max Friedländers
Urteil eines der besten Zelterschen Lieder. ,,Es gefällt mir besonders'',
schrieb Schiller am 7. August 1797 an Goethe

Der Junggesell und der Mühlbach: Wo willst du klares Bächlein hin

5. Zelters sämmtliche Lieder, Balladen und Romanzen für das Pianoforte.
Berlin bei Adolph Martin Schlesinger (1810).
1. Heft:

Schäfers Klagelied: Da droben auf jenem Berge
Wer kauft Liebesgötter: Von allen schönen Waren
Clärchen: Freudvoll und leidvoll (Egmont)
Der Verliebte: Hab' oft einen dummen düstern Sinn
Der junge Jäger: Es ist ein Schuß gefallen
Margarete: Meine Ruh ist hin

2. Heft (1810):
Willkommen (dem 28. August 1749): Der Strauß, den ich gepflücket
Vanitas, Vanitatum Vanitas: Ich hab' mein Sach' auf nichts gestellt
Wo geht's Liebchen: Zwischen Weizen und Korn
Hochzeitslied: Wir singen und sagen
Die Spröde: An dem reinsten Frühlingsmorgen
Die Bekehrte; Bei dem Glanze der Abendröte
Der Fischer: Das Wasser rauscht

3. Heft (1812):
Der Sänger: Was hör' ich draußen
Geistesgruß: Hoch auf dem alten Turme
Der König in Thule: Es war ein König in Thule (Professor Max Friedländer

zählt es zu den Mustern der deutschen volkstümlichen Lieder und be=
zeichnet es als Zelters bestes Lied)

Duettlied: Ich wollt, ich wär ein Fisch
An den Mond: Füllest wieder
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Frühzeitiger Frühling; Tage der Wonne
Der Gott und die Bajadere; Mahadöh, der Herr der Erde
Stirbt der Fuchs, so gilt der Balg: Nach Mittage saßen wir

4. Heft - Im Kunst= und Industrie=Comptoir (1813):
Rastlose Liebe: Dem Schnee, dem Regen
Neue Liebe, neues Lebem Herz, mein Herz, was soll das geben
Wandrers Nachtlied: Der du von dem Himmel bist
Der Musensohn Durch Feld und Wald
Erster Verlust: Ach, wer bringt die schönen Tage

6. Neue Liedersammlung von Carl Friedrich Zelter. Mit dessen Portrait als
Vignette. Zürich bei Hans Georg Nägeli. Berlin bei Adolph Martin
Schlesinger 1821.

An die Entfernte; So hab' ich wirklich dich verloren (25. Oktober 1807 komponiert)
Nachgefühl: Wenn die Reben wieder blühen
Um Mitternacht ging ich (Goethe liebte es vor allem und wies in seiner Be=

sprechung der Sammlung in Kunst und Altertum, 3. Bandes, 3. Heft
1822 ganz besonders auf dieses Lied hin)

Auch mein Sinn: Ich ging im Walde
Jägers Abendlied: Im Felde schleich ich (zum zweiten Male komponiert)
Der getreue Eckardt; O wären wir weiter
Sehnsucht; Nur wer die Sehnsucht kennt
Harfner: Wer nie sein Brot (am 15. Juli 1795 komponiert)
Im Fernen: Wie sitzt mir das Liebchen
Der neue Amor: Amor, nicht das Kind
Ruhe: Über allen Gipfeln

7. Sechs deutsche Lieder für die Altstimme mit Begleitung des Pianoforte in
Musik gesetzt von C. Fr. Zelter, Berlin bei F. Trautwein, Breite Straße
Nr. 8 (1826)

St. Nepomuks Vorabend: Lichtlein schwimmen auf dem Strome
Mädchens Held; Flieh, Täubchen flieh
Sehnsucht: Nur wer die Sehnsucht kennt
In tiefe Sklaverei lag ich gebunden (aus Epimenides), Versuch in achtzeiligen

Strophen
Kennst du das Land?

8. Sechs deutsche Lieder für die Baßstimtne mit Begleitung des Pianoforte
in Musik gesetzt von C. Fr. Zelter, Berlin bei F. Trautwein, Breite Straße
Nr. 8 (1826)

Aus der Ferne: Dir zu eröffnen mein Herz
Totentanz: Der Türmer der schaut
Selige Sehnsucht: Sagt es niemand, nur den Weisen (Aus dem Divan)
Klagegesang, Irisch; So singet laut den Pillalu

9. Zehn Lieder von Carl Friedrich Zelter für vier Männerstimmen. Traut=
weinsche Buch= und Musikalien=Handlung.
Heft 1:

Invocavit, wir rufen laut
Ergo bibamus: Hier sind wir versammelt
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10. Album für vierstimmigen Männergesang.
Heft 2. Magdeburg, Heinrichshofens Verlag:

Beherzigung: Ach, was soll der Mensch verlangen
Knickerey bleibt frei: Da miß dem Junker Kleider

11. Tafellieder für Männerstimmen von C. F. Zelter bei Trautwein.
5. Heft:

Aus wievielen Elementen
Worauf kommt es überall an

12. Sechs Gesänge für Männerstimmen von C. F. Zelter bei Trautwein
Kriegsglück: Verwünschter weiß ich nichts im Krieg
Canon: So wälz' ich ohne Unterlaß

(Das Exemplar der Staatsbibliothek trägt den eingeklebten Zettel: Als Zeichen
der Zufriedenheit seiner Lehrer erhielt bei der öffentlichen Prüfung des Ber=
linischen Gymnasiums zum Grauen Kloster Ostern 1827 dieses Buch der Selek=
taner Kaiser. Berlin, den 18. März 1827. Direktor Dr. Köpke.)

Einzeln erschienen:
Johanna Sebus von Goethe: Für Singstimme am Pianoforte in Musik gesetzt von

Zelter. Bei A. Kühnel, Bureau de Musique, in Leipzig. Preis 16 Gr.
Dasselbe für Solo und Chor. Leipzig, Peters.
In den Annalen 1810 schreibt Goethe, daß Johanna Sebus einen unauslöschlichen

Eindruck in allen Gemütern zurückließ.
Mignons Lied: Kennst du das Land zum dritten und vierten Male componiert.

Berlin, Trautwein & Comp.
Das Gastmahl von Goethe für Solo und Chor (Goethes und Zelters Handschriften

im Faksimile). Berlin, Trautwein & Comp.
Rechenschaft von Goethe für eine Stimme, Chor und Piano. Berlin, Paez.
Zwei Lieder (davon das eine Uf'm Bergli). Hamburg, Schuberth.

Für den umgearbeiteten Götz bestellte Goethe bei Zelter im August 1804 die
Bühnenmusik. Zelter komponierte Georgs Lied: Es fing ein Knab' ein Vögelein
und einen vierstimmigen gemischten Brautchor nach einer alten Vulgata von 1554,
beides wurde in Weimar im September 1804 bei der ersten Aufführung benutzt.
Es war Zelters Absicht, den ganzen Götz mit Musik zu durchweben. Die Ouver=
türe war so gut wie fertig. Auch einen Prolog von 25 Takten hatte er entworfen,
der zugleich als Epilog dienen sollte. Da das Manuskript nicht rechtzeitig in Zel=
ters Hände kam, so kam das Werk nicht zum Abschluß.

,,Meiner Doris und meinem besten Schüler will ich gern Dein Antlitz zeigen,
ehe ich von der Welt gehe, worin ich's freilich so lange als möglich aushalten
will. Der letztere ist ein guter hübscher Knabe munter und gehorsam'', mit diesen
Worten kündigte Zelter am 26. Oktober 1821 einen Besuch in Weimar an.

Der beste Schüler war der kleine F e l i x  M e n d e l s s o h n = B a r t h o l d y
(1809-1847), damals zwölf Jahre alt. Längst kannte Goethe den Wunderknaben
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aus Zelters Briefen, dessen Begabung und Fortschritte er Goethe oft gepriesen
hatte. Auch der Vater Abraham Mendelssohn=Bartholdy war Goethe nicht un=
bekannt. Schon 1803 war er von Zelter an Goethe als ,,brauchbarer Conespon=
dent'' empfohlen worden. Am 4. April 1816 gab ihm Zelter ein Einführungs=
schreiben an Goethe mit, in dem es heißt: ,,Er ist der zweite Sohn des Philo=
sophen und von seinen ersten Jünglingsjahren an, nach dem Tode des Vaters hat
er sich mein Haus mit dem was drinne war, gefallen lassen. Er gehört zu den
Braven und so wirst Du ihn aufnehmen. Er hat liebenswürdige Kinder und sein
ältestes Töchterchen könnte Dich etwas von Sebastian Bach hören lassen. . . . Die
Mutter ist . . . eine höchst treffliche Mutter und Hausfrau, leider von etwas
schwacher Gesundheit. Er, der Mann, ist mir sehr gewogen und ich habe offne
Kasse bei ihm, denn er ist in den Zeiten der allgemeinen Not ohne Schaden an
seiner Seele reich geworden.'' Mit vielen Ermahnungen der Eltern zog der kleine
Felix nach Weimar. Die gute Mutter wünschte sich ein Mäuschen zu sein und des
historischen Augenblicks sollte sich ihr Sohn bewußt sein: ,,Schnappe nur jedes
Wort von Goethe auf, alles will ich von ihm wissen.'' Auch die etwas ältere
Schwester Fanny glaubte ihre Mahnung nicht zurückhalten zu dürfen: ,,Wenn
Du zu Goethe kommst, sperre Augen und Ohren auf, ich rate es Dir und
kannst Du bei Deiner Rückkehr nicht jedes Wort aus seinem Munde erzählen,
so sind wir Freunde gewesen. . . . Besser wir entbehren Dich etwas länger und
Du sammelst Dir in der Zeit die schönsten Erinnerungen für das künftige
Leben.''

Die Briefe, die der kleine Felix schrieb, sind wohl die einzigen Kinderbriefe, die
wir über Goethe besitzen: ,,Weimar, den 6. November 1821. . . . Jetzt hört Alle,
Alle zu. Heut ist Dienstag, Sonntag kam die Sonne von Weimar, Goethe an! . . .
Nach zwei Stunden kam Professor Zelter: ,,Goethe ist da, der alte Herr ist da!''
Gleich waren wir die Treppe herunter in Goethes Haus. Er war im Garten und
kam eben um eine Hecke herum; ist das nicht sonderbar, lieber Vater, ebenso ging
es auch Dir. Er ist sehr freundlich, doch alle Bildnisse von ihm finde ich nicht
ähnlich . . . Nachher ging ich noch eine halbe Stunde im Garten mit ihm und
Professor Zelter. Dann zu Tisch. Man hält ihn nicht für einen Dreiundsiebziger,
sondern für einen Funfziger. Nach Tische bat sich Fräulein Ulrike, die Schwester
der Frau von Goethe, einen Kuß aus und ich machte es ebenso. Jeden Morgen
erhalte ich vom Autor des Faust und des Werther einen Kuß und jeden Nach=
mittag vom Vater und Freund Goethe zwei Küsse. Bedenkt! ! Nachmittags spielte
ich Goethe über zwei Stunden vor, teils Fugen von Bach, teils phantasierte ich.
Den Abend spielte man Whist und Professor Zelter, der zuerst mitspielte, sagte:
,,Whist heißt, du sollst das Maul halten '' Ein Kraftausdruck! Den Abend aßen
wir alle zusammen, auch sogar Goethe, der sonst niemals zu Abend ißt. Nun,
meine liebe, hustende Fanny: Gestern früh brachte ich Deine Lieder der Frau
von Goethe, die eine hübsche Stimme hat. Sie wird sie dem alten Herrn vor=
singen. Ich sagte es auch schon, daß Du sie gemacht hättest und fragte, ob
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er sie wohl hören wollte. Er sagte: Ja, ja, sehr gerne. Der Frau von Goethe ge=
fallen sie besonders. Ein gutes Omen! Heute oder morgen soll er sie hören.''

Weimar, den 10. November: ,,Alle Nachmittage macht Goethe das Streichersche
Instrument mit den Worten auf: ,,Ich habe Dich heute noch gar nicht gehört,
mache mir ein wenig Lärm vor'', und dann pflegt er sich neben mich zu setzen und
wenn ich fertig bin, ich phantasiere gewöhnlich, so bitte ich mir einen Kuß aus
oder nehme mir einen. Von seiner Güte und Freundlichkeit macht Ihr Euch gar
keinen Begriff, ebensowenig als von dem Reichtum, den der Polarstem der
Poeten an Mineralien, Büsten, Kupferstichen, kleinen Statuen, großen Hand=
zeichnungen usw. usw. hat. Daß seine Figur imposant ist, kann ich nicht finden,
er ist eben nicht viel größer als Vater. Doch seine Haltung, seine Sprache, sein
Name, die sind imposant. Einen ungeheuren Klang der Stimme hat er und
schreien kann er, wie 10 000 Streiter. Sein Haar ist noch nicht weiß, sein Gang
ist fest, seine Rede sanft. . . .

Sonnabend Abend war Adele Schopenhauer, die Tochter, bei uns und wider
Gewohnheit Goethe auch den ganzen Abend. Die Rede kam auf unsere Abreise
und Adele beschloß, daß wir Alle hingehen und uns Professor Zelter zu Füßen
werfen sollten und um ein paar Tage Zugabe flehen. Er wurde in die Stube
geschleppt und nun brach Goethe mit seiner Donnerstimme los, schalt Professor
Zelter, daß er uns mit nach dem alten Nest nehmen wollte, befahl ihm still zu
schweigen, ohne Widerrede zu gehorchen, uns hier zu lassen, allein nach Jena zu
gehen und wiederzukommen und schloß ihn so von allen Seiten ein, daß er alles
nach Goethes Willen tun wird; nun wurde Goethe von allen Seiten bestürmt,
man küßte ihm Mund und Hand und wer da nicht ankommen konnte, der streichelte
ihn und küßte ihm die Schultern und wäre er nicht zu Hause gewesen, ich glaube,
wir hätten ihn zu Hause begleitet, wie das römische Volk den Cicero nach der
ersten Catilinarischen Rede. Übrigens war auch Fräulein Ulrike ihm um den Hals
gefallen und da er ihr die Cour macht, sie ist sehr hübsch, so tat alles dies zu=
sammen die gute Wirkung. Montag . . . war Concert bei Frau von Henkel. Nicht
wahr, wenn Goethe mir sagt, mein Kleiner, morgen ist Gesellschaft um 11, da
mußt auch Du uns was spielen, so kann ich nicht sagen ,,Nein''. Ach wer bringt
die schönen Tage (komp. von Fanny) hat Goethe gehört und sagte zu mir: ,,Höre
mal, das Lied ist sehr hübsch.''

Vom 3.-19. November blieben die Reisenden bei Goethe, der ihretwegen aus
Jena zurückgekehrt war. Beim Abschied bekam Felix ein rotes Kästchen, worin
sich ein Silbermedaillon mit Goethes Porträt befand. Nach der Rückkehr entrich=
tete der Vater seinen Dank am 26. November 1821: ,,Ew. Exzellenz haben den
Knaben, welchen mein verehrter Freund, sein geliebter Lehrer Zelter Ihnen zu=
geführt mit einer Güte aufzunehmen gewürdigt, welche mich tiefer rührt und
bewegt, als ich es sagen kann, ich kann Ihnen nur mit dürren Worten dafür
danken, aber ich kann und will dafür sorgen, daß Felix durch seinen künftigen
Wandel sich des Glückes würdig bezeigt, welches ihn mit seinem ersten Schritte
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in die Welt in die Nähe des einzigen Mannes geführt, der unter allen Lebenden
in Deutschland seine Kindheit adeln konnte. Daß die ihm jetzt nur noch als dunkle
Ahndung vorschwebende Wichtigkeit der Tage, welche er in Ew. Exzellenz Nähe
verlebt, später mit voller Klarheit auf Felix den Künstler einwirken werden, dafür
bürgt mir sein Talent; daß er als Mensch ihrer eingedenk bleibe, wird hoffentlich
sein Herz ihn stets lehren und so gebe Gott! daß er Ihnen durch das, was er
wird, den Dank abstatten könne für das Gute, das Sie ihm erwiesen.'' Am
5. Dezember 1821 antwortete Goethe dem Vater: ,,Wenn der talentvolle, fähige
und fertige Felix mich manchmal beim Nachtisch den Kopf umwenden und nach
dem Flügel schauen sähe, so würde er fühlen, wie sehr ich ihn vermisse und welches
Vergnügen mir seine Gegenwart gewährte. Denn seit dem Scheiden der so will=
kommenen Freunde ist es wieder ganz still und stumm bei mir geworden. . . .
Nehmen Sie meinen aufrichtigsten Dank, daß Sie uns das liebe Pfand so lange
anvertrauen wollen. Es ist nichts tröstlicheres in älteren Jahren, als aufkeimende
Talente zu sehen, die eine weite Lebensstrecke mit bedeutenden Schritten aus=
zufüllen versprechen Empfehlen Sie mich Ihren werten Hausgenossen und Freun=
den, wie es mich denn immer freuen wird, von dem Wachstum unseres jungen
Virtuosen durch den trefflichen Zelter das beste zu erfahren.''

Mitte Dezember ließ Felix Goethe durch Ottilie an das ihm versprochene
Blättchen erinnern. Darauf schnitt Adele Schopenhauer in ihrer zierlichen Art
auf Rosapapier ein geflügeltes Steckenpferdchen aus, welches von einem bekränz=
ten und geflügelten kleinen Genius geritten wird. Darunter hatte Goethe mit
peinlich kalligraphischen Zügen geschrieben:

Wenn über die ernste Partitur
Quer Steckenpferdchen reiten,
Nur zu auf weiter Töne Flur,
Wirst Manchem Lust bereiten
Wie Du's gethan mit Lieb' und Glück
Wir wünschen Dich allesammt zurück.

Weimar, den 20. Januar 1822                                                       Goethe.

Unter dem 23. Januar steht im Tagebuch eingetragen: ,,Herrn Mendelssohn
nach Berlin einliegend ein Paquet an Felix.'' Der kleine Künstler bedankt sich
sehr wohlerzogen am 19. März 1822: ,,Wie soll ich Ihnen, Herr Geheimrat,
genug für Ihre Güte danken. Wie hätte ich mir je einfallen lassen, daß Sie sich
meiner noch zuweilen erinnern? Mit welchem großen Geschenke beglücken Sie
mich! Doch ich bemühe mich vergebens, meinen Dank auszusprechen, ich könnte
ihn kaum mit Worten, geschweige mit Zeichen ausdrücken.''

Den 7. und 8. Oktober 1822 war Felix wieder in Weimar, diesmal mit den
Eltern und der Schwester Fanny.

,,Nie ermüdete Goethe, Felix zuzuhören'' berichtet Hensel in seinem Buche ,,Die
Familie Mendelssohn'' . . . und mit dem Vater unterhielt er sich fast nur über
Felix. Diesem selbst sagte er eines Tages, als er sich über irgend etwas geärgert
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hatte: ,,Ich bin Saul und Du bist mein David, wenn ich trautig und trübe bin,
so komm Du zu mir und erheitere mich durch Dein Saitenspiel!'' . . . Eines Abends
erbat er sich von Felix eine Fuge von Bach, welche die junge Frau von Goethe
ihm bezeichnete. Felix wußte sie nicht auswendig, nur das Thema war ihm be=
kannt und dies führte er nun in einem langen fugierten Satz durch. Goethe war
entzückt, ging zu der Mutter, drückte ihr mit vieler Wänne die Hände und rief
aus: ,,Es ist ein himmlischer, kostbarer Knabe! Schicken Sie mir ihn recht bald
wieder, daß ich mich an ihm erquicke.''

Nachdem die persönliche Bekanntschaft gemacht war, wagte sich nun auch die
liebende Mutter, Goethe mit einer Bitte zu nahem Sie schreibt Berlin, den
9. April 1825: ,,Herr Professor Zelter macht mir Mut, an Ihre Exzellenz eine
alleruntertänigste Bitte zu wagen. Das 3. Quartett, das mein Sohn Felix kom=
poniert hat, wird jetzt gestochen. Es würde ihn ungemein beglücken und anfeuern,
wenn Ihre Exc. die große Güte hätten ihm zu erlauben, diesem Werke Ihren
Namen als die größte, schönste, wohltätigste Empfehlung vorsetzen zu dürfen. Dem
Fürsten Radzivil ist sein erstes, dem Herrn Professor Zelter, Felixens über alles
geliebten Lehrer sein 2. Quartett zugeeignet. Wenn Ihre Exc. finden, daß die
ungemeine Freundlichkeit und Herablassung, die Sie dem jungen Menschen ver=
schiedentlich angedeihen ließen, seine Mutter zu einem allzudreisten Gesuch mit
Ungrund vermögen konnte, so bestrafen Sie sie durch Ihr Stillschweigen. Zürnen
Sie einer so kühnen Bitte aber nicht, so beglücken Sie eine ganze Familie durch
gnädige Einwilligung aufs Höchste und fügen Allem' was sie Ihnen verdankt,
noch ganz besondere Gründe der Verehrung und Erkenntlichkeit hinzu. Ich habe
die Ehre zu sein

Ihro Exc. untertänigste Dienerin
Neue Promenade Nr. 7 Lea Mendelssohn Bartholdy.

Goethe antwortete in einem nicht genau datierten Briefe, etwa vom 15. April:
,,Mit vielem Vergnügen, meine werteste Frau, werde ich das öffentliche Zeugnis
betrachten, welches mir Ihr lieber, in einem so hohen Grade talentreicher Sohn
zudenken will, ich bewundere ihn schon seit langen Jahren und dazu hat er als
wohlgeartet schon früh meine Neigung gewonnen und sie bis in diese letzten Zeiten
zu erhalten und zu vermehren gewußt. Der Freude an seinem unvergleichlichen
Talent konnte ich mich um so freier überlassen, als ich ihn von einem trefflichen
Lehrer, meinem Freund, in einem hohen Grade geschätzt und geliebt wußte.
Möchten seine schönen Gaben ihm auch zum Glück seines Lebens gereichen. Auf
diese Gerechtigkeit des Schicksals trauend empfehle ich mich Ihnen und Ihrem
werten Hause zum allerbesten.''

1825 fuhr Felix mit seinem Vater nach Paris, wo dieser seine Begabung prüfen
lassen wollte. Auf dem Hin= und Rückwege am 13. März und 20. Mai blieben
sie in Weimar und Felix spielte Goethe die Widmung vor, worüber Goethe am
21. Mai 1825 Zelter schreibt, daß ihm diese persönliche hör= und vernehmbare
Dedikation sehr wohlgetan habe''.
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Der junge Felix übersendet dann am 9. Juni 1825 die Noten mit einem zere=
moniellen Schreiben: ,,Ew. Exzellenz haben die Güte gehabt, die Zueignung
meines dritten Quartetts anzunehmen. Indem ich Ew. Exzellenz für die aus=
gezeichnete Ehre danke, die dadurch mir zu Teil wird, bitte ich Dieselben dies
Quartett wie auch die beiden vorigen als Zeichen der größten Ehrfurcht zu emp=
fangen. Indem ich mich der Gewogenheit Ew. Exzellenz und dem geneigten An=
denken Ihrer Familie empfehle, verbleibe ich Ew. Exzellenz hochachtungsvoll
ergebenster

Felix Mendelssohn=Bartholdy.''

Am 18. Juni 1825 dankte Goethe dem kleinen Komponisten: ,,Du hast mir,
mein teurer Felix, durch die gehaltvolle Sendung sehr viel Vergnügen gemacht;
obschon angekündigt, überraschte sie mich doch. Notenstich, Titelblatt sodann der
allerherrlichste Einband wetteifern miteinander die Gabe stattlich zu vollenden.
Ich habe sie daher für einen wohlgebildeten Körper zu achten, mit dessen schöner,
kräftig=reicher Seele Du mich zu höchster Bewunderung schon bekannt machtest,
Nimm daher den allerbesten Dank und laß mich hoffen, Du werdest mir bald
wieder Gelegenheit geben, Deine staunenswürdigen Fähigkeiten in Gegenwart zu
bewundern. Empfiehl mich den würdigen Eltern, der gleichbegabten Schwester
und dem vortrefflichen Meister. Möge mein Andenken in solchem Kreise immer=
fort lebendig dauern.

Treulich

Weinrar, 18. Juni 1825. J. W. v. Goethe.''

Von diesem Dankbrief schreibt Zelter am 1. Juli 1825 an Goethe: ,,Endlich
danke ich Dir für Dein schönes Liebesschreiben an meinen Felix. Was dem Gutes
wird, genieße ich zehnfach.''

Im Oktober 1825 komponierte Felix ein Oktett für Streichinstrumente, Op. 20.
Das Scherzo darin ist nach Aussage der Schwester Fanny inspiriert durch ,,Wol=
kenzug und Nebelflor'' aus dem Faust. Am 6. November 1825 berichtet Zelter
Goethe von dem Oktett.

Goethe schenkte Felix die zu seinem Jubiläum 1825 geschlagene Medaille. In
seinem Danke vom 27. Februar 1827 findet der inzwischen zum Jüngling heran=
gereifte freiere Töne: ,,Jetzt, wo ich nach und nach erst erkennen lerne, wie unend=
lich viel ich dem Professor Zelter auch dafür verdanke, daß er mir das Glück Ihrer
Nähe verschafft hat, jetzt ehrt und erfreut diese Güte mich doppelt, weil ich ein
Glück, das mir zu früh beschieden war und das ich damals nur ahnden konnte, nun
erst genieße und zu schätzen weiß. . . . Ew. Exzellenz haben die Güte gehabt mir
zu erlauben von Zeit zu Zeit an Sie zu schreiben um zu betichten, was mir Be=
deutendes und Erfreuliches auf meinem Wege begegnen mag. Diese Erlaubnis
macht mich nun so kühn, noch einmal schriftlich zu versuchen, was mir mündlich
nicht möglich war und was ich immer verschweigen mußte: ich möchte Ihnen
meinen Dank sagen für die unvergeßlichen Tage, die Sie mir bei meinem Aufent=
halt in Weimar geschenkt haben und möchte aussprechen können, wie glücklich Sie
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mich gemacht haben. Freilich muß Ihnen solcher Dank gar zu gewohnt sein und
Sie werden es vielleicht unbescheiden finden, daß ich davon spreche.''

Wirklich väterlich war die Liebe Goethes zu dem auch äußerlich schönen und
liebenswürdigen jungen Künstler. Zelter konnte mit Recht am 13. Juni 1830
schreiben: ,,Die zärtliche väterliche Huld, womit Du unsern Felix beehrt hast' hat
seine Eltern und Geschwister in den Himmel erhoben.'' Als Zelter, der Goethe
dauernd über Felix unterrichtet hält, ihm von einem Wagenunfall in London
geschrieben hatte, fragt Goethe am 9. November 1829 besorgt: ,,Nun aber wünsch
ich zu erfahren, ob von dem werten Felix günstige Nachrichten eingegangen sind.
Ich nehme den größten Anteil an ihm. . . . Sage mir etwas Tröstliches.'' Ende
März 1830, vor seiner italienischen Reise, sollte Felix noch in Weimar bleiben.
,,Ich sagte meiner Umgebung nichts'', schrieb Goethe, ,,damit die Freude Felix
wiederzusehen, durch Überraschung noch gesteigert werde.'' Die Reise mußte ver=
schoben werden, da Felix die Masern bekam. ,,Wie steht es mit Felix, fragt Goethe
besorgt, hat er sich erholt, um uns bald zu entzücken?'' Am 30. Mai 1830 kam
er dann nach Weimar. Goethes Tagebücher geben davon Kunde, wie Felix da=
mals den Mittelpunkt des ganzen Goetheschen Kreises bildete und ,,alles mit
seiner vollendeten liebenswürdigen Kunst erbaute''. Goethe ließ sogar durch
Schmeller eine Kreidezeichnung von ihm für seine Bildersammlung anfertigen.
Zweimal mußte Felix auf Goethes Bitte die Abreise verschieben, am 3. Juni reist
er weiter, schon fünf Tage später mahnt ihn Goethe öfter zu schreiben. ,,Der Vater
läßt Ihnen sagen'', schreibt Ottilie, ,,daß Ihr Aufenthalt hier ihm nicht nur großes
Vergnügen, sondern auch dauernden Nutzen gewährt, da er durch Sie über Vieles
klar geworden sei.'' An Zelter betichtet Goethe am Tage des Abschieds: ,,Mir
war seine Gegenwart besonders wohltätig, da ich fand: mein Verhältnis zur
Musik sei noch immer dasselbe. Ich höre sie mit Vergnügen, Anteil und Nach=
denken, liebe mir das Geschichtliche, denn wer versteht irgend eine Erscheinung,
wenn er sich nicht von dem Gang des Herkommens penetriert. Dazu war denn
die Hauptsache, daß Felix auch diesen Stufengang recht löblich einsieht und glück=
licherweise sein gutes Gedächtnis ihm Musterstücke aller Art nach Belieben vor=
führt. Von der Bachschen Epoche heran hat er mir wieder Haydn, Mozart und
Gluck zum Leben gebracht, von den großen neueren Technikern hinreichende Be=
griffe gegeben und endlich mich seine eigenen Produktionen fühlen und über sie
nachdenken machen, ist daher auch mit meinen besten Segnungen geschieden.'' Und
Mendelssohn hatte am 25. Mai nach Hause geschrieben: ,,Goethe ist so freundlich
und liebevoll mit mir, daß ich's gar nicht zu danken und zu verdienen weiß. Vor=
mittags muß ich ihm ein Stündchen Klavier vorspielen von allen verschiedenen
großen Komponisten nach der Zeitfolge und muß ihm erzählen, wie sie die Sache
weitergebracht hätten und dazu sitzt er in einer dunkeln Ecke wie ein Jupiter
tonans und blitzt mit den alten Augen.'' Felix durchreiste Italien ,,mit Goethes
Gedichten und 3 Hemden im Ränzel''. Aus Rom schrieb er, wie es im Tagebuch
unter dem 22. März 1831 heißt: ,,erfreulicher Brief von Felix Mendelssohn'',
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auch Zelter gibt Goethe davon Kunde und gleichfalls Eckermann am selben Tage.
Zelter, der ihm schon vorher Felix' Ankuntf in Rom mitteilte, hatte er bereits am
4. Januar 1831 erwidert: ,,Felix, dessen glücklichen Aufenthalt in Rom Du mel=
dest, muß überall günstig aufgenommen werden; ein so großes Talent, ausgeübt
von einer so liebenswürdigen Jugend.'' Auf der Rückreise in Luzern schreibt Felix
Goethe an dessen Geburtstag 1831: ,,Wenn es mir auch nicht möglich ist, hier
in den Bergen auf der Fußreise Ihnen zu schreiben . . . so kann ich es heut doch
nicht lassen, weil mir von jeher an diesem Tage so glücklich zu Mut war und weil
ich ihn mir jedes Jahr gefeiert habe. Da möchte ich denn diesmal gar zu gern
Ihnen sagen können, wie ich mich an dem Tage immer ganz besonders freue, daß
ich gerade in dieser Zeit lebe und daß ich gerade ein Deutscher bin. . . . Ich wollte
aussprechen, wie glücklich uns alle der heutige Tag macht und weiß es nun doch
nicht zu sagen.'' Den Brief aus Luzern druckte Goethe mit Fortlassung der per=
sönlichen Stellen und ohne Nennung des Autors unter dem Titel Berner Ober=
land in Ottilien Privatzeitung Chaos ab. ,,Den allerliebsten Brief von Felix
entschließe ich mich durchs Chaos schicklichst an's Licht zu tragen'', meldet er am
17. September 1831 an Zelter. Auf Mendelssohns Mitteilung seiner Komposition
der Walpurgisnacht, antwortet ihm Goethe sehr erfreut am 9. September 1831:
,,Mein lieber Sohn. Daß Du die 1. Walpurgisnacht Dir so ernstlich zugeeignet
hast, freut mich sehr, da niemand, selbst unser trefflicher Zelter diesem Gedicht
nichts abgewinnen können.''

Mendelssohn hat elf Lieder von Goethe komponiert.
Für eine Singstimme:

Erster Verlust: Ach, wer bringt die schönen Tage
Das Sonnett; Die Liebende schreibt: Ein Blick von deinen Augen in die meinen
Suleika: Ach, um deine feuchten Schwingen -- von Marianne o. Willemer
Suleika: Was bedeutet die Bewegung -- von Marianne v. Willemer

Für Quartett:
Auf dem See: Und frische Nahrung, neues Blut
Frühzeitiger Frühling: Tage der Wonne
Die Nachtigall, sie war entfernt

Für Männerchöre:

Dem Kellner: Setze mir nicht du Grobian
Im Sommer: Wie Feld und Au -- für vierstimmigen Männerchor
Solang man nüchtern ist
Zigeunerlied: Im Nebelgeriesel, im tiefen Schnee

Ferner:
Die 1. Walpurgisnacht, Ballade für Chor und Orchester. Die 1. Walpurgisnacht

wurde 1831 begonnen und in Italien weitergeführt. ,,Eines der voll=
endetsten oratorischen Werke unseres Jahrhunderts" (Friedländer)

Ouvertüre: Meeresstille und Glückliche Fahrt
Zu Zelters 70. Geburtstag komponierte er Goethes Tischlied: ,,Lasset heut am

edlen Ort"
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Für die Weimarer Logenfeier zum Gedächtnis Goethes: Weihgesang von Friedr.
v. Müller: ,,Öffnet euch, geweihte Pforten" - vierstimmig a capella,
welcher ungedruckt geblieben ist.

Mendelssohns Lieder wurden fast alle bei Breitkopf & Härtel in Leipzig verlegt.
Über Felix Schwester F a n n y (1805-1847), die mit den Eltern gleichfalls

1822 bei Goethe war, schreibt die Mutter in einem Familienbriefe: ,,Auch gegen
Fanny war er sehr gütig und herablassend. Sie mußte ihm viel Bach spielen und
seine von ihr komponierten Lieder gefielen ihm außerordentlich, sowie ihn über=
haupt erfreut, sich in Musik gesetzt zu sehen.'' Schon bei seinem ersten Besuch hatte
Felix ihn auch mit Fannys Liedern bekannt gemacht. Als Goethe erfuhr, daß sie
sich über den Mangel an komponierbaren Texten beklagt hatte, brachte er, wie
Karl Mendelssohn, Felix Sohn, in seinem Buche schreibt, Zelter, der gerade zum
Besuche war, einige eigens für Fanny gedichtete Verse mit den Worten ,,gib das
dem lieben Kinde''. Karl Mendelssohn gibt ihnen die Überschrift ,,An die Ent=
fernte'' und das Datum 1822. Das Autogramm, das sich bei Fannys Nach=
kommen befindet, trägt keine Überschrift und das Datum 13. Oktober 1827. Gleich=
falls ist es im Tagebuch am selben Tage vermerkt: ,,Kleines Gedicht für Fanny
Mendelssohn.'' Nach von Loeper rührt das Gedicht aus früherer Zeit her und
war vermutlich für Marianne von Willemer bestimmt.

Wenn ich mir in stiller Seele
Singe leise Lieder vor,
Wie ich fühle, daß sie fehle,
Die ich einzig mir erkor.

Möcht. ich hoffen, daß sie sänge,
Wie ich ihr so gern vertraut
Ach aus dieser Brust und Enge
Drängen frohe Lieder laut.

Zelter sandte das Gedicht noch von Weimar aus an Fanny, welche erst Zelter
um Vermittlung ihres Dankes bat, dann aber am 25. Oktober 1825 an Goethe
schreibt: ,,Nicht wagend, Ew. Exzellenz selbst meinen innigsten Dank darzubringen,
war ich so frei, dem Herrn Professor Zelter zu schreiben und ihm meine Freude
über das ebenso unerwartete als unverdiente Geschenk zu bezeigen, er ist aber
zurückgekommen, ohne jenen Brief empfangen zu haben. . . . Sie haben mir eine
Ehre erzeigt, welche mich zu stolz machen würde, wenn ich mir nicht immer wieder=
holte, ich habe sie durch nichts verdient und muß sie wie ein anderes Geschenk des
Himmels betrachten, dessen man sich freuen darf, ohne sich zu überheben. Wenn
es mir gelänge, die richtigen Töne zu Ihren Worten zu finden, würde ich mich
vielleicht als eine weniger unwürdige Besitzerin solches Schatzes betrachten dürfen.''
Fanny sandte ihre Komposition durch Karl von Holtei an Goethe. Am 6. März
1828 steht im Tagebuch: ,,Von Holtei die Composition von Fanny Mendelssohn
bringend.'' Sie befindet sich im Goethearchiv, gestiftet von Professor Max Fried=
länder, der sie wieder auffand. Fanny heiratete 1829 den Maler Wilhelm Hensel,
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der 1823 bei Goethe in Marienbad war. Sie komponierte außer dem ihr gewid=
meten noch zwölf weitere Goethesche Lieder:

Blumengruß: Der Strauß den ich gepflücket
Erster Verlust: Ach, wer bringt die schönen Tage
Frühzeitiger Frühling: Tage der Wonne
Gegenwart: Alles kündet dich an
Harfenspieler: Wer sich der Einsamkeit ergiebt
Im Sommer: Wie Feld und Au
Mai: Leichte Silberwolken schweben
März: Es ist ein Schnee gefallen
Sehnsucht: Was zieht mir das Herz so?
Suleika: Ach, um deine feuchten Schwingen - von Marianne v. Willemer
Suleika: An des lust'gen Brunnens Rand - Duett
Wanderlied: Von den Bergen zu den Hügeln

Fannys Lieder blieben fast alle ungedruckt. ,,An des lust'gen Brunnens Rand''
erschien unter Felix' Op. 8, bei Schlesinger 1827.

Eine Liedersammlung: Sechs Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des
Pianoforte von Fanny Hensel geb. Mendelssohn = Bartholdy, 1. Heft, Op. 1
enthält:

Wanderlied: Von den Bergen zu den Hügeln

G i a c o m o  M e y e r b e e r (geb. 1791 in Berlin, gest. 1864), eigentlich Jacob
Meyer Beer, der Bruder des von Goethe geschätzten Dichters, war gleichfalls in
seiner Jugend ein Schüler Zelters. Außer ihm leitete Bernhard Anselm Weber
seine Kompositionsstudien. Goethe lernte ihn nicht persönlich kennen, muß aber
viel von ihm gehalten haben. Wohin seine Wünsche zielten, ergibt ein Gespräch
mit Eckermann vom 29. Januar 1827. Nachdem Eckermann bemerkt hatte, es
müsse sich ein recht großer Komponist an die Bühnenmusik zum Faust machen,
sagte Goethe: ,,Es müßte einer sein, der wie Meyerbeer lange in Italien gelebt
hat, sodaß er seine deutsche Natur mit der italienischen Art und Weise verbände.''
Und noch einmal, am 12. Februar 1829, notiert Eckermann ein ähnliches Ge=
spräch: ,,Ich gebe die Hoffnung nicht auf'', hatte Eckermann bemerkt, ,,zum Faust
eine passende Musik zu sehen.'' ,,Es ist ganz unmöglich'', sagte Goethe, ,,das Ab=
stoßende, Widerwärtige, Furchtbare, was sie stellenweise enthalten müßte, ist der
Zeit zuwider. Die Musik müßte im Charakter des Don Juan sein, Mozart hätte
den Faust komponieren müssen; Meyerbeer wäre vielleicht dazu fähig, allein der
wird sich auf so etwas nicht einlassen, er ist zu sehr mit italienischen Theatern
verflochten.'' Es scheint, daß Meyerbeer nur die Komposition eines Goetheschen
Liedes dem Druck übergeben hat, es ist Suleikas Lied: ,,Wie mit innigem Be=
hagen'', Berlin bei Ad. Martin Schlesinger.

C a r l  F r i e d r i c h  R u n g e n h a g e n (geb. und gest. in Berlin 1778-
1851), der zweite Direktor der Singakademie und Zelters Nachfolger, wurde
ursprünglich von Chodowiecki in der Zeichenkunst ausgebildet. Er hat sehr viel
komponiert, besonders Oratorien und geistliche Lieder und wurde seiner Zeit sehr
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geschätzt, war Mitglied des akademischen Senats der Akademie der Wissenschaften
und empfing Titel und Orden. Zu Zelters 70. Geburtstag sandte ihm Goethe am
21. Oktober 1828 ein Festgedicht, von dem Zelter am 15. Dezember rühmt:
,,Rungenhagens Musik zu Deinen Worten hat vielen Beifall gefunden, worin
ich einstimmen muß.'' Weniger Lob spendet er am 20. Januar 1831 einer an=
deren Komposition: ,,Rungenhagen hat Dein Gedicht ,,Das Göttliche'' in Musik
gesetzt: das hätte er können bleiben lassen. Und doch ist die Musik an sich zu loben,
nur das Göttliche hat der T. geholt, dem vielleicht allein daran liegt.''

Die Rungenhagenschen Kompositionen Goethescher Lieder finden sich in vier
seiner Sammlungen verstreut:

Sechs deutsche Lieder von Göthe, Schiller, de la Motte Fouqué und St.
Schütze, componiert und dem Fräulein Henriette v. Schukmann gehorsamst
gewidmet von C. F. Rungenhagen, Berlin in der Schlesingerschen Buch=
und Musikhandlung

Gefunden: Ich ging im Walde
Neun Lieder mit Begleitung des Pianoforte in Musik gesetzt und Sr. Durch=
laucht dem Fürsten Radziwill ganz ergebenst zugeeignet von C. F. Rungen=
hagen. Berlin bei Rudolph Werckmeister. 2. Heft.

Frühzeitiger Frühling: Tage der Wonne
Lieder im Volkston für Jung und Alt mit Klavierbegleitung von C. F.
Rungenhagen, Lehr=Anstalt der chemischen Schreib= und Druck=Kunst

Fünf Dinge: Was verkürzt mir die Zeit (Divan)
Alle Menschen groß und klein (Divan)
Das Göttliche: Edel sei der Mensch, hilfreich und gut

Drey Gesänge für zwei Sopranstimmen am Pianoforte zu singen, gesetzt
und denen Froelein Ida und Rosalie von Knobelsdorf ergebenst zugeeignet
von C. F. Rungenhagen. 3. Werk, 1. Heft. Berlin bei Gröbenschütz & Seiler

Nachtlied: Unter allen Wipfel ist Ruh
Rungenhagen nahm auch Teil an den Faustaufführungen des Fürsten Rad=

ziwill und hat die von diesem nur skizzierte Hexenszene ausgeführt.
Eines der bedeutendsten Mitglieder der Singakademie war F r i e d r i c h  W o l=

l a n k , Königlicher Justizrat, geboren in Berlin 1782, gestorben an der Cholera
1831. Er war bereits unter Fasch Mitglied der Singakademie und befand sich
auch unter den Gründern der Liedertafel. Er komponierte viel. Von Goetheschen
Liedern erschienen im Druck:

Füllet wieder Busch und Thal in Op. 1. Leipzig bei Peters
Wie Feld und Au, Op. 20

Eine Auswahl aus seinem Nachlaß, erschienen bei Trautwein in Berlin, enthält:
Ich denke dein

Mehr ein Schützling als ein Schüler Zelters war O t t o N i c o l a i (geb.
1810, gest. 1849 als Dirigent des Domchors und Hofopernkapellmeister). Der
spätere Komponist der Lustigen Weiber kam 1827 hilflos zu Zelter, der väterlich
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für ihn sorgte. Außerdem studierte Nicolai noch bei Bernhard Klein. Am 13. Sep=
tember 1831 sandte ihn Zelter mit einem Empfehlungsbrief nach Weimar, doch
ist es nicht sicher, daß er Goethe sah, da er im Tagebuch nicht erwähnt wird.
Goethe gewidmet ist sein Opus 9: Verschiedene Empfindungen an einem Platze,
in Musik gesetzt für 1 Sopran, 2 Tenor und 1 Baßstimme mit Begleitung des
Pianoforte und dem Dichter hochachtungsvoll zugeeignet von Otto Nicolai, Berlin
bei Challier. Zwei weitere Sammlungen enthalten Kompositionen Goethescher
Gedichte:

Zwei Duette für Sopran und Baß mit Begleitung des Pianoforte in Musik
gesetzt von Otto Nicolai. Magdeburg in der Heinrichshofenschen Verlags=
buchhandlung. Op. 23

Rastlose Liebe: Dem Schnee, dem Regen (Es war seiner Zeit außerordentlich
beliebt.)

Sechs vierstimmige Lieder für Sopran, Alt, Tenor und Baß ohne Beglei=
tung, in Musik gesetzt von Otto Nicolai. 6. Werk. Leipzig bei Breitkopf
& Härtel

Mailied von Göthe: Wie herrlich leuchtet

Unter den Berliner Komponisten Goethescher Lieder darf man auch B e t t i n a
v o n  A r n i m  nennen. In ihrem letzten Brief an Goethe vom 8. März 1832,
den ihr zweiter Sohn Lucas Siegmund überreichte, schreibt sie: ,,Dann geh ich
zum Concentrieren meiner Gedanken an's Klavier und komponiere irgend eines
Deiner Lieder, dessen Rhythmus dem meiner Empfindungen entspricht und wenn
ich durch die langen endlosen Straßen Berlins gehe, dann singe ich sie bei dem
Gerassel der Wagen und schreite somit im leichteren Takt dahin, auch durch das
geistige Leben.'' Von ihren Kompositionen sind sieben im Druck erschienen. Das
Musikheft trägt keinen anderen Titel als Decié á Spontini. Directeur general
de la musique et premier maitre de chapelle de S. M. le Roi de Prusse par
Bettine Arnim, Leipzig o. J. (1843). Es enthält von Goethe aus der Garten=
szene im Faust: ,,O schaudre nicht'', ferner Herbstgefühl: Fetter grüne du Laub.

Andere Kompositionen Goethescher Dichtungen fanden sich in ihrem Nachlaß.
Es scheint, daß nur die Melodien von ihr herrühren und daß ein Musiker aus
ihrem Freundeskreise für die Harmonien verantwortlich ist.

G a s p a r o  S p o n t i n i (1774-1851), seit 1820 Generalmusikdirektor in
Berlin, wo er eine unumschränkte Henschaft über die Berliner Oper ausübte,
besuchte Goethe am 4. Juli 1825 mit einem Begleitbrief von Zelter. Am 16. Juni
1830 war er zum zweiten Male in Weimar. Danach übersandte er Goethe:
,,Mignons Lied'', komponiert von dem Königl. Preuß. Generalmusikdirektor
Dr. Ritter Spontini, Berlin (o. J.). Das Titelblatt des im Goethehause befind=
lichen Exemplars trägt die Widmung: ,,Dem Dichterfürsten als Zeichen der Ver=
ehrung überreicht. Weimar, den 17. Juni 1830. Spontini.'' Daß der Komponist
hier deutsch schrieb, ist bezeichnend für seine Verehrung. Er bediente sich nur in
den seltensten Fällen der deutschen Sprache, die er verachtete und nicht beherrschte.
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Ein im Goethearchiv befindlicher Brief Spontinis beginnt: ,,Prince des Poetés
illustres de la Germanie! Moniseur de Goethe!'' Das Sujet seiner Oper Les
Atheniennes, Text von Jouy, mit der er seit 1830 beschäftigt war, besprach er
mit Goethe. Zu der warmen Aufnahme in Weimar trug bei, daß Spontini öfter
seiner Verehrung für Zelter öffentlich Ausdruck gegeben hatte, noch im Mai 1830,
kurz vor seinem Weimarer Besuch. Das Manustript der Oper schickte er 1832 an
Goethe. Die Zusendung und Zurücksendung gaben Veranlassung zu zwei Briefen
Goethes vom 19. Januar und 20. Februar 1832 und zu der Kritik der Oper, die
zu den letzten Arbeiten Goethes zählt.

J o h a n n  G e o r g  W i l h e l m  S ch n e i d e r , Klavierspieler und Organist
in Berlin (geb. 1781, starb 1811 in Berlin an der Schwindsucht), war ein be=
liebter Liederkomponist, besonders seine Vertonung von Goethes: Es war ein
König in Thule, war sehr verbreitet. Er komponierte von Goethe:

Lieder und Gesänge, Berlin Industrie=Comptoir (Schlesinger)
Heft 1:

Meine Ruh ist hin
Ach neige, du Schmerzensreiche
Komm mit, o Schöne, komm mit
So laßt mich scheinen
Über Thal und Fluß

In dem Musikalischen Taschenbuch auf das Jahr 1803 herausgegeben von
den Gebr. Werden, Penig bei Deinemann:

Trocknet nicht, Thränen

In Manns Musikalischem Almanach von 1805:
Es war ein König in Thule (auch in Lieder für Jung und Alt 1818 abaedruckt)
Marmotte: Ich komme schon durch manche Land'
Es war eine Ratt' im Kellerloch

An die schwerste Aufgabe, die Goethes Dichtungen stellen konnten, an die
Musik zum Faust, machte sich ein Dilettant, der Fürst  A n t o n  H e i n r i c h
v o n  R a d z i w i l l (1775-1833). Er stand in den nächsten verwandtschaftlichen
Beziehungen zur königlichen Familie, denn seine Gemahlin, Prinzessin Luise
(1770-1836), war die Tochter des Prinzen Ferdinand, Bruders Friedrichs des
Großen. Der Fürst verlebte, auch nachdem er 1815 Statthalter im Großherzogtum
Posen geworden war, einen Teil des Jahres in Berlin, wo er in seinem Palais in
der Wilhelmstraße, das 1875 die Wohnung des Reichskanzlers wurde, eine große
Geselligkeit pflegte. Die Musik liebte er unter den Künsten am meisten, er selber
war ein guter Sänger und Cellospieler. Wann er mit der Komposition des Faust
begann, ist nicht festzustellen, doch wurde bereits am 1. Mai 1810 in der Singaka=
demie sein Chor ,,Christ ist erstanden'' zum ersten Male gesungen. Von 1816 bis zu
seinem Tode ließ er den Faust mit seinen Kompositionen von Schauspielern und
Dilettanten einstudieren. Die ersten Proben der Radziwillschen Musik konnte sich
Goethe laut Tagebuch von seinen Weimarer Musikern am 29. August und 22. Sep=
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tember 1811 vorspielen lassen. Am 25. November 1813 war der Fürst bei Goethe,
am 31. März und 1. April 1814 weilte er wieder in Weimar. Am 1. April kam
der fürstliche Komponist zu Goethe, vom Weimarer Erbprinzen begleitet, spielte
dem Dichter auf seinem Cello vor und sang dazu. ,,Es ist der erste wahre Trou=
badour, der mir vorgekommen'', berichtet Goethe an Freund Knebel. ,,Ein kräf=
tiges Talent, ein Enthusiasmus, ja, wenn man will, etwas Phantastisches zeichnen
ihn aus und Alles, was er vorbringt, hat einen individuellen Charakter. Wäre
seine Stimme entschiedener, so würde der Eindruch den er machen könnte, un=
berechenbar sein.'' Auch in den Annalen 1814 wurde er erwähnt: ,,Der Besuch
des Fürsten Radziwill erregte gleichfalls eine schwer zu befriedigende Sehnsucht;
seine genialische und glücklich mit fortreißende Composition zu Faust ließ uns doch
nur entfernte Hoffnungen sehen, das seltsame Stück auf das Theater zu bringen.''
Nach diesem Besuche schrieb Goethe sogar zwei opernhafte Zwischenstücke zum
Faust: Geteilte und ganze Chöre der Geister: Wird er schreiben? Hinaus, Hinauf
und eine Erweiterung der Gartenszene, die er am 11. April 1814 dem Fürsten
mit einem Begleitbrief sandte:

,,Durchlauchtigster Fürst,
Gnädigster Herr,

Ew. Durchlaucht geruhen, gegenwärtige kleine Sendung gnädig aufzunehmen, in
Erinnerung jenes häuslichen Cirkels, dem Sie so unvergeßliche Stunden schenken
wollen. Ich wünsche, daß die Scene des Gartenhäuschens, in ihrer gegenwärtigen
Form, der Musik mehr geeignet sein möge, als sie es bisher in ihrem Laconismus
gewesen. Noch eine andere liegt bei, welche bestimmt ist, der Gartenscene vor=
auszugehen.

Möge Ew. Durchlaucht hierdurch eine kleine Freude und in jeder Hinsicht so viel
Gutes gewährt sein, als Sie andern zu verschaffen wissen. Mich zu Gnaden
empfehlend                                                                      J. W. v. Goethe.''

Am 18. Februar 1816 berichtet Zelter: ,,Unsere königlichen Prinzen haben den
heroischen Entschluß gefaßt, Deinen Faust unter sich aufzuführen und darzustellen,
wie er leibt und lebt. Die Anstalten dazu sind so in's Große projektiert, daß ich
fast fürchte, es wird nichts daraus. . . . Auch ich habe die Rolle des Schauspiel=
direktors übernommen, die ich denn mit möglichster Würde und Klarheit aus=
zuspinnen gedenke. Über die Zusätze, die Du dem Fürsten Radziwill im Manu=
skript gesandt hast, ist man hoch erfreut und der Kronprinz lebt und webt, wie ich
höre im Faust, der ihn, wie ich ihn kenne, wohl anziehen kann. Mephistopheles
wird vom Prinzen Karl von Mecklenburg gegeben.'' Am 31. März kann Zelter
bereits die erste Probe melden: ,,Die Probe war bei Fürst Radziwill in seinem
Familienkreise. Zugegen waren die Fürstin mit ihren Kindern, der Kronprinz mit
seinen Geschwistern, Prinz Georg von Mecklenburg, Frau von der Recke mit
ihrem Tiedge, Frau von Humboldt und mehrere Künstler, welche teilnehmen
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sollen an der Darstellung.'' Zelter knüpfte daran noch eine eingehende Besprechung
der einzelnen Musikstücke, die er im Ganzen lobt.

Zu einer darauffolgenden Probe (Brief vom 6. April 1816) kam sogar ,,unver=
mutet der König, der es wahrscheinlich zu Hause nicht länger hatte aushalten
können, da ihm alle Kinder davongelaufen waren . . . und der König, der nach
alter Art anfänglich gehalten und zurück war, hielt über 2 Stunden still, wurde
freundlich, gesprächig und wahrhaft liebenswürdig''.

Durch Goethes ehemaligen Arzt Hufeland ließ Fürst Radziwill Goethe zu den
Proben für den Winter 1816/17 einladen.

Da der Fürst im Sommer in Posen oder auf seinen Gütern lebte, so zogen sich
die Proben über Jahre hin. Als August und Ottilie 1819 in Berlin weilten, be=
kamen sie Einladungen zu einer Probe am 21. Mai und einer kleinen Aufführung
in Monbijou am 24. Mai aus Anlaß des Geburtstags der Fürstin Radziwill.
Am 21. Mai 1820 wurde zum ersten Male die Schmuckkästchenszene in Gretchens
Stube gespielt: ,,Das Zimmer war von Schinkel ausnehmend hübsch angeordnet,
wenn es auch etwas kleiner hätte sein können. Das Fenster mit den Blumen, der
Spiegelpfeiler, der Schrank, der Tisch mit seiner Decke, das Rädchen, das Bett,
das Bild der Schmerzensmutter, das Kruzifix und so weiter waren so heiter und
naiv aufgestellt. . . . Die Musik geht durch die ganze Szene ununterbrochen fort
und hat die hübschesten Sachen in sich. . . . Am wunderwürdigsten macht sich die
Szene mit der Ratte. Sie ist in der Tat schauerlich und durchaus nicht kleinlich.''
Über die erste Aufführung schreibt Zelter: ,,Gestern als am 24. (Mai) dieses, am
Geburtstag der Fürstin Radziwill ist endlich unser Faust glatt und rund vom
Stapel gelaufen. Der König war so zufrieden mit uns, daß ich sein Lob aus seinem
Munde honigsüß vernommen habe und hinterher wohl sagen mag, daß ich selber
zufrieden war. . . . Wenn Radziwills Komposition auch gar kein eigenes Ver=
dienst hätte, so würde man ihm das zugestehen müssen: dies bisher im dicksten
Schatten verborgen gewesene Gedicht ans Licht zu bringen, was jeder, indem er
es gelesen und durchempfunden, glaubte seinem Nachbar vorenthalten zu müssen;
ich wüßte wenigstens keinen andern, der Herz und Unschuld genug gehabt hätte,
solchen Leuten solche Getichte vorzusetzen, wodurch sie nun erst deutsch lernen.''
Zelter faßte es hauptsächlich als gesellschaftliches Ereignis auf: ,,Denkst Du Dir
nun den Kreis dazu, in dem dies alles vorgeht: einen gebornen Prinzen als
tüchtigen Mephisto, unsern ersten Schauspieler als Faust, unsere erste Schau=
spielerin als Gretchen, einen Fürsten als Komponisten, einen würklich guten König
als ersten Zuhörer mit seinen jüngsten Kindern und ganzem Hof, eine Kapelle
der ersten Art wie man sie findet und endlich einen Singchor von unsern besten
Stimmen, der aus ehrbaren Frauen, mehrenteils schönen Mädchen und Männern
vom Range, worunter 1 Consistorialrat, 1 Prediger, 1 Consistorialratstochter,
Staats= und Justizräten besteht, und dies alles angeführt vom Königlichen Ge=
neralintendanten aller Schauspiele der Residenz, der den Maschinenmeister, den
Dirigenten, edn Souffleur macht, in der Residenz, in einem Königlichen Schlosse,
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so sollst Du mir den Wunsch nicht schlimm heißen, Dich unter uns gewünscht zu
haben.''

Die Aufführung fand im Schlosse Monbijou statt, das der Herzog Karl von
Mecklenburg, der Bruder der Königin Luise von 1815-1837 bewohnte. Der
Herzog spielte den Mephisto so meisterhaft, daß die Berliner, bei denen er sich
keiner Beliebtheit erfreute, bei dieser Gelegenheit auf ihn dichteten:

,,Als Mensch, als Fürst, als Feldherr schofel
Vorzüglich nur als Mephistofel.''

Den Faust spielte Pius Alexander Wolff, Goethes ehemaliger Schüler.
Vor der Aufführung am 2. Juni 1819 hatte der Intendant Graf Brühl bei

Goethe angefragt, ob er billige, daß man der Erscheinung des Erdgeistes seine
Züge gebe. Goethe antwortete ihm, er seinerseits hätte geplant ,,die bekannte Büste
Jupiters zu Grunde zu legen. . . . Übrigens darf ich mich in diesem Sinne sehr
geschmeichelt fühlen, daß man mir bei so guter Gelegenheit in so ansehnlicher
schöner Gesellschaft diese wichtige Rolle vorläufig übertragen wollen. . . . Schon
nach den Briefen meines Sohnes bewundere ich, was für Faust geschehen und
geschieht''.

Auch nach diesen ersten Aufführungen schlief das Interesse des Fürsten nicht
ein. Es wurde unermüdlich weitergeprobt. Im November 1830 kann Zelter von
drei neuen Szenen berichten und noch in einem seiner letzten Briefe vom 4. März
1832 erzählt er von einer Aufführung, der auch der Kronprinz beiwohnte, wobei
,,Neues und Altes'' zum Besten gegeben wurde. Der allerletzte Brief Zelters, den
Goethe las, vom 13. März 1832, meldet, daß in drei Tagen vier drei= und vier=
stündige Proben im Palais des Fürsten in Gegenwart des Hofes stattgefunden
hätten. ,,Die vorzüglichsten Mitglieder der Königlichen Kapelle unter ihrem Kapell=
meister und ein ausgesuchter Singchor in meiner Begleitung.'' Kann Zelter auch
nicht alles loben, so stellt er dem fürstlichen Komponisten das Zeugnis aus: ,,Der
edle Komponist hat sich Jahre hindurch so in das Werk seines Dichters versponnen,
wie ein Seidenwurm, jeder Faden hält ihn fest.''

Goethe verfolgte mit großem Interesse diese Bemühungen und unterhielt sich
auch mit gelegentlichen Berliner Besuchern über die Faustkompositionen. Friedrich
Förster berichtet: ,,Er sprach sich anerkennend und eingehend über die Compo=
sitionen des Fürsten Radziwill aus, die ihm ja auch und zwar vorzüglich die
Chöre von unserem gemeinschaftlichen Freund Zelter als vorzüglich gelungen
gerühmt worden seien. Nur damit erklärte er sich nicht einverstanden, daß der
Komponist auch die Selbstgespräche Fausts . . . mit Musik ausgestattet habe, wo=
durch das Drama den zwitterhaften Charakter des Melodrama erhalte, welches
weder Schauspiel noch Oper. . . . In dieser Meinung wurde er noch durch die
Mitteilung bestärkt, daß, wenn der Fürst die Monologe, welche er sicherer als
irgend ein Schauspieler auch mit Verständnis und tiefgefühlter Empfindung spreche
und sich selbst auf dem Cello begleite, das Gedicht zur vollen Geltung gelange,
wenn aber der Schauspieler die Rolle spreche, Musik und Rede oft auseinander
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gerieten.  . . . So angemessen der Stimmung die musikalische Begleitung zu Faust's
Monolog ,,Verlassen hab ich Feld und Auen'' sei, so störe es jedenfalls, daß der
Sprechende als abhängig oft an unpassenden Stellen unterbrochen und aufgehal=
ten von der musikalischen Begleitung erscheine.'' Fürst Pückler=Muskau schreibt
in seinem Buch ,,Briefe eines Verktorbenen'', daß er in seiner Unterredung mit
Goethe am 15. September 1826 gleichfalls die Faustaufführung des Fürsten Rad=
ziwill erwähnte. ,,Nun'', sagte Goethe gravitätisch, ,,es ist ein eigenes Unter=
nehmen, aber alle Ansichten und Versuche sind zu ehren.''

Auch nach Goethes Ableben wurden die Proben bis zum Tode des Fürsten
fortgeführt. Seine Manuskripte vennachte er der Singakademie, deren Mitglied
er war. Auch der Zelterschen Liedertafel gehörte er an und hatte für sie am
21. November 1820 Goethes Kophtisches Lied komponiert. Durch die Vor=
steherschaft der Singakademie wurde seine Faustkomposition nach seinem Tode
veröffentlicht, in Partitur 1834, im Klavierauszug mit Text von J. P. Schmidt
1835, verlegt bei Trautwein in Berlin. Bis weit in die fünfziger Jahre
führte die Singakademie fast alljährlich den Radziwillschen Faust auf und so lange
es in Berlin ein Königliches Schauspielhaus gab, wurde bei Faustaufführungen
die Radziwillsche Musik benutzt. Das ganze Werk ist jedoch nie aufgeführt wor=
den, es umfaßt 25 Musikstücke. Eine Ouvertüre komponierte der Fürst nicht, er
benutzte die Mozartsche Quartettfuge aus C-moll, der er einen Anfang und eine
Coda zufügte. Die Hexenszene hinterließ er skizziert, Rungenhagen führte sie aus
und die Walpurgisnacht ließ er unbeachtet. An der Instrumentation hatte der
königliche Hofkapellmeister G e o r g  A b r a h a m  S c h n e i d e r (geb. 1770, gest.
in Berlin 1839) einen großen Anteil. Schneider war 1790 an die Kapelle des
Prinzen Heinrich nach Rheinberg gekommen. In Berlin veranstaltete er Abonne=
mentskonzerte, die im Sommer im sogenannten ,,Georgeschen Garten'', Bellevue=
straße Ecke Tiergartenstraße stattfanden. Nach dem Tode des Prinzen Heinrich
1802 fanden seine Musikanten Aufnahme in der Königlichen Kapelle in Berlin.
Nach einigen Wanderjahren trat Schneider 1816 wieder in sein Berliner Dienst=
verhältnis, wurde 1820 Musikdirektor, 1825 Kapellmeister an der Königlichen Oper
und Direktor sämtlicher Musikchöre der Garden.

Dem Faustkomponisten Fürst Radziwill wurde eine andere Faustkomposition
gewidmet: Neun Gesänge zu Goethes Faust für Stimme und Pianoforte gesetzt
und dem Unsterblichen Dichter so wie den durch Kunst und Kunstliebe ausgezeich=
neten Verehrem Seines Genius, dem Durchl. Fürsten zu Radziwill und Herrn
Professor Zelter dankbar und ehrerbierig gewidmet von J u s t u s  A m a d e u s
L e c e r f.  Heft 1. 2. Berlin, Schlesinger. Der Komponist (1789-1868) kam 1829
nach Berlin, wo er bis 1843 als Musiklehrer am Köllnischen Realgymnasium und
an mehreren Privatinstituten wirkte, bis er 1843 nach Dresden zog. Zu seiner
Komposition von Jery und Bätely fügte Goethe eine Schlußszene hinzu. Sie
kam 1846 in Dresden zur ersten Aufführung.
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Es ist eine müßige Frage, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, ob es für
Goethes Entwicklung und dadurch für die Welt förderlicher gewesen wäre, wenn
er nicht im beschaulichen Weimar, sondern in ,,dem überlebendigen Berlin'', wie
Goethe es am 30. Oktober 1824 in einem Brief an Zelter nennt, gelebt hätte.
Er selber äußert sich an seinem Lebensabend am 23. Oktober 1828 zu Eckermann:
,,Wenn man aber denkt, die Einheit Deutschlands bestehe darin, daß das sehr
große Reich eine einzige große Residenz habe, und daß diese eine große Residenz
wie zum Wohl der Entwicklung einzelner großer Talente, so auch zum Wohl der
ganzen Masse des Volkes gereiche, so ist man im Irrtum. . . . Wodurch ist Deutsch=
land groß, als durch eine bewundernswürdige Volkskultur, die alle Teile des
Reiches gleichmäßig durchdrungen hat? Sind es aber nicht die einzelnen Fürsten=
sitze, von denen sie ausgehen und welche ihre Träger und Pfleger sind? Gesetzt,
wir hätten in Deutschland seit Jahrhunderten nur die beiden Residenzstädte Wien
und Berlin, oder gar nur eine, da möchte ich doch sehen, wie es um die deutsche
Kultur stände, ja auch um einen überall verbreiteten Wohlstand, der mit der
Kultur Hand in Hand geht.''

In den Xenien weiß er von Berlin nichts hervorzuheben als die Größe:
W** und J**:

Deine Größe, Berlin, pflegt jeder Fremde zu rühmen,
Führt der Weg ihn zu uns, stutzt er, so klein uns zu sehn.

(Aus dem Xenien-Manuskript.)

Eine ,,klare prosaische Stadt, wie Berlin'' nennt er sie am 30. März 1831 gegen
Eckermann. Daß er sich aber selbst überlegte, wie anders sich sein Leben in einer
Stadt wie Berlin gestaltet haben würde, beweist ein Gespräch mit Kanzler von
Müller am 8. Juli 1821: Er ,,teilte Vertrauliches mit unter feierlichstem Hand=
schlag'' über sein Verhältnis zu Herder und Wieland. ,,Um das oft gebrauchte
Gleichnis, daß wir zu nah aneinanderstehende Bäume gewesen, beizubehalten,
wenn jene Verstimmungen mich hinderten an Ausbreitung, so trieben sie mich
desto mehr in die Höhe. . . . Jeder von uns hätte eines eigenen, abgeschlossenen
Kreises für sich bedurft, in einer großen Stadt, z. B. in Berlin hätten wir ihn ge=
funden, während wir uns hier durchkreuzten.''

Gottfried Joachim Wilhelm S c h n i t t e r , Jurist und Schriftsteller (1802-
1887) kam am 18. April 1829 als Kammergerichtsreferendar zu Goethe nach
Weimar. Die Unterhaltung drehte sich hauptsächlich um Berlin. Schnitter notierte
darüber: ,,Im weiteren Verlaufe des Gesprächs kam Goethe auf die großen Ver=
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kehrsverhältnisse in Berlin zu sprechen und äußerte: ,,Wenn man die Berliner
Zeitungen lese, müsse man über den großen Warenumsatz erstaunen, der alltäg=
lich in der Residenz stattfinde''; er erinnerte dann an die bedeutende Anregung
überhaupt, die man in einem großen Verkehrsleben empfange und schloß dann
mit den Worten: ,,Es ist ein Vorteil, einem großen Staate anzugehören.''

Goethes Urteile über den Berliner im allgemeinen waren nichts weniger als
günstig. Von der ,,Schärfe Berlinischer Zungen'' spricht er in einem Briefe an
den Großherzog vom 8. Juli 1825. Am 4. Dezember 1823 prägt er gegen Ecker=
mann das bekannte Wort von dem ,,verwegenen Menschenschlag'', das in Berlin
bald populär wurde: ,,Es lebt aber, wie ich an allem merke, dort ein so ver=
wegener Menschenschlag beisammen, daß man mit der Delikatesse nicht weit reicht,
sondern daß man Haare auf den Zähnen haben und mitunter etwas grob sein
muß, um sich über Wasser zu halten.'' Am 4. Februar 1832, anläßlich eines
Besuches von Ferdinand Nicolovius, bei dem die Berliner Choleraepidemie den
Gesprächsstoff bildete, notiert Goethe miß billigend im Tagebuch: ,,Überhaupt ist's
merkwürdig, wie der einzelne Berliner dergleichen Tagesleidenschaften in sich auf,
nimmt und durcharbeitet.''

Wie die Beurteilung Goethes in Berlin sich im Laufe der Jahre wandelte,
erhellt sehr amüsant aus dem Büchlein: ,,Beleuchtung der vertrauten Briefe über
Frankreich des Herrn J. F. Reichardt, Berlin bei Joh. Wilhelm Schmidt'' 1804.
Das anonym erschienene Buch war von dem Berliner Schriftsteller Julius von
Voß, der auf Seite 141, gar nicht zu seinem Thema gehörend, plaudert: ,,Welche
Erscheinungen im Gebiet des Geschmacks der Parteigeist hervorbringen kann, ist
wunderbar. Ich kenne einen Mann in Berlin, übrigens voller Ansprüche des
Kopfs und des Herzens, der mich vor mehr als 12 Jahren einmal besuchte, da
der verstorbene C. P. Moritz, mit dem ich in einem Hause wohnte, gerade auf
meinem Zimmer war. Letzterer hatte mir Goethes Tasso geliehen, über welchen
das Gespräch rollte. Jener erwiderte Moritzens Bewunderungen nichts als Tadel.
Ihm war alles zu romanesk, zu phantastisch, der Seelenzustand Tassos widrig,
den Malereien, wie der, wo von den Kinderaugen der Blumen gesprochen wird,
war er völlig unhold. Er wußte gar nicht, wie Goethe an diese Schöpfung geraten
war, der doch die wahre Natur so unendlich schön zu zeichnen wüßte, wie Werther
und die Geschwister bewiesen. Von diesem letzten Drama fühlte er sich besonders
entzückt. Nun hat er aber immer Schritt mit den Geschmack zu halten gesucht und
da vor einigen Jahren das bekannte Tribunal der Autorität sich aufwarf, seiner
Fahne gehuldigt. Dies holte, wie man weiß, den etwas vergessenen Tasso wieder
an's Licht, um ihn mit seiner Glorie zu umstrahlen. Da komme ich neulich zu
dem Freunde, der jene Unterredung nicht mehr im Gedächtnis hat, rede vom
Tasso und jetzt war das höchste Kunstwerk idealer Poesie daraus geworden. Ich
wollte mein Vergnügen an dem vollen Kontrast genießen, lobte erst so sehr ich
vermochte, ging zur Natürlichen Tochter, Iphigenia, zu Hermann und Dorothea
über, stets preisend, um ihm nicht die Laune zu verderben. Dann kam ich auf die
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Venezianischen Epigramme, um ihn vorerst zu dem Zugeständnis zu bringen: ,,Auch
dieser Homer schlief bisweilen.'' Nun fing ich das Sentimentale an zu bespötteln
und die Alltagsnatur der Bühne, wobei ich alle Unterstützung erhielt. Sonderbar,
fuhr ich fort, daß Goethe sich auch einst vergaß, dergleichen Ärmlichkeiten in den
Geschwistern abzuhandeln. ,,Freilich'', ward eingestimmt, ,,das Taubenrupfen, das
Strumpfanmessen und dergleichen sind wahre Kotzebujana!'' Kann man wohl
sagen, daß solcher Mann einen eigenen Geschmack besitzt!''

Auch eine Kritik der Spenerschen Zeitung über Egmont vom 14. August 1804
wirft ein Schlaglicht auf jene Zeit: ,,Die lächerliche Adoration gewisser Leute vor
Goethe wirkten schlimmer, als die giftigsten Schmähungen vermocht hätten, sie
flößten dem vernünftigen Teil des Publikums einen unwillkürlichen Widerwillen
gegen den großen Dichter und seine Werke ein. Jene sind verstummt und alles
scheint zu der gerechten Anerkennung der unvergänglichen Verdienste Goethens
zurückzukehren. Von einem trotz der Jahreszeit zahlreichen und sehr empfänglich
gestimmten Publikum wurde diese treffliche Dichtung mit so lebhaftem Beifall
aufgenommen, als sie es verdient.''

Daß die Berliner trotz ihrer Bewunderung für Goethe auch fernerhin seine
Werke scharf kritisierten, beweist ein Brief von Zelter vom 8. November 1816,
der Goethe die Urteile über die eben veröffentlichte Italienische Reise weitergibt:
,,Einer unserer Freunde schreibt, sagt, meint: Der liebe Goethe hat sich's mit der
Italienischen Reise aber doch ein wenig sehr bequem gemacht, man erwartet doch
etwas mehr als die nackten, damals an Freunde geschriebenen Briefe, mit denen
der Leser gleich einem Heupferdchen in Zeit von 8-12 Stunden von der Tepel
bis zum Tibris springt. Ja, sagt ein anderer, das ist so seine Art, Brocken und
Körner auszustreuen, als wenn die Menschen Hühner wären und Tauben und
kein anderes Geschäft kennten, als diese Gesäme aufzupicken und sich endlich den
Hals umdrehen zu lassen. Nun kommt ein Dritter, sagend: Euch geschieht ganz
recht, indem ihr euch von eurern Vorurteile nicht losmachen könnt. Wer heißt
euch denn erwarten, was nicht geleistet wird? Immer findet ihr euch betrogen,
und immer hofft ihr. Ein Vierter sagt: Ich sage nichts mehr! Denn Kotzebue und
Merkel haben's schon vor dreizehn Jahren gesagt, daß sein Genie all' ist. Nein!
ruft ein Fünfter, das sind meine Leute nicht! Aber Tieck, der darf reden, und
Tieck hat gesagt: Der Wilhelm Meister ist sein letztes Buch. Ja! sagt ein Sechster,
das sagt Schlegel auch, und so sag' ich auch und Friedrich sagt: Er hat kein
Christentum; er ist ein Heide. Was Heide (ein Siebenter). Er mag mir ein rechter
Heide sein! Alles ist ihm recht und alles ist ihm nicht recht. Er haßt das Kreuz
und das Kreuzigen kann er gar nicht leiden. Sterne läßt er sich noch gefallen
und - Halt, schreit Nummer acht: Ihr kommt ja aus der Materie! Laßt euch
sagen, denn ich hab's: die ganze Italienische Reise ist nichts als ein neuer Ab=
druck der Werther'schen Briefe mit einem neuen Titel . . .''

Laut in Gesellschaft zu lesen, muß eine Hauptunterhaltung in der damaligen
Berliner Geselligkeit gewesen sein. Am 2. Dezember 1797 berichtet Hirt an
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Goethe: ,,Wie unsterblich Sie sich aufs Neue in den Berliner Zirkeln gemacht
haben, kann Ihnen als Beispiel sein, daß vorigen Mittwoch in unserer Gesellschaft
Hermann und Dorothea von Anfang bis zu Ende von einem sehr guten Leser,
David Friedländer, vorgelesen ward, und daß den Freitag vorher in der anderen
Gesellschaft, wovon ich gleichfalls Mitglied bin, eine sehr detaillierte Auseinander=
setzung dieses Gedichtes statt hatte, und künftigen Freitag erwarten wir eine zweite.
Die erste machte uns Herr Bothe, ein junger Mann, der durch einiges im saty=
rischen Fache bekannt ist und die zweite will uns Kandidat Süvern geben. Zelter
erwähnt am 5. Mai 1824 eine Tassovorlesung im Hause Mendelssohn: ,,Gestern
Abend ward bei Mendelssohns Dein Tasso gelesen. Wolff, dessen Frau und die
Hausgenossen wußten sich zu schicken und etwa dreißig Freunde fanden großes
Vergnügen.'' Daß es nicht immer Befugte waren, die sich an Goethes Werke
machten, meldet Zelter am 5. September 1831. Er suchte, von einem Regen über=
rascht, in einem Hause Zuflucht, wo ein sechzehnjähriger Knabe Werthers Leiden
vorlas: ,,Lieber Wilhelm, ich habe allerlei nachgedacht über die Belgier!'' . . .
Über die Belgier? riefen alle Stimmen.  . . . ,,Nun ja! sich auszubreiten.'' Alles
lachte aus vollen Kehlen. Zelter aber lief voller Wut davon und wurde naß.
,,Siehst Du, mein Unsterblicher'', schließt er die Mitteilung dieses ,,Hauptspaßes'',
,,desgleichen findest Du weder in der Staatszeitung noch im Moniteur.''

Daß sich auch damals schon Viele in Goethes Werke so vertieft hatten, daß
sie in allen Lebenslagen Zitate aus seinen Werken anwandten, das wissen wir
aus vielen Äußerungen besonders der Rahel. Holtei gibt dem am 14. Mai 1828
an August von Goethe in schönen Worten Ausdruck: ,,Es ist überhaupt merk=
würdig, wie man für alle Ereignisse im Leben, die uns sei es innerlich oder äußer=
lich stark oder schwächer berühren, im Divan und in den vielen anderswo ein=
gestreuten Kleinigkeiten Trost, Belehrung und Freude findet. Es mag einen nun
die Liebe, der Schmerz oder Gott weiß was packen: Im Goethe gibt es gewiß
vier Zeilen, die aussprechen, was man dunkel geahnt: man wiederholt sie

Und wenn der Mensch in seiner Qual verstummt,
Gab uns ein Gott zu sagen, wie man leidet
Und dieser Gott heißt Goethe. . . ."

Die Goetheverehrung verbreitete sich in Berlin in immer weitere Kreise. Am
26. Oktober 1829 schreibt Zelter: ,,Bin ich doch auch von Jugend an in der Welt
gewesen, in Berlin und sonst im Vaterlande umher, und habe nirgend soviel
Neigung und Anerkennung des Guten, was von Weinrar über Deutschland ge=
kommen ist, gefunden als eben in meiner Vaterstadt, wo Einer g e g e n Euch
hundert gegen s i ch  hatte. Du allein hast auf die gemeine Menge hier leichter und
schneller gewirkt als auf die sogenannten gebildeten Stände, Priester und Leviten.
Ich erinnere mich nur zu wohl, wie man mich über den Schultern angesehn, als
ich in meinem 23. Jahre noch nicht den Werther hersagen können. So ist es noch
heute.  . . . Hiesige Bürgersleute, Handwerksgesellen rühmen sich, vor Deinem
Hause in Weimar gestanden zu haben, um Deinen Kragen oder einen Zipfel
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Deines Kleides mit Augen zu erwischen. In Summa: Du kennst nur Einen Ber=
liner, das bin ich, und ich bin der Geringste von allen.''

Auch einen Beweis von Goethes wachsender Popularität teilte er ihm am
13. November 1830 mit: ,,Lebe wohl, wie ich jede Stunde Dein gedenke und Dich
überall finde. Deine Büste, die von Schiller und unserm Könige stehn überall in
allen Größen und Formen auf Spinden und Konsolen der geringsten Wohnungen.
Die Gipsgießer tragen sie den ganzen Tag mit Geschrei durch die Straßem Einer
von ihnen ruht sich täglich vor meinem Fenster, indem er sein Brett vom Kopfe
ab auf meinen Kellerhals setzt. Alle drei Büsten kaufst Du um sechs Silbergroschen,
und wer sich aufs Handeln legt, hat sie wohl noch billiger.''

Alle diese Züge zusammen veranlassen Zelter am 28. Oktober 1831 zu dem
Ausruf: ,,Schilt nur und fluche, Berlin segnet Dich: kein Ort ist in der Welt, wo
Du besser angesehn bist.''

Auch an den schweren Erkrankungen Goethes nahm Berlin von jeher warmen
Anteil. Schon im April 1801 kann die Schauspielerin Friederike Unzelmann
Goethe mitteilen: ,,Seit der Zeit hab' ich die Berliner lieb, denn sie haben alle
auf einmal aufgehört, Freigeister zu sein, was sie sonst affektierten und eifrig Gott
für Ihre Genesung gebeten.''

Auch die Zeitungen meldeten Goethes Erkrankungen. Am 27. Februar 1823
schreibt die Vossische Zeitung: ,,Privatbriefe aus Weimar vom 24. d. bringen
die trautige Nachricht, daß Herr von Goethe sehr krank an einer Herzentzündung
darnieder liegt.'' Am 4. März 1823 druckt die Vossische Zeitung einen ihr von
Zelter zur Verfügung gestellten Brief ab: ,,Aus einem Brief des jungen Herrn
von Goethe vom 26. Februar können wir folgende beruhigende Mitteilung
machen: ,,Am 17. d. erkrankte unser geliebter Vater plötzlich an einer Herz=
entzündung (die Ärzte sind über die Krankheit nicht einig), die ihn am 23. . . .
an den Rand des Grabes brachte. . . . In diesem Augenblicke scheint die Gefahr
vorüber. . . .'' Wie großes Vertrauen Herr von Goethe (der Vater) zu seiner
Natur hat, sahen wir aus einem Briefe, noch vom 18. Februar an einen ver=
trauten vieljährigen Freund in Berlin, diesem schreibt er: ,,Wenn Du hörst, ich
sei krank, so glaub es nicht und wenn sie Dir sagen, ich sei gestorben, so glaub es
gar nicht.'' Noch vor nicht langer Zeit gab uns der Dichter noch folgendes Gedicht:

,,Was wird mir jede Stunde so bang,
Das Leben so kurz, der Tag so lang . . . etc.''

Die Spenersche Zeitung, vermutlich aus Konkurrenzneid gegen die Kollegin,
brachte eine Berichtigung: ,,Zur Steuer der Wahrheit und zu Verhütung des
bösen Beispiels wird hierdurch bekannt gemacht, daß unser verehrter, uns nun
wieder geschenkte Goethe nicht (wie es in der Vossischen Zeitung erzählt wurde)
Champagnerwein, sondern Kreuzbrunnen in seiner Krankheit getrunken, ja daß
er noch 14 Tage nach überstandener Gefahr so wenig Wein vertragen konnte, daß
ihm schon ein kleines Gläschen leichten Würzburgers neues Fieber erregte, ferner,
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daß er statt Mißtrauen in die Ärzte zu setzen, ihnen vielmehr völlig vertraute
und ihre Verordnungen auf das Pünktlichste befolgte.''

Am 3. April berichtet die Vossische Zeitung: ,,Zur frohen Erinnerung an
Goethes Wiedergenesung sang die jüngere Liedertafel bei ihrer Märzversammlung
ein von dem Dichter selbst geschriebenes und von Zelter komponiertes Lied, welches
wir teilnehmenden Lesern, denen es sonst noch nicht bekannt geworden, gern mit=
teilen: ,,Worauf kommt es überall an . . .''

Am 22. März bringt die Vossische Zeitung unter der Überschrift:

,, G o e t h e s  G e n e s u n g'':
Johanniswürmchen Nun wendet euch wieder
In lichter Pracht! Zum frohen Genuß,
Nun freuet euch wieder Empfanget und spendet
Zur Sommernacht. Den rosigen Kuß.

Der sehnenden Seele Das Trüb' ist ja ferne;
Verschwisterte du Die Wolk' ist entfloh'n;
O Philomele Es lachen die Sterne
In Haines Ruh. Der Freude uns schon.

Nun sinne du wieder, Der Dichter ist wieder
Zu mehren die Lust Von Schmerzen gesund;
Und dichte uns Lieder So steigt uns die Sonne
Begeisterter Brust. Aus dämmerndem Grund.

Ihr Liebenden Alle Drum bauet, ihr Vöglein!
Nach Herzenswahl Das trauliche Nest;
Im Deutschen Lande Es kommet der Frühling
Auf Berg, im Tal! Und feiert das Fest.

K. Hohnhorst.

Es ist fast selbstverktändlich, daß Goethes Berliner Freunde keinen dringen=
deren Wunsch hatten, als ihn einmal in Berlin zu sehen. Am 20. August 1817
schreibt Goethe an Zelter: ,,Staatsrat Schultz hat mich aufs freundlichste nach
Berlin eingeladen und manchmal kommt mir vor, daß eine solche Reise rätlich
und tunlich sei, dann aber verändert sich auf einmal die Ansicht und ich sehe doch
nicht recht, wo am Ende der Entschluß herkommen soll.''

Am 13. September 1817 schreibt Schultz: ,,Ich will nicht verbergen, daß ich
Schinkeln und einigen andern, die Ihnen herzlich ergeben sind, Ihren Besuch bei
uns zwar als eine noch ungewisse, doch wahrscheinliche Hoffnung eröffnet habe.
Alle ließen mich im vollsten Maße erkennen, welch ein Glück die Erfüllung der=
selben für einen großen Kreis wohlmeinender, empfänglicher tätiger Menschen
sein wird. Was Sie auch in dem lieben Schreiben vom 3. von Neuem Bedenk=
liches dagegen sagen, kann mich von dieser Hoffnung nicht mehr trennen, ich lebe
ganz dafür und meine Zukunft ist durchaus davon voll.'' Schultz wollte alle
Unbequemlichkeiten aus dem Wege räumen. ,,Meine Wohnung steht Ihnen ganz
offen, die Kinder beziehen nur wenige Häuser entfernt eine Gartenwohnung.''
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Worin Goethe die Schwierigkeiten einer Berliner Reise sah, erfahren wir aus
einer Antwort von Schultz an Goethe vom 3. Oktober 1817: ,,Von Seiten des
Herrn Ministers v. Schuckmann . . . habe ich folgendes zu melden. Die Nachricht
von Ihrem Wohlbefinden und die Hoffnung, Sie hier zu sehen, erregte bei ihm
die lebhafteste Teilnahme. Ich unterließ nicht zu bemerken, daß diese Hoffnung
an eine Bedingung geknüpft sei, deren Erfüllung, da sie der Erhaltung Ihrer
Gesundheit und Ruhe gelte, jedem Ihrer Verehrer wichtig sein müsse, daß Sie
nämlich ein für allemal . . . vor allen Diners, Soupers und Assembleen bei Hofe
und sonstigen Hohen Herrschaften dispensiert und . . . von allen Ansprüchen und
jeder Géne entbunden würden, die Ihnen das Hiersein unangenehm machen und
uns selbst des eigentlichen Wertes Ihrer Gegenwart berauben müßte. Der Herr
Minister erkannte die Gründe dieser Bedingungen im ganzen Umfange an und
erklärte sich gern bereit, die Sorge für deren Erfüllung zu übernehmen, soweit sie
die Verhältnisse des Hofes betreffe. Er werde deshalb alles Nötige bei Zeit bevor=
worten und besorge er nicht die mindeste Schwierigkeit dabei, indem die aufrichtige
Hochachtung, welche die Prinzen des Königlichen Hauses gegen Sie hegen, es
außer Zweifel setze, daß man bereitwillig Ihren Wünschen nachgeben werde. . . .
Nur in Absicht Seiner Majestät des Königs hält Herr v. Schuckmann es nicht
für möglich, daß Sie es vermeiden könnten, zur Tafel geladen zu werden, weil
Privataudienzen nicht stattfinden und S. M. also keine andere Gelegenheit haben
würde, Sie zu sprechen, welches der Herr Minister doch schon des Auslandes
wegen vor den Augen eines großen, Sie überaus hochachtenden Publikums für
unumgänglich nötig versichert. Auch wird die Tafel S. M. des Königs, da sie
nicht über zwei Stunden währt, Ihnen nicht beschwerlich fallen, noch könnte solche
Sie irgendwie kompromittieren. Ebensowenig werden Sie wegen Uniform, Orden
etc. dabei in Verlegenheit kommen, indem Sie deshalb von selbst entschuldigt
sind, wenn Sie hier als Reisender ohne die Absicht, bei Hofe zu erscheinen, auf=
traten, so wird daher hierüber keine Sorge weiter stattfinden und nichts im Wege
stehen, Ihnen den hiesigen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Er=
halten Sie mir die Freude, daß ich unverwandt darauf denke.''

Daß Goethe ernstlich mit dem Gedanken umging, Berlin zu besuchen, beweist
auch eine Briefstelle an Schadow vom 16. Januar 1818, mit dem er zu der Zeit
wegen des Blücherdenkmals in einer nicht sehr intimen Korrespondenz stand:
,,Meine Gedanken besuchen Sie immer in Berlin, zwei Besuche meines ältesten
und jüngsten dortigen Freundes, der Herren Hirt und Schultz haben mir für den
Augenblick doppelte Anregung gegeben, als wenn ich Sie allerseits besuchen
müßte. Möge mir ein solches Frühjahr herauskommen, daß dieser Wunsch nicht
bloß ein Traum bleibt.''

Am 26. Februar 1818 schickt Schultz einen Plan von Berlin, auf dem er mit
Rotstift die Wohnungen des Ministers von Altenstein, von Hirt, Langermann,
des Fürsten Radziwill, von Schadow, Schinkel, Minister von Schuckmann, Schuld
Solly, Friedrich August Wolf und Zelter vermerkt hat. Er bemerkt dazu: ,,Die
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öffentlichen Gebäude, in welchen alle wissenschaftliche und Kunstsammlungen ent=
halten sind, liegen sämtlich Unter den Linden bis zum Schlosse hin.''

Am dringendsten von allen Freunden aber bat Zelter von Anfang der Be=
kanntschaft an wieder und immer wieder Goethe um seinen Besuch. Jetzt entstand
eine Rivalität zwischen den Freunden. In dem Brief vom 26. Februar 1818
schreibt Schultz: ,,Zelters Einladung ist mir erst bekannt geworden, nachdem sein
Brief an Sie schon abgegangen war, sonst hätte ich sie verhindert. . . . Langer=
mann . . . ist meiner Überzeugung durchaus beigetreten, obwohl er als naher
Nachbar von Zelter eher für diesen parteiisch sein müßte.'' Er wohnte diesem
gegenüber in der Friedrichstraße.

Am 1. Juni 1818 schreibt Staatsrat Schultz an den Staatskanzler von Harden=
berg in Minister von Altensteins Namen: ,,Euer Durchlaucht verfehle ich nicht,
ganz gehorsamst die mir zukommende Nachricht mitzuteilen, daß der Geheimrat
von Goethe zu Weimar binnen Kurzem Berlin zu besuchen beabsichtigt. Die An=
wesenheit dieses ausgezeichneten Mannes, dem Deutschland vorzüglich die Bil=
dung des Geschmacks und die Fortschritte der neueren Zeit in den schönen Künsten
verdankt, ist hier seit vielen Jahren lebhaft gewünscht worden, und wird unfehl=
bar ein allgemeines Interesse bei dem gebildeten Publikum erregen. Von großem
Gewinn würde es sein' wenn er sich bereit finden ließe, in eine Beratung über
die hiesigen Kunstanstalten und Unternehmungen einzugehen, wovon umsomehr
zu erwarten sein würde, wenn der Hofrat Meyer zu Weimar, der gelehrte Her=
ausgeber der Winkelmannschen Werke in seiner Begleitung mit hierher käme.
Dieses hiebei zu veranlassen halte ich die Gelegenheit für sehr erwünscht und
scheint es mir, da die Verhältnisse nicht erlauben, sich an Henn von Goethe
offiziell zu wenden, anständig und zweckmäßig, seiner bezeigten Bereitwilligkeit
durch Berufung des Hofrat Meyer, seines Freundes, entgegenzukommen und ihm
durch eine ehrenvolle Aufmerksamkeit einen Beweis der seinen Verdiensten schul=
digen Hochachtung zu geben. Ew. Durchlaucht geneigtem Einverständnis glaube
ich mich hierunter versichert halten zu können und habe ich, um den günstigen
Augenblick nicht zu versäumen, privatim den Herrn Hofrat Meyer zu dieser Reise
disponieren lassen. Die Kosten derselben (und des hiesigen Aufenthalts) werden
bei den vielfachen Vorteilen, die wir uns davon versprechen dürfen, nicht in Be=
tracht zu ziehen sein, und obwohl Hen von Goethe hier nur als Reisender er=
scheinen, und in einem Privathause abzutreten Willens ist, bezweifle ich doch nicht,
daß Ew. Durchlaucht mich zu autotisieren geruhen werden, ihn (nach den Um=
ständen) mit aller Liberalität zu behandeln, welche der Anstand in diesem Falle
erfordern dürfte. Auch werde ich mich beehren, Ew. Durchlaucht um einen geneig=
ten Befehl um das Königl. Hofmarschallamt zu bitten, den Herrn von Goethe
die in den Königl. Schlössern vorhandenen Kunstwerke nach seinem Wunsch in
Augenschein nehmen zu lassen, da ich mich überzeugt halten kann, daß es Sr.
Majestät dem König nicht unangenehm sein wird, allerhöchstdero Kunstschätze von
einem so vorzüglichen Kenner gewürdigt zu sehen.  . . .''
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Altenstein erklärte am gleichen Tage sein Einverständnis: ,,Den herzlichsten
Dank, mein Teuerster, für alles Überschickte.  . . . Vorläufig nur, daß ich alles recht
gut finde.  . . . Empfehlen Sie mich Herrn von Goethe.  . . . Ich hoffe, er soll
wenigstens mit unserem reinen Willen zufrieden sein.''

Inzwischen hatte Goethe innerlich längst den Reiseplan aufgegeben. Bereits
am 19. März hatte er an Zelter geschrieben: ,,Um mich aber wirklich rein aus=
zusprechen, so tröstet mich's, wenn ich Dir sage: Bist Du recht ehrlich gegen mich
gesinnt, so wirst Du mich nicht einladen nach Berlin zu kommen und so fühlt
Schultz, Hirt, Schadow und wer mir eigentlich wohl will.'' Aber Zelter, der nichts
auf Berlin kommen ließ, antwortete darauf am 24. März in seiner derben Art:
,,Endlich ganz ehrlich gesprochen, wißt Ihr Herren in der Ferne doch alle nichts
von Berlin, wo wie aller Orten eine lebendige Gegenwart jede Vorstellung und
Gedanken Lügen straft. Man könnte recht gut mit etwas weniger Denken fertig
werden, wenn man Ort, Zeit und Gelegenheit für das nehmen will, was es ist.
Ich bin wenig herumgekommen, aber wo ich gewesen bin, habe ich bald genug
wahrgenommen, daß sie auch mit Wasser kochen. Wenn meinesgleichen es nicht gar
zu übel empfinden, wie wir, freilich zu oft mit Recht, gescholten werden, so ist es
dagegen wie eine Pest, daß gescheute und würdige Menschen, wie sie den Fuß
ins Tor setzen, uns mit der Vorrückung unserer Torheiten zu gastieren glauben.
Fichte (seligen Andenkens), Wolf, Hirt etc. haben mich oft zu lachen gemacht, da
bei aller Unlust keiner von ihnen das Herz gehabt hat, wieder zu gehen, wo er
hergekommen ist, da sie doch wissen müßten, welche Langeweile sie uns machen.

Es ist noch die Frage, ob es Einen Ort in Deutschland gibt, wo Du so redliche
Verehrer hast, als bei uns. Du kannst es auf unsere Gefahr versuchen, und ich
bin gewiß, Du gehst mit andern Gedanken von uns, als Du kommst.'' Für Zelter
war es eine große Enttäuschung; jede neue Wohnung, die er bezog, wurde Goethe
gelobt, die Fremdenzimmer beschrieben; von einer besonders schön an der Spree
in der Georgenstraße Nr. 19 gelegenen, sendet er sogar einen von ihm gezeich=
neten Plan von Haus und Garten.

Auch von anderer Seite wurde Goethe zu Besuchen aufgefordert. Achim von
Arnim schreibt am 20. Mai 1818: ,,Ich empfehle mich mit dem Wunsche, daß
Ew. Exzellenz unsere Stadt mit Ihrer Gegenwart erfreuen, wie sich Ihre Freunde
zu hoffen berechtigt glauben; es baut sich hier manches Schöne durch Schinkel
und vieles strebt kräftig zusammen, was sonst kränkelnd und zerstreut als ein Irr=
tum der Zeit auch von Wohlbedächtigen belächelt wurde!'' Am 12. Juli 1819
schreibt er von seinem Gute Wiepersdorf bei Dahme: ,,Ich komme eben von einer
kurzen Reise aus Berlin und konnte mich beim Anblicke der prächtigen Werkstätte
von Rauch und Tieck im Lagerhof des Gedankens nicht erwehren, daß Ihnen ein
Besuch dort ebenso erfreulich, als jenen lehrreich sein würde. Ew. Exzellenz er=
füllen vielleicht in Tagen, wo die Schönheit der Gegend gleichgültig wird, die
Hoffnung vieler Ihrer Freunde, Sie in Berlin zu sehen.''

Gelegentliche Bemerkungen Goethes, wie am 4. Juni 1819 an Wolf: ,,Das
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Glück Berlin zu schauen . . . soll mir wie es scheint niemals werden'', können nicht
darüber hinwegtäuschen, daß er den Reiseplan endgültig aufgegeben hatte. Statt
seiner hatte er bereits am 8. Mai August und Ottilie gesandt.

Trotzdem hoffte man immer noch, Goethe nach Berlin zu ziehen und benutzte
jede Gelegenheit, ihn einzuladen. Fürst Radziwill bat ihn zur ersten Aufführung
des Faust und Zelter schreibt am 2. Juni 1820: ,,Hier ist anjetzt von weiter nichts
die Rede, als wie es zu machen, Dich nach Berlin zu zaubern; denn Locken, Ziehen,
Rufen und dergl. will uns nicht zukommen. Daß alle Welt bei der Hand ist, Dir
das Bett zu legen, den Schirm zu halten, den Tisch zu decken usw., hättest Du
zu hoffen, und da Du Dich nun einmal als Faust gezeigt hast, so bist Du nicht
sicher, vom Mephistopheles hergeholt zu werden.''

Zur Wiedereröffnung des Berliner Schauspielhauses sandte Graf Brühl am
6. Mai 1821 einen Einladungsbrief: ,,Schon wieder ein Schreiben von mir. . . .
Ich erscheine heute vor Ihnen als Deputierter einer ganzen Fürstlichen Familie,
nämlich alle unsere Prinzen und Prinzessinnen wünschen sehnlichst, Sie am
26. d. M., als dem Einweihungstage, hier zu sehen und an der Spitze dieser
supplizierenden Prinzen=Gesellschaft steht die edle Fürstin Radziwill und ihr Ge=
mahl. Diese letztere bittet sie inständigst, ihr Haus zu Ihrer Wohnung anzu=
nehmen. Sie verspricht Ihnen alle mögliche Ruhe, Sie sollen in Ihrer gewohnten
Lebensweise durchaus nicht gestört werden. Sie sollen die Abende ganz für sich
haben und nie erscheinen müssen, wenn Sie es nicht wollen, kurz man verspricht
Ihnen, das Leben so angenehm und zugleich den hiesigen Aufenthalt so ungeniert
als möglich zu bereiten. Nicht genug kann ich Ihnen sagen und wiederholen,
welche Freude Sie durch Ihr Herkommen verbreiten würden. Lesen Sie hier'
was mir die Fürstin Radziwill schreibt. Ich hatte ihr nämlich in der Freude
meines Herzens Ihren Brief mitgeteilt. Sie schreibt mir darauf wie folgt: ,,Ver=
zeihung, lieber Brühl, daß ich so lange den herrlichen Brief behalten, und tausend
Dank für die gütige Mitteilung. Nun müssen Sie aber auch Goethe recht dringend
bitten, daß er nicht halb bei dem Vergleiche stehen bleibt. Er muß sich wirklich in
das Weltgetümmel hinauswagen. Mein Mann wird überglücklich sein, wenn er
unser Haus zu seiner Wohnung macht. Von allen seinen Abenden soll Goethe
ganz Herr bleiben, das verspreche ich Ihnen im Namen aller, die mit uns so
sehnlich seine Ankunft wünschen, er soll nicht geplagt, nicht ermüdet werden und
ganz so leben, wie es ihm recht ist, sagen Sie ihm dies alles recht schön, lieber
Brühl. Wie herzlich werden wir es Ihnen danken, wenn uns dies lang ersehnte
Glück zu teil würde.'' . . . Auch der Herzog und die Herzogin von Cumberland
bieten Ihnen ihr Haus zur Wohnung an und Sie können daher ganz frei wählen.
Geben Sie nur, ich bitte inständigst, sobald als nur möglich einen Bescheid auf
dieses Schreiben. Das Resultat wird von uns allen mit der größten Ungeduld
erwartet.''

Goethes Absage ist vom 12. Mai 1821: ,,. . . Ich bin diesen Winter nicht aus
dem Hause und dieses Frühjahr nicht weiter als in meinen Hausgarten gekommen,
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wie sollte ich es wagen, mich zu einer solchen Reise zu entschließen und einer
großen bewegten Welt zu übergeben. Entschuldigen Sie mich also bei Sich selbst
und meinen hohen Gönnerinnen so gut als nur möglich und überzeugen Sich,
daß ich an Ihrem festlichen Tage die größte Unruhe und Ungeduld empfinden
werde, nicht Teil an allen den zu erwartenden Herrlichkeiten nehmen zu können.
Ich fühle gewiß die größte Dankbarkeit gegen die höchsten Personen, welche schon
so lange mich mit ihrer Neigung beglücken, was wäre mir wünschenswerter als
solche Verhältnisse anzuknüpfen und zu erneuern. Auch Sie mein Bester, wünschte
ich in Ihrem großen herrlichen Wirkungskreise zu bewundern und mich mit Ihnen
über alles zu freuen, was gelungen ist und gelingen wird.  . . . Auch Ihrer Frau
Gemahlin hätte ich so gern wieder aufgewartet und was hat nicht Berlin an
Menschen und Sachen für mich wünschenswertes, welches ich näher kenne als je
seit meine Kinder und Hofrat Meyer dort eine so gute Aufnahme und Gelegen=
heit gefunden, alle die vielen Schätze zu beschauen, wohin sich denn auch täglich
das Gespräch lenkt. Aus allem diesen sehen Sie, wie schwer es mir werden wird,
jenen festlichen Tag in meiner stillen, halb ländlichen Wohnung zuzubringen.  . . .
Grüßen Sie Madame Stich zum schönsten, welche zu sehen ungern entbehre. Auch
Wolffs geben Sie ein gutes Wort, denn diese sind's doch eigentlich, welche mich
zur Aufführung des Stücks, dem Sie jetzt so große Ehre gönnen, getrieben und
genötigt haben. Alle mitwirkende Bau= und Bildkünstler sollen auch von mir
gesegnet sein und so nehm ich Abschied mit den treuesten Wünschen und wieder=
holten Bitte, mich allerseits zu empfehlen und meiner im Besten zu gedenken.
Soeben stellt sich unsern erstaunten Augen das herrliche Bild vor, welches jedoch
in diesem Augenblick zu senden grausam ist (es war eine Abbildung des neuen
Schauspielhauses, die ihm Graf Brühl gesandt hatte). Die winkenden Götter
sehen mich bedeutend an, die Pferde treten so rasch auf und die Wagen rollen so
unaufhaltsam dahin, daß man eiligst mit einsteigen möchte. Mögen solche Festtage
zur allgemeinen Freude gereichen.''

Trotzdem hatte sich in Berlin das Gerücht von Goethes Anwesenheit verbreitet
und am 9. Juni schreibt Staatsrat Schultz an Goethe: ,,Am Tage der Eröffnung
waren die Leute hier wie toll zu behaupten, Sie wären inkognito hier. . . . Im
Hause des Herzogs von Cumberland, bei Radziwills oder Gott weiß wo. Bis
in die Nacht kamen Vertraute zu mir, mich darüber auszufragen und wollten es
immer nicht anders glauben. Anfangs lachte ich, zuletzt kamen mir Tränen in die
Augen, so heftig und rührend war die allgemeine Bewegung.''

Am 1. Juli schreibt Wilhelm von Humboldt: ,,Man erwartete Sie, liebster
Freund, im Laufe des Mai in Berlin. Wir waren nicht mehr dort und so bleibt
uns doch die Hoffnung, daß Sie ein andermal den Ort besuchen, wo wir glück=
licher sind. Ich rate Ihnen wirklich, auch abgesehn vom eigenen Vorteil dazu . . .
Sie werden es dort ganz anders und besser finden als ehemals. Für die Kunst
ist Viel und unter dem Vielen nicht weniges zweckmäßig geschehen. Aber ich rate
Ihnen doch so zu kommen, daß Sie sich vielem gesellschaftlichen Treiben entziehen
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können. Dazu wäre nun mein Vorschlag nicht den Winter zu wählen, sondern
den Sommer, Julius oder August. Sie könnten dann teils bei uns in Tegel, nur
eine Stunde von Berlin, teils in unserm Hause in Berlin wohnen.  . . . Uns ge=
währten Sie einen unendlichen Genuß und auch Sie, ich wiederhole es, würden
Freude haben.''

Humorvoll bemerkt Goethe am 2. Mai 1827 über die sich immer wiederholen=
den Einladungen gegen Zelter: ,,Übrigens scheint es mir wie den sibyllinischen
Heften zu gehen: Die Einladungen nach Berlin werden immer vielfacher und
dringender; es ist, als ob man diesen letzten Lebensblättern einen gesteigerten
Wert beilege.''

Goethe konnte mit Recht sagen, daß er auch ohne Berlin zu betreten, über die
dortigen Verhältnisse gut unterrichtet war. Auch vor dem Besuch von August
und Ottilie wird im Tagebuch Berlin oft erwähnt. Am 12. Januar 1809 notiert
Riemer: ,,Unterhaltungsstoff: Über die Verderbtheit von Berlin.'' Bei einem
Besuch von Staatsrat Schultz im Juli 1821 heißt es: ,,Über die Berlinischen Ver=
hältnisse bis tief in die Nacht gesprochen.'' Zelter wird wieder und immer wieder,
bis in die letzten Tage, ermahnt, Berichte einzusenden. So heißt es am 29. Ok=
tober 1830: ,,Du tust mir einen wahren Freundschaftsdienst, wenn Du mir manch=
mal das lebendige Berliner Treiben als Schattenspiel durch meine Einsiedlei
führst.''

Von jeher hatten auch andere Korrespondenten ihn mit Berliner Neuigkeiten
versorgt. Am 9. März 1806 dankt Goethe Arnim: ,,Es war mir sehr angenehm,
durch Ihr Medium die große Stadt zu sehen.'' Auch später berichtet Arnim noch
oft über Berlin und die Goethe hier bekannten Persönlichkeiten. Auch Varnhagen
schreibt z. B. am 23. Februar 1830: ,,Von Berlin möchte ich gern manches Be=
merkenswerte und Erfreuliche hier anfügen.  . . . Mit Herrn Alexander von Hum=
boldt ist ein stärkerer Wellenschlag in die Flut der gebildet = vornehmen Welt
zurückgekehrt. Der Herr Minister von Humboldt brütet dagegen in der Winter=
ruhe zu Tegel über eigenen Studienaufgaben: die von ihm geräuschlos geleitete
Einrichtung unserer Kunsthallen ist inzwischen rasch vorgeschritten und zum Früh=
jahr dürften diese Schätze mit deren Eröffnung für Berlin eine neue Lebensepoche
anhebt, allgemein zu sehen sein. Herr Professor Hegel ist mit Geschäften über=
häuft . . . usw.''

Was er nicht von seinen Freunden schriftlich erfuhr, das erzählten ihm ge=
legentliche Berliner Besucher. ,,Was von Berlin nach Paris und von Paris nach
Berlin geht, kommt hier durch. Bei Goethes wachsendem Ruhm und der erleich=
terten Kommunitation durch die Schnellposten ist nun der Andrang nach Goethe
größer als je'', schreibt Eckermann am 21. Oktober 1827 an seine Braut Johanna
Bertram. Besonders Zelter gab viele Empfehlungsbriefe an die Mitglieder seiner
Singakademie und Liedertafel. Daß sie Goethe nicht ungelegen kamen, dafür ist
sein Brief vom 22. April 1828 ein Beweis: ,,Gar manche Boten, welche auf der
Himmelsleiter nach Berlin und von dorther auf= und absteigen sind bei mir ein=
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getreten, und ich bin Dir daher viel näher als Du denken magst.'' Auch in den
Annalen 1817 erwähnt Goethe dankbar = humoristisch Berliner Besucher: ,,Der
Besuch von Berliner Freunden, Staatsrat Hufeland, Langermann, Varnhagen
von Ense blieb mir, wie die Frommen sich auszudrücken gewohnt sind, nicht ohne
Segen, denn was kann segenreicher sein, als wohlwollende, einstimmende Zeit=
genossen zu sehen, die auf dem Wege sich und andere zu bilden unaufhaltsam fort=
schreiten.'' Goethe zeichnete seine Berliner Besucher auch vor andern aus. Der
Jurist Eduard Gans, der das Glück hatte, Goethes Geburtstag 1827 mitfeiern zu
dürfen, schreibt darüber in seinen Erinnerungen am 29. August: ,,Ich fand fast
alle Gäste schon versammelt, es waren meist diejenigen, die an dem vorigen Tage
als Dichter und Anordner des Festes aufgetreten waren. Goethe war im großen
Kostüme mit allen seinen Orden angetan. . . . Als man zu Tisch gehen wollte,
nahm Goethe Herrn Doktor Parthey aus Berlin und mich bei der Hand, führte
uns zur Tafel, setzte sich zwischen uns, und meinte, daß er sich mit Absicht den
Platz zwischen den Berlinern vorbehalten habe, die so gütig gewesen wären,
gestern an seinem Fest zu erscheinen. In der Nähe eines solchen monumentalen
Riesenwerks, wie mein Nachbar war, bedurfte es erst einiger Zeit, um mich von
Erstaunen, Befangenheit und anderen erstarrenden Momenten und Einflüssen zu
erholen, nach und nach taute ich auf, endlich fühlte ich mich warm und heimisch
und glaubte, nun nicht allein Bescheid auf die an mich getanen Fragen geben zu
müssen, sondern wohl auch bisweilen, freilich verschämt und nicht recht sicher, mit
etwas mir Angehörigem hervorzutreten. Das Gespräch wandte sich an diesem
Tage auf Personen, namentlich auf solche, die Goethe nahe befreundet waren.
Er sprach mit höchster Anerkennung und Liebe von Zelter, dessen Porträt er vor
wenigen Tagen erhalten hatte, er fragte nach dessen Schüler Felix Mendelssohn=
Bartholdy und prophezeite diesem große Erfolge.''

Der hier als Gast erwähnte Doktor Parthey war der Enkel und Nachfolger
des einst von Goethe so sehr angefeindeten Friedrich Nicolai. ,,Daß lange leben
so viel heißt, als viele überleben'', hatte Goethe am 26. März 1816 an Zelter
geschrieben, aber sein langes Leben löste in Harmonie manche Dissonanzen seiner
jungen Jahre auf. Er überlebte seine alten Berliner Gegner und trat in freund=
schaftliche Beziehungen zu manchen ihrer Nachkommen. Seine wahrhaft väterlich=
innige Neigung zu Felix Mendelssohn=Bartholdy ist bereits geschildert worden.
Nun trat er auch zu Nicolais Nachkommen in freundschaftliche Berührung.
Gustav Parthey (1798-1872) war der einzig überlebende Enkel der großen
Nicolaischen Nachkommenschaft und seit 1825 der Nachfolger in der Buchhand=
lung. Nachdem er weite Reisen durch Europa und den nahen Orient gemacht
hatte, besuchte er Goethe im August 1827 mit Empfehlung von Zelter. Goethe
interessierte sich sehr für die besuchten Länder und ließ sich ausführlich darüber
berichten. Parthey hat diesen Besuch bei Goethe in einem Privatdruck an seine
Freunde verewigt: ,,Ein verfehlter und ein gelungener Besuch bei Goethe 1819
und 1827. Berlin 1862.'' Schon vorher, am 23. Juli 1823 hatte seine Mutter,
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die Gattin des Hofrats in der preußischen Generalfinanzdirektion Gustav Parthey,
mit seiner Schwester Lili und einer Tante Goethe in Marienbad besucht. Lilis
begeisterte Tagebucheintragungen sollen hier in einem sehr gekürzten Auszug
folgen, der nur das auf Berlin bezügliche herausgreift: ,,Zum Frühstück zur
Fürstin Hohenzollern. Wir mußten an Goethes Wohnung vorüber. . . . Die
Fenster standen offen, sie stellte sich hin und rief: Herr von Goethe. . . . Ich sah
hinauf wie nach einem Stern. . . . Die Fürstin mit gewohnter Lebendigkeit: ,,Jetzt
muß ich Sie vorstellen, Herr von Goethe, hier sind drei Damen aus Berlin, die
Ihnen sehr schöne Grüße zu bringen haben, von wem doch schon? Von Zelter.'' . . .
,,Da bringen Sie mir nicht nur einen schönen Gruß, sondern auch eine schöne
Stimme mit'', tönt es von oben herab. Die Fürstin trieb darauf zum Früh=
stück. . . . Damit gingen wir. . . . Die Fürstin schickte nun ihren Kammerdiener,
um fragen zu lassen, ob wir nicht zu ihm kommen dürften unsere Grüße abzu=
geben, da wir morgen wieder reisten und es kam die Nachricht, er wolle die
Damen nicht bemühen, werde aber in einer viertel oder halben Stunde selbst
kommen. . . . Meinen Gruß von Zelter mußte ich ihm wiederholen. ,,Ja, sagte er,
da schreibt er mir immer so viel von seinen schönen Schülerinnen und dieses und
jenes; ich wußte garnicht, was es für eine Bewandtnis haben möchte, nun verstehe
ich denn wohl, was es damit auf sich hat.'' . . . Die Fürstin fragte ihn, ob er
denn nie nach Berlin kommen würde? ,,Nein, da hüte ich mich wohl.'' Ei
mein Gott, haben Sie denn so eine Antipathie dafür? ,,Ach nein' im Gegen=
teil, es ist zu gefährlich, jetzt noch mehr'', setzte er mit einem liebenswürdigen
Seitenblick hinzu, der mich etwas sehr entzückte. ,,Und dann bin ich durch meine
Kinder dort so sehr zu Haus, als sei ich dort gewesen.'' Was! rief die Fürstin.
Sie sind nie dagewesen? ,,Nein, ich habe mich immer sehr in Acht genommen.
Bei meinen Kindern ist es eine ordentliche Krankheit geworden, und da hat mein
Sohn einen Plan gekauft, den muß ich mit ihm studieren und durch alle Straßen
laufen, und bei jedem Hause, wo ein Freund wohnt, wird ein Kreuz gemacht mit
roter Tinte. Und dann spricht er mir von großen Plätzen, wo das Schloß
steht und das Opernhaus, und wie herrlich das alles sei.'' Die Tante sprach von
den Statuen, die Rauch jetzt dorthin gestellt habe. So kamen wir auf Rauch zu
sprechen, den er einen liebenswürdigen heiteren Künstler nannte, und dann fragte
er mich, ob ich seine Büste von ihm ähnlich fände. Ich sagte nach innigster Über=
zeugung: nicht ganz; ich fände das Bild bei Zelter viel ähnlicher. Er fragte, was
es für eins sei, ich wußte nicht von wem, und sagte ihm nur, es wäre sehr schön
und er hätte einen großen Mantel um usw. Und ich sähe es immer an beim
Singen. Es fand sich, daß es eine Kopie nach Kügelgen sei, und er lobte sie. . . .
Die Tante sprach ihm von Körners, von Langermann, er sagte von allen etwas
Freundliches, Hübsches und Wahres, wie er seine Worte setzt, wie zierlich und
unnachsprechlich alles gestellt ist, das läßt sich nun freilich nicht wiedergeben, aber
es erfüllt mich mit Entzücken. Ich war garnicht in Angst oder blöde, und erzählte
ihm, daß ich die Freude gehabt hätte, Ulrike Pogwisch zu sehen, und daß es ihr
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so gut bei uns gefallen habe. Er sagte viel Hübsches von ihr. Auch auf die Hum=
boldts kam die Rede und bei der Gelegenheit verriet sich's, daß er in Tegel ge=
wesen sei und also auch in Berlin, was die Fürstin sogleich sehr lebhaft ergriff.
,,Ach, da habe ich mich also doch fangen lassen.'' Nun müssen wir noch viel
betrübter sein, daß Sie nicht wiederkommen wollen. ,,Nein, es geht doch nicht
recht, ich würde am Ende den Rückweg nicht zu finden wissen.'' Vom Theater
sprach er mit jugendlichstem Anteil.  . . . Von Wolff sprach er sehr lobend, von
Iffland und der Bettina, die in ihrer Kindheit und Jugend viel in Frankfurt bei
seiner Mutter gewesen sei, mit lebhaftem Entzücken. Auch von Seebecks sagte er
viel Hübsches.  . . . Er war gewiß eine Stunde da und länger, als ein ungeschicktes
Kammermädchen hereinkam und er nun meinte, daß es Zeit sei, zu gehen. (Ein
drittes Mal sahen die Damen Goethe am Brunnen.) Er kam gleich auf uns zu
und begleitete uns zur Quelle. . . . Schon zuvor hatte ich mit ihm viel von Seebecks
gesprochen. Ich mußte ihm ihre Wohnung beschreiben und kam so auch auf seine
Stube, worin tausend Dinge wären, die unsereins nur ansehen und sich verwun=
dern könne.  . . . Die Mutter Seebeck lobte er sehr.  . . . Dann fragte er, wohin wir
von hier gingen und verglich die Stadt Prag mit Berlin, das man nur sähe,
wenn man mitten drin sei. . . . Die Mutter kam noch einmal darauf zurück, ob er
denn Berlin nicht beglücken werde.  . . . Er zauderte und umging die Antwort.''

An Zelter schrieb Goethe aus Marienbad am 23. Juli 1823: ,,Das alles war
geschrieben im Vorgefühl, daß mir von Dir etwas Gutes kommen werde und so
kommt ein allerliebstes Kind mir Gruß und Reim bringend, wodurch ich mich
überrascht und beinahe verwirrt fühlte. Also den schönsten Dank zum Schluß.''
Gleichzeitig übersendet er durch Zelter der hübschen Enthusiastin das Verschen:

A n   L i l i.
,,Du hattest gleich mir's angetan,
Doch nun gewahr' ich neues Leben;
Ein süßer Mund blickt uns gar freundlich an,
Wenn er uns einen Kuß gegeben."

Marienbad, 23. 7. 1823.

(Das Wort ,,gleich'' wurde später in ,,längst'' verändert und in dieser Fassung
Ulrike von Levetzow zugeeignet.)

Zelter erwiderte am 7. August: ,,Unterdessen laufen mir die Mädchen davon
und stehlen mir Deine Küsse. Wer mag denn diese Lili sein, wenn es nicht die
appetitliche Parthey ist, die ich denn mit Deinem Verschen hinhalten will, bis
sie mir Deinen Kuß wiedergibt.'' Lili heiratete 1824 den Komponisten Bernhard

Klein und starb schon 1829.
Ein anderer Gegner aus Goethes jüngeren Jahren war Friedrich G e d i k e

(1754-1803), ein bedeutender Schulmann, Direktor des Friedrich=Werderschen
Gymnasiums, der mit Biester Herausgeber der Berlinischen Monatsschrift war.
Goethe hatte ihn in Jena im August 1798 kennen gelernt. Seine Tochter Laura
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heiratete den Schriftsteller Friedrich Förster und war dreimal bei Goethe in Weimar.
Über einen dieser Besuche, bei dem die alten Differenzen in humorisrischer Weise zur
Sprache kamen, berichtet Förster in seinen Erinnerungen: ,,Zur Feier des 70. Ge=
burtstags Goethes hatte der Staatsrat Schultz in seinem in Schönhausen bei
Berlin gelegenen Landhause die näheren Freunde und Freundinnen des Dichters
zu einem festlichen Mittagsmahle versammelt. Reden, Toaste und Gesänge fehlten
nicht und meine Frau trug ein von mir gedichtetes Lied ,,Der Musen und Grazien
der Mark Glückwunsch'' vor. Als bei einem späteren Besuche in Weimar Goethe
meiner Frau Freundliches über ihren Gesang sagte, erwiderte sie ihm . . . daß sie
von seiner gütigen Gesinnung überrascht sei, da sie ja in Berlin zuhaus gehöre,
wo die Musen und Grazien der Mark sich aber nicht rühmen könnten, in beson=
derer Gunst bei ihm zu stehen.  . . . Die Zeiten, meinte er, seien längst vorüber,
wo Nicolai und Gedike als die Alleinherrscher im Reich des guten Geschmackes
in Berlin dominierten. ,,Aber ich bin ja . . . eine Tochter Gedikes.'' Goethe ohne
im Geringsten in Verlegenheit zu sein, entgegnete . . . ihr freundlich in die Augen
sehend: ,,wie er nicht geglaubt hätte, daß es ihm beschieden sein werde, in seinen
alten Tagen noch einmal in die schönste Ausgabe von Gedikes Lesebuch einen ihn
über so manches Wissenswerte aufklärenden Blick tun zu dürfen.''

Auch zwei Brüder von Laura besuchten Goethe. Der eine, Hofrat und Kammer=
gerichtsrat in Berlin am 30. September 1822, ein zweiter Bruder, Arzt in Ber=
lin, am 6. September 1826. Försters weilten noch öfter in Weimar, unter an=
derem zu Goethes Geburtstag im Jahre 1831. Über diesen Besuch schreibt Goethe
launig an Zelter: ,,Von der weimarischen Feier meines Geburtstages, die sich
schicklich und glücklich exhibierte, mögen Försters ja wohl erzählt haben. Das
schöne Frauchen, das ich mit Vergnügen an meinem Tisch sah, hat bedeutenden
Effekt gemacht. Frauenzimmer behaupten, ihr vorzüglich geschmackvoller Hut habe
daran großen Teil gehabt.''

Goethe hatte Sinn für den Berliner Humor. Am 14. März 1831 notiert Ecker=
mann: ,,Zum Nachtisch zeigte Goethe mir Zeichnungen nach Berliner Redens=
arten, worunter die heitersten Dinge vorkommen und woran die Mäßigkeit des
Künstlers gelobt wurde, der an die Karrikatur nur heran, aber nicht wirklich
hineingegangen.'' Gemeint sind die Veröffentlichungen von B. Dörbeck, die aus=
drücklich im Tagebuch unter dem gleichen Datum erwähnt werden: ,,Hofrat Vogel
brachte die Berliner Redensarten, gezeichnet von Dörbeck. Der Künstler ist
lobenswürdig, daß er sich nicht in eine Kanikatur verliert, die keinen Charakter
mehr hat.'' Friedrich Förster notiert unter dem 25. August 1831: ,,Selbst von
den, damals durch die Kunsthandlung der Gebrüder Gropius verbreiteten Berliner
Witzen in Zeichnungen war Goethe sehr genau unterrichtet. Mich freut es immer,
sagte er, wenn ich wo auf Nationalität treffe, selbst auf eine rohe, wenn sie nur
erfindungsreich ist. Die Berliner Sprachverderber sind doch auch zugleich die
Einzigen, in denen noch eine nationale Sprachentwicklung bemerkbar ist, z. B.
Butterkellertreppengefalle, das ist ein Wort, wie es Aristophanes nicht gewagter
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hätte bilden können, man fällt ja selbst mit hinunter, ohne auch nur eine Stufe
zu verfehlen.''

Auch die Berliner Neujahrskarten, die Zelter zum Neujahrsfeste 1817, an dem
sich August verlobte, senden mußte, waren wohl witziger Art. ,,Sie sind artig
genug - schreibt Goethe - man muß denken, daß sie nicht für uns, sondern für
das junge verliebte Volk erfunden und gestempelt sind.'' Er freute sich, daß sie
noch rechtzeitig angekommen waren und am Abend sowie am andern Morgen
dem geselligen Scherz ,,hülfreiche Hand leisten'' konnten. Auch Zelter schmückte
seine Briefe mit allerlei Berliner Anekdoten, so heißt es z. B. am 7. Februar
1823: ,,Unser Schauspieler Stich ist gestern Abend in seinem Hause von einem
Verehrer seiner Frau, dem er entgegentrat, auf den Tod verwundet worden.
Der alte Unzelmann hat gesagt: ,,Wenn ich so etwas hätte übel nehmen wollen,
wäre ich zum Siebe gestichelt.'' Im Sommer 1825 wurde Spontinis neue Oper
,,Alcidor'' aufgeführt. Am 19. Juni ulkt Zelter darüber: ,,Nun ist das Wunder=
werk endlich flott und das Haus so voll, daß die Leute ersticken und verschwitzen
vor Hitze darin und gleich nach der ersten Aufführung läßt sich Spontini seine
1050 Reichsthaler, die ihm für jedes neue Werk zukommen, aus der Kasse zahlen,
da haben sie denn wieder nichts.'' Die Leute sagen nun: ,,Spontini nimmt ein,
und die andern müssen schwitzen.'' Von Professor Link, dem Naturforscher der
Berliner Universität, erzählt Zelter 1831, daß er einen Prüfling gefragt hätte,
wie das Nordlicht entstände. Der junge Mann in Verlegenheit, sagt, er habe es
gewußt, es sei ihm entfallen und er wolle sich besinnen. ,,Tun Sie das doch ja'',
sagt Link, ,,mir ist daran gar viel gelegen, denn ich und die ganze Akademie wissen
es nicht. '' Sogar die furchtbare Choleraepidemie, die Berlin in diesen Jahren
heimsuchte, war vor den Berliner Witzen nicht sicher. ,,Sante n'est pas santé
(sans t) choléra-morbus est santé (sans t).'' Da man an den Leistungen der
Ärzte viel auszusetzen hatte, entstand die Scherzfrage, warum die Cholera sich
nur so kurze Zeit in Berlin aufgehalten? Antwort: ,,Eine so schlechte Behandlung
habe sie nirgends erfahren.'' Diese und ähnliche Geschichten, die Zelter mitteilte,
machten Goethe viel Spaß, vielleicht war es auch nur die Art, wie Zelter sie
vortrug. Denn bei einem Besuch von Alfred Nicolovius notiert Goethe im Tage=
buch unter dem 15. April 1828: ,,Viele sogenannte Berliner Witze und schnelle
Erwiderungen kamen zur Sprache, gaben aber doch nur Begriff von einer höchst
platten Lebensweise und einem Mangel an eigentlich geistiger Tärigkeit.''

Ein Zeichen für die wachsende Popularität Goethes war es auch, daß seine
Gedichte parodiert wurden. Karl Müchler gab 1820 die neue Ausgabe eines
Bändchen Parodien heraus, in dem sich sechs Parodien Goethescher Gedichte
befinden. Als Beispiel möge die ,,Erinnerung des Bartscherers an seinen Lehr=
burschen'' dienen:

Willst du nicht das Messer greifen?
Sieh es liegt dir ja so nah
Lerne hurtig einzuseifen,
Kunden sind fast immer da.
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Goethes ,,Rechenschaft'' wurde parodiert in ,,Der Reimerklub''.
D e r  V o r s t e h e r.

Frisch! der Reim soll reichlich fließen,
weht uns nicht Begeist'rung an.
Sage, willst du an dich schließen
fange flugs zu reimen an.

E i n e r.
Hier sind ganz charmante Leute,
lieben sich nur gar zu sehr,
nicht bloß gestern, nein, auch heute,
kommt sich keiner in die Quer.
Zeiget einer etwas Tücke
lobt man ihn nicht ganz und gar
kommt doch alles ins Geschicke,
schaff' ich ihm nur Honorar.

C h o r.
Sollst uns nicht nach Lobe lechzen
bist du auch ein Dummerjahn
denn das Ächzen und das Krächzen
hat doch keiner abgetan . . . etc. etc.

Goethe war ein großer Feinschmecker. Den auserlesenen Tisch, den er führte,
hat mancher Besucher des Erwähnens wert gefunden. Für die Berliner Küche
hatte er eine große Vorliebe. Friedrich Förster plaudert darüber: ,,Irgend ein
Gericht, das auf den Tisch kam, gab Veranlassung, die Damen über die Berliner
Küche zu examinieren. Und Goethe verweilte mit sichtbarem Wohlgefallen auf
diesem Gespräch. Er rühmte, daß ihn sein Freund Zelter sehr gewissenhaft mit
märkischen Rübchen versorge. Man spricht, sagte er, so oft davon, daß die Ber=
liner Zeitungen so uninteressant wären, ich für meinen Teil vermeide sie zu lesen,
weil sie für mich zu großen Reiz haben, denn da gibt es ganze Seiten voll ver=
führerischer Artikel als da sind: die großen Präsentaustern, großkörniger astra=
chanischer Caviar, Delikateßheringe und was weiß ich alles, aber ich will mich
wohl hüten, es zu verraten, denn sonst kommt mein heutiger Küchenzettel zu kurz
dabei.'' Alle seine Berliner Bekannten mußten ihn mit Leckerbissen versorgen.
Bereits die Schwestern Meyer hatten damit begonnen und sandten Caviar,
Gänsebrüste, Schokolade.

In der Korrespondenz mit Humboldt wird neben den höchsten Problemen die
Frage aufgeworfen, ob sich die Jahreszeit noch für den Transport von Caviar
eigne. Sander, der sich bei Goethe einschmeicheln und ihn zum Gevatter bitten
will, sendet Teltower Rübchen. Der kleine Felix Mendelssohn schreibt am 24. Mai
1822: ,,Sie erhalten hierbei, Herr Geheimrat, ein Kästchen mit Asias, das meine
Eltern Ihnen schicken, da der Herr Professor Zelter ihnen gesagt hat, daß Sie
auf die Art eingemachte Sachen gern äßen. Es sind verschiedene Arten: Limonen
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und Bambus.'' Auch Staatsrat Schultz versorgte ihn mit Leckerbissen. Am
20. März 1823 schickt er ihm Weintrauben zur Genesung, von denen Goethe, der
Seltenheit wegen, am nächsten Tage seinem Fürsten abgab.

Der treue Zelter, auch hierin obenan, sendet vielerlei: gute Fische, Caviar,
Austern, Mixed picles etc. Aber in jedem Herbst spielt die Sendung Teltower
Rübchen eine große Rolle, ob sie in diesem Jahr geraten sind, ob sie auch auf
dem Transport nicht vom Frost gelitten haben, alles ist wichtig, denn Goethe muß
eine große Vorliebe für diese Berliner Spezialität gehabt haben. Ja, Goethe
berichtet Zelter am 18. November 1805 sogar über die Art ihrer Verwendung:
,,Die Rübchen erschienen um so willkommener, als es dies Jahr am Rhein und
Main keine Kastanien gibt. Sie werden daher bei uns nicht als ganzes Gericht
genossen, sondern zu Kohl serviert, da sie denn vortreffliche Wirkung tun.'' Natür=
lich war den Berliner Goethefreunden diese Vorliebe Goethes für Teltower
Rübchen bekannt. Eine Neckerei mit Frau Förster aus dem Jahre 1820 schildert
das auf das Anmutigste. Goethe, um Frau Förster wegen ihrer Schwärmerei für
ihre geliebte Vaterstadt zu necken, sagte: ,,Berlin mag sich, seitdem ich dort war
und das ist schon lange her, sehr verändert und verschönert haben, allein zwei
Dinge würde ich dort gewiß ebenso wie vordem alltäglich wiederfinden: Unter
den Linden Staubwolken und am Himmel Regenwolken.'' . . . Was die Staub=
wolken betrifft, entgegnete Laura, so wissen wir uns zu helfen, entweder wir
machen uns nichts aus dem Staube oder . . . Wir machen uns aus dem Staube,
unterbrach sie Goethe.  . . . Und was die Regenwolken betrifft, nahm Laura die
Rede wieder auf, so würden Sie bei unserm Freund Zelter und auch sonst überall
den Himmel voller Geigen finden und das Cello des Fürsten Radziwill würde
sich gewiß Ihres Beifalls erfreuen. . . . Wir wollen es schon noch durchsetzen,
daß Exzellenz nach Berlin kommen, ich habe mit Doris und Rosamunde (Zelters
Töchtern) eine kleine Verschwörung gemacht.  . . . Wir halten die in Aussicht ge=
stellte Sendung der delikaten Teltower Rübchen zurück und liefern sie nur aus,
wenn Sie sie selbst abholen. - Da seht ihr guten Kinder nun, sagte Goethe zu
den andern Damen gewendet, wie gefährlich die lieben Berlinerinnen sind, wenn
es ihnen mit ihrem Lockvogel auf dem Cello nicht gelingt, so halten sie eine Lock=
speise bereit.''
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Zu erfinden, zu beschließen,
Bleibe, Künstler, oft allein!
Deines Wirkens zu genießen
Eile freudig zum Verein!

Dieses, später mit der Überschrift ,,Künstlerlied'' versehene Gedicht, das dann
1821 in die Wanderjahre eingereiht wurde, war auf eine Bitte von Schadow
für das Stiftungsfest des B e r l i n e r   K ü n s t l e r v e r e i n s gedichtet und am
29. Dezember 1816 an Schadow gesandt worden. An Zelter schreibt Goethe am
1. Januar 1817: ,,Herrn Direktor Schadow, der mir durch die Medaille sehr viel
Vergnügen gemacht hat, hab ich ein Lied zum Künstlerfeste geschickt. Möge es
dazu beitragen, den düstern Geist, der durch unsere Kunsthallen schleicht, endlich
bannen zu helfen.'' Zelter beschreibt ausführlich am 8. Januar das Fest und meldet,
daß das Gedicht große Freude gemacht habe und er beauftragt sei, dafür zu danken.

Goethe hatte viel Interesse für Vereinsleben. Im Auftrage von Rauch über=
sandte ihm der Sekretär des Vereins, Professor der Chirurgie und Augenheil=
kunde Johann Christian Jüngken (1793-1875) am 4. Januar 1827 die Statuten
und Verhandlungen des ,,V e r e i n s  d e r  K u n s t f r e u n d e  i m  p r e u =
ß i s ch e n  S t a a t e'', ferner zwei radierte Blätter, die der Verein nach ange=
kauften Gemälden zur Verteilung an seine Mitglieder herstellen ließ und außer=
dem eine Berliner Zeitung mit einem Bericht über die Verlosung der vom Verein
angekauften Bilder. Goethes kurzer Dank ist vom 17. Januar 1827. Auch auf
Veranlassung von Beuth machte der Verein Sendungen an Goethe. Wilhelm
von Humboldt, der im Jahre 1825 einer der Mitbegründer des Vereins gewesen
war, hielt nach Goethes Tode am 1. Mai in diesem Verein wohl die gedanken=
reichste und schönste der auf Goethe gehaltenen Gedächtnisreden: ,,Über die Eigen=
tümlichkeit von Goethes Wirkung auf Kunst und Wissenschaft.''
Durch Zelters Anteil stand Goethe der B e r l i n e r  L i e d e r t a f e l nahe. Der
Aufenthalt des Königs Friedrich Wilhelms III. im Osten der Monarchie und seine
Berührung mit den russischen Truppen, von deren Gesangsfertigkeit er oft mit viel
Anerkennung sprach, gab Zelter die Anregung, mit tüchtigen Kräften der Sing=
akademie eine Liedertafel zur Pflege des Männergesanges zu gründen. Man kam,
mit Rücksicht auf die mangelhafte nächtliche Straßenbeleuchtung, an jedem, dem
Vollmond nächsten Dienstag im Lokal des ,,Englischen Hauses'' zusammen. Zelter
teilte die Gründung Goethe am 26. Dezember 1808 mit: ,,Zur Feier der Wieder=
kunft des Königs habe ich eine Liedertafel gestiftet: Eine Gesellschaft von 25 Män=
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nern, von denen der 25. der gewählte Meister ist, versammelt sich monatlich ein=
mal bei einem Abendmahle von zwei Gerichten und vergnügt sich an gefälligen
deutschen Gesängen. Die Mitglieder müssen entweder Dichter, Sänger oder Kom=
ponisten sein. Wer ein neues Lied gedichtet oder komponiert hat, lieset oder singt
solches an der Tafel vor oder läßt es singen. Hat es Beifall, so geht eine Büchse
an der Tafel umher, worin Jeder, wenn ihm das Lied gefällt, nach seinem Ge=
fallen einen Groschen oder mehr hineintut. An der Tafel wird die Büchse aus=
gezählt: findet sich soviel darinne, daß eine silberne Medaille, einen guten Thaler
an Wert, davon bezahlt werden kann, so reicht der Meister im Namen der Lieder=
tafel dem Preisnehmer die Medaille, es wird die Gesundheit des Dichters oder
Komponisten getrunken und über die Schönheit des Liedes gesprochen. Kann ein
Mitglied zwölf silberne Medaillen vorzeigen, so wird es auf Kosten der Gesell=
schaft einmal bewirtet; ihm wird ein Kranz aufgesetzt, er kann sich den Wein for=
dern, welchen er trinken will und erhält eine goldene Medaille, 25 rh. an Wert.  . . .
Satyrische Lieder auf Personen werden nicht gesungen.  . . . Geben Sie mir doch
eine Zeichnung zu einem hübschen Willkommen, den man mit beiden Händen
fassen kann und zu einer kleinen und einer goldenen Medaille.''

Goethes Lieder, z. B. die Generalbeichte, wurden eifrig gesungen und Goethe
fühlte sich als auswärtiges Mitglied. Als Zelter sich beklagte, daß die deutschen
Poeten gar nichts Fröhliches dichten, weil des Wimmerns und Ächzens im Leben
schon genug sei, dichtete Goethe sein Lied ,,Rechenschaft'', von Zelter aber das
Ächzelied genannt. Es wurde sogleich von ihm komponiert und war das Lieblings=
lied der Liedertafel. Zum ersten Male wurde es am 10. März 1810, dem letzten
Geburtstag der Königin Luise gesungen. ,,Ergo bibamus'' kam als ,,ein Spätling
zum 10. März''. Darüber berichtet Zelter am 4. April 1810: ,,Schon seit manchen
Wochen ist mir nicht, wie mir sollte.  . . . So hatte ich gestern Mittag keinen Wein
getrunken . . . und war nach dem Essen auf dem Sopha eingeschlafen. Unterdessen
hatte mein verständiger Briefträger Ihr blaues Kuvert auf meine Brust gelegt,
welches ich, wie mir die Augen aufgingen, freudig erkannte. Ehe ich's erbrach,
ließ ich Wein geben um mich völlig zu ermuntern. Unterdessen meine Tochter
einschenkte, erbrach ich das Siegel und rief mit lauter Stimme: Ergo bibamus!
Das Kind ließ vor Schreck die Flasche fallen, die ich auffing, da ward ich wieder
lustig und mutig, wozu der Wein wahrscheinlich aus Dankbarkeit für seine Ret=
tung das Seinige tat. Ich ließ mir die Feder bringen, um sogleich das Gedicht
in Musik zu setzen und den ersten Eindruck nicht verrinnen zu lassen. Als ich auf
die Uhr sahe, war es Zeit in die Singakademie zu gehn, nach deren Endigung
die Liedertafel heute beisammen war. Es waren vierzig Männer an Tafel. Ich
las das Gedicht vor. Am Ende jeder Strophe rufen alle in unisono, gleichsam im
Doppelchore von selben ,,Bibamus''! Sie syllabierten den langen Vokal so fürchter=
lich, daß die Dielen erklangen und die Decke des langen Saales sich zu heben
schien. Da war die Melodie wieder da, und Sie erhalten es hier, wie es sich von
selber komponiert hat. Wenn es so recht ist, habe ich keinen Anteil daran, es
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gehört alles Ihnen allein. Ihr Interesse an der Liedertafel wird unausbleibliche
Früchte tragen. Die kräftigen deutschen Gesänge tun immer mehr erwünschte Wir=
kung. Statt des hängenden, matten Lebens tritt ein munterer gestärkter Sinn
hervor, den keiner vorher zu zeigen wagte. Man wird schon fähiger, seine Haut
zu tragen, der Schritt wird sichrer durch helle Freude. Was Längelei und Wort=
wesen war, wird entschlossene Tat und die Langeweile der Freßzirkel, wo nur der
Nachbar käuend mit dem Nachbar über Gewerbskrämerei, wo nicht vom Fraße
selbst spricht, ist unbekannt, wo alle am Einen hängen, wo Eines für alle gedacht
und gemacht ist.  . . . Die Freude, daß Sie so bald unserer wieder gedacht, hat
alles belebt. Ihre Gesundheit ist getrunken worden, wie noch keine. Das ,,Ächze=
lied'' ward gefordert, man sang es animierter als das vorige Mal, man verstand
es heut schon mehr. Zwischen jeder Strophe ward gezecht und gerufen: ,,Es lebe
die Pflicht!'' und die letzte Strophe mit derber Entschlossenheit wiederholt.'' Als
Zelter etwa ein Jahr nach dem Tode der Königin Luise die Gesänge der Lieder=
tafel erscheinen ließ, stellte er das ,,Ergo bibamus'' nicht unter die Gesänge zur
Huldigung des 10. März 1810, sondern unter die Trink= und Weinlieder. So
konnte jeder der Singenden ,,das Bildchen, das göttliche'', die Huldigung der
letzten Strophe, verstehen wie er wollte.

Goethe freute die Anerkennung, denn er selbst liebte den geselligen Gesang, so
schreibt er darauf am 17. April 1810: ,,Schreiben Sie mir doch zu allernächst,
was eigentlich für Lieder an Ihrer Tafel am öftersten wiederholt werden, damit
ich den Geschmack Ihrer Gäste kennen lerne und erfahre, welche Art Poesie ihnen
am meisten ohret. Wenn man das weiß, so kann man den Freunden allerlei
Späße machen.'' Die ,,Gesänge der Liedertafel'', Erstes Bändchen, Berlin 1811,
gedruckt bei Georg Becker enthalten von Goetheschen Dichtungen:

Bundeslied: In allen guten Stunden
Generalbeichte: Lasset heut im edlen Kreis
Tischlied: Mich ergreift, ich weiß nicht wie
Rechenschaft: Frisch, der Wein soll reichlich fließen
Weltschöpfung: Verteilet euch nach allen Regionen
Ergo bibamus: Hier sind wir versammelt
Canon: So wälz' ich ohne Unterlaß
Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern.
Problem, Canon: Warum ist alles so rätselhaft?
Kophtisches Lied: Lasset Gelehrte sich zanken und streiten
Versus memoriales: Invocavit wir rufen laut

Alles von Zelter vertont.

Die Liedertafel war der erste Verein, der Goethes Geburtstag in der Öffent=
lichkeit feierte. Darüber berichtet Zelter am 29. August 1823: ,,Gestern hat die
Liedertafel sich außerordentlich zur Feier Deines Geburtstags versammelt, wie
Du in der Spenerschen Zeitung vom 30. das Weitere finden wirst. Alle Elemente
hatten sich wie alte Freunde zu unserer Lust umarmt, es war ein unaussprechlich
schöner Tag.''
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Die Spenersche Zeitung berichtet: ,,Goethes Geburtstag war am 28. von einem
Vereine gefeiert, der seinen Ursprung gern dem Dichter verdankt. Die Liedertafel
zu Berlin mag wohl in dem Sinne entstanden sein, welchen Goethe längst in dem
Bundesliede: ,,In allen guten Stunden'' ausgesprochen hat. Und wenn Er so
Gelegenheit und Stoff gab zur ersten Liedertafel, so ist ihm diese wieder zur
Gelegenheit manches neuen unsterblichen Liedes geworden. Der genannte Verein
hatte sich zu einer außerordentlichen Liedertafel in Treptow versammelt, an welcher
das Lob des gefeierten Dichters in herzlichen Jubeltönen schallte, wie es einer
Liedertafel wohl geziemt. Es ist in der Tat herzerhebend, manches frischfertige
Stück dieses wohlbegabten Kreises so nebenbei als aus der Ferne anzuhören,
welches sich auch noch durch älteste muntere Gedichte an eine gute Vorzeit an=
schließt, in der freilich nur Dichter dichteten und Sänger sangen. Eine erwünschte
Witterung als erste Bedingung einer fröhlichen Wasserfahrt begünstigte das Fest,
das sich zur Fülle des Vergnügens einer zahlreichen dankbaren Zuhörerschaft
erfreute.''    Z(elter).

Mit Freudenjubel war die Einladung des würdigen Professors Zelter auf=
genommen worden, ,,durch eine außerordentliche Liedertafel und zwar zur Mit=
tagszeit Goethes 75. Geburtstag feierlich zu begehen.'' Das romantische Treptow
wurde ausersehen zur Festesfeier und, ,,nicht Sturm, nicht Wetter soll darein
sprechen dürfen'', so lautete Zelters, des Meisters, kräftiges Mandat, gesprochen
für den hochverehrten Freund seines Herzens und seiner Seele, der dem Kreise
der Liedertafel durch vielfältige unschätzbare Gaben der Muse das höhere Leben
gleichsam erst aufgeschlossen. In zweien besonders geschmückten Gondeln nahm die
Liedertafel den Weg zu Wasser nach Treptow, bald sich vereinend zum vollen
Chor, bald sich trennend zu Doppel, und Wechselgesängen, bis Treptows blumen=
reicher Uferplatz erreicht worden. Der Meister eröffnete die Feier durch die Mit=
teilung eines gehaltvollen Schreibens, welches er soeben von der Hand des un=
sterblichen Dichters, der Freund vom Freunde empfangen hatte. In Eger befand
sich Goethe, wo namentlich unsere Milder durch den Vortrag lieblicher Gesänge
nach langer Entbehrung solchen Genusses ihn hoch entzückt hatte. Wer möchte
nachzusprechen wagen, was der edle Greis Tiefes und Herrliches über seine
Empfindungen, wie überhaupt über die Wirkungen des Gesanges in gewichtigen
Zügen niedergelegt hatte. Ein Festgesang eigens zur Feier gedichtet und kompo=
niert, eröffnete nun den Reigen der Lieder und steigerte in seiner gewaltigen
Kraft nur noch höhere Freude und Begeisterung. Eine Auswahl geeigneter Ge=
sänge, aus den Liedertafelbüchern besonders abgedruckt, folgte wechselnd mit man=
nigfaltigen Trinksprüchen, wie der Geist des Augenblicks sie gab. Schöner, heller,
reiner und kraftvoller hörte noch nie die Liedertafel sich selbst, denn zu der innenn
Gesangeslust, wovon Meister und Jünger sich beseelt fühlten, gesellte sich ein
ungemein klangreiches Lokal, als wäre der mächtige Tafelsaal mit ganz beson=
derer Kunst für Ton und Klang ausgestattet worden. Noch nie so zart, noch nie
so 'brausend erscholl das Champagnerlied, das nimmer veraltende, charakteristisch
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begleitet mit manchem Zwischenknall der pfropfenschnellenden Flasche, nachdem
das festliche Ergo bibamus offene Bahn zu bereiten, triumphierend vorangegangen.
Mit einem Extrazuge des Kraft, und Kernliedes ,,Frisch, trommelt auf den Tisch''
tüchtig und lebendig wie es ziemet und gebühret, dem Extrajubel erscheint ein Tag,
von besonderem Schlag, schloß der Meister die Tafel bei einbrechender Nacht und
in erleuchteten Gondeln kehrte die hocherfreute Gesellschaft heim, vom traulichen
Auge des Mondes begleitet.''                                                                            B.

Ein Fest, bei dem Zelters Sänger auch beteiligt waren, war der 14. Mai 1824,
der 72. Geburtstag von Thaer. Die Schüler Thaers hatten sich an Goethe mit
der Bitte um ein Tischlied gewandt. Dieser sandte es am 11. März 1824 an
Zelter zur Vertonung mit den Worten: ,,Möge Dich dieses Lied von einer großen
Zahl Landwirte bei Tafel zu singen, zu einer heitern Komposition aufregen, es ist
ein Fest, das nicht wiederkommt und ich wünschte, daß unsere beiden Namen hier
zur gleichen Zeit ausgesprochen würden, der Mann gehört zuerst Preußen, sodann
aber auch der Welt an, sein Ruf und Ruhm sind gründlich, und so darf man
denn wohl etwas unternehmen, um sich mit ihm und den Seinigen zu erfreuen.''
Auch Riemer und Eckermann wurden von ihm zu Dichtungen veranlaßt. Die
Verse von Eckennann schickte er an seinen Weimarer Kapellmeister Eberwein zur
Vertonung.

Albrecht T h a e r (1752-1828) erst Arzt, dann Landwirt, wurde 1804 nach
Preußen berufen, kaufte das Gut Möglin bei Wriezen, wo er eine landwirtschaft=
liche Lehranstalt begründete, die 1810 der Universität angegliedert wurde. Thaer,
zum Professor ernannt, hielt im Winter Vorlesungen an der Universität, woran
sich im Sommer die praktischen Übungen in Möglin anschlossen. In der Folge
wurde Thaer Vortragender Rat im Ministerium des Innern. 1818 legte er seine
Professur nieder und widmete sich ganz seinem Institut in Möglin, das 1824 zu
einer Königlichen Akademie des Landbaues erhoben wurde. Goethe hatte sich
schon vorher mit Thaers Schriften beschäftigt. In seinem Tagebuch erwähnt er
schon 1806 ,,Thaers Annalen der niedersächsischen Landwirtschaft'', deren 3. Band
1804 erschienen war. In den ,,Aufklärenden Bemerkungen zu Festlichen Lebens=
Epochen und Lichtblicke traulicher Verhältnisse, vom Dichter gefeiert'', schreibt
Goethe: ,,Thaers Jubelfest, bei welchem ich, obschon abwesend, meinen aufrich=
tigen Anteil dem würdigen Manne zu beweisen nicht verfehlen wollte.'' Den
Gedankengang des Liedes erläutert er Zelter in demselben Briefe vom 11. März.
Sehr wünschte man Goethes Anwesenheit bei dem Feste und ,,Rittergutsbesitzer
Schultze in Heinrichsdorf bei Bahn, Direktor des Akademischen Vereins von
Zelle und Möglin, gegenwärtig in Freienwalde'', bat Goethe in einem Briefe aus
Berlin vom 28. April um seine Anwesenheit und übersendet eine Einlaßkarte.
Goethes Dank ist vom 9. Mai. Er entschuldigt sich mit seinem Alter und schließt:
,,Die geneigt verliehene Charte sey zu den geschätzten Diplomen gelegt, die mir
von so mancher thätigen Gesellschaft im Laufe meines Lebens gegönnt worden.''
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Am 18. Mai meldet Zelter: ,,Das Fest ist glücklich von statten gegangen und der
gute Alte hat sich den Ehrentitel ,,der deutsche Woll = Thaer'' verdient. Einer
meiner guten Jünger hatte die Singpartie übernommen, doch fürchtete ich ihn an
Ort und Stelle der Sache nicht gewachsen und ging in Begleitung von acht Tüch=
tigen selber mit. Das Völkchen war aus allen 32 Winden zusammengekommen,
250 zu Tische und mußte an Ort und Stelle disponiert werden, kurz die Sache
ging gut genug von statten, wiewohl Dichter und Komponisten sich auf reguläre
Truppen eingerichtet hatten. Im Textbuch hatte man Dein Gedicht pour la bonne
bouche ganz zuletzt abgedruckt. Man hatte es jedoch bald herausgefunden und es
mußte ganz anfangs und zuletzt noch einmal gesungen werden. Was mich daran
erfreute, war, daß der Refrain der Strophen von der ganzen Tafel, Bauern und
Edelleuten, sogleich intoniert wurde, und darauf hatte ich's eingerichtet. Bester
Wein und Essen in Fülle hatten endlich ihre Schuldigkeit getan.''

Goethe bemerkte dazu noch in den ,,Aufklärenden Bemerkungen'': ,,Bei dieser
Gelegenheit fällt mir auf, daß an einen so geistverwandten und herzverbundenen
Freund wie Zelter kein besonderes Gedicht in dieser ganzen Sammlung sich vor=
findet, es kommt aber daher, daß alles Lyrische, was ich seit 30 Jahren gedichtet, als
in seinem Sinne und Geiste verfaßt, ihm zu eigentlicher musikalischer Belebung ge=
sendet worden.'' Zu Zelters 70. Geburtstag, am 11. Dezember 1828, dichtete Goethe
nun auch ihm einen Festgesang. Am 21. Oktober schreibt er an Zelters Tochter
Doris: ,,Ohne mich lange zu besinnen, meine liebe gute Doris, habe ich einen Text
zu musikalischer Behandlung eilig niedergeschrieben und sende ihn mit heutiger fah=
render Post an Herrn Direktor Rungenhagen. Möge mein hierdurch bewiesener
guter Wille dem löblichen Unternehmen der edlen Singakademie förderlich und
behülflich sein und mein trefflicher Freund nach jenem Tage noch viele gesund
und getrost zurücklegen.'' Er sandte außer einem Tischlied noch einen Chorgesang
,,Zelters 70. Geburtstag, gefeiert von Bauenden, Dichtenden, Singenden''. Am
15. Dezember dankt Zelter und erwähnt: ,,Rungenhagens Musik zu Deinen Wor=
ten hat vielen Beifall gefunden, worin ich einstimmen muß.''

Am 28. August 1823 feierte zum erstenmal die sogenannte M i t t w o c h s =
G e s e l l s c h a f t Goethes Geburtstag. Drei Tage nach der Feier sandte Varnhagen
von Ense folgende Beschreibung an Goethe: ,,Die Feier des 28. August wurde
dieses Jahr zu Berlin in so verschiedenen und zahlreichen Kreisen, mit so beseeltem
Anteil und eigentümlichem Sinne begangen, daß es schwer sein würde, den Umfang
und Gehalt aller dieser freudigen Anregungen und schönen Ergebnisse in einem
einzigen Lebensbildnisse darzustellen. Möge inzwischen Einzelnes, nach bescheidenem
Maße als ein Teil jenem Ganzen angehörend, in anspruchslosem Berichte dem
Festlichverehrten hiermit zur Kenntnis gelangen dürfen! Eine Gesellschaft von
Freunden und Verehrern versammelte sich auf Veranlassung des Königlich Schwe=
dischen Generalkonsuls Dehn und unter Vorsitz des Herrn Geheimrat Friedrich
August Wolf in einem Hause Unter den Linden zu einem festlichen Gastmahl.
Ein Verzeichnis der Anwesenden, deren Zahl durch andere diesem Tage gewid=
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mete Vereine und Unternehmungen vielfach beschränkt worden war, enthielt
folgende Unterschriften: Geheimrat Wolf. Frau Professorin Hegel. Frau von
Varnhagen geb. Robert. Frau Robert geb. Braun. Kammerherr von Arnim.
Graf von Flemming. Dr. von Olfers. Generalprokurator Eichhorn. Geheimer
Oberfinanzrat Krull. Oberstleutnant Freiherr von Eichler. Geheimer Ober=
finanzrat von Redtel. Mendelssohn=Bartholdy. Königl. Württembergischer Ge=
schäftsträger von Wagner. Generalkonsul Dehn. Staatsrat Süvern. Geheimrat
Kohlrausch. Professor Hegel. Dr. Heyse. Ludwig Robert. Dr. von Chamisso.
Kriminalrat Hitzig. Intendanturrat Neumann. Vamhagen von Ense. Frau Ge=
heimrätin Kohlrausch.

Hohe, freiwogende Stimmung beseelte den liebevoll=heitern Kreis, in glück=
licher Eintracht so mannigfache Richtungen und Stellungen verbindend und ohne
Harm und Störung zu gemeinsamer Teilnahme belebend! Der Geheime Rat
Wolf brachte gegen die Mitte des Mahles unter gespannter Aufmerksamkeit und
ehrfurchtsvoller Stille folgenden Trinkspruch aus: ,,Es ist mir der angenehme
und ehrenvolle Auftrag geworden, dieser geehrtesten Gesellschaft die Gesundheit
unseres heute Hochgefeierten vorzutrinken, was denn hiermit zwar kurz aber
feierlichst geschieht. . . . Er lebe hoch, der Vortreffliche: wodurch der allgemeine
herzliche Wunsch ausgesprochen wird, daß er noch manche Jahre in ungeschwächter
Kraft und Gesundheit fortdaure und noch lange nicht aufhöre, die untern Seelen=
kräfte, die allein bei uns vor Zeiten den Poeten vergönnt waren, für Kunst und
Wissenschaft in so hohen Ehren zu erhalten.'' Die Persönlichkeit des Sprechenden,
seine anmutige Betonung und geistvolle Aufregung geben dieser Spruchrede,
welche geschrieben nur in schwachem Umrisse wieder erscheint, den lebhaftesten
Farbenschmuck. Sie wurde mit freudiger Begeisterung und wiederholtem Lebehoch
aufgenommen und erwiedert. Die Schlußwendung insbesondere erhob die Gesell=
schaft zur bewegtesten Heiterkeit. Es war im Voraus beschlossen worden, an
diesem Tage nur den Einen Trinkspruch zu verstatten, es folgte demnach kein
anderer. Hierauf erbat Herr Ludwig Robert die Erlaubnis, ein der Feier des
Tages gewidmetes Gedicht vorzulesen. Es liegt abschriftlich hier bei, ein Abdruck
im Morgenblatte wird auch das größere Publikum damit bekannt machen. Der
Vorlesung wurde durch die glücklichste Gabe des Vortrages von seiten des Ver=
fassers und durch die geistesrege Aufmerksamkeit der Zuhörer die seltenste Be=
günstigung zu teil. Viele einzelne Stimmen des Beifalls, bedeutend oft durch die
bezugreiche Stellung der Personen, waren die Vorläufer der allgemeinen Zu=
stimmung und Freudenbezeigung, welche noch lange nach dem Schlusse fort=
dauerte. Die Gesellschaft trennte sich gegen Abend, zum Teil um noch anderer
Feier des Tages beizuwohnen. Lobpreis, Dank und Segenswünsche durften im
ganzen Lebensbereich unserer Stadt einen glücklichen Austausch verlangen und
gewährt finden! Es wurde noch die Anregung gemacht, auf den Grund dieses
schönen Festvereines hier in Berlin eine ,,Goethische Gesellschaft'' zu stiften, der
immerwährenden Feier des 28. August zunächst gewidmet. Von dem Er=
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folge dieser Angelegenheit dürfte zu seiner Zeit ein weiterer Bericht erstattet
werden.''

Im Goethe=Schiller=Archiv findet sich nicht unter den Briefen Varnhagens,
sondern unter den Geburtstagsgratulationen eine Darstellung der Feiern der
beiden folgenden Jahre. Es folge hier die Darstellung der Feier des Jahres 1824
in der Spenerschen Zeitung: ,,Goethes Geburtstag wurde in diesem Jahre in
einem Kreise ihm innigst ergebener alter und junger Freunde mit Herzlichkeit und
Frohsinn gefeiert. Das Mittagsmahl bei Kemper im Tiergarten eröffnete Herr
Generalkonsul Dehn mit dem Vortrag einer Anrede an die Versammelten, die
Herr Alfred Graffunder aus Stellen der verschiedensten Goethischen Gedichte zu
einem der Feier des Tages gemäßen Ganzen in einen Kranz verbunden.  . . .
Dann wurde von dem alten, vieljährigen Freunde des Gefeierten, Herrn Pro=
fessor Zelter sein Lebehoch mit jubelndem Einklang dreimal wiederholt aus=
gebracht. Hierauf las Herr Legationsrat Varnhagen von Ense die unten abge=
druckte Rede zum Andenken an Friedrich August Wolf, des alten Freundes
Goethes, der bei der vorjährigen Feier dieses Geburtstages noch lebensvoll an
ihrer Spitze stand, vor. Am Schlusse des frohen, in den Tischgesprächen nur dem
Gefeierten und seinem nun länger als funfzigjährigen Wirken in Wissenschaft und
Kunst gewidmeten Festes wurde das ebenfalls beigedruckte Lied von Herrn Dr.
Blum gesungen.

An die Versammelten am 28. Azgust 1824:
1) Bring uns jeder nach Belieben,

Was für heut gedacht, geschrieben
Sei es Fremdes, sei es Eigen
Niemand liebe heut zu schweigen.

. . . . . . . . . . . . .
7) Möcht es drum uns recht gelingen,

In des Meisters Geist zu dringen!
Daß es alle ganz durchbebte
Was Er irrte, was Er strebte!

8) Das Vergangne gegenwärtig
Sei sein Bild vollendet fertig.
Als ob uns vor Augen schwebte,
Was er litt und was er lebte.

. . . . . . . . . . . . .
12) Goethe's Fest sei denn begonnen;

Er ist günstig ihm gesonnen,
Nimmt doch solch ein Fest und Schmaus
Auch sich gut in Liedern aus!

Zum Andenken Friedrich August Wolfs

sei es erlaubt, an diesem Ehrentage, der uns hier zu froher Feier versammelt
hat, auch des Mannes zu denken, der, Goethes Freund und Genosse, vor einem
Jahre an unserer Spitze stand und durch seine Geistesart uns heiter anregte,
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jetzt aber nicht nur diesem Kreise fehlt, sondern auch der Welt für immer ent=
rissen worden.  . . .

Den Schluß bildet:
1) Wasser macht nur naß,

Drum wer tränke das
Sagt ihr Herren Zecher?
Aber hier im Becher
Wogt des Weines Glut
Wahre Lebensflut.
. . . . . . . . . .

5) Ein Gestirn nur brennt
Uns am Firmament
Der erhab'nen Geister
Unser Herr und Meister
Der jetzt uns gesammt
Auch zur Lust entflammt.

6) Stoßt die Gläser an!
Lebe hoch der Mann
Der uns lehrte leben!
Edles Blut der Reben
Bring' ihm manches Jahr
Noch als Opfer dar.

Außer den meisten der im vorigen Jahre Anwesenden werden in diesem Jahre
noch folgende Namen genannt: Agent Bloch. Professor v. d. Hagen. Geheimrat
Harlem. Prediger Ribbeck. Dr. Blum. Friedrich Schuh. Geheimer Staatsrat
von Staegemann. Montigny von der Französischen Gesandtschaft. Klingemann
von der Hannöverschen Gesandtschaft. Benedix aus Stockholm. Die Doktoren
Frank, Gans, Graffunder. Die Geheimräte Semler und Streckfuß. Den Vorsitz
führte Zelter. Frauen waren in diesem Jahre nicht anwesend.''

Die Feier des Jahres 1825 verewigte der Verein in einer Schrift: ,,Aus der
Mittwochs=Gesellschaft in Berlin zum Göthe=Feste, den 25. August 1825. Zur
Erinnerung als Manuskript für die Mitglieder und Gäste abgedruckt'' (16 Seiten).
Die Beschreibung der Feier befindet sich gleichfalls ausführlich in der Spenerschen
Zeitung: ,,Die literatische Mittwochsgesellschaft, die hier seit dem vorigen Herbste
besteht, und durch gemeinsames Interesse ihrer Mitglieder an den Hervor=
bringungen des dichterischen Geistes alten oder neuen, deutscher oder fremder
Zunge ihre Liebe für Poesie weckt, nährt und stärkt, feierte am 28. d. M. ihres
Meisters, Goethes Geburtstag. Was bedarf es weiter, als die Anführung dieses
Namens, um damit die festliche Lust aller Genossen dieses Kreises zu bezeichnen.
Kein äußerer Glanz, kein eitles Gepränge tat das Dasein dieses Tages kund,
und kein anderer Schmuck zierte ihn, als die Gaben des Dichters und die reine
Freude an diesen Gaben. Der erste Sekretär dieser Gesellschaft, Herr von Holtei,
begann die Vorlesungen mit der Vorrede Goethes zu dem Werke ,,Junger Feld=
jäger in französischen und englischen Diensten''. Dann las Herr Professor Zeune:
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,,Beschreibung des letzten Cölner Carnevals'', die darum hier am rechten Orte
und doppelt interessant war, weil die Veranstalter des Carnevals auf Goethes
Ausspruch über den Wert der Mummerei kompromittiert und eine billigende
geistreiche Antwort von ihm empfangen hatten. Hierauf nahm wiederum Herr
von Holtei das Wort durch Vorlesungen einiger trefflicher älterer Goethischer
Gedichte, namentlich ,,das Göttliche'', ,,Dauer im Wechsel'' und ,,Lilis Park'',
und der Vorleser mag es mir verzeihen, daß ich die Meisterschaft, die lebendige
Versinnlichung mit welcher er besonders das letztere dieser Gedichte, das mit
dramatischer Art und Weise ausgeführt ist, vortrug, nicht unerwähnt lassen kann.
Den Beschluß machte eben dieser Vorleser durch Mitteilung einiger höchst inter=
essanter Stücke aus Jean Pauls neuestem Werk: ,,Kleine Bücherschau'', aus
welchem ich die Rubrik ,,Dichtung mit Empfindung und ohne sie'' wegen der
interessanten Stelle über Goethe: ,,Ihm ist jedes Gedicht ein Gelegenheitsgedicht
und seine Lebensbeschreibung beweist uns, daß seine Wahrheit nicht Dich=
tung war, sondern seine Dichtung Wahrheit und daß seine poetischen Werke
so gut Kinder des Herzens sind als seine moralischen'', besonders hervorheben
muß.  . . .

An dem einfachen frugalen Mahl, womit das Fest beschlossen wurde, brachte
Herr von Holtei zuerst das Lebehoch des Gefeierten aus, das mit Begeisterung
von Allen bei Becherklang dreimal wiederholt wurde. Und nun wechselten in den
Zwischenräumen von einer Schüssel zur andern ernste und Scherzgedichte zur
Feier des Tages. Zuerst las Herr Baron de la Motte=Fouqué mit Bezug auf
Goethes Einleitung zur neusten Ausgabe des Werthers einen Nachklang, von
welchem wir wegen Mangel an Raum nur den Schluß mitteilen können:

,,Und du sprichst: ,,wer früh schied, der hat nicht viel verloren"
O unsres Dichterkönigs Scheitel,
Du kranzgeschmückte, strahlend auf dem Thron,
So tönt's von dir herab, wie einst von Salomon:
,,Es ist auf Erden Alles eitel."
Nein, ob auch Vieles - Alles nicht
Das Leben ist und bleibt ein göttliches Gedicht
Und wenn mit rüstig edlen Trieben
Das Echte, Schöne wir, und edler Vater, Dich
Der  D u  es rüstig sangest, lieben,
Und uns einander lieben brüderlich
So hast Du Freud an uns. Und ob wir uns umfloren
Am späten Ziel einst Deiner schönen Bahn, -
Die echte Freude geht von Neuem an!
Uns hast Du und wir Dich, auf ewig unverloren."

Dann trat Herr Geheimrat Streckfuß mit folgenden verifizierten Toast auf:

,,Sein hoher Geist, sein lebend Wort
Wirkt schaffend durch die Zeiten fort,
Und alles, was er uns verkündet,
Und was er im Gemüt entzündet,

362



Goethe im Berliner Vereinsleben

Das wird wohl nimmer untergehn
Und wenn auch ungenannt, bestehn.
Drum brauchen wir nicht lang zu singen,
Und ihm kein Lebehoch zu bringen,
Denn ohne lautes Lebehoch
Lebt er wohl manch' Jahrhundert noch.
Allein der Sinn ihn zu erkennen,
Und wenn die klaren Flammen brennen,
Mit Klarheit, was er will zu sehn
In ihm uns selber zu verstehn,
Nicht nur uns duldend, hinzugeben -
Der Sinn soll immer in uns leben,
In uns und Kind und Enkel noch
Der klare Sinn, der - lebe hoch!"

Nach ihm Herr Kriminalrat Hitzig mit nachstehender Begrüßung des Monats
August:

,,Der schönste Mond - wer ist's von allen?
Aus jedes treuen Preußen Brust
Wird Dir nur eine Antwort schallen
Es ist des Kaisers Mond August (mensis Augusti).
Hat er dereinst uns auch geraubet
Des Vaterlandes hehrsten Stern

(Friedrich der Große starb den 17. August 1786)
Indem wir seiner Macht geglaubet,
Schenkt er dem Thron den neuen Herrn.

Er trägt als Herrschermond den Stempel,
Und seiner Würde stolz bewußt
Erwählt für seinen Ehrentempel
Nur Könige sich Mond August;
Drum hat er Goethen uns gegeben,
Damit die Welt mag deutlich sehn,
Wahr sei des Dichters Wort, das neben
Den Königen die Sänger gehn.

(Es soll der Sänger mit dem König gehen)."

Und nach dieser ernsten Weihe folgten dann die Scherze. Zuerst Herr von Holtei
mit der Nachbildung des Goethischen Liedes ,,In allen guten Stunden'', aus
welcher wir uns auf den letzten Vers beschränken müssen:

,,So seid recht fröhlich heute
Am Tag, der ihn gebar
Bringt ihm mit lauter Freude
Den Becher Weines dar.
Er wird gewiß nicht bangen
Ob alles steigt und fällt
Und ist er heimgegangen,
Lebt er in aller Welt."

Dann der Verfasser dieser Anzeige, auch mit einer Nachbildung des bekannten
Goethischen Gedichts ,,Ich wollt', ich wär ein Fisch'' und hierauf las Herr von
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Holtei noch drei andere Scherzgedichte von Herrn von Chamisso, Herrn Inten=
danturrat Neumann und Herrn Alfred Graffunder, die wir ebenfalls gern mit=
teilen würden, insofern dazu der Raum nicht gänzlich fehlte. So endigte das frohe,
dem großen herrlichen deutschen Mann geweihte Fest, für dessen noch lange kräf=
tige Lebensdauer fromme Wünsche aus allen Herzen, die von der Empfindung
durchdrungen sind, von der unser Meister im ersten Hefte des jüngsten Bandes
über Kunst und Altertum nachstehende bedeutende Erklärung gibt: ,,Pietät, ein
im Deutschen bis jetzt jungfräuliches Wort, da es unsere Reiniger abgelehnt und
als ein fremdes glücklicherweise bei Seite gebracht haben.  . . .''

Der Verfasser dieser Anzeige, Friedrich Schulz, konnte es doch nicht über das
Herz bringen, den Lesern der Spenerschen Zeitung seine Verse vorzuenthalten,
und einige Tage später folgen noch die Verse:

1) Ich wollt', ich wär ein Fisch
So wohlig und so frisch,
Und ganz ohne Gräten
So wär ich für Goethen
Gebraten am Tisch
Ein köstlicher Fisch.

2) Ich wollt', ich wär ein Pferd
Ein geflügeltes Pferd
Flugs trüg ich Ihn her
Da säße der Herr
Mit uns an dem Tisch
Und äße den Fisch.

8) Was alles ich wär
Das gönnt ich Ihm sehr
Mit ähnlichen Gaben
Er sollte mich haben
Die Sonne nur Er
Ich Mond nebenher.

9) Doch bin ich wie ich bin
So nehm Er mich hin
Will Er bessre besitzen
Laß Er sie sich schnitzen
Ich rufe dennoch
Der Goethe leb' hoch . . . etc. etc.

Gegen diese Sintflut von Versen richtete sich die Kririk Staegemanns, der am
15. September 1825 an seinen Freund Friedrich Cramer schreibt: ,,Die Goethische
Idolatrie, die sich bei der diesjährigen Feier seines Geburtstages an allen Orten
erwiesen, ist mir etwas anstößig durch die Art, wie sie sich geoffenbart hat. Die
Verse sind mehrenteils doch gar zu schlecht, was mich eben deshalb verletzt, weil
ich zu den entschiedensten Verehrern Goethes gehöre.'' Auch von einer anderen
Geburtstagsfeier, die sich anscheinend in bewußten Gegensatz dazu stellte, lesen
wir am 31. August 1825 in der Spenerschen Zeitung: ,,Ein kleiner, aber gewählter
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Zirkel feierte am 28. d. M. im Paulischen Lokale zu Charlottenburg den Geburts=
tag des Allereinzigen. Nichts von Verseleien und Prunkreden. Was Ihm und
jedem Erdensohne lieb und wert und was des großen Dichters teures Leben zu
fristen vermag, eine gute Schüssel und das Beste aus den Gauen des Rheines
und der Champagne von Scherz und Frohsinn gewürzt, wurde auf Sein Wohl
genossen und Seiner ward dabei mit Liebe und Achtung gedacht.''

Vielleicht sah die Literarische Mittwochsgesellschaft gleichfalls ein, daß sie dieser
uferlosen Reimerei einen Damm vorschieben müßte und so erließ sie zu Goethes
Geburtstag im Jahre 1826 ein Preisausschreiben für das sangbarste Gedicht zu
Ehren Goethes. Als Preisrichter wurde Zelter auserkoren, dem man am 7. August
einen Auszug aus dem Protokoll übersandte: ,,Zur Feier des 28. August, des
Geburtstages unseres alten Dichterkönigs Goethe, werden die produzierenden
Glieder der Literarischen Mittwochsgesellschaft zu Berlin aufgefordert, ein Lied
zur Feier des Tages zu liefern und es wird dem besten sangbarsten Liede ein
Preis, bestehend in einem schönen goldenen Siegelringe mit dem Reinhardtschen
Kopfe Goethes nach Rauch zugesichert. Da man wegen des Richters in nicht
geringer Verlegenheit war, besonders deshalb, weil man der Unparteilichkeit hal=
ber kein Mitglied der Gesellschaft zu nehmen wünschte, so wurde nach Anhörung
und Verwerfung vieler Vorschläge zuletzt der Herr Professor Zelter, als alter
Freund Goethes, einstimmig zum Richter der einlaufenden Gedichte gewählt und
beschlossen, denselben durch den Herrn Professor Gubitz um die Annahme dieses
Antrags freundlichst ersuchen zu lassen, auch ihn zu bitten, sich womöglich die
Meinung des Jubelgreises selbst zu erwerben.

Julius Curtius,
Sekretär der Berlinischen Literarischen Mittwochsgesellschaft.

Zwölf Gedichte gingen ein, das sangbarste konnte nicht gekrönt werden, weil
sein Verfasser, der damals 25jährige Heinrich Stieglitz nicht Mitglied der Gesell=
schaft war. So ward der Preis dem zweiten zugesprochen, das von dem Drama=
tiker Ernst Freiherr von Houwald stammte. Von den Autoren der übrigen Ge=
sänge seien erwähnt: Der Danteübersetzer Adolf Streckfuß, der Nibelungenforscher
Karl Simrock, Adelbert von Chamisso, Eduard Hitzig, Karl Immennann, Pro=
fessor der Holzschneidekunst und Volksschriftsteller Friedrich Wilhelm Gubitz, der
seit 1817 die vielgelesene Zeitschrift ,,Der Gesellschafter'' leitete.

Der erste Vers des Gedichtes von Heinrich Stieglitz lautet:
Wie heißt der Strom, der vollstem Dranges,
Sich durch Europens Fluren gießt,
Die Nachtigall des reinsten Klanges,
Die Blume, die vollduftend sprießt.
Der Gott auf Flügeln des Gesanges,
Der schaffend eine Welt umschließt,
Zu dessen flammenden Altaren
Sich jauchzend nahn der Völker Scharen?
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Das preisgekrönte Gedicht, Nr. 7, von Ernst Freiherr von Houwald, führte
das Motto: ,,Der Strauß, den ich gepfücket Grüße Dich viel tausendmal.''

Wir Alle sind die frohen Kinder,
Der großen Schöpferin=Natur,
Wir Alle tragen mehr und minder
Von dem was ihr gelang, die Spur.

Doch Keiner soll dem Andern gleichen
Sie mischt den Stoff viel tausendmal,
Sie will das Höchste gern erreichen,
An Form und Geist, das Ideal!

Sie stellt sich früh an unsere Wiege,
Und lauscht und prüfet ungesäumt:
Ob endlich hier im Keime liege,
Was sie so groß und schön geträumt.

Sie weckt das Kind mit zarten Worten,
Sie führt ihm seinen Tag herauf,
Und schließt ihm liebend alle Pforten
Zu den geheimsten Wundern auf.

Und wenn die Blüten sich enthüllen,
Dann glaubt sie in Begeist'rung oft,
,,Hier wird es endlich sich erfüllen,
Hier wird es wahr, was ich gehofft."

So hat sie Tausend schon erzogen
Mit treuer mütterlicher Hand,
Und tausendmal sich schon betrogen,
In stiller Trauer abgewandt.

Doch wo ihr endlich das gelungen,
Was ihre Phantasie gemeint,
Da hält sie's innig auch umschlungen,
Wie die Geliebt' umschlingt den Freund.

Da trägt sie ihn auf starken Händen
Bis zu des Lebens spätem Tag,
Und kann sich nimmer von ihm wenden,
Weil sie ihn nie entbehren mag.

Und wie ihm auch die Jahre schwinden, -
Und wie ihm auch das Haupt ergraut, -
Sie will den Jüngling immer finden
Die ewig jugendliche Braut.

Wohlan! Hier braucht es nicht der Frage!
Wir heben unsre Becher nur:
Der erst' an deinem Weihe-Tage
Gilt dir, du heilige Natur.

Wir Alle sind auch deine Kinder
Und steh'n zufrieden um dich her;
Empfing der eine auch das minder
Er ehrt bewundernd doch das mehr.
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Das hat uns heut' vereint im Kreise
Füllt uns begeistert den Pokal,
Das ruft aus uns dem hohen Greise
Ein Lebehoch! viel tausend mal.

Zelter berichtete nach Weimar: ,,Das Fest war sehr munter, ja liebenswürdig.
Bezügliche Stellen Deiner Schriften, wie sie Dein Leben im Verhältnis zur Welt
beleuchten, kamen schicklich und ordentlich zur Sprache.''

Auch die Zeitungen fanden sich wieder ein, ihren Lesern die Feier zu schildern.
Die Spenersche Zeitung berichtet am 30. August: ,,Goethes Geburtstag wurde
auch in diesem Jahre von der hiesigen Mittwochsgesellschaft auf die freundlichste
Weise gefeiert. Zur Verherrlichung des Tages aber war für die Mitglieder der
Gesellschaft ein Preis für das beste sangbarste Lied zur Feier dieses Tages aus=
gesetzt worden und nach dem Ausspruche des Herrn Professor Zelter, des alten
Freundes von dem 77jährigen Dichtergreise, erwarb der Freiherr von Houwald
unter 12 Bewerbern den Preis, welcher in einem goldenen Siegelring mit dem
schönen Reinhardtschen Kopfe Goethes nach Rauch besteht. Nach dem Urteil des
Herrn Professor Zelter waren übrigens fast alle eingegangenen Lieder sangbar
und der greisige Harfner bat sich dieselben aus, um Eins oder das Andere in
Musik zu setzen. Nach dem Vorlesen sämtlicher Lieder, einer Abhandlung des
Herrn Willibald Alexis ,,Goethe als Kritiker'', in welcher manches gute Wort
von dessen aufmunternden Urteilen gesagt wurde, und einem Aufsatze des Herrn
Professor Zelter über die eingegangenen Lieder, folgte eine große Tafel, für die
der große Speisesaal im Kemperschen Lokale fast zu klein war. So groß die Ver=
sammlung war, unter der sich auch eine bedeutende Menge Gäste befand, so
fröhlich wurde sie, dem alten Jubelgreise wurden Gläser auf Gläser geleert und
ein munteres Lied gesungen, welches ein Mitglied der Gesellschaft zur Preis=
bewerbung eingesandt hatte. Die schönen Liederworte:

Lieb, Lied und Weines Trunkenheit,
Ob's nachtet oder tagt,
Die göttlichste Betrunkenheit,
Die mich entzückt und plagt."

aus dem Buche des Schenken im west=östlichen Divan schien sich die Gesellschaft
zum Motto genommen zu haben, und wenn der alte Dichter gesehen hätte, wie
hier die munteren Greise mit den lustigen Jünglingen Arm in Arm einherschritten,
jubelten und die Gläser leerten, so würde bei der neuen Ausgabe seines Schenken=
buchs gewiß noch ein Lied hinzugekommen sein, welches diesen schönen Tag ver=
ewigt hätte. Eine außerordentliche Freude wurde der Gesellschaft noch durch die
Mitteilung einiger Schreiben Goethes und besonders eines aus dem laufenden
Monate, worin beiläufig auch der Demoiselle Sontag, als unserer flatternden
Nachtigall, gedacht wurde. Der jugendliche Greis äußerte den Wunsch, daß das
Zugvögelchen bei seiner Rückkehr nach Berlin auch durch Weimar fliegen möchte.
Einige Verse von ihm, ebenfalls erst aus diesem Monate, und einem Mitgliede
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der Gesellschaft Herrn Streckfuß gewidmet, sowie ein scherzendes Epigramm auf
sich selber, zeugten von der rüstigen Munterkeit des Gefeierten und Herr Pro=
fessor Zelter bestätigte dies, indem er erst ganz kürzlich von seinem alten Freunde
zurückgekehrt ist. Möge der liebe alte Meister noch oft seinen Geburtstag ebenso
wohl und freudig erleben lassen und mögen ihm besonders jetzt bei der Ausgabe
seiner Werke letzter Hand seine wohlerhaltenen Kräfte nicht schwinden. (Es wird
darauf aufmerksam gemacht, daß in dem bekannten Unterhaltungsblatte ,,Der
Gesellschafter'' Redakteur Gubitz mit Nächstem eine ausführliche Beschreibung
des Goethefestes erscheint.)''                                         J. C. (Julius Currius.)

,,Der Gesellschafter'' brachte diese in seiner ,,Zeitung der Ereignisse und An=
sichten'' zur Nummer 142 vom 6. September.

Die Mittwochsgesellschaft ließ für ihre Mitglieder ein Heft von 38 Seiten als
Erinnerung drucken, in dem die Festrede von Willibald Alexis, die zwölf Lieder
und Zelters Gutachten vereinigt waren, unter dem Titel ,,Das Goethefest in
Berlin. Gefeiert von der Mittwochsgesellschaft am 28. August 1826. Berlin,
gedruckt bei A. W. Hayn.''

Am 6. September 1826 schreibt Goethe an Zelter: ,,Die umständliche Kenntnis
des wohlwollend=heitern Berliner Mittwochsfestes ist mir durch die Haude= und
Spenersche Zeitung zugekommen. Dein kritisch=würdernder Anteil nimmt sich da=
bei gar trefflich aus, ich bin auf die Gedichte selbst verlangend und wünsche wohl,
daß Du den wackern Männern in meinem Namen etwas Freundliches ausrichten
möchtest. Soll ich Dir eine Anzahl unterzeichneter Blättchen, wie Du schon er=
hieltest, übersenden? Ich habe zu diesem Mittel gegriffen, um gegen die vielen
Freundlichkeiten nicht ganz zu verstummen.'' Es waren Exemplare seines Dankes
vom Jubiläum am 7. November 1825.

Am 11. Oktober fügt Goethe noch hinzu: ,,Das Liederheftchen ist höchst merk=
würdig und an Deinem Urteil wäre nicht zu mäkeln, ich finde es ganz gemäß, ich
denke, die Freunde werden es auch so finden. Die Einleitung war mir lieb und
wert, wer mag sich nicht gern in einem wohlwollenden Spiegel beschauen? Nenne
mir den Verfasser und danke schönstens.''

Auch die Vossische Zeitung brachte eine ausführliche Beschreibung der Goethe=
feiern. Außer der Feier der Mittwochsgesellschaft wurde noch eine ,,Zusammen=
feier des Geburtsfestes von Hegel und Goethe'' veranstaltet: ,,Dies schöne Doppel=
fest wurde am 27. August, der uns den deutschen Philosophen gab, hinüber zu
dem 28. August, der uns den deutschen Dichter gab, auf eine heitere und wür=
dige Weise begangen. Gegen 9 Uhr des Abends versammelte sich eine Gesell=
schaft, die aus Freunden und ehemaligen Schülern beider gefeierten Männer
bestand, in den von Herrn Beyermann Unter den Linden ganz neu und prachtvoll
eingerichteten Zimmern und Sälen, für welche diese Feier zugleich die Ein=
weihung war.  . . .

Als nun die Mitternachtsstunde geschlagen und der neue Tag begann, nahm
Herr Professor Hegel den Becher und trank, indem er in einer längeren Rede
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aussprach, wie er sich durch die ihn umgebende Jugend verjüngt fühle und zu=
gleich daran erinnerte, wie alle an einem hohen Dichtergreise groß gezogen wor=
den seien, auf das Wohlsein Goethes. Von jetzt an gehörte das Fest beiden an,
wie dies in einer Rede, welche wir im Auszuge mitteilen, von einem der An=
wesenden ausgesprochen wurde:  . . . Den Dichter hier loben oder beschreiben
wollen wäre vergeblich. Wo das gesamte Vaterland den Tag der Geburt zur
Nationalfeier erhebt, wo nicht Glöcken aber alle Herzen bei des Tages Wieder=
kehr läuten, würde Lobpreisung nur eine schwach gesprochene Predigt sein, deren
hergebrachte Eintönigkeit der frische Jubel überschallte. Lassen Sie uns den Jubel
teilen aber nicht erklären wollen.  . . . Der Dichter, der selbst im Gebiete der
Wissenschaft eine bemerkenswerte Bahn gebrochen, der in naiver Naturanschauung
festgestellt hat, was die Philosophie gleichzeitig als das Wahre erkannte, kann
nicht angemessener geehrt werden, als wenn man ihn zusammen mit dem Philo=
sophen feiert, der mit dem Schwerte des Gedankens den Dichter schützt.  . . . Herr
Professor Zelter las dann folgendes, ihm von dem Herrn von Goethe erst vor
wenigen Wochen zugesandtes Gedicht, dessen beide erste Verse sich bereits in den
Wanderjahren abgedruckt befinden, dessen letzter Vers aber von dem Dichter,
der das Ganze zu einem Festgesang an seinem 77. Geburtstag bestimmt hat, neu
gedichtet worden ist:

1) ,,Von dem Berge zu den Hügeln etc.
2) Bleibe nicht am Boden heften etc.
3) Doch was heißt in solchen Stunden,

Sich in Fernen umzuschaun?
Wer ein heimisch Glück gefunden,
Warum sucht er's dort im Blaun
Glücklich wer bei uns geblieben
In der Treue sich gefällt;
Wo wir trinken, wo wir lieben,
Da ist reiche, freie Welt.''

Die beiden letzten Zeilen wurden unisono im Chore wiederholt.  . . . Die Gesell=
schaft ging um 3 Uhr des Morgens auseinander.''

Auch über diese Geburtstagsfeier weiß Staegemann seinem Freunde Friedrich
Cramer mitzuteilen: ,,Die pomphafte Anzeige des Goethe=Hegelschen Geburts=
festes in unseren Zeitungen hat den allerhöchsten Befehl veranlaßt, daß dergleichen
Anzeigen nicht mehr in den Zeitungen aufgenommen werden sollen. Die Hege=
lianer waren zum Teil auch ganz verrückt.'' Vermutlich widerstrebte es dem mon=
archischen Sinne des Königs, daß Privatfeiern in ähnlicher Weise besprochen
wurden, wie Ereignisse in der Königlichen Familie.

Der Feier der Mittwochsgesellschaft folgte noch ein Satyrspiel. Eine in Gotha
erscheinende Tageszeitung ,,Der Allgemeine Anzeiger der Deutschen'' benutzte in
seiner Nummer 253 vom 17. September 1826 diese Feier zu einer häßlichen Ver=
unglimpfung Goethes. Er parodierte den Dank Goethes zu seinem 50jährigen
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Dienstjubiläum in einem Gedicht ,,Goethes vielfacher Dank für die Feier seines
Geburtstages in Berlin''.

Die Angelegenheit zog weite Kreise. Kanzler von Müller wandte sich amtlich
an den Gothaischen Minister von Lindenau und verlangte Bestrafung des Redak=
teurs. Der Redakteur Hennecke, um sich der Verantwortlichkeit zu entziehen, er=
klärte, daß der Autor ein mehrjähriger Mitarbeiter am Anzeiger, ein gewisser
Dr. Lehmann in Berlin wäre. ,,Der Freimütige oder Ernst und Scherz'', Goethes
alter Feind von den Zeiten Merkels und Kotzebues her, griff die Sache auf und
brachte in seiner Nummer 198 vom 27. September 1826 einen Abdruck der Spott=
verse nebst Erläuterungen. Nun wurde auch der Großherzog in der Angelegenheit
bemüht. Kanzler von Müller brachte darauf die Sache, die sich bisher nur zwischen
den Kanzleien von Weimar und Gotha abgespielt hatte, auch nach Berlin. Er
schrieb an Zelter und verlangte Lehmann ausfindig zu machen und zu verhören,
ob die Verse von ihm wären oder von wem er sie habe. Ferner sollte Zelter die
Mittwochsgesellschaft zu einer Erklärung veranlassen, die ,,Der Allgemeine An=
zeiger der Deutschen'' abzudrucken hätte. In Nr. 29 des ,,Bemerkers von 1826'',
dem Beiblatt zum 166. Blatte des Gesellschafters vom 18. Oktober nimmt so=
dann Friedrich Wilhelm Gubitz, wohl auf Veranlassung Zelters, das Wort zu
einer ,,Bemerkung'':

,,Im Anzeiger der Deutschen, Nr. 253, ist ein Gedicht abgedruckt, das Goethe
angeblich der Berliner literarischen Gesellschaft, nachdem diese des Dichters Ge=
burtstag zu einer festlichen Versammlung benutzte, gesandt haben soll. Mir ist
der Wunsch ausgesprochen worden, öffentlich anzuzeigen, daß dem unter der Be=
nennung ,,Berliner Mittwochsgesellschaft'' bekannten Verein von Literaten und
Freunden der Literatur ein solches Gedicht nie überschickt worden ist, und daß es
sämtlichen Mitgliedern völlig unbekannt war, bis zu der Zeit, da sie es im An=
zeiger der Deutschen fanden. Dies mag vorläufig genügen, um die unwahre Notiz
in das gehörige Licht zu stellen, wozu übrigens der ehrenwerte Redakteur des
Anzeigers der Deutschen das Weitere tun wird.''                                     Gtz.

Im ,,Allgemeinen Anzeiger der Deutschen'' ziehen sich diese Zänkereien noch
bis zum 18. November 1826 hin. Dieses empört in der Beilage zum 14. Blatte
des Gesellschafters 1827 einen ,,Bemerker Nr. 1'' so, daß er schreibt: ,,Erinne=
rung an eine Pflicht: Sie haben, Herr Redakteur, im Bemerker Nr. 29 1826
hinsichtlich des Gedichtes, welches angeblich Goethe (s. Anz. d. D., Nr. 253, 1826)
der Berliner literarischen Gesellschaft geschickt haben soll, geäußert, daß dies eine
unwahre Notiz sei. War es nun der Redakteur des ,,Anzeiger der Deutschen''
nicht sowohl der Berliner literarischen Gesellschaft als auch seinen Lesern schuldig,
in seinem Blatte zu sagen: Jene Gesellschaft hat nie ein solches Gedicht empfangen?
Statt dessen ließ er noch mehrere Aufsätze über diese Mystifikation drucken und
sagt endlich bei einem derselben (Nr. 311, 1826) mit obigem sind nun die Ver=
handlungen über diese Sache in dem Blatte als beendigt anzusehen. Sie sind
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aber wohl nicht als beendigt anzusehen, solange noch eine offenbare Unwahrheit
zu berichtigen ist, und die Berliner literarische Gesellschaft ersucht demnach den
Herrn Redakteur des Anzeigers der Deutschen, seine Pflicht zu erfüllen.''

Der Redakteur hat sein Schweigen nicht gebrochen, die Mitwelt hat die Persön=
lichkeit des Dr. Lehmann nicht kennen gelernt. Der Großherzog war ,,der Mei=
nung, daß es besser sei, die Berliner Absurdität fallen zu lassen''. Zelter hatte
einen ehrlich groben Antwortbrief an Kanzler von Müller geschrieben ,,keinen
Finger will ich rühren''. Goethe schien von der ganzen Sache nichts zu wissen und
so schlief sie endlich ein.

Über die Geburtstagsfeier des Jahres 1827 schreibt Zelter am 5. September:
,,Die poetische Gesellschaft hierzulande hatte mich eingeladen, ich hatte mich schon
versagt für einen engern Kreis meiner allernächsten Umgebung. Wir waren unser
und statt schlechter Reime ward bester Wein gegeben. Was Jene getrieben haben,
werden sie Dir wohl selber zukommen lassen, sie haben sich diesmal selber bedient
und wenn das erwählte Gedicht wirklich das beste ist, so ist mir bange vor den
andern.'' Trotz dieser scharfen Worte Zelters erhält Alfred Nicolovius am 9. No=
vember 1827 den Auftrag, Goethe=Medaillen an die literarische Mittwochsgesell=
schaft zu verteilen.

Zu Goethes 80. Geburtstag 1829 sandte der Verein ein besonderes Glück=
wunschschreiben: ,,Es ist das Schicksal hochbegabter Geister, welche durch ihr
Wirken ihr inneres Sein in Viele übertragen, daß sie auch ihr äußeres Leben
zum Gemeingute machen. Denn wie wir, so lange wir hienieden leben, unsere
geistige und körperliche Natur nicht zu trennen, ja nicht getrennt zu denken ver=
mögen, so können wir uns auch nicht überzeugen, daß derjenige, dessen Geist in
uns lebt und wirkt, uns persönlich fremd, daß er nicht zu gegenseitigem Mitgefühl
mit uns verbunden sei. Dieses Schicksal haben Sie mehr als irgend ein Mann
unserer Nation erfahren und der Tag, an welchem Sie Ihr 80. Lebensjahr an=
treten, wird diese Erfahrung mannigfach bestätigen. Wen, von den Vielen, welche
die Gebilde Ihrer Phantasie, die Schönheit Ihrer Formen, die Klarheit und
Tiefe Ihrer Lebensansicht, und die Heiterkeit Ihrer Lebensweisheit in sich auf=
genommen, möchte nicht freudig glauben, daß er selbst teil an jenem Leben habe,
ja ein Teil jenes Lebens sei, welches wir mit allem, was wir Schönheit, Würde
und Glück nennen, in hoher ruhiger Vollendung vor uns sehen. Mit diesem Ge=
fühle wird ein Verein, verbunden sich gegenseitig mitzuteilen, was die deutsche
Dichtkunst Beachtenswertes hervorbringt, Ihren 80. Geburtstag feiern. Wir,
welche der Verein zu seinen Vorstehern gewählt hat, sind beauftragt, Ihnen
solches auszudrücken. Und indem wir außer jenem allgemeinen Bande, das Alle
mit Ihnen verbindet, uns noch durch die von Ihnen erfahrene Freundlichkeit mit=
tels eines besonderen Bandes an Sie geknüpft fühlen, genügen wir hierdurch
diesem Auftrage mit der wärmsten Liebe, der innigsten Verehrung und den
eifrigsten Wünschen für die lange Dauer Ihres schönen irdischen Daseins. Die
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Dauer Ihres geistigen Daseins unter den Lebenden kann, als gesichert für alle
Zeiten, kein Gegenstand des Wunsches mehr sein.

Berlin, den 24. August 1829.                                           Streckfuß.     Hitzig.''

Dem Schreiben lag eine Liste ,,derzeit in Berlin anwesender Mitglieder der
Gesellschaft'' bei, welche unter anderen die Namen von Bülow, von Chamisso,
Gubitz, Lichtenstein, Neumann, Raupach, Simrock, Zeune trägt.

Goethe dankte Hitzig in einem Briefe vom 11. November 1829, in dem er die
Unterschiede zwischen der gleichzeitigen deutschen und französischen Literatur in
einigen charakteristischen Momenten scharf hervorhebt.

Diesen Brief ließ die Gesellschaft mit dem Titel ,,Goethe an die den 28. August
gestiftete Gesellschaft für ausländische schöne Literatur als Manuskript für die
Mitglieder und Gäste zur Feier des 28. August 1832'' drucken. Eckermann über=
nahm den Brief in die ,,Nachgelassenen Werke'', Band 9, 1833, S. 137-143,
wo er einen Teil des Aufsatzes: ,,Ferneres über Weltliteratur'' bildet.

Über die Feier der Mittwochsgesellschaft berichtet die Vossische Zeitung: ,,Der
80. Geburtstag Goethes, der jeden Freund des Dichters (und wer wäre dies
nicht) zu stiller innerer Feier des Tages aufforderte, mußte die Dichterfreude
natürlich zu gemeinsamer, geselliger veranlassen. So hatten denn auch die beiden
hier bestehenden Gesellschaften von Schriftstellern und Literaturfreunden sich, jede
für sich vereinigt, um das schöne, so Vieles anregende Fest gesellig zu begehen.
Die Mittwochsgesellschaft feierte den Tag durch ein Mittagsmahl im Günther=
schen, vormals Kemperschen Lokale im Tiergarten. Von den mancherlei Trink=
sprüchen, Aufsätzen, Gedichten, die mit Beziehung auf den Dichtergreis vor=
getragen worden, wollen wir nur Eines mitteilen, ein Gedicht von ihm selbst
verfaßt. Wir haben nämlich unlängst in diesen Blättern von der bald zu erwar=
tenden Erscheinung eines Musenalmanachs gesprochen, zu dem auch Goethe Bei=
träge gesendet hat. Der bei der Tafel gegenwärtige Verleger hatte dieselben mit=
gebracht und las sie zu allgemeiner Freude und Teilnahme vor. Eines derselben
hatte er zur Erinnerung des Tages besonders abdrucken lassen; es ist nach unserer
Meinung ein so gelungenes, zart ausgeführtes Bildchen, welches sich neben die
schönsten dieser Gattung aus des Dichters frischester Zeit stellen kann, daß wir
es hier mitteilen. Zugleich mag es dienen, die Aufmerksamkeit auf die übrigen
der erfreulichen Unternehmung beisteuernd gewidmeten reizenden Kleinigkeiten zu
lenken. Es lautet:

,,Dämmrung senkte sich von oben,
Schon ist alle Nähe fern;
Doch zuerst emporgehoben
Holden Lichts der Abendstern! etc.''

Die Vorlesung dieses zarten, so lebendig und treu beschreibenden Gedichtes
machte einen allgemeinen Eindruck und neu erklang das schon so oft ausgebrachte
Lebehoch des gefeierten Greises.'' L. R. (Ludwig Rellstab.)
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Goethe dankte der Literarischen Mittwochsgesellschaft, die sich inzwischen auch
,,Gesellschaft für in= und ausländische Literatur'' nannte, durch Widmung der
Übersetzung von Thomas Carlyles ,,Das Leben Schillers''. Carlyle hatte seine
Schillerbiographie am 15. April 1827 an Goethe gesandt als Zeugnis des Vor=
dringens der deutschen Literatur in England. Friedrich Wilmans, Verleger zu
Frankfurt a. M., bat Goethe am 7. Januar 1829 der Übersetzung, die Fräulein
Marie von Teubern besorgt hatte, ein Vorwort zu geben. Außer diesem Vorwort
ist dem Buche auch ein Brief ,,An die Gesellschaft für ausländische schöne Lite=
ratur zu Berlin'' vorgedruckt:

,,Als gegen Ende des vergangenen Jahres ich die angenehme Nachricht erhielt,
daß eine mir freundlich bekannte Gesellschaft, welche bisher ihre Aufmerksamkeit
inländischer Literatur gewidmet hatte, nunmehr dieselbe auf die ausländische zu
wenden gedenke, konnte ich in meiner damaligen Lage nicht ausführlich und gründ=
lich genug darlegen, wie sehr ich ein Unternehmen, bei welchem man auch meiner
auf das geneigteste gedacht hatte zu schätzen wisse. Selbst mit gegenwärtigem
öffentlichen Ausdruck meines dankbaren Anteils geschieht nur fragmentatisch, was
ich im bessern Zusammenhang zu überliefern gewünscht hätte . . .

in treuer Anhänglichkeit und Teilnahme

Weimar, April 1830. J. W. v. Goethe.''

Diesen Brief, den Goethe an Hitzig am 28. August 1830 mit der Übersetzung
sandte, ließ die Gesellschaft als ,,Nachklang der Feier des 28. August in der
Gesellschaft für ausländische Literatur'' als Einblattdruck für ihre Mitglieder ver=
vielfältigen.

1830 hielt die Festrede Karl Ludwig Seidel.
Für die Feier des Jahres 1831 hatte Holtei, der Freund und Dutzbruder

Augusts stimmungsvolle Verse gedichtet, deren letzte Strophe lautete:
,,Italia! Du Falsche, Undankbare!
Dir wand Er Seiner Lieder vollsten Kranz
Dir weiht Er Seiner Blüte reichste Jahre
Und Du verschlangst des Vaters Hoffnung ganz.
Gesammelt sind nun Schätze sonder Gleichen
Natur und Kunst gebar sie im Verein
Der sie gepflegt, sein Sohn ruht unter Leichen, -
Er steht mit seinem Glück und Ruhm allein."

Wie Zelter den 28. August 1831 feierte, berichtet er selber an Goethe in seiner
humorvollen Art: ,,Eine 72jährige, fromme, ungetaufte Jüdin schickt mir soeben
eine Flasche 83ger Rheinwein mit der Aufgabe, solche als Libarion auf Dein Wohl
zu konsumieren.  . . . Nach der Akademie gings zum Fest der ,,Gesellschaft der Dich=
terkreunde''. Ich kam etwas später und war schon etwas vorgegangen. Jetzt sprach
Madame Wolff den 4. Akt der Iphigenia. Darauf las Herr Schall die Hauptscene
aus Clavigo wie ein Meister und zum Beschluß wurde die Laune des Verliebten
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von zwei jungen Schönen allerliebst gelesen. Man ging an die Tafel, wo man mir
den Platz unter Deiner Büste angewiesen hat. Was hätt' ich sagen sollen? und
bescheiden tun? . . . Zwischen den Gängen der Speisen wurden Gedichte gelesen,
deren bestes die Kürze und die gute Meinung war. Um nicht ganz unfruchtbar
zu erscheinen, sollte ich reden und las statt dessen die Stelle Deines letzten Briefes
vor.  . . . Was ich schmählich vergessen Dir zu sagen ist, daß ich am 28. von der
allerschönsten jungen Frau einen Kuß für Dich in Empfang genommen habe. Es
war die nämliche, die vorher die Rolle der Egle so artig und reizend gesprochen
hatte. Als bei Tisch Dein Toast ausgerufen wurde, kam sie, die weitab ihren
Platz hatte, mit mir anzustoßen. Ich wollte ihr den weißen, weichen Arm küssen,
sie reichte mir den Mund und küßte mich herzhaft. Nach Mitternacht, als wir
auseinanderzugehn aufgestanden waren, trat ich zu ihr und brachte ihr Deinen
Kuß und ich denk' es recht gemacht zu haben.''

Die Gesellschaft feierte, nachdem sie so lange den lebenden Goethe geehrt hatte,
auch noch seinen Geburtstag im Jahre 1832.

Zur Pflege der deutschen Sprache wurde in Berlin am 5. Juni 1815 ,,D i e
G e s e l l s c h a f t   f ü r  d e u t s c h e  S p r a c h e'' gegründet, die sich die wissenschaft=
liche Erforschung der deutschen Sprache zur Aufgabe setzte. Diesem Zweck sollte
ein Wörterbuch, eine Sprachlehre und eine Geschichte der deutschen Sprache die=
nen. Außer diesem vortrefflichen Zweck pflegte die Gesellschaft aber auch einseitigen
Purismus und leeren Formelkram. Dagegen wendet sich Goethe in den Zahmen
Xenien 9 (Nachlaß).

,,Gott Dank, daß uns so wohl geschah,
Der Tyrann sitzt auf Helena!
Doch ließ sich nur die eine bannen,
Wir haben jetzo hundert Tyrannen.
Die schmieden, uns gar unbequem,
Ein neues Continental=System.
Teutschland soll rein sich isolieren,
Einen Pest=Cordon um die Grenze führen,
Das nicht einschleiche fort und fort
Kopf, Körper und Schwanz von fremdem Wort."

Christian Heinrich W o l k e (geb. 1741, gest. 1825 in Berlin), der Begründer der
Gesellschaft, die sich auch kurzweg die  D e u t s c h e  G e s e l l s c h a f t  nannte, war nach
einem bewegten Leben, zuerst am Philantropien in Dessau, dann in Petersburg
und Jever, 1813 nach Berlin gekommen. Schon in den Xenien hatte sich Goethe
gegen die Sprachreinigungsversuche Wolkes gewendet. Zu Ende des Jahres 1815
zog der Schweizer Karl Josef Heinrich  R u c k s t u h l (1788-1831) nach Berlin,
wo er freilich nur kurze Zeit blieb, aber seinen Aufsatz vollendete: ,,Von der Aus=
bildung der Deutschen Sprache, in Beziehung auf neue, dafür angestellte Be=
mühungen.'' Darin schreibt er über Goethe: ,,Goethe scheint gar gegen die Puristen
sich einigermaßen ironisch zu benehmen, indem er desto häufiger fremde Worte
zuläßt, je häufiger sie von jenen Eiferern befehdet werden.'' Dieser Aufsatz sicherte

374



Goethe im Berliner Vereinsleben

Rückstuhl eine Stelle in der deutschen Literatur und die Gunst Goethes. In Kunst
und Altertum, 1. Bandes, 3. Heft 1817 schreibt Goethe: ,,Damit man uns nicht
noch in 20 Jahren über den Lethe hinüber Vorwürfe nachschicke, so entschlossen
wir uns über die deutsche Sprache und über den Fug und Unfug, welchen sie sich
jetzt muß gefallen lassen, ein Wort mitzusprechen.'' Es sind damit die Bemühungen
der Berliner Sprachreiniger unter der Führung Wolkes gemeint. In anerkennen=
der Weise rezensierte Goethe dann den Ruckstuhlschen Aufsatz: ,,Er warnt, wie
wir auch würden getan haben, vor dem entsetzlichen Schaden, der einer Nation
zugefügt werden kann, wenn man ihr, selbst mit redlicher Überzeugung und aus
bester Absicht eine falsche Richtung gibt, wie es jetzt bei uns mit der Sprache
geschehen will.'' Trotz dieser ablehnenden Haltung Goethes trat auch dieser Ver=
ein zu ihm in mancherlei Beziehungen. Ein Berliner Besucher, Professor Rübecker
(am 27. Juli 1824), wird im Tagebuch direkt als ,,Mitglied der deutschen Sprach=
gesellschaft'' notiert. Ein anderes Mitglied, Karl Heinrich Ludwig G i e s e b r e c h t,
Professor am Grauen Kloster (1782-1832), schrieb Goethe am 13. Juni 1824
und bat ihn um ein Gedicht zur Feier des 100jährigen Geburtstags von Klop=
stock. Am 22. Juni 1824 schreibt Goethe ihm eine Absage, der geneigte Antrag
erscheine ihm höchst ehrenvoll, wie gern er bei so hohen Festen mitwirke, habe er
neulich bei Thaers Jubiläum bewiesen, ,,aber derartige Anforderungen darf der
Dichter nicht zu allen Stunden an seinen Geist machen, er muß demütig ab=
warten, ob ihm eine solche Gabe verliehen werde. Der Termin läuft ab und ich
konnte mich leider seit Empfang Ihres Briefes einer würdigen Stimmung nicht
erfreuen.''

Die Feier fand am 2. Juli im großen Hörsaal des Berlinischen Gymnasiums
statt und Zelter berichtet Goethe darüber: ,,Soeben komme aus der Deutschen
Gesellschaft, wo Klopstocks Säkularfest durch Gesang und Reden ist gefeiert wor=
den. Eine von den Reden ist mir etwas länglich geworden. . . . Vor diesem las
ein Professor August recht klar und rund: so wie unser Gefeierte das Andenken
seiner Nachfolger verdiene, so sei auch zu Würdigung seiner löblichen Persönlich=
keit schon vor uns manches geschehen und er, der Redner, verspreche sich den
Dank der Zuhörerschaft, wenn er in Erinnerung bringe, was Goethe im 10. Buche
aus seinem ,,Leben'' so bündig und wahr ausgesprochen habe. Hier las er die
ganze Stelle aus Dichtung und Wahrheit vor, was uns allen neu erschien, da es
hier an seinem Orte von erfreuender Wirkung war.'' (Professor August war von
1827 an Direktor des Köllnischen Realgymnasiums. Allgemein bekannt wurde er
in den Märztagen 1848.)

Über die Feier von Goethes Geburtstag 1830 in der Deutschen Gesellschaft
meldet Zelter: ,,Daß der alte gute Bellermann ein Ebräisches Gedicht auf Deinen
Geburtstag . . . hat absingen lassen.'' Johann Joachim B e l l e r m a n n (geb.
1754, gest 1842) war seit 1804 Direktor des Gymnasiums zum Grauen Kloster,
Konsistorialrat und seit Begründung der Universität auch außerordentlicher Pro=
fessor der Theologie.
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Auf Zelters vielfache Einladung hatte Goethe schon 1806 geplant, seinen Sohn
August statt seiner nach Berlin zu senden. Am 5. März 1806 schreibt er an Zelter:
,,Berlin und Sie zu besuchen, war ich diese Zeit her manchmal angelockt, so
manches hält mich aber wieder unbeweglich an der Stelle.  . . . Weil ich doch
aber ein dringendes Bedürfnis fühle, nicht allein von Ihnen zu hören, sondern
auch mir Ihre Zustände recht klar zu vergegenwärtigen, und Ihnen die meinigen
näherzubringen, so bin ich auf den Gedanken gekommen, Ihnen meinen Sohn
zu schicken, daß er Sie von mir herzlich grüße und in früher Jugendzeit . . . das
Bild einer so großen Stadt in sich aufnehme und auch zu meinem Genusse lebhaft
zurückbringe.'' Der Plan zerschlug sich. Dreizehn Jahre später wurde er erst ver=
wirklicht. Jetzt kam August mit seiner Gattin. Ottilie kannte Berlin aus ihrer
Kindheit, Ihr Vater hatte als preußischer Militär hier einige Zeit in Garnison
gestanden und sie hatte auch in Berlin Verwandte. Am 8. Mai 1819 langten die
Reisenden in Berlin an, wo sie in Zelters Hause an der Weidendammer Brücke
Gastfreundschaft genossen. Beide fühlten sich durchaus als Goethes Stellvertreter.
Sehr bald nach der Ankunft machte sich August an die seinem Vater versprochenen
Tagebuchbriefe:

,,Gleich nach meiner Ankunft besuchte ich mit Zelter seinen Nachbar, Staatsrat
Langermann, welcher uns freundlich empfing. Nach Diesem gingen wir noch ein
wenig die Stadt zu besehen, nämlich das Schloß, Zeughaus, Neue Hauptwache
usw. Um dreiviertel Sechs brachte mich Zelter ins Theater, gerade neben die
Königliche Loge. Es wurde Donna Diana gegeben. Wolff spielte den Don Cäsar,
trotz dem großen Opernhause verstand man alles vortrefflich, und es machte mir
viel Vergnügen, ihn wiederzusehen.  . . . Abends nach dem Theater aß Langer=
mann mit uns, und wir waren sehr vergnügt zusammen.

Sonntags den 9. Mai besuchte uns früh Nicolovius der Sohn, und wir gingen
alle drei ein wenig, die Stadt zu besehen. . . . Wir besuchten Nicoloviussens, wo
wir vom Alten sehr herzlich und freundlich empfangen wurden. Den Mittag aßen
wir bei Zelter allein, und abends gingen wir ins Theater, wo die ,,Vestalin''
gegeben wurde . . . und sehr erfreulich war es, Madame Milder als Obervestalin
zu hören.  . . . Es kommt einem wunderlich vor, sich auf einmal in eine fremde
Welt versetzt zu sehen und doch muß ich gestehen, daß es mir weniger fremd vor=
kommt, als ich dachte.

Montag den 10. Mai haben Ottilie und ich einige Visiten: bei Frau von Tres=
kow, einer Tante, Brühls, welche nicht zu Hause waren und Schultz, wo nur die
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Frau zu Hause war, gemacht, und Sie sehen, daß wir schon früh anfangen, das
Notwendige abzutun. Kapellmeister Weber trafen wir Unter den Linden: er grüßt
schönstens. Wolffs trafen wir leider nicht zu Hause. Sie waren in der Probe von
,,Iphigenie'', welche uns heute zu Ehren gegeben wird.  . . . Im Theater gestern
traf ich unsern alten Freund Rabe, welcher bald über Weimar nach Italien zu
gehen gedenkt, er ist sehr viel im Hause von Gneisenau. Soviel für heute. Tausend
Grüße an alle Freunde

Ihr treuer Sohn
J. A. W. v. Goethe.''

Berlin, den 11. Mai 1819, früh acht Uhr.

Da doch heute die Post erst abgeht, so schreibe noch eigens vom gestrigen Tage.
Mittag aß Langermann mit uns und nach Tisch ging meine Frau zu ihrer Tante.
Ich blieb bis gegen Fünf zu Hause, wo ich meine Frau ins Theater abzuholen
ging. Staatsrat Schultz begegnete mir unterwegs, begleitete mich bis an die Lin=
den und versprach, auch ins Theater zu kommen.

Graf Brühl hat uns freie Plätze in einer Loge des ersten Ranges neben der
Königlichen Loge gegeben, wo man gut hört und sieht. Der Anblick von Wolffs
war mir in der ,,Iphigenie'' sehr rührend, und überhaupt wurde das Stück sehr
gut gegeben. Es war zwar nicht sehr voll, aber es herrschte eine unendliche Auf=
merksamkeit. Der Kronprinz war auch daselbst. Nach dem Theater ging ich mit
Zelter in den Montagsclub, wo ohngefähr 16 Menschen versammelt waren, lauter
bejahrte Männer, z. B. Geheimer Rat Rudolphi, der Anatom, Geheimer Rat
Schulze, Professor Wilken usw.  . . . Wolffs sprach ich nach dem Theater einen
Augenblick, und wir hatten große Freude des Wiedersehens.  . . . Sie sehen aus
diesem, daß wir unsere Zeit möglichst gut anzuwenden suchen. Man ist hier von
allen Seiten ausnehmend gütig und zuvorkommend zu uns, und man muß sich
ordentlich in acht nehmen, daß man niemand wehe tut, denn jedes will einem
etwas Angenehmes erzeigen.  . . . Leben Sie recht wohl und denken Sie zuweilen
Ihrer Sie treu liebenden Kinder.

Dienstag den 11. Mai ging ich in Begleitung von unserem Raabe zu Schadow,
wo ich denn den Blücher soweit gediehen fand, daß der Kopf und das Schwert
ganz fertig waren.  . . . Schadow empfing mich sehr freundlich und erbot sich, mir
Gelegenheit zu verschaffen, die Bildergallerie und das Schloß zu besehen. Wir
sahen auch bei ihm mehrere Bilder, meistens von seinem Sohn in Italien. Hier=
auf gingen wir, nachdem ein gehöriges Frühstück in einer sehr amönen Kneipe
eingenommen worden, auf den Bauplatz des neuen Theaters, wo uns Herr Ober=
baurat Schinkel herumführte. Es wird ein ungeheures Gebäude, welches ich Ihnen
näher beschreiben werde, wenn ich erst Grund= und Aufriß gesehen habe, welches
mir O. B. R. Schinkel auch schon versprochen hat. Das mir fast Unglaubliche dabei
ist, daß aller dazu gehörige Sandstein von Pirna bei Dresden geholt werden
muß! Den Mittag aßen wir bei Staatsrat Schultz, wo wir sehr vergnügt waren,
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und nach Tisch Ihre Festgedichte lasen, die eben angekommen waren. Meine Frau
fuhr mit Schultzens in den Tiergarten. Ich aber ging in Zelters Singakademie,
wo ich einen großen Genuß hatte. Um sieben Uhr ging ich noch ins Theater.  . . .
Nach dem Theater gingen Zelter und ich noch zur Liedertafel, wo wir einen sehr
genußreichen Abend zubrachten. Ich lernte daselbst Staatsrat Körner, Justizrat
Wollank (Komponist), Rungenhagen, Lauska (Komponist) und mehrere andere
Männer kennen. Minister von Altenstein war auch da. Es dauerte bis nach
12 Uhr, und um Eins waren wir zu Haus.

Mittwoch den 12. Mai. Heute früh gingen wir in Begleitung des Staatsrat
Nicolovius in die Porzellanfabrik, wo wir das Glück hatten, das Service zu sehen,
welches der König dem Herzog von Wellington schenken wird.  . . . Der Direktor,
Staatsrat Rosenstiel, welcher mit Ihnen in Straßburg studiert hat, empfiehlt sich
Ihnen bestens. Von hier fuhren wir in Rauchs und Tiecks Atelier, wo wir
manches Schöne sahen.  . . . Von hier fuhren wir mit Nicolovius, Rauch und
Tieck nach Monbijou, wo die Antiken=Abgüsse aufgestellt sind.  . . . Leider hat man
nur zu wenig Zeit, um Alles reif auszugenießen.  . . . Den Mittag brachten wir
bei Nicoloviussens zu, wo wir in heiterer Gesellschaft von Savignys, Schultz,
Zelter, Rauch, Tieck, Raabe sehr vergnügt waren. Der Abend wurde dem Theater
geweiht, wo die ,,Jungfrau'' gegeben wurde. In Hinsicht des Sprechens nicht in
unserer Art. Was die Dekorationen, Kostüms und den Zug betraf, so war es
wirklich zum Erstaunen. . . .

Donnerstag, den 13. Mai 1819. Früh, nachdem wir etwas lange geschlafen,
und Zelter hierüber die Bemerkung gemacht hatte, ,,daß die Murmeltiere wahre
Lausejungen gegen uns wären'', gingen wir um 11 Uhr mit Schadow, Raabe und
Zelter das Schloß zu besehen. Hier ist ebenfalls eine sehr schöne Sammlung von
Ölgemälden. . . .

Freitag, den 14. Mai.  . . . Devrient habe ich auch kennen gelernt. Es ist ein
wunderlicher Mensch, der aber fast nicht nüchtern wird. Den Mittag waren wir
bei Brühls, wo noch General Helwig und Frau, Zelter, Raabe und Professor
Marheinike.  . . .

Sonnabend, den 15. Mai war ich mit Nicolovius, dem Vater, zum Mittag=
essen im Tiergarten in der sogenannten Gesetzlosen Gesellschaft, deren Vorsteher
Buttmann ist.  . . .

Sonntag, den 16. Mai.  . . . Nach Beendigung dieser Parade ging ich noch mit
unserm Nicolovius in den Tiergarten spazieren, bis zwei Uhr. Aß dann bei Zelter,
mit welchem ich abermals um vier Uhr in den Tiergarten ging, wo wir bis acht
Uhr herumdämmerten, Berliner Weißbier tranken. Und um acht Uhr gingen wir
zum Tee zu Savignys, wo eine ziemlich große Gesellschaft war. Ich lernte hier
auch General Gneisenau kennen; er hat ein angenehmes Äußere und spricht sehr
freundlich und teilnehmend. . . . Alle Menschen sind hier so freundlich, daß einem
der Aufenthalt recht angenehm wird.
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Montag, den 17. Mai. Heute blieb ich etwas lange zu Hause, um mein Tage=
buch recht in Ordnung zu bringen und diesen Brief zu schließen.

Meine Frau war heute früh bei der Herzogin von Cumberland und kam erst
spät zu Tisch.  . . . Nach dem Theater waren wir bei Schadows zum Tee und
Abendessen, wo manche Bekannte als Seebeck, Rauch, Tieck, Nicolovius, Zelter
usw. waren.  . . .

Dienstag, den 18. Mai.  . . . Den Mittag aßen wir zu Hause und um fünf Uhr
gingen wir in Zelters Singakademie.  . . . Um sieben Uhr ging ich noch ins Theater,
Ottilie zu Nicoloviussens.  . . . Nach dem Theater ging ich nach Hause, wo Langer=
mann mit zu Abend aß.  . . .

Mittwoch, den 19. Mai. Der heutige Tag begann mit einer heiligen Handlung:
Ottilie stand nämlich um 11 Uhr bei Schultzens Gevatter und das Kindchen
empfing den Namen Sophie Ottilie. Schleiermacher, welcher taufte, hielt eine
recht gute Rede. Nach der Taufe fuhren wir nach Charlottenburg, wo wir mit
der ganzen Taufgesellschaft zu Mittag aßen. Ottilie und ich besuchten Mettinghs,
welche daselbst wohnen (ehemaliger preußischer Gesandter in Weimar). . . .

Donnerstag, den 20. Mai.  . . . Den Abend brachten wir von halb sieben Uhr
bei Helwigs zu, wo eine Teegesellschaft war. Es waren da General Gneisenau
nebst Familie, Savignys, Brühls, Seebeck usw.  . . .

Freitag, den 21. Mai. Nachmittag: Gegen einhalb sieben Uhr abends gingen
Ottilie, Zelter und seine Tochter zu Radziwills, wohin wir zu einer Probe der
Faustischen Scenen eingeladen worden waren. Der Fürst präsentierte uns beide
seiner Gemahlin und Familie und anderen Standespersonen. Der Prinz Wilhelm
und die Prinzeß waren ebenfalls sehr freundlich und erkundigten sich besonders
viel nach Ihnen. Es war eine sehr zahlreiche Gesellschaft sowohl von Zuhörern,
als Teilnehmern, da ein ganzes Orchester und ein Teil der Singakademie teil=
nahm. Folgende Scenen wurden aufgeführt:

1. Das Soldatenchor mit der Komposition von Radziwill, sehr schön aus=
geführt.

2. Der Monolog vom Faust, Erscheinung des Erdgeistes, Gespräch mit Wag=
ner, gesprochen von Wolff.

3. Monolog vom Faust, wo er den Gift nehmen will, gesprochen von Wolff.
Alles mit Musikbegleitung. Besonders schönen Effekt des Chors ,,Christ ist
erstanden''.

4. Die Scene von Faust und Gretchen, wie sie die Blume zupft, als Duett
behandelt. Gesungen von Eunecke und seiner Tochter.

5. Scene, wo Faust den Pudel mitbringt und so lange beschwört, bis der
Mephistopholes erscheint, welchen letzteren der Herzog Karl von Mecklen=
burg ganz vortrefflich sprach.

6. Gretchen, wie sie singt: ,,O neige, du Schmerzensreiche'', vortrefflich vor=
getragen von Madame Milder.
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Der Fürst ist ganz Leben dabei, und man sieht' daß er nichts anderes treibt
und tut, als sich den ,,Faust'' ganz zu eigen zu machen. Diese Probe dauerte bis
zehn Uhr und wurde sodann noch soupiert. Um zwölf Uhr waren wir wieder zu
Hause.

Sonnabend, den 22. Mai.  . . . Den Mittag waren wir bei Nicoloviussens mit
Rauch und dem Schriftsteller Hoffmann zusammen.  . . . Den Abend hatte Zelter
einige Freunde zum Tee und Abendessen geladen, als Hegels, Gassens, sonst in
Jena, Wolffs, Langermann, Raabe usw. Auch die Familie Mendelssohn war da
und ergötzten uns die Kinder derselben: ein Mädchen von dreizehn und ein Knabe
von zehn Jahren, Zelters Schüler, besonders mit vierhändigen Musikstücken auf
dem Flügel, welche dieselben mit unglaublicher Fertigkeit, Präzision und Kunst=
gewißheit ausführten.  . . .

Sonntag, den 23. Mai. Heute früh besahen wir unter Leitung und durch die
Güte des Herrn Direktor Schadow das Königliche Palais, also die eigentliche
Wohnung des Königs, wo er seit Kronprinz gewohnt und nicht wieder heraus=
gegangen ist. Das Ganze ist im neuesten Geschmack eingerichtet, und alles sehr
zweckmäßig arrangiert. Die Liberalität geht hier soweit, daß man uns sogar in
das eigentliche Wohn=, Ankleide= und Schlafzimmer führte.  . . . Da mir Staatsrat
Schultz heute wieder erlaubt hatte, die Sollysche Sammlung zu besehen, so stürzte
ich mich abermals in dieses Gemälde=Chaos.  . . . Da noch einige Zeit bis zum
Mittagessen übrig, so führte mich Schultz zu dem Minister von Altenstein, welcher
mich sehr freundlich empfing, besonders viel von Ihnen sprach und auch, wie Alle,
immer den Wunsch äußerte, daß Sie doch einmal hierherkommen möchten.

Montag, den 24. Mai. Heute früh besuchte ich einige hiesige Fabriken.  . . . Am
Abend wurde von den Prinzen in Monbijou der Geburtstag der Fürstin Rad=
ziwill gefeiert und zu diesem Zweck zwei Scenen aus dem ,,Faust'' auf einem sehr
hübsch eingerichteten Theaterchen gegeben. Es war die Scene, wo der Faust den
großen Monolog hält, der Erdgeist erscheint und endlich Wagner stört und mit
dem Chor ,,Christ ist erstanden'' schließt. Die Dekoration von Fausts Zimmer
war sehr gut gemalt. Die Erscheinung des Erdgeistes, wozu man Ihr Bild, bester
Vater, durch's Fenster kollossal erscheinen ließ, machte einen großen Eindruck.
Überhaupt spielte Wolff den Faust herrlich. Die zweite Scene war die, wo Faust
den Pudel mitbringt, welcher sich endlich in den Mephistopholes verwandelt. Der
Herzog Karl von Mecklenburg spielte ihn ganz unübertrefflich. Die Kompositionen
von Radziwill waren sehr gelungen und machten einen angenehmen Eindruck.
Mündlich mehr davon. Nach dem Schauspiel war großes Souper, wozu wir auch
eingeladen waren. Vor Beendigung desselben ging der König, Kronprinz sowie
die übrigen Prinzen und Prinzessinnen um die Tafel und waren sehr freundlich.
Fürst Radziwill stellte mich dem König vor, sowie auch Ottilien, desgleichen dem
Kronprinzen, welche beide sehr freundlich waren. Dies war eine große Aus=
zeichnung, sowie die ganze Einladung der Prinzen zu diesem Feste, da wir uns
nirgends hatten präsentieren lassen.  . . .
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Mittwoch, den 26 Mai.  . . . Den Mittag waren wir bei dem Gouverneur von
Berlin, General Graf von Gneisenau, welcher sehr freundlich gegen uns ist, zum
Diner geladen, wo eine kleine, aber auserlesene Gesellschaft von meistens Be=
kannten waren.  . . .

Donnerstag, den 27. Mai. Den Morgen blieb ich zu Hause, da eine Visite die
andere drängte.  . . . Um zwei Uhr ging ich zum Kronprinzen, welcher mich zum
Diner eingeladen hatte. Es war eine kleine Gesellschaft, von der ich nur den
General Gneisenau kannte. An der Tafel saß ich neben dem Geheimrat Ancillon.
Hierauf machte ich Visite bei dem Herzog von Cumberland, konnte aber nicht vor=
kommen, da Derselbe die Niederkunft der Herzogin jeden Augenblick erwartete.  . . .

Sonnabend, den 29. Mai.  . . . Den Mittag war ich allein beim Minister von
Altenstein zum Diner, welcher alle meine hiesigen Bekannten und Freunde ge=
beten hatte, wodurch ein sehr angenehmer Mittag entstand. Den Abend brachten
wir von acht bis zwölf Uhr bei Wolffs zu, wo manche alte Späße auf's Tapet
kamen und viel gelacht wurde. Wir waren ganz allein mit Zelter da. Nur ist der
Weg von Wolffs dreiviertel Stunden von uns; wir kamen daher sehr ermüdet
nach Hause, schliefen aber desto besser und wachten erst

Sonntag, den 30. Mai, am ersten Pfingsttage um neun Uhr auf. Ottilie ist
mit unserem Nicolovius in die Kirche.  . . . Den Mittag aßen wir bei Nicolo=
viussens und um halb Fünf fuhr Ottilie mit denselben nach Charlottenburg.  . . .
Den Abend nach dem Theater brachten wir zu Hause zu. Langermann war da.  . . .

Montag, den 31. Mai. Der heutige Tag war zu Abschiedsbesuchen bestimmt,
welche Ottilie und ich sowohl des Morgens als des Nachmittags machten. Den
Mittag waren wir zu Hause. Sie können sich leicht denken, daß nach soviel er=
wiesener Teilnahme und Freundschaft der Abschied nicht leicht wurde und beson=
ders bei Ottilien manche Träne auspreßte. Unser ganzer Aufenthalt war von
Seiten alter und neuer Freunde eine ununterbrochene Reihe von Aufmerksam=
keiten und Wetteifer, um den Aufenthalt in Berlin angenehm und unvergeßlich
zu machen.  . . .

Dienstag, den 1. Juni. Den ganzen Morgen von früh sechs Uhr brachte ich
mit Packen zu, wozu noch häufige Besuche traurig einwirkten. Sogar kam Graf
Gneisenau noch, um uns Lebewohl zu sagen.  . . . Den Mittag waren wir allein
und um vier Uhr Nachmittag fuhren wir unter Segenswünschen vieler Freunde
und besonders der Nicoloviussischen Familie aus Berlin.''

Dieser trockne Bericht hatte trotzdem den Beifall des Alten in Weimar. August
bekam noch auf der Heimreise den Dank vom 14. Juni: ,,Deine fortgesetzten Rela=
tionen, mein lieber Sohn, verdienen auf alle Weise den schönsten Dank, weshalb
Dich auch Gegenwärtiges in Dresden begrüßen soll. Daß es Euch gut ergangen
lässest Du mich vernehmen, daß Ihr guten Eindruck gemacht, davon hab ich An=
zeigen.  . . . Sodann will ich Ottilien gratulieren, daß ihre kleine Person höchsten
Orts sehr guten Eindruck gemacht hat, das kommt mir denn von mehreren Seiten
zu.'' Ein Brief Ottiliens ergänzt in anmutiger Weise Augusts Registrierung der
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Begebenheiten. Ludwig Geiger, der diesen Brief zuerst im Goethejahrbuch ver=
öffentlichte, bemerkt dazu: ,,Das hauptsächlich Wertvolle liegt in der anmutigen
Ausführung des auch von August mehrfach angedeuteten Gedankens, daß die
Reisenden nicht um ihrer selbst willen, sondern in Hinblick auf den Vater geehrt
werden, die Art, wie Ottilie diese Ideen in immer neuen Wendungen ausspricht,
wie sie die herzliche Verehrung der von ihr hübsch charakterisierten Berliner in's
rechte Licht setzt, ist köstlich.''

,,Gewiß, lieber Vater haben Sie mir in Gedanken manchmal unrecht getan,
wenn ein Posttag nach dem andern verging ohne Ihnen einen Brief von mir zu
bringen und wohl daran gezweifelt, wie oft ich Ihrer gedacht, weil die Bürgen
davon nicht schwarz auf weiß erschienen. Doch daß das bei allem, was ich gesehen,
bei jeder Bekanntschaft, die mir lieb war, Sie mir immer als Begleiter vor=
schwebten, davon findet sich im künftigen Gespräch wohl noch mancher Beweis.
Und jetzt sende ich Ihnen als solchen nur die Autographa. Die Handschrift . . .
des General Gneisenau (verdanke ich) meiner eigenen Kühnheit, da ich ihn bei
der Generalin Helvig, wo wir ihn kennen lernten, kurz und bündig darum bat.
Hätte ich aber auch den besten Willen gehabt, Ihrer gar nicht zu gedenken, so
wäre dies in Berlin doch wohl zur Unmöglichkeit geworden, denn ich sah in Berlin
keinen, der uns etwas Schönes anders gezeigt hätte, als mit den Worten: ,,Das
würde Ihrem Herrn Vater recht gefallen, dies wünschte ich, möchte er sehen'',
kurz sie nannten bei allem, was ihnen lieb war, oder was sie für herrlich und
groß erkannten, Ihren Namen als eine Art von Weihe. Lieber Vater, ich bedaure
Sie recht oft; Sie wissen zwar, wie sehr die Welt Sie liebt und verehrt, doch Sie
empfinden nicht die tausend kleinen Zeichen davon, wie wir sie empfunden haben,
da ja die Meisten es nicht wagen, sich Ihnen so zu nähern. So haben wir für Sie
die Früchte der Liebe eingeerntet, und wer vielleicht Ihnen gegenüber stumm und
gezwungen war, dem tat es wohl, den Kindern zeigen zu können, wie ergeben er
dem Vater sei. Doch der Schluß von Jedem war immer der Wunsch, Sie einmal
in Berlin zu sehen und alle Stimmen vereinigten sich da zu einem Ruf.  . . . Wie
wohl es uns im Zelterschen Hause war, bedarf wohl nicht der Erwähnung, da
Sie ja Zelter schon lange so kennen, wie wir erst ihn kennen lernten. Seine Tochter
ist unendlich heiter, angenehm und natürlich, also war auch von dieser Seite nichts
störendes. Ihr einziges Ziel ist, Sie bester Vater, kennen zu lernen und ich habe
sie in Ihrem Namen und gewiß auch in Ihrer Seele, eingeladen, ihren Vater
zu begleiten, den wir wohl noch die Freude haben werden, diesen Sommer in
Weimar zu sehen.  . . . Uns gegenüber wohnte Staatsrat Langermann, den ich
Ihnen als meinen erklärten Liebhaber vorstelle. Es ging soweit, daß wir zusammen
sogar über seine Neigung sprachen. Die herrlichsten Blumen vor meinem Fenster,
die häufigsten Besuche und da die Geliebte etwas näschig ist, die vortrefflichsten
Kuchen lieferten täglich die Beweise von den Fortschritten meiner Eroberung . . . .
Staatsrat Schultz war wie immer, daß will sagen, unendlich angenehm und ge=
scheut. Seine Frau, die beste Hausfrau und Ehefrau, die man sich vorstellen kann,
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hat mir, obgleich in ihrer ganzen Art zu sein etwas sehr zurückgezogenes liegt,
doch auf ihre Weise viel Freundlichkeit bewiesen.  . . . Wir sahen Schultzens am
wenigsten, da er wegen seiner noch immer schwankenden Gesundheit und sie wegen
eines Hauswesens von sieben Kindern nicht viel ausgeht. Auch in Ihren Händen,
lieber Vater, ist gewiß schon ein Gevatterbrief und ich melde mich bei Ihnen als
Ihre Gefährtin, da ich für Sie und mich die Tochter von Schultzens aus der
Taufe gehoben habe, welches mir eine unendliche Freude gemacht. Daß die Kleine
Ihnen zu Ehren den Namen Ottilie erhalten, werden Sie auch schon wissen.
Schadows verdienen ebenso wie die Andern gerühmt zu werden, da er wirklich
sehr viel Güte für uns gehabt und sie eine sehr muntere angenehme Frau ist, eine
Eigenschaft, die überhaupt den Berlinern eigen zu sein scheint, da man durch ihr
wirklich offnes und herzliches Benehmen sogleich mit ihnen bekannt ist. Brühls
wird August wohl schon gehörig gelobt haben und indem ich doch nicht ganz
meinen mündlichen Berichten vorgreifen will, eile ich mich zu den neuen Bekannten
zu kommen, will zuvor jedoch noch Wolffs erwähnen, wo wir recht frohe Stunden
zubrachten.  . . . So nenne ich Ihnen denn vor Allen den Staatsrat Nicolovius,
dem wir nicht nur den größten Dank schuldig sind, sondern den ich so unendlich
lieb gewonnen habe und so sehr verehre.  . . . Staatsrat Nicolovius ist derjenige,
der unsere Wanderungen durch Berlin leitete, teils führte er uns selbst, teils über=
trug er andern dies Geschäft.  . . . Von der übrigen Nicoloviusschen Familie kann
ich nur sagen, daß ich glaube, sie sind ein jeder in seiner Art vortrefflich.  . . .''

Der für Goethes Autographensammlung eroberte Brief von Gneisenau lautet:
,,Exzellenz! Es geschieht auf Befehl einer jungen Frau und zwar einer sehr lie=
benswürdigen, daß ich mir erlaube, diese Zeilen an Ew. Exzellenz zu richten und
Sie wissen, daß man solchen Befehlen nur schwer widerstehen kann. So mancher
Zudringliche schon mag Ihnen Unmut erregt haben, oft war ich Ihnen im Leibe
nah, doch nur einmal habe ich es mir gestattet, einen Versuch zu machen, Ihr
Antlitz näher zu sehen. Ein Brief errötet und stottert nicht, darum wird es mir
leichter, mich bei Ihnen schriftlich einzuführen als vor jenen 30 Jahren mündlich
und somit gehorche ich umso williger jener jungen Frau. Soeben komme ich von
einem Besuch bei Ihren jungen Eheleuten, denen ich meinen Segen auf die Reise
gegeben habe, nicht ohne Besorgnisse für die Gesundheit der liebenswürdigen
Frau, der vielleicht eine südliche Seeluft heilsam sein würde, sonst ein Brustübel
sich entwickeln möchte, doch mag der Wechsel des Aussehens auch andere Ursachen
haben. Der junge Mann ist vollsaftig und kernhaft, eine Warnung möchte beiden
nützlich sein. Nun, Exzellenz, genug für einen Einführungsbrief. Im Geiste bleibe
ich Ihnen immer nah und meine guten Wünsche begleiten Sie stets Gott befohlen.

Berlin, den 1. Juni 1819. Der General der Infanterie
Graf N. v. Gneisenau.''

Auch der von Ottilie so gelobte Langermann hatte August etwas für Goethes
Autographensammlung mitgegeben. Langermann schrieb dazu am 1. Juni: ,,Unser
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Zelter, auch ein rares Berliner Früchtchen, sollte beides an unsern Hochverehrten
nach Weimar senden.  . . . Sagen Sie Ihrem Herrn Vater dabei auch ein Wört=
chen von der großen liebevollen Verehrung, die ich für ihn im Herzen trage und
von dem Danke dafür, daß er uns vergönnt hat, wenigstens seinen geliebten Kin=
dern zu sagen, wie teuer er uns ist, bis uns vergönnt sein wird, es ihm selbst
zu beweisen.''

Zelter hatte schon während des Aufenthalts der Beiden in Berlin Augusts
Berichte ergänzt. Über das hastige Treiben spottet er am 20. Mai: ,,Unsere Kinder
lassen sich Berlin gefallen, wie sie müssen, da sie nun einmal hier sind. Wenn sie
einige Zolle kürzer wieder nach Weimar kommen, so gebt ihr jedoch mir und
meiner geliebten Vaterstadt nicht Schuld, denn es wohnen zwei Lohnkutscher
dichtan bei uns. Bis heut haben sie sich die Füße durch Schuh und Strümpfe bis
ins Fleisch durchgelaufen, und wenn sie sich nicht belehren lassen wollen, so haben
wir reine Hände wie die Wallensteiner. Heut ist Himmelfahrtstag, und sie -
laufen nach dem Tiergarten. Wir Berliner sind schon müde, wenn wir davon
reden hören.''

Goethe dankt ihm am 29. Mai: ,,Für die freundliche Aufnahme der Kinder
danke Dir herzlich. Ich werde durch sie genießen, was ihr mir längst günstig be=
reitetet. Mir will nun nicht mehr wohl werden als in meinen Hause.  . . . Habe
Geduld mit den Kindern und lasse sie nach ihrer Weise aus dem großen Born
ihr Teil schöpfen und genießen. In Augusts Briefen finde ich weder Wolf noch
Hirt genannt; sorge, daß diese Freunde nicht übergangen werden.''

Nach der Abreise schreibt Zelter ganz traurig am 2. Juni: ,,Einige Wochen
hätten sie es immer noch aushalten können bei uns; denn obwohl sie nicht ver=
säumt haben, sich umzusehen, so sind sie fremd, von Fremden in der Fremde um=
hergeführt und haben - gewiß zu viel von dem gesehn, und genossen, was aller=
orten zu Hause, ja wohl besser und mehr ist. Daß Berlin etwas an sich und von
sich ist, wird zwar selten zugegeben, aber es ist dennoch so wahr als gut. Dies ist
keine Klage gegen Fremde, die sich mehrenteils gern hier sehen und ebensogern
hier verweilen. - Weiß ich selbst, gegen wen? Der König selbst fühlt sich hier
fremd und kann nicht von uns bleiben. Friedrich der Große wollte aus Potsdam
etwas machen, aus Berlin hat er etwas gemacht und so auch seine Vorgänger.
Genug, ein berlinischer Preuße ist eine für sich bestehende Rasse, die leben sollen,
weil sie wollen und daß soll euch aufgehoben sein für künftige gute Tage. Die
Kinder haben übrigens ihr Glück gemacht: Dem Könige hat die Frau gefallen,
und August würde als chargé d'affaires nicht übel bei uns angestellt sein.  . . . So
wie mit den Kindern müßtest Du es auch nicht halten wollen, denn das ist Arbeit
für junge Leute. Man muß sich erst durchgefressen haben bei uns, ehe man daran
denkt zu leben, und dazu ist freilich im 70. Jahre keine Zeit. Nein! Man kann es
anders einrichten um es bequemer zu haben. Alles hat seine Zeit, und kommt Zeit,
so kommt Rat.''
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Goethe schrieb viele Dankbriefe für die Aufnahme seiner Kinder. An Graf
Brühl am 2. Juni heißt es: ,,Vor allen Dingen also, teuerster und geliebter
Freund meinen besten und schönsten Dank für die gütige und ehrenvolle Aufnahme
meiner Kinder. Sie sind wie ihre Schreiben vermelden, in ihrem Aufenthalt zu
Berlin glücklich und selig. Mögen Sie des Fürsten Radziwill Durchlaucht gleich=
falls meinen verbindlichsten Dank abtragen für die Gnade, die er ihnen erwiesen,
und für die Gunst, die er gegen den alten Hexenmeister fortsetzt. Mein Sohn weiß
mir nicht Gutes genug von der doppelten Aufführung zu schreiben. Von münd=
licher Ausführlichkeit erwarte ich noch manches Erfreuliche.''

Am 4. Juni schreibt er an Wolf: ,,Meinen Sohn beneide ich, verehrter Freund,
um das Glück, Berlin zu schauen und Sie zu begrüßen. Das erste soll mir, wie
es scheint, niemals werden.''

An Thomas Johann Seebeck richtet er am 5. Juni folgende Zeilen: ,,Meinen
Kindern ist es in Berlin sehr wohl gegangen, auch Ihnen danke ich für geneigte
Teilnahme.''

Am 9. Juni bekommt Christian Friedrich Tieck folgende Zeilen: ,,Da mir selbst,
wie es scheint, Berlin zu besuchen nicht gegönnt sein möchte, so erfreut es mich,
diese große und bedeutende Stadt durch meine Kinder geschildert zu sehen, die
wie ich aus Briefen vorläufig ersehe, sich anschicken, dankbar für eine lieb= und
huldreiche Aufnahme ein freundliches Bild der herrlichen Königstadt zu an=
mutiger Unterhaltung in den häuslichen Kreis, welchen Sie kennen und wo Ihr
Andenken auch auf's treulichste aufgehoben bleibt, nächstens zu bringen.''

Nach der Rückkunft der Kinder schreibt er Staatsrat Langermann aus Jena
am 8. Juli: ,,Nachdem ich gestern nach Weimar gefahren, um meine Kinder zu
begrüßen, ihnen zu glücklicher Rückkehr und zu allem Guten Glück zu wünschen,
was ihnen auswärts, besonders in Berlin begegnet, so halte ich hier in meiner
Einsiedeley für die erste Pflicht, auch ein Wörtchen des Dankes an die günstigen
Freunde gelangen zu lassen. Zelter, den ich sowohl in Weimar als hier gesehen,
hab ich persönlich die freundlichsten Worte sagen können. Nun wend ich mich in
die nächste Nachbarschaft zu dem werten Blumen= und Kuchenfreunde, von dessen
Gefälligkeiten zu erzählen Ottilie fortfährt, da sie in Briefen schon das Ammutigste
gerühmt hatte. Möge für soviel Freundlichkeit auch Ihnen das Freundlichste zu=
teil werden.''

Gleichfalls aus Jena vom 11. Juli ist der Dankbrief an Staatsrat Nicolovius
datiert: ,,Daß meine Kinder bei Ihnen, verehrter Freund, sehr gut würden auf=
gehoben sein, fühlte ich wohl voraus, auch konnte ich mich leicht überzeugen, daß
durch Ihre Vermittelung die Merkwürdigkeiten der Königstadt diesen jungen er=
fahrungsbegierigen Reisenden sämtlich würden aufgeschlossen werdem Und so ist
es denn auch geworden und zugleich endlich einmal ein wahres Lebens= und Fami=
lienverhältnis zwischen unsern Häusern entsprungen, welches bei meinem wunder=
lichen früheren Lebensgange nicht zu stande kommen konnte. Lassen Sie es also
fortan wirken und wachsen, auch die Kinder nachholen, was die Väter versäum=

385



August und Ottilie von Goethe in Berlin

ten.  . . . Leben Sie schönstens wohl und lassen Belebung unserer Kinder auch
auf uns wirken.''

Am 11. Oktober sandte Goethe zum Dank an Nicolovius die zwanzigbändige
Ausgabe seiner Werke. Auch das kleine Patenkind Ottilie Schultz bekam als Paten=
geschenk die in grünes Maroquinleder mit reichem Goldschnitt gebundene zweite
Ausgabe von Goethes Werken in 20 Bänden. Goethe verfügte noch kurz vor
seinem Tode die Vervollständigung dieses Geschenkes durch die später erschienenen
Bände seiner Werke. Staatsrat Schultz hatte großes Gefallen an Ottilie gefunden.
In seinem Tagebuche findet sich vermerkt: ,,Ottilie ein Herzchen.''

Noch am 1. November notiert Goethe in sein Tagebuch: ,,Abends mit den Kin=
dern, welche ihre Berliner Abenteuer wiederholten.'' Auch Zelter bekommt am
30. Januar 1820 nochmals einen Dank: ,,Meine Kinder haben durch die Gunst
der Berliner Freunde einen großen Schatz fürs Leben gewonnen. Dank sei Dir
für Deine hausväterliche Sorgfalt.'' Und noch am 2. April 1820 benutzt Goethe
die Gelegenheit, um Graf Brühl seinen wiederholten Dank auszusprechen: ,,Die
reichhaltige Sendung . . . gibt mir eine längst erwünschte Gelegenheit für alles
das Gute zu danken, was Sie meinen Kindern während ihres Aufenthalts in
Berlin reichlich und vielfältig angedeihen lassen; mit immer gleichem Entzücken
sprechen sie von der günstigen und gnädigen Aufnahme, von Genüssen aller Art,
welche auch nur die wohlwollenden Bewohner einer Königstadt gewähren können,
die Geschichte davon ist zur nie versiegenden Familienunterhaltung geworden.
Auch von Ihrem Theater und der großen darauf verwendeten Sorgfalt habe
durch diese munter=teilnehmende Jugend nähere Einsicht gewonnen. ''

Ottilie hatte es in Berlin so gut gefallen, daß sie Anfang 1824 wiederum acht
Wochen in Berlin weilte, diesmal als Gast bei Nicolovius. Über den Besuch
schreibt Arnim an die Gebrüder Grimm am 29. Januar: ,,Goethes Schwieger=
tochter ist jetzt hier und wird statt seiner fétiert, wobei sich die Leute sehr wundern,
daß sie keine Ähnlichkeit mit dem alten Goethe hat.''

,,Wir haben die junge Frau von Goethe jetzt hier, die am Hofe und in der
Stadt nach Namengebühr ausgezeichnet und gefeiert wird'', schreibt Varnhagen
am 8. Februar an Oeser. Ottilie schloß sich eng an Rahel an.

Und wieder schreibt Goethe Dankbriefe nach Berlin. Am 8. März heißt es an
Humboldt: ,,Aus Ottiliens Erzählung leuchtet hervor wie viel Freundliches sie
Ihrem häuslichen Kreise schuldig geworden. ''

Bei Staatsrat Nicolovius bedankte sich Goethe am 13. März: ,,Nun schon seit
acht Wochen finde ich mich durch die Tagebücher Ottiliens nach Berlin versetzt,
vorzüglich aber verehrter Freund, in Ihre Wohnung zu den Ihrigen.  . . . Zu er=
zählen wird sie genug haben . . . ich freue mich herzlich mit einem so heitern Geiste
die große Königstadt zu durchwandern und die Herrlichkeiten der neuen und
neusten Tage zu schauen, deren Anblick mir persönlich versagt war.''

Über das hastige Leben, das Ottilie auch diesmal führte, urteilt Goethe am
27. März in einem Brief an Zelter: ,,Je mehr ich Ottilien erzählen höre, je mehr
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glaube ich einzusehen, daß in Berlin ein wunderliches Leben, Tun und Treiben,
wenn man zu seinen vernünftigen Zwecken gelangen will, vorwalten muß.''

Ottilie hatte sich nicht nur in Berlin amüsiert, sondern sie hatte sich auch die
Adressen von Berliner Geschäftsleuten verschafft. So notiert Goethe in seiner
gewissenhaften Weise am 30. Mai 1824 in sein Tagebuch: ,,Sachen zum Waschen
und Färben nach Berlin.'' Sie wurden an Madame Löwe, Inhaberin einer
Wasch= und Färbanstalt in Berlin geschickt.

Die Schwester Ottiliens, Ulrike von Pogwisch, die seit dem Spätsommer 1818
im Goethehause lebte, war auch mehrere Male Gast bei Zelter in Berlin. Auch
sie wurde als Mitglied der Goetheschen Familie angesehen und gut aufgenommen.
Zelter schreibt am 1. Februar 1822 über ihren Besuch: ,,Die Hoffnung, Dich hier
zu sehn, hat sich wieder erwämt. Man meint, Du schickst Deine Cherubim voran,
die Stätte zu bereiten. Fräulein Ulrike soll Dich herbogsieren.'' Auch von Ulrike
ließ sich Goethe, laut Tagebuch, viel von Berlin vorplaudern. Im Oktober 1828
war sie wiederum Gast im Zelterhause.

Bald nachdem die Nachricht vom Tode Augusts in Berlin bekannt geworden
war, regten sich auch die Berliner Verehrer, Goethe ihre Teilnahme zu bezeigen.
Am 16. November 1830 schreibt Varnhagen: ,,Wir empfangen durch öffentliche
Blätter die Kunde eines Trauerfalls, der uns hart bestürzt und mit tiefem Leid
erfüllt. Der große unerwartete Verlust, welchen Ew. Exzelenz erlitten haben,
betrifft auch uns wie der eines Verwandten und Freundes, denn alles, was Ihnen
angehört, durften wir während langen Lebenslaufes so fühlen und hegen. Und
doch bei diesem regsten Anteil, bei solchem innigsten Mitgefühl, was können wir
tun und sagen.  . . . Das Verhältnis steht so, daß wir auch die Linderung selbst,
welche wir für uns begehren, noch von daher empfangen müßten, wohin wir sie
geben möchten. Ich sah meine Frau bei der Ankündigung dieses Unglücks starr
verstummen, in ihr lebt jeder Schmerz erhöht. Ich war bei Hegel, erschüttert ver=
nahm er die Botschaft, sprach lieb= und achtungsvoll von dem Dahingeschiedenen,
schön und geistig über dessen kindliches Verhältnis, ernst und würdig über den
hohen Vater. . . . Wir wissen keinen Trost auszusprechen, wir wollen mit da sein
in solchem Augenblicke, wir wollen mit unserer Teilnahme, unserer Belästigung,
wenn es nicht anders ist, uns herzudrängen, daß das Auge auf Befreundete treffe,
auf Mittrauernde, in solchem Antriebe sind diese Zeilen Ihnen gewidmet. Können
wir in irgend einer Richtung den Wünschen Ew. Exzellenz entsprechen, irgend
Aufträge erfüllen, Tätigkeiten ausüben, so befehlen Sie . . .''

Goethes begeisterte Verehretin Rahel wandte sich mit einem Briefe an Goethes
Arzt, Hofrat Vogel, um zu erfahren, ob Veranlassung vorliege, für Goethes
Befinden Befürchtungen zu hegen. Dr. Vogel anwortete am 25. November:

,,Ihren Brief, meine gnädige Frau, hätte ich sogleich umgehend beantwortet,
wenn ich nicht Ihrem Gebote, Goethe nichts von dem Inhalt desselben wissen zu
lassen, recht vorsätzlich hätte untreu werden müssen. Weshalb Demselben eine
Ihm so wohltuende Teilnahme verbergen? Sie ist Ihm sehr angenehm gewesen
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und Er hat mir aufgetragen, Ihnen dafür innigst zu danken. Sein Befinden ist
erwünscht, wenn Ihn gleich die Schmerzensnachricht hart getroffen hat. Es war
rührend den Greis mit Mühe seine Tränen unterdrücken zu sehen, als ich ihm die
Botschaft brachte. ,,Ich weiß, daß ich einen sterblichen Sohn gezeugt'' waren die
Worte, mit welchen Er mir das Todeswort abschnitt. Jetzt ist Er ruhig, war Er
doch nicht ganz unvorbereitet darauf, Seinen Sohn vielleicht noch selbst begraben
zu müssen. Der Himmel hat alles so milde bereitet! Mich Ihnen hochachtungsvollst
zu Füßen legend

Ihr untertänigst ergebener
Dr. Vogel.

Nach Absendung des Briefes erkrankte Goethe schwer und Vogel fühlte sich
am 29. zu einem zweiten Schreiben verpflichtet, um allen beunruhigenden Ge=
rüchten entgegenzuarbeiten, die zu den Ohren der Berliner dringen konnten:
,,Gnädigste Frau. Ich halte es für Pflicht, Sie aus Zweifeln zu ziehen, die leicht
über die Glaubwürdigkeit meines ersten Briefes bei Ihnen entstehen könnten,
wenn Sie gleichzeitig mit demselben seinem Inhalte ganz widersprechende und
zuverlässige Nachrichten erhalten haben sollten. Als ich den Brief schrieb, schrieb
ich Wahrheit . . .''

Die Allgemeine Preußische Staatszeitung vom 30. November 1830 bringt
einen Bericht aus Weimar vom 26. November: ,,Heute früh wurde unsere Stadt
sehr in Schrecken versetzt durch die Nachricht, daß unser Goethe - der vor
wenigen Tagen durch die Trauerbotschaft von dem am 28. v. M. zu Rom erfolg=
ten plötzlichen Ableben seines Sohnes, tief erschüttert worden, gefährlich krank sei.
Hohe und Niedere eilten alsbald innig bekümmert nach dessen Wohnung um
Erkundigungen einzuziehen, die jedoch nicht zur Beruhigung gereichten etc.''

Von der allgemeinen Teilnahme, die der Trauerfall in Berlin fand, kann auch
Zelter am 13. November berichten: ,,Daß August in Rom gestorben ist, will mich
mit ihm und der Welt wieder versöhnen: unsere Saiten wollten nicht akkordieren
und an ein gutes Ende war kaum zu denken. . . . Laß mich ein Wort von Dir
wissen, ich darf nicht auf die Straße treten, ohne gefragt zu werden, wie D u
Dich befindest.'' Und nach Goethes Krankheit schreibt er am 2. Dezember: ,,Die
öffentlichen Nachrichten über Dich, mein Geliebter, haben uns alle in Bewegung
gesetzt und eben jetzt erhalte ich von unserm getreuen Eckermann, wie auch gestern
vom Herrn Kanzler von Müller beruhigende Beweise Deines Befindens.'' Goethe
gibt dem erprobten alten Freunde am 23. Februar 1831 mit der Überschrift
,,Freundlich teilnehmend zu gedenken. Mein Sohn reiste um zu genesen'', einen
Überblick über die letzten traurigen Ereignisse und schließt mit den hoffnungs=
freudigen Worten: ,,Und so, über Gräber, vorwärts!''

388



Goethes  Interesse  und  Mitarbeit  an  Berliner
Zeitungen und Zeitschriften

Die Berliner Zeitungen brachten in derselben Fassung wie von den Fürstlich=
keiten auch Nachrichten über Goethe. So berichtet die Spenersche Zeitung z. B.
am 12. Dezember 1818: ,,Goethes Bild von Jagemann in Lebensgröße gemalt,
hat der Großherzog von Weimar der Universität Jena, deren Kurator Goethe
ist, geschenkt. Das frühere Mißverständnis des Letztern mit dem Hofe scheint bei=
gelegt zu sein.''

Ferner den 28. August 1824, mit der Überschrift: Aus den Maingegenden,
3. September. Der berühmte Bildhauer Professor Rauch von Berlin befindet
sich seit kurzem in Weimar um mit Goethe Rücksprache wegen eines lebensgroßen
Standbildes zu nehmen, welches diesem seine Vaterstadt (Frankfurt) errichten will.

Die Spenersche Zeitung Nr. 154, Donnerstag, den 5. Juli 1827:
Den zahlreichen Verehrern Goethes in unserer Stadt dürfte es nicht uninter=

essant sein zu erfahren, daß gegenwärtig das am besten getroffene Bildnis des
unsterblichen Dichters sich in Berlin befindet. Herr Sebbers, Inspektor der her=
zoglichen Porzellanfabrik zu Braunschweig hat dasselbe in höchster Kunstvoll=
endung nach dem Leben auf eine Tasse (und zwar gleich auf das Porzellan)
gemalt, welche künftig eine Hauptzierde des Museums in Braunschweig sein wird.
Der Künstler wird sich, ehe er dahin zurückkehrt, einige Zeit hier aufhalten und
wir hoffen, daß ihm werde Gelegenheit dargeboten werden, sein Werk öffentlich
für die Freunde der Kunst auszustellen, wie er dasselbe schon in einigen Privat=
zirkeln bereitwillig gezeigt hat. (Nun folgen noch zwei Briefe, einer von Goethe
und der andere von Meyer an Sebbers über ihre Zufriedenheit mit dem Kunst=
werk.)

Zu Goethes 70. Geburtstag brachten die Berliner Zeitungen zum erstenmal
ihren Glückwunsch dar. Die Spenersche Zeitung beginnt mit einem Gedicht:

,,A n  G o e t h e''
Naht Ihm heut alle freundliche Gestalten,
Die jemals seinem Blicke sich gezeigt,
Begrüßet Ihn, den jugendlichen Alten,
Belebt euch frisch und neu, daß ihr Ihm gleicht
Er wird euch fest an seinem Herzen halten,
Denn wer wie Er, die Menschengröß' erreicht,
Dem blüht nur in Erinnerung das Hoffen; -
Dem ist der Himmel rück= und vorwärts offen!

F. S. (Friedrich Schulz.)
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,,Müssen gleich alle Verehrer unsers großen Goethe heute seinen 70. Geburts=
tag in der Stille begehen, so wäre doch eine würdige Nachfeier desselben, die alle
Freunde des edlen Dichters vereinigen könnte, sehr wünschenswert.'' Eine spätere
Nummer der Spenerschen Zeitung vom 4. September brachte einen Bericht der
Goethefeier in Frankfurt.

Die Vossische Zeitung brachte schon am 27. August, da am 28. keine Zeitung
erschien, folgende

Hymne zum 28. August 1825.
Heute begrüßte die jugendlich schöne
Rosenbekränzte Aurora ein Fest
Wo der Zusammenklang rauschender Töne
Jubelnd ganz Deutschland erbeben fast läßt.
Fröhlich und feierlich grüßen die Geister
Aller Germanen den heutigen Tag,
Der uns vor Jahren Ihn brachte, den Meister,
Völker des Erdenrunds jubeln uns nach.
Preis Ihm dem Sänger, dem ruhmvollen Greise
Heil Ihm, dem wahrhaften Dichtergemüt,
Denn die Unsterblichkeit ward Ihm zum Preise,
Weil Er stets rein für die Musen erglüht!
Und so zum Liebling von ihnen erkoren,
Ward er den Meistern voll Ruhm zugesellt,
Reichten ihr Schönstes Ihm Grazien und Horen
Spendeten Glück Ihm und Liebe der Welt!
Lorbeerbekränzt uns, Du Hochmeister Göthe
Vorbild der Dichtkunst Dein Harfenspiel sey:
O daß noch oft wiederkehrend umflöte
Dich Philomele im duftenden Mai! -g-r.

Über das 50jährige Jubiläum Goethes in Weimar am 7. November 1825
brachte die Spenersche Zeitung einen ausführlichen Bericht, der wahrscheinlich
aus der Feder von Johanna Schopenhauer stammt. Hier möge nur ein kurzer
Auszug folgen, der den Anteil heraushebt, den Berlin an dieser Feier hatte: ,,Der
trübe November, der unfreundlichste seiner Brüder, rühmte sich für uns eines
folgenreichen Tags, denn am 7. November 1775 betrat Goethe zuerst unsere
Stadt, fortan heimisch bei uns zu werden. . . Der zum 50sten Mal sich erneuernde
Tag seiner hiesigen Ankunft bot eine erwünschte Veranlassung die lange im Stil=
len gehegten Empfindungen einmal öffentlich auszusprechen.'' Es folgt eine Be=
schreibung, die 4 1/2 Spalten der Spenerschen Zeitung anfüllt. Unter den Geschenken
wird erwähnt: ,,Bald ward ihm ein Zeichen der höchsten Huld. Staatsminister
von Fritsch überreichte ihm ein Handschreiben des Großherzogs und eine goldene
Denkmünze, von Brandt in Berlin gestochen. Auf der einen Seite die Brustbilder
des Großherzogs und der Großherzogin, auf antike Art nebeneinander, mit der
Inschrift ,,Carl August und Louise'', auf der zweiten Goethes Brustbild, darüber
,,Goethen''.  . . .

Im halbrunden Saal der großherzoglichen Bibliothek gruppierten sich die
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Herren um Goethes Marmorbüste von Rauch, auf der ein frischgrüner Lorbeer=
kranz hing.  . . . Die Denkmünze des Fürsten, ein Exemplar von Goethes Iphigenia,
wovon der Großherzog eine Prachtausgabe zur Verherrlichung des Tages drucken
ließ, die bloß verschenkt wurde, und eine teure Reliquie wurden der Bibliothek
und Professor Riemer zur Bewahrung übergeben, auch der Wert jener Reliquie,
ein Brief von Goethes Eltern, durch das Vorlesen . . . anschaulicher gemacht. Die
Eltern schrieben einem fernen Freund den Brief über die Anstellung ihres Sohnes
in Weimar, mit der sie nun, was sie auch von Anfang dagegen einzuwenden ge=
habt, vollkommen zufrieden wären . . .

Die Erhaltung dieses Briefes seit nahe 50 Jahren grenzt ans Wunderbare.
Der Freund von Goethes Eltern, damals Konsul in Algier, legte auf dieses Schrei=
ben besonderen Wert und glaubte es besser bei einem Bekannten verwahrt als
bei sich. Dieser nahm es mit sich nach Nubien und ins Innere Afrika. Es wechselte
die Besitzer, aber jeder hielt es in Ehren, ja der Wert wuchs mit Goethes Ruhm.
Auf weiten Reisen zur See und auf dem Lande, in und außer Europa, wurde
der Brief mitgenommen, endlich kam er in die Hände von Goethes Großneffen
Nicolovius in Berlin. Dieser verehrte ihn als Weihgeschenk der großherzoglichen
Bibliothek.  . . . Professor Riemer . . . verschloß die ihm anvertrauten teueren
Pfänder von Fürstenhuld und Eifer des liebenden Verwandten, der Brief erhielt
einen reichen Einband, in das Postament unter der Büste. . . . Sohn und Schwie=
gertochter Goethes, der Großneffe Nicolovius nahmen die Ehrenplätze ein.  . . .''
(Diesen Brief, gerichtet an den dänischen Konsulatssekretär Schönborn in Algier,
druckte Alfred Nicolovius zum ersten Male in seinem Buch ,,Über Goethe''
1828 ab.)

Zu Goethes Geburtstag im Jahre 1823 erschien Varnhagens Buch ,,Goethe
im Urteil seiner Zeitgenossen''. Die Ankündigung begleitete die Spenersche Zeitung
mit folgendem Glückwunsch: ,,Unserer Zeitung ist eine erfreuliche Pflicht der Er=
scheinung dieses Buches zu gedenken, um dadurch auch unsererseits heute dem
hochgefeierten Nestor unserer Literatur unsere Huldigung und unseren Dank dar=
zubringen, da er in der unendlichen Fülle seiner Geistestätigkeiten auch auf unsere
Blätter gern einen freundlichen Blick wirft und davon nun schon zum zweiten
Male uns ein so hochehrendes und neuermutigendes Zeichen gegeben. Was
können wir ihm bestes wünschen, als daß Er, der im neusten Hefte von Kunst und
Altertum selbst die erfreuliche Kunde bringt ,,daß Ihn aus dem schweren leib=
lichen Kampfe der Allwaltende mit genugsamen Geistes= und Gemütskräften
wieder hervorgehen lassen und daß es nun Seine Pflicht sei, an sorgfältige Ver=
wendung derselben zu denken, daß Er von Gott so hoch begabt und nun im
höchsten Alter wieder neu und frisch belebt Sein Leben noch lange, lange so ge=
nießen möge, wie Er es selber wünscht und will''. Sorgfältige Verwendung Seiner
Kräfte so wird eines solchen Lebens Selbstgenuß allen geistigen Leben ein er=
weckender und schützender Genius.''

Zur Feier des Tages druckte die Spenersche Zeitung folgende Verse ab:
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Der hehre Greis, der jetzt das edle Haupt
Hoch ob den Wolken trägt, von reiner Luft
Umspielt, den hellen nie getrübten Blick
Voll Lust versenkt in naher Sterne Glanz -
Jetzt unter Blumen lagert, froh und leicht
Mit Schäfern und mit Schäferinnen spielt;
Jetzt scheinbar in's Gewühl des Lebens sich
Eindrängt mit starker Brust als wär er selbst
Bedrängt, zu handeln zu empfinden scheint,
Und dennoch stets hoch ob dem Leben schwebt,
Und uns von dort das tiefste Sein erklärt -
Und der hoch ob den Wolken unter Blumen,
Im Leben selbst und über ihm doch stets
Belehrt, erhebt, veredelt und ergötzt
Und sein Geschlecht dem Ziele näher bringt -
Der Göttergreis, der stets ein Jüngling bleibt
Er lebe hoch und hoch und weiter hoch! Streckfuß.

Anderes Impromptu:
Der den Pindar, Horaz und Sophokles
In sich vereint mit dem Tiefblick des Sokrates
Er lebe! sich selbst und seine Zeit
Zu schmücken fort und fort mit Unsterblichkeit.

Von dem Geburtstag des Jahres 1824 weiß die Vossische Zeitung zu berichten:
,,Der 28. August wurde als das Geburtsfest Goethes auch dieses Mal von dessen
zahlreichen Verehrern und Freunden in unserer Hauptstadt in größern und klei=
nern Zirkeln auf das freudigste und mit dem herzlichen Wunsche, daß der teure
Dichtergreis uns noch lange erhalten werden möge, gefeiert.''

Die Spenersche Zeitung aber bringt folgende Verse:

,,Geburtstag gefeiert in einem frohen Kreise''.

Wie wir hier zusammen sind
Sind zusammen viele
Wohl gelingen denn wie uns,
Andern ihre Spiele,
Von der Quelle bis zum Meer
Mahlen manche Mühlen;
Unser Meister lebe hoch!
Ist's worauf wir zielen.

Am 30. August 1825 berichtet die Vossische Zeitung: ,,Goethes Geburtstag.
Der 28. August, an welchem unser Dichter das 76. Jahr zurücklegte, ist hier nicht
ungefeiert geblieben, und wenn dergleichen Feste bei uns nicht den Charakter
allgemeiner, nationaler Feste, wie bei den Griechen annehmen (wer könnte auch
auf den Gedanken kommen, auf dem Stralower Festzug etwa Goethes Tasso vor=
zulesen, wie bei den Olympischen Spielen dem versammelten Griechenvolke die
Dichtungen des Sophokles vorgelesen wurden?), so schließen sich die Freunde und
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Verehrer des Dichters in engere Kreise zusammen. Wenn aber vornehmlich Nord=
deutschland und insbesondere Berlin der Sammelpunkt der wahren Verehrer des
großen Dichters geworden ist, so hat dies wohl seinen Grund darin, daß Herr
von Goethe selbst als Deutscher Dichter seinen geistigen Halt an dem durch
Friedrich den Großen geschaffenen Volksgeiste fand, der ebenfalls in diesen nörd=
lichen Gegenden seine eigentliche Heimat gründete. Herr von Goethe spricht sich
hierüber selbst in seinem Leben so aus: ,,Der erste wahre und eigentliche Lebens=
gehalt kam durch Friedrich den Großen und die Taten des siebenjährigen Krieges
in die Deutsche Poesie. Jede Nationaldichtung muß schal sein, die nicht auf dem
Menschlich=ernsten ruht, auf den Ereignissen der Völker und ihrer Hirten, wenn
beide für einen Mann stehen. Könige sind darzustellen in Krieg und Gefahr, wo
sie eben dadurch als die ersten erscheinen, daß sie das Schicksal der Allerletzten
bestimmen und teilen und dadurch viel interessanter werden, als die Götter selbst,
die wenn sie die Schicksale bestimmt haben, sich der Teilnahme derselben ent=
ziehen. Die Preußen und mit ihnen das protestantische Deutschland gewannen
also für ihre Literatur einen Halt, welcher der Gegenpartei fehlte und dessen
Mangel sie durch keine nachherige Bemühung hat ersetzen können.'' Indem sich
unser Dichter somit für einen guten Preußen erklärt, wird ihm dagegen von
unserer Seite die ihm erwünschteste Ehre: eine unbedingte und vollständige An=
erkennung seiner Schöpfungen im Reiche der Poesie, wie seine Bemühungen im
Naturreiche der verschleierten Isis nie fehlen. Möge sich ihm bis zu späten Jahren
das Wort, welches vor seinem Leben steht: ,,Was man in der Jugend wünscht,
hat man im Alter die Fülle'' fort und fort bewahren.''

Zum 80. Geburtstag Goethes läßt sich die Spenersche Zeitung also vernehmen:
,,Heute, am 28. August, vollendet Goethe das achtzigste Jahr seines an Wissen=
schaft, Kunst und Wirksamkeit für Welt und Nachwelt so reichen Lebens. Wer
wäre so ein Fremdling in unserer Zeit, der von diesem außerordentlichen Manne
nichts vernommen hätte, wenn er auch nichts von allem, was er geschrieben, ge=
lesen haben sollte. Die Geschichte seines Lebens ist die Geschichte der Entwicklung,
der Ausbildung und des Steigens der deutschen Literatur, bis zu der Höhe nach
welcher nur ein Genius seiner Art sie führen konnte, ein Genius von so eigen=
tümlicher tiefer Kraft, so universellem Umfang des Geistes' so treuer, inniger
Liebe für das Wahre und Schöne und so beharrlicher ununterbrochener immer zur
Natur hingerichteter und von Natur geleiteter Tätigkeit. Aber auch dankbar muß
dabei anerkannt werden, daß ein glücklicher Stern ihn unter sorgenfreien Lebens=
verhältnissen geboren und aufwachsen ließ und daß dann bald die Gunst eines
uns unvergeßlichen deutschen Fürsten ihm einen Ort und Standpunkt gewährte,
wo er die volle Freiheit seines Geistes bewahren, ausüben und ihre Strahlen
nach allen Seiten aussenden konnte, dankbar die Vorsehung gepriesen werden, die
ihm ein so langes Leben und im höchsten Menschenalter die Kraft und die Fülle,
ja die jugendliche Blüte seines Geistes erhalten ließ. Aber so unermeßlich auch
die Kraft und die Wirksamkeit seines Geistes ist, wie sie sich in den bekannten
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dichterischen und wissenschaftlichen Werken seit fast 60 Jahren dokumentiert hat,
so ist es doch unserer jüngsten Zeit vorbehalten geblieben, den Genius gleichsam
in seiner Werkstatt zu schauen dadurch, daß er uns in seiner unsterblichen, noch
lange nicht genug gekannten und verstandenen Selbstbiographie in das Aller=
heiligste seines Lebens und seiner produktiven Tätigkeit geführt hat. Nicht min=
dere, ja vielleicht noch erhöhtere Achtung für das von aller gemeinen Selbstsucht
freie und über alle Partei erhabene Streben nach Erkenntnis des Wahren und
Schönen dringt uns der erst ganz neuerlich bekannt gewordene Briefwechsel
Goethes mit Schiller ab. Keine Literatur irgend eines Volkes hat ein solches
Dokument eines gemeinschaftlichen immer progressiven Fortlebens und gegen=
seitigen Austausches der Ideen zweier großen befreundeten, aber doch die eigene
Individualität immer treu bewahrenden Geister aufzuweisen. Dies möchte un=
sererseits genug sein, um an diesem Tage dem hochgefeierten Manne in dem be=
schränkten Raume dieses Blattes unsere Huldigung darzubringen, aber doch
können wir unsern Lesern eine Notiz über seine gegenwärtige Persönlichkeit nicht
vorenthalten. Goethe, schreibt ein Engländer, ist in seinem 80. Jahr noch so jung
und kräftig, wie ein Vierziger, sein Auge vom Alter nicht getrübt, feuriger und
blitzender als alle Augen, denen ich je begegnete, ist lebendig und durchdringend.
Wir schließen mit der trefflichen Schilderung seines kunst= und wissenschaftlichen
Lebens, wie sie einer unserer gelehrtesten und umsichtsvollsten Schriftsteller
Wachler in Breslau in seinem Handbuch der Geschichte der Literatur gibt: ,,Seit
dem letzten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts waltet ein neuer Geist über Deutsch=
lands dichterischem Leben, die wesentliche Eigentümlichkeit der Kunst offenbart sich
in Freiheit des Sinnes für Schönes und Großes, in Tiefe der Bedeutung und
im Reichtum der Allseitigkeit, es genügt ihr nicht die anschauliche Darstellung des
von Außen empfangenen, sondern sie erstrebt den inneren Kampf der Sehnsucht
nach dem Idealen mit feindseliger Wirklichkeit zu versinnlichen, und den durch
Begreifen der Natur vermittelten geistigen Frieden zu geben. Sie hat ihren Ur=
sprung in dem nieversiegenden Quell des Gemüts, das die Urbilder der Mensch=
heit in sich trägt und beabsichtigt Erzeugung und Erkräftigung der schaffenden
Selbsttätigkeit im Genusse der Anschauung. Das Menschliche wird sittlich ergriffen
und durch Kunstgestaltung zu mannigfaltiger Wirksamkeit gebracht, die Macht der
Phantasie befruchtet die Gesinnung. Die ganze Fülle der Phantasiewelt im Alter=
tum und in der neuern Zeit, in der Heimat und im südlichen und nordischen Aus=
lande wird mit inniger Liebe aufgefaßt und dem Vaterlande angeeignet. Dieser
Geist fand seinen Ausleger und vollgültigen Vertreter in Goethe, dem größten
und reichsten unserer Dichter, dem Vertreter der Natur und der Menschheit,
welcher die Schönheiten im Menschlichen unter den verschiedenartigsten Verhält=
nissen erforscht, das Geistige in den Kunststrebungen aller Zeiten erkannt und
durch seliges Selbstgefühl, üppige Fruchtbarkeit an herrlichen Werken gewonnen
hat. Er gehört der Gesamtheit des deutschen Volkes an und wie ein zweites Ge=
schlecht empfänglicher und dankbarer für seine Gaben sich erwiesen hat, so wird
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das Kommende noch inniger ihn lieben und vollständiger verstehen. Die Gebil=
deteren des Auslands zollen ihm Bewunderung, die Fesseln altherkömmlicher
Kunstregeln sind durch ihn gebrochen, die Freiheit für Geist und Phantasie ist
errungen und die ihm zustehende Weltherrschaft hat sich in Taten des allvermögen=
den Wortes beurkundet.  . . . Regsamere Kraft ist geweckt und strebt nach höherem
Ziele, das Zuerkennen des Siegerkranzes bleibt den Enkeln vorbehalten.'' Hoch
ehrt sich unsere Königliche Bühne, daß sie an dem Geburtstage des vollendeten
80jährigen Greises an die Riesenkraft des zwanzigjährigen Jünglings erinnert
durch die Vorstellung seines ,,Götz von Berlichingen''.

Am 2. September 1830 brachte die Vossische Zeitung einen Bericht der Goethe=
Geburtstagsfeier in Weimar. Unter den Fremden führt sie Staatsrat Hufeland
aus Berlin auf.

Am 27. August 1831 kündet die Vossische Zeitung die Feier an, die 19 Eng=
länder Goethe in Weimar veranstalten wollen. Die Spenersche Zeitung schreibt
am 27. August 1831 bei einer Besprechung von Moliéres Tartüffe: ,,Hochgebil=
dete deutsche Kunstrichter namentlich Herr August Wilhelm von Schlegel, hatten
das Moliéresche Lustspiel, dessen Ansehen auf der Bühne beinahe zur Autorität
geworden und als ein Maximum angenommen war, hart angefochten, man lese
dagegen, was Goethe über Moliére sagt und dabei ausdrücklich erklärt, daß es
seine Herzens= und Glaubensmeinung sei: ,,Wenn einmal Komödie sein soll, ist
unter denen, welche sich darin übten und hervortaten, Moliére in die erste Klasse
und an einen vorzüglichen Ort zu setzen. Denn was kann man mehr von einem
Künstler sagen, als daß vorzügliches Naturell und gewandte Ausführung bei ihm
zur vollkommensten Harmonie gelangen. Dies Zeugnis geben ihm schon über ein
Jahrhundert seine Stücke, die noch gegenwärtig die talentvollsten, geistreichsten
Künstler aufregen, ihnen durch frische Lebendigung genug zu tun.'' Es ist wohl=
tuend und hoffentlich auch belehrend, unsern ehrwürdigen Dichtergreis so den
hohen Wert des Dichters eines andern Volkes und einer andern Sprache an=
erkennen und für dessen wohlerworbenes altes Recht so ritterlich auftreten zu
sehn. Mögen wir uns Seines lebendigen Wirkens und Waltens, der lauten
Stimme seiner Erfahrung und Reife, seiner Einsicht noch lange erfreuen. In
diesem Wunsche werden gerade in diesem Augenblick alle Freunde der Kunst und
Wissenschaft um so lebhafter einstimmen, da am morgenden Tage der gefeierte
Greis sein 82. Jahr zurücklegt. Daß sich auch unsere Bühne beeifert, an diesem
Tage ihre Huldigung durch die Vorstellung des ersten Werkes seiner genialen
Tugendkraft des Götz von Berlichingen darzubringen, ist wenn auch als gefühlte
Plicht, dankbar anzuerkennen.''

Goethe bevorzugte die Spenersche Zeitung von den beiden Berliner Zeitungen.
Besonders gern las er die Theaterkritiken. Am 3. Oktober 1822 steht im Tage=
buch: ,,Die Theaterrezensionen in der Berliner Zeitung der Reihe nach durch=
lesen.'' Am 5. Oktober notiert er: ,,Auszug der Theateranzeigen aus der Ber=
liner Zeitung.'' An Staatsrat Schultz schrieb er am 9. Dezember 1822: ,,Können

395



Goethes Interesse und Mitarbeit an Berliner Zeitungen und Zeitschriften

Sie zur Beförderung des Wunsches . . . etwas beitragen, tun Sie es ja, es ist eine
Gelegenheit affirmativ für uns und die mit uns stehen zu wirken. Auch der Zei=
tung selbst kann es Vorteil bringen, wenn ihre Theaterartikel Zutrauen gewinnen.
Schon sind hiesige Freunde geneigt, sie künftig statt der Vossischen zu halten.''
Es war sein Artikel ,,Wunsch und freundliches Begehren'': ,,Seit dem Januar
1821 hat eine geist= und sinnverwandte Gesellschaft neben andern Tagesblättern
die Haude= und Spenerischen Berliner Nachrichten anhaltend gelesen und beson=
ders auf die Notizen und Urteile, das Theater betreffend, ununterbrochen geachtet.
Sie scheinen von mehreren Verfassern herzurühren, welche, zwar in den Haupt=
punkten miteinander einverstanden, doch durch abweichende Ansichten sich unter=
scheiden. Einer aber tritt besonders hervor, dem das Glück die Gunst erwies, daß
er lange her gedenkt und wie er von sich selbst sagt, ,,aufmerksam das Ganze und
Einzelne beobachtet und Vergangenes so lebhaft als möglich sich zu reproduzieren
sucht, um es anschaulich mit dem wirklich Gegenwärtigen vergleichen zu können''.
Und wirklich, er ist zu beneiden, daß er das Theater in= und auswendig kennend,
die Schauspieler durch und durch schauend, daß Maß der Annäherung an die
Rolle, der Entfernung von der Rolle so genau fühlend und einsehend noch mit
so jugendlicher, frischer und unbefangener Teilnahme das Theater besuchen kann.
Doch bedenkt man es wohl, so hat diesen Vorteil jede wahre reine Neigung
zur Kunst, daß sie endlich zum Besitz des Ganzen gelangt, daß das Ver=
gangene so gut wie das gegenwärtige Treffliche vor ihr nebeneinander steht und
ein sinnlich geistiger Genuß dem Einsichtigen entspringt, welchen auch mangel=
hafte, mißglückte Versuche nicht zu verkümmern Gewalt haben. Zwei Jahrgänge
gedachter Zeitung liegen nun vor uns geheftet: denn wir fanden immer höchst
interessant die Zeitungen vergangener Jahre nachzulesen; man bewundert die
Kunst, zu beschleunigen und zu verspäten, zu behaupten und zu widerrufen, die
ein jeder Redakteur ausübt nach dem Interesse der Partei, der er zugetan ist.
Eine solche Sammlung kommt uns diesmal nun im ästhetischen Sinne zu statten,
indem wir, bei früher eintretendem Abend von jenem Termin an bis auf den
letzten Tag den Theaterartikel wieder durchlasen, aber freilich von Druck und
Papier viel zu leiden hatten. Nun würden wir sehr gerne, nach einem gefertigten
Auszug, das Ganze wieder teilweise vornehmen, die Konsequenz, die Bezüge der
Überzeugungen, das Abweichen derselben, bei wieder abnehmenden Tagen studieren
und uns besonders mit jenem Referenten unterhalten. Aber die Bemühung ist
vergeblich, diesen Vorsatz durchführen zu wollen, wir müssen immer wieder zu
einer englischen Druckschrift flüchten. Wir sprechen deshalb einen längst gehegten
Wunsch aus, daß diese löblichen Bekenntnisse vorzüglicher Männer möchten mit
frischen Lettern auf weiß Papier stattlich und schicklich, wie sie wohl verdienen,
zusammengedruckt werden, damit der Kunstfreund möglich finde, sie bequem und
behaglich der Reihe nach, und auch wohl wiederholt, in mannigfaltigem Bezug
zu lesen, zu betrachten und zu bedenken. Wird uns diese Gunst gewährt, so sind
wir garnicht abgeneigt, eigene Bemerkungen einem so löblichen Texte hinzuzu=
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fügen, wozu uns ein folgerechter wahrer Genuß an den Produktionen eines höchst
gebildeten Verstandes, einer unbestechlichen Gerechtigkeit, mit dem allerliebsten
Humor ausgesprochen, notwendig aufregen mußte. Es würde bemerklich werden,
wie er die bedeutenden Hauptfiguren des Berliner Theaters zu schätzen wußte
und weiß, wie er die vorüberschwebenden Gäste mit Wahrheit und Anmut zu
behandeln versteht. Man sehe die Darstellungen der ersten und zweiten Gast=
rollen der Madame Neumann, sie tun sich so zierlich und liebenswürdig hervor
als die Schauspielerin selbst. Oft spiegeln sich auch alte und neue Zeit gegen ein=
ander; Emilia Galotti, vor vierzig Jahren und im laufenden aufgeführt. Zum
einzelnen jedoch dürfen wir uns nicht wenden, wohl aber bemerken, daß gerade
in diesen letzten Monaten Bedeutendes geliefert wird. Erst lasen wir den Aufsatz
eines Mannes, der gegen das neuere Bestreben, den Worten des Dichters Ge=
rechtigkeit widerfahren zu lassen und ihnen das völlige Gewicht zu geben, un=
günstig gestimmt ist, jener Epoche dagegen mit Preis gedenkt, wo der Schauspieler,
seinem Naturell sich völlig überlassend, ohne besonderes Nachdenken, durch Übung
in der Kunst sich weiter zu fördern trachtete. Hierauf im Gegensatz finden wir
den Bericht des würdigen Jenisch vom Jahre 1802, woraus hervorgeht, wie es
mit jenen Natürlichkeiten eigentlich beschaffen gewesen und wie der sogenannte
Konversationston zuletzt in ein unverständiges Mummeln und Lispeln ausgelaufen,
so daß man von den Worten des Dramas nichts mehr verstehen können und sich mit
einem nackten Gebärdenspiel begnügen müssen. Schließlich tritt nun der eigentliche
Referent auf, nimmt sich der neuen Schule kräftig an und zeigt, wie auf dem Wege,
welchen Wolffs, Devrients, Stichs wandeln, ein höheres Ziel zu erreichen sei, und
wie ein herrliches Naturell keineswegs verkürzt werde, wenn ihm einleuchtet, daß
der Mensch nicht alles aus sich selbst nehmen könne, daß er auch lernen und als
Künstler den Begriff von der Kunst sich erwerben müsse. Möchten diese und tau=
sende andere fromme Worte Kennern und Künstlern, Gönnern und Liebhabern,
vielleicht als Taschenbuch zu willkommenster Gabe vorgelegt werden!''

Der hier gelobte Kritiker war Friedrich Schulz (1769-1845, auch der Theater=
schulz genannt). Schon 1799 verlegte er bei Nicolai eine zweibändige Berlinische
Dramaturgie, eine Besprechung der Theatervorgänge der verflossenen zwei Jahre
und schuf damit die erste ständige Theaterkritik in Berlin. In den von Goethe in
seinem Aufsatz erwähnten Kritiken besprach er von den Aufführungen Goethischer
Werke nur ,,Stella'' mit ihrem alten und neuen Schluß 1821 in Nr. 108 der
Spenerschen Zeitung.

Diesen Aufsatz ,,Wunsch und freundliches Begehren'' druckte Goethe in Kunst
und Altertum, 4. Bandes, 1. Heft ab. Im 4. Bande, 2. Heft folgte noch dieser
Nachsatz: ,,In dem vierzigsten Stück und folgenden der Haude = Spenerschen
Berliner Nachrichten finden wir unsern Theaterfreund und Sinnesgenossen sehr
vergnüglich wieder, wo er vieljährige Erfahrung und geistreiches Urteil abermals
recht anmutig walten läßt. Möge er doch fleißig fortfahren und ein billiger Raum
seinen gehaltvollen Worten gegönnt sein. Übrigens wird es sich keineswegs irre
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machen lassen; denn wer mit Liebe treulich einem Gegenstand 50 Jahre anhängt,
der hat das Recht zu reden, und wenn gar niemand seiner Meinung wäre. Noch
eins muß ich bemerken, man hat ihn aufgefordert, wie über das Theater, auch
über das Publikum seine Meinung zu sagen, ich kann ihm hierzu nur unter ge=
wissen Bedingungen raten. Das lebende Publikum gleicht einem Nachtwandler,
den man nicht aufwecken soll, er mag noch so wunderliche Wege gehen, so kommt
er doch endlich wieder in's Bette. Indessen gedenk' ich gelegentlich einige Andeu =
tungen zu geben, die, wenn sie dem Einsichtigen zusagen und ihn zu gewissen Mit=
teilungen bewegen, von dem besten Erfolg für uns und andere sein werden.''
,,Die Rezensionen der Haude= und Spenerischen Zeitung mag ich gern lesen'',
schreibt Goethe auch noch am 15. Januar 1826 an Zelter.

Als Ottilie sich Anfang des Jahres 1824 in Berlin befand, bekam sie von
ihrem Schwiegervater folgenden Auftrag: ,,Wenn einer Deiner jungen Freunde
in die Haude= und Spenerische Zeitung beikommende Nachricht kann inserieren
lassen, so wird es mir sehr angenehm sein, vielleicht interessiert man sich auch in
Berlin dafür, daß ich gerade den Paria, an dem man jetzt auf dem Theater teil=
nimmt, auch zur Sprache bringe, durch welche Wechselwirkung wohl einige Auf=
klärung zu besserem Genuß sich hervortun möchte.''

Es handelte sich um die Anzeige des Heftes von Kunst und Altertum, in der
sich die drei Goethischen Gedichte ,,Der Paria'' befanden. Die Spenersche Zeitung
Nr. 8 vom 9. Januar 1824 brachte darauf folgende Anzeige: ,,Wir können auf
eine direkte Weise allen Lesern unserer Zeitung, die sich für Goethe interessieren,
die Nachricht von seiner Wiederherstellung und Wohlbefinden versichern, denn
er selbst hat die im vierten Stück unserer Zeitung von diesem Jahre enthaltene
Inhaltsanzeige seines neuesten, noch nicht einmal erschienenen Heftes über Kunst
und Altertum einem seiner hiesigen Freunde und Blutsverwandten zugesandt,
damit er solche unserer Zeitung zur Bekanntmachung überliefern möchte, mit dem
Bemerken, daß ihn unsere Anzeige von dem neuen, vor kurzem auf unserer Bühne
erschienenen Drama ,,Der Paria'' auf diesen Wunsch gebracht habe.'' Welchen
Wert Goethe auf die Ankündigungen in der Spenerschen Zeitung legte, geht auch
daraus hervor, daß auch Zelter am 27. März 1825 den Auftrag erhielt, eine
Inhaltsangabe des neuesten Heftes von Kunst und Altertum in die Spenersche
Zeitung einrücken zu lassen.

Auch Alfred Nicolovius bekommt am 30. Januar 1827 einen Brief: ,,Will der
teure Neffe Beikommendes in ein vielgelesenes Blatt einrücken lassen, so ver=
pflichtet er mich auf's neue.'' Es war die Buchhändleranzeige der Dichtungen
Manzonis, die mit einer Einleitung von Goethe bei Frommann in Jena verlegt
wurden. Am 29. März heißt es wiederum an Alfred Nicolovius: ,,Hierbei mein
Bester, Deine Gefälligkeit abermals ansprechend, eine geneigtest bald ins Publi=
kum zu befördernde Anzeige.''

Die Spenersche Zeitung Nr. 81 vom 5. April 1827 brachte darauf folgende
Anzeige: ,,Die erste Lieferung der Taschenausgabe von Goethes Werken bestehend
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in fünf Bänden kleinerer Gedichte erscheint zu Ostern versprochenermaßen. For=
mat, Druck und Papier kommen mit der ersten Anzeige völlig überein und die
Teilnehmer werden hoffentlich erkennen, daß hier ein lebender Autor selbst, mit
Beihilfe vorzüglicher Männer und einer aufmerksamen tätigen Verlagshandlung.
möglichste Sorge getragen. Nun verliert sich wohl auch die unfreundliche, immer
wiederholte Hindeutung auf die letzte Ausgabe der Schillerschen Werke, die der
würdige Verfasser leider nicht selbst besorgen konnte. Übrigens soll Lieferung nach
Lieferung in den angekündigten Terminen erfolgen, wobei man sich vorbehält,
manches, von dem bis jetzt keine Kenntnis gegeben worden, nach und nach ein=
geschaltet mitzuteilen. Die Ausgabe in Oktav wird möglichst gefördert werden.

Weimar, den 29. März 1827. Goethe.''

Am 11. April 1827 bekommt Alfred Nicolovius schon wieder einen neuen Auf=
trag: ,,Der Inhalt des neusten Stückes von Kunst und Altertum mit Bitte um
gefl. Publikation. . . . Vielleicht kannst Du als ein wahrer Diplomat bewirken,
daß sie billigerweise an eine bessere Stelle gelangt, als meine letzte Anzeige, die
so in den Winkel unter den Scheffel geraten ist, daß sie kaum zu finden sein
möchte.''

Der Zensor der nicht politischen Artikel der Spenerschen und Vossischen Zeitung
war Goethe auch bekannt, es war sein früherer Sekretär Ernst Karl Christian
J o h n. Er war ein Schulfreund von August gewesen und kam am 11. März 1812
als Nachfolger Riemers in Goethes Haus, wo er bis 1814 tätig war und Goethe
auch auf seine Badereisen nach Karlsbad und Teplitz 1812 und 1813 begleitet
hatte. Er darf nicht verwechselt werden mit dem 1814 eintretenden Johann John.
Seinetwegen führte Goethe mit Julius Eduard Hitzig einen Briefwechsel. John,
der nach der Stellung bei Goethe in preußische Dienste getreten war, hatte eine
politische Schmähschrift herausgegeben und Hitzig sah sich in seiner Eigenschaft
als Kriminalrat veranlaßt, über Johns Persönlichkeit bei Goethe Erkundigungen
einzuziehen. Goethe kann dem einstigen Sekretär in seiner Antwort an Hitzig
vom 18. März 1816 zwar kein gutes Zeugnis ausstellen, tut aber in dem sehr
ausführlichen Schreiben eine Fürbitte für ihn. John kam denn auch trotz der
Schmähschrift 1817 als expedierender Sekretär an die Berliner Regierung, wurde
1823 Redakteur der Staatszeitung, 1831 Zensor der nichtpolitischen Artikel der
Vossischen und Spenerschen Zeitung, des Intelligenzblattes, einiger Juristischer
Zeitschriften sowie aller Tages= und Flugschriften im Ministerium des Innern,
mit dem Charakter eines Geheimen Hofrates. Auch Goethes Verstimmung legte
sich wohl mit den Jahren. John war Weimaraner und sah bei seinen gelegent=
lichen Besuchen in seiner Vaterstadt auch Goethe wieder, der ihn im Tagebuch
am 30. Oktober 1819, 25. Juni 1829 und 18. Juni 1831 jedesmal mit einem
höheren Titel als Besucher erwähnt.

Am 10. August 1826 meldet Zelter Goethe, daß Samuel Heinrich Spiker ,,das
Spenersche Zeitungsprivilegium gekauft hat und man hofft vom Januar an
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Besseres, als uns bis jetzt geboten worden''. S p i k e r (1786-1858), ein ge=
borener Berliner, war ein Studiengenosse von Varnhagen. Als guter Kenner
Englands übersetzte er verschiedene Werke der englischen Literatur. Seine Über=
setzung des ,,Macbeth'' sandte er im Januar 1826 an Goethe, den er am
16./17. Juli 1826 und 14. Oktober 1829 auch in Weimar besuchte. Neben seiner
Tätigkeit an der Spenerschen Zeitung war Spiker Bibliothekar bei der König=
lichen Bibliothek, wo er statt des vielfach leidenden Wilken die Repräsentations=
pflichten ausübte.

Der Vossischen Zeitung gehörte Ludwig Rellstab als Mitglied an. R e l l s t a b
(geb. 1799 in Berlin und daselbst 1860 gest.) besuchte das Werdersche Gymnasium,
dann die Kriegsschule, wurde Offizier und Lehrer an der Brigadeschule. 1821
nahm er den Abschied und lebte seit 1823 als Schriftsteller in Berlin. 1826 trat
er in die Redaktion der Vossischen Zeitung, der er bis an seinen Tod, hauptsächlich
als Musikreferent angehörte. Zelter führte Rellstab durch einen Brief vom 8. Juli
1821 bei Goethe also ein: ,,Ich habe nämlich dem Sohne eines Schul= und Kunst=
kameraden nicht verweigern wollen, etwas an Dich mitzunehmen.  . . . Bald hätte
ich vergessen zu sagen, daß der junge Mann Rellstab heißt und als Leutnant die
letzten Kriege mitgemacht hat. Er ist ein geborener Berliner, Sohn des bekannten
Musikverlegers und Stifter einer zweiten Liedertafel allhier, für die er sich auch
in Versen bemüht hat. Er will Dein Angesicht sehen und ist ein braver Junge.
Da sie mich an dieser Liedertafel ohne Verschulden zum Ehrenmitglied erkiest
haben, so konnte ich seine Bitte nicht ablehnen.'' Rellstab blieb bis zum Februar
1822 in Weimar und hat über diesen Aufenthalt in seinem Buche ,,Aus meinem
Leben'' ausführlich berichtet: ,,Durch meinen Brief von Zelter war ich in näheren
Zusammenhang mit ihm gekommen, war oft bei seiner Schwiegertochter auf=
genommen. Ich hatte ihn bei Überreichung des Schreibens gesprochen, allein er
war mehr in seiner vornehmen Absonderung geblieben, wiewohl er sich ganz
freundlich mit mir unterhalten hatte. Er fragte manches über Berlin, über Zelter
auch über andere Zustände, behandelte aber doch die Gegenstände der Unter=
redung mehr wie ein Fürst, der von seiner einsamen Höhe auch von dem, was
in der Welt vorgeht, Notiz nimmt. Es wurde kein ruhig dahinfließendes Gespräch,
sondern nur ein Fragen, dem man die geistige Überlegenheit wohl anmerkte.''
Jedoch Rellstab wollte mehr. ,,Ich ließ eine saubere Abschrift einiger meiner Ge=
dichte anfertigen und übersandte sie ihm mit einem Briefe. Dieser Schritt miß=
lang indessen ganz, ich bekam nach einiger Zeit die Gedichte durch Frau von Goethe
zurückgesandt mit einem Briefe, in dem sie bedauerte, daß . . . ihr Schwiegervater
sich grundsätzlich nicht mehr in diese Art von Verbindungen einlasse, deren ge=
wissenhafte Erfüllung ihm sein hohes Alter verbiete.  . . . Nichts desto weniger
blieb ich im Hause der Frau von Goethe ein ungehinderter Besucher und empfing
die mehrfältigen Einladungen von Goethe selbst zu Soireen sehr freudig, weil er
sich in diesen, ganz als sei nichts vorgefallen unterhalten und wohlwollend äußerte.
Seine edle Persönlichkeit, das Haupt voller Ausdruck und wahrer Würde, das
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reiche schneeweiße Haar, die Freundlichkeit seiner Physiognomie, wenn er eine
heitere Mitteilung machte, griff jeden an das Herz. Mit mir sprach er häufig
von Musik, selten über etwas anderes.  . . . Zwischen diese Gespräche mischten sich,
mehr mit der Gesellschaft im Ganzen auch andere über Malerei z. B. ein, worin
oft viel Seltsames, aber auch viel Gutes gehört wurde.  . . . So blieb mir doch
von jedem Abend, den ich auf solche Weise mit zehn oder zwölf Gästen in seinem
Hause zubrachte, irgend etwas sehr Merkwürdiges zurück.''

Unter dem Datum des 8. November trägt er ein: ,,Gewöhnlich pflegte er,
wenigstens habe ich es so bemerkt, erst abzuwarten, daß die Gesellschaft versam=
melt sei, bevor er sich zeigte, so lange verwaltete sein Sohn und dessen Gattin die
Pflichten der Wirte auf die einnehmendste Art.  . . . Eine gewisse Feierlichkeit
war von dem Eintreten des Dichters in den Kreis seiner Gäste kaum zu trennen,
denn fast immer befanden sich in demselben einige, die ihn zum erstenmal sahen,
oder ihm doch nur selten nahe getreten waren. Und selbst für die, welche nähern
oder nächsten Umgang mit ihm pflogen, blieb das Gefühl der Verehrung ihm
gegenüber das vorherrschende. Sein ganzes Wesen prägte sich auch in der äußern
Erscheinung so aus, daß diese Empfindung die erste, die überwiegende, die blei=
bende sein mußte. Sein ernster, langsamer Gang, die kraftvollen Züge, welche
vielmehr die Stärke als die Schwäche des Alters ausdrückten, die hohe Stirn,
das weiße reiche Haar, endlich die tiefe Stimme und die langsame Redeweise,
alles vereinigte sich gerade zu diesem Eindruck. Er stellte sich denn auch an diesem
Abend her, eine plötzliche Stille trat ein, als der Dichtergreis die Tür öffnete,
jedes Auge wandte sich zu ihm, er wurde mit stummer Verbeugung begrüßt.''

Rellstab sandte 1822 an Goethe sein Buch ,,Griechenlands Morgenröte in
nun Gedichten'' und 1825 ,,Sagen und romantische Erzählungen''. Durch Alfred
Nicolovius empfing Goethe am 22. Februar 1828 Rellstab berühmtes Pamphlet
,,Henriette oder die schöne Sängerin. Eine Geschichte unserer Tage von Freimund
Zuschauer''. Es brachte seinem Verfasser drei Monate Festung.

Im September=Oktober 1823 ist Rellstab zum zweiten Male in Weimar, wor=
über er in seinem Buche ,,Aus meinem Leben'' schreibt: ,,Auch sah ich Goethe
wieder und hatte das ausführlichste Gespräch mit ihm, was ich überhaupt gehabt.
Es mochte ihm zu bequemer Zeit fallen, denn er wollte eben ein wenig ausfahren
und erwartete im Zimmer den Wagen. Er fragte nach meinen Studien . . . be=
handelte alle Verhältnisse frisch, in kurzer Munterkeit und schied endlich, indem er
mir die besten Grüße an Zelter und die sonstigen Berliner Freunde auftrug.''

Die Vossische Zeitung redigierte, freilich erst nach Goethes Tode, Georg Wil=
helm Heinrich H ä r i n g , bekannt unter dem Schriftstellernamen W i l l i b a l d
A l e x i s (1798-1871). Er kam jung nach Berlin, wo er das Werdersche Gym=
nasium besuchte, machte den Feldzug von 1815 als Freiwilliger mit, studierte
Jura und wurde Referendar am Kammergericht. Bald aber widmete er sich ganz
der Schriftstellerei. Als junger Student kam er 1819 nach Weimar, ohne Goethe
zu sehen. Seinen zweiten Besuch, diesmal von Tieck empfohlen, machte er am
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13. September 1824 und schreibt darüber in seinen ,,Erinnerungen'': ,,Wir
sandten . . . unsere Empfehlungsbriefe in das Goethische Haus und wurden auf
den Nachmittag fünf Uhr . . . beschieden. Die Pforte öffnete sich . . . Exzellenz
werden alsbald erscheinen, sagte der Kammerdiener, auf die für uns bereitgestell=
ten Stühle weisend, und wenige Sekunden darauf, als habe sie schon hinter der
Tür bereit gestanden, trat die Exzellenz ein. Von Kopf bis Fuß in glänzendem
Schwarz, den großen blitzenden Stern auf der Brust. . . . Unsere Empfehlungs=
briefe waren vollgewichtig, die Unterhaltung war sofort eingeleitet und floß in
dem ebenmäßigen Gleise fort, wie es unter anständigen Leuten Sitte ist, die sich
nichts zu sagen haben. Ich weiß nicht, ob es schon das Wort Exzellenz auf den
Lippen des Kammerdieners war oder der glänzende schwarze Frack, oder der
blitzende große Stern, was meinen Zauber mit einem Male verschwinden ließ. . . .
Das Herz schlug ganz ruhig, das Fieber war fort, nicht Goethe, der Dichter des
Werther, Götz, Faust, nicht der Liedersänger war zu uns getreten, sondern Goethe,
der vornehme Mann, gab uns Audienz.''

Am 12. August 1829 besuchte Willibald Alexis Goethe wieder. Darüber be=
richtet er: ,,Zehn Jahre nach meinem ersten Besuch war ich zum dritten Male
in Weimar. Das war die hohe Gestalt, die herrliche Stirn, das große blaue Auge,
das damals meinen Freund entzückt, als mich der Glanz des schwarzen Frackes
und des silbernen Sternes den Menschen über der Exzellenz nicht sehen ließ. . . .
Nicht enttäuscht und nicht berauscht, angenehm gesättigt trat ich aus der heitern
Stube. . . . Das Bild des edlen Greises, in dessen Zügen noch volle Erinnerung
an die Götterkraft seiner Jugend blitzte, begleitete mich. Alle Bilder, die damals
von ihm existierten . . . drücken das nicht aus, was ich gesehen. Das Bild ist noch
jetzt nicht verschwunden, die teure Reliquie von einem Manne wie ein nächstes
Jahrhundert keinen zweiten hervorbringen wird.'' Goethe gab ihm auf eine feine
Weise zu verstehen, daß er sein Buch ,,Eine Herbstreise nach Skandinavien'',
erschienen in Berlin 1828, kenne. Die Bedeutung Willibald Alexis lag in seinen
historischen Romanen, die aber erst der Zeit nach Goethes Tode angehören. Von
1830 an redigierte er den Freimütigen, der aber längst seine Opposition gegen
Goethe aufgegeben hatte.

Goethe las eine ganze Anzahl von B e r l i n e r  Z e i t s c h r i f t e n. 1796-1800
erschien, im Ganzen in 10 Bänden: Berlinisches Archiv der Zeit und ihres Ge=
schmackes, herausgegeben von F. L. W. Meyer und Rambach, später von Rambach
und Feßler. Im Juni 1797 stand darin ein Artikel über eine Farbenlehre für alle
Gewerbe, die Goethe so interessierte, daß er in Briefen vom 19. Oktober 1807
und 11. Januar 1808 darauf zurückkommt. Noch im gleichen Jahre 1795, in dem
Goethe seine literarische Fehde mit der Zeitschrift führte, veröffentlichte deren
Herausgeber Meyer von Bramstädt einen Artikel ,,Flüchtiger Anblick der deut=
schen Literatur''. Im ersten Bande, auf Seite 360-372 spricht er ausführlich
über Goethe, wovon nachstehend ein kurzer Auszug folgen soll.

Goethe erhielt von der Natur eine ebenso schnelle als unermüdliche Empfäng=
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lichkeit für alle Gegenstände des Denkens und des Gefühls und einen gesunden,
starken Sinn, Empfindungen zu tragen und zu äußern. Nie mehr und nie weniger
als das, womit er sich beschäftigt, erliegt er keiner Ansicht und erträumt sich nichts,
was sie ihm nicht darbietet. Er trat als Herr in die Schöpfung und gleich dem
vollkommenen Menschen, dessen die jüdische Sage gedenkt, gab auch er allen
Dingen, die zu seinem Dienst bestimmt waren, passende Namen. Sein Geist riß
alles mit sich fort. Die Leichtigkeit, womit er verfuhr, erweckte Nachahmer, die
ihn bald aus dem Gesichte verloren; weckte Tadler, die gelesen wurden, weil sie
sich mit ihm beschäftigten, und wider ihren Willen seiner Größe Lobreden hielten,
indem sie ängstlich versicherten und bewiesen, wie wenig ihre Maßstäbe und
Leistungen zu ihm hinaufreichen könnten. . . . Ein Teil der Meisterwerke des ge=
nannten Schriftstellers liegt außerhalb der Grenzen dieser Ansicht. Seiner leben=
digen Darstellungskraft eröffnete die Bühne ihr eigentümliches Feld. Er versuchte
jede Gattung derselben und bereicherte sie alle. Auch konnte dem Beobachter der
Menschheit der Bau der Teile, woraus sie zusammengesetzt ist, der Boden, der
sie trägt, und das Licht, in dem sie sieht, nicht fremd bleiben. So entstanden Winke
und Bemerkungen über die Zergliederungskunst, Pflanzenerzeugung und Farben=
lehre. Kenner und Meister dieser verschiedenen Zweige des Wissens, deren jeder
ein ganzes ihm geweihtes Leben erfordert . . . werden den von Goethe angelegten
Faden treulich aufnehmen und fortführen oder als unhaltbar zerreißen und statt
seiner einen andern wirken. . . . Welche Herzensfülle ergießt sich in Goethes Lie=
dern! Wo ist der neuere Dichter irgend einer Nation, der es darin mit ihm auf=
nähme? Wo der ältere, welchem man schmeicheln dürfte, ihn übertroffen zu haben?
Sie halten einen sonderbaren, schwermütigen, innigen Ton, den sonst nur Aus=
erwählte verstohlen zu hören wagten. . . . Er lernt sich nicht, auch gelingt es keiner
Nachahmungssucht ihn zu erreichen. . . . ,,Das Wasser rauscht, das Wasser schwoll'',
,,Es war ein König von Thule'', ,,Meine Ruh' ist hin, mein Herz ist schwer'' und
viele andere dieser bezaubernden Naturlaute, ihren liebevollsten Entzückungen ab=
gelauscht . . . feuchten das verhärtete Auge des Hörers mit Tränen, geben den
rauhesten Sprachwerkzeugen melodischen Ausdruck und lösen die Bande der ein=
gekerkerten Seele in sehnlicher Hoffnung geistiger Heimat auf. . . . Den höhern
Eigenschaften des Dichters unbeschadet, ja vielmehr in Rücksicht auf ihn gewissere
Wirkung, hat Goethe freilich der Gefälligkeit des Versbaues in solchen Gattungen,
denen diese Gefälligkeit als Mitgesetz vorgeschrieben scheint, zuweilen etwas mehr
vergeben, als ein mustermachendes Vorbild dieser Art vergeben darf. Auserwählte
Günstlinge werden selbst in ihren Nachlässigkeiten verführerisch: die Kritik erwirbt
sich also kein geringes Verdienst, wenn sie dagegen warnt. Goethe war wohl
befugt, die Eingebung eines Augenblicks mit der Flüchtigkeit eines Augenblicks
zu entlassen. Zeigte sich die bewundernde Menge geneigt, auch diesen üppigen,
ungepflegten Nebenschößlingen ihrer edlen Abkunft wegen, einen Wert beizu=
legen, zu welchem sie nicht heranreiften, so taten die Richter ihre Schuldigkeit,
dem Mißverständnis einzuhalten. Dieses gelungene, vom Künstler selbst so wenig
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erschwerte als gemißbilligte Unternehmen, gab Einigen den Mut, das Maß seiner
Geschicklichkeit nach Gegenständen zu bestimmen, an denen er keine Geschicklichkeit
aufbot. Weil es dieser oder jener Zeile eines Liedes an der Glätte und Geschmei=
digkeit gebrach . . . so behaupteten Kunstrichter, es fehle ihm durchaus an Gehör
für die feinen Übergänge und Verbindungen des Wortlauts. Der Meister wider=
legt durch Taten. Iphigenia und Tasso, Sinngedichte wie die Griechen sie liebten,
Lichtstrahlen, nicht zum brennen, zum erleuchten gesandt, und Reineke Fuchs
beweisen in jeder Zeile, wie leicht es ihm fällt, anmutige Gedanken im lieblichen
Fluß der Rede fortzuführen.  . . . Seine Behandlung des Reineke mag nebenher
als lehrreiches Muster der Ehrfurcht dienen, mit welcher ein Mann von Geist
fremden Geisteswerken sich naht. . . . Goethe sah mit Bruderaugen auf die
Schöpfung eines ihm verwandten Genius. Was ihr gebrach, einem bessersprechen=
den Volke zu gefallen, bessere Sprache, damit stattete er sie aus. Die Darstellung
römischer Faschingslustbarkeiten erschöpft ihren Gegenstand, ohne eine einzige
Farbe höher aufzutragen, als solche die Untersuchung des unbefangendsten Augen=
zeugen bewährt.  . . . Schon eilt das dankbare Gedächtnis unserer Leser der ge=
rechten Erwähnung zweier Dichtungen zuvor, deren mannigfaches Verdienst in
so viele Zweige ausläuft, daß es leichter fällt, ihren gesamten Eindruck zu ge=
nießen als zu entwickeln. Werthers Leiden erwarben sich die Teilnahme aller
Stände, jedes Alters und beider Geschlechter. Briten, Welsche, Franzosen und
Söhne des Nordens übersetzten und lasen sie mit Entzücken. Ihre Welt ist so aus=
gebreitet, als die Empfindungen der Liebe. Man hat ihnen die Wahrheit ihrer
Schilderung zum Verbrechen anrechnen wollen. Der Vorwurf ist befremdlich.
Wie? Das, was ist sollte nicht gesagt werden dürfen? . . . Dieses Unglücks wäre
kein gemeiner Mensch fähig gewesen. Doch stirbt er und dieser ungemeine Mensch
macht die Qual seiner Freunde und seiner Mutter, zerstört ihren Frieden und
den seinigen. Wer dadurch nicht belehrt wird, wem solche Schritte nachahmungs=
würdig scheinen, auf den hat die Vernunft ihre Rechte verloren, von dem läßt
sich wohl ohne Unbilligkeit voraussetzen, daß die Kunst richtig zu sehen und zu
folgern ihm von jeher versagt gewesen sei.  . . . Feiner Züge der Menschenkunde
enthält das Gemälde von Werther so viel, daß man bei jedesmaliger neuer An=
sicht desselben auf neue stößt und jeder Zuschauer etwas für seine Stimmung
findet.  . . . Wilhelm Meisters Lehrjahre beschäftigen uns hier nur als Roman. . . .
Seines Studiums voll spricht Wilhelm zuweilen inniger und anhaltender dar=
über, als die neben ihm geschilderten Zuhörer nachzudenken geneigt sein können.
Aber seine Worte sind golden und der Schreiber dieser Zeilen möchte, wenn
ihm die traurige Wahl gelassen würde, lieber eine Begebenheit, eine Person,
ja eine ganze Gesellschaft, womit der Dichter ihn bekannt macht, weniger
kennen lernen, als einen einzigen belehrenden Wink vermissen, welchen jene ihm
erteilen.''

Die Fortsetzung des ,,Berlinischen Archiv der Zeit und ihres Geschmackes'' war
,,Eunomia'', die Feßler und Rhode seit 1801 herausgaben, im zweiten Halbjahr
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1805 Feßler und Fischer. Bedeutendes Aufsehen machte die darin enthaltene Ant=
wort Schadows an Goethe.

Die von Gedike und Biester herausgegebene ,,Berlinische Monatsschrift'' fand
ihre Nachfolgerin in der ,,Neuen teutschen Monatsschrift'', seit 1795 heraus=
gegeben von Gentz, die Goethe in den Xenien Ophiuchus und Deutsche Monats=
schrift angriff.

Im Frühjahr 1823 gab Ernst Schubarth bei Duncker und Humblot eine neue
Zeitschrift ,,Palaeophron und Neoterpe'' heraus, die von Goethe schon des
Namens wegen sympathisch begrüßt wurde. Sie brachte es nur auf zwei Hefte
und ging im Jahr darauf bereits wieder ein.

Erwähnt werden auch noch im Tagebuch die Jahrgänge 1824 und 1825 der
,,Berlinischen Zeitschrift für Wissenschaft und Literatur'', herausgegeben von
F. W. Gödicke, erschienen in der Vossischen Buchhandlung.

Der Goethe nahestehende Friedrich Förster begründete 1821 die ,,Neue Ber=
liner Monatsschrift'', die Goethe verherrlichte. Sie wurde eröffnet mit einem Be=
richt an Goethe über die Kunstausstellung in Berlin zum Herbst 1820 und enthielt
den ersten unvollständigen Druck von Goethes Prolog zur Eröffnung des neuen
Schauspielhauses. Sie brachte eine begeisterte Rezension der damals erschienenen
Wanderjahre und veröffentlichte einige enthusiastische Gedichte an Goethe. Mit
Willibald Alexis gemeinsam gab Förster das ,,Conversationsblatt für Poesie,
Literatur und Kritik'' heraus, mit dem 1830 der ,,Freimütige'' verbunden wurde.
Goethe wurden die Försterschen Blätter natürlich zugesandt und von ihm mehr=
fach im Tagebuch als Lektüre erwähnt.

Friedrich F ö r s t e r (1791-1868) war als junger Student in Jena ein eifriger
Tänzer von Goethes Gattin gewesen. Als begeisterter Freiheitssänger trat er zu=
sammen mit Theodor Körner in das Lützowsche Freikorps ein. Eine Abteilung
der schwarzen Jäger traf Goethe am 20. Aptil 1813 auf der Poststation in Meißen,
wo Förster Goethe erkannte und ihn um den Waffensegen bat. In einem Brief
an seine Schwester schildert Förster den dramatischen Vorgang: ,,Ich reichte ihm
Büchse und Hirschfänger, er legte seine Hand darauf und sprach ,,Zieht mit Gott
und alles Gute sei eurem frischen deutschen Mute gegönnt.'' In Paris beteiligte
sich Förster dann an der Wiedergewinnung der von Napoleon aus Berlin ent=
führten Kunstschätze. Goethe sah ihn am 7. Oktober 1815 in Heidelberg wieder,
dekoriert mit dem Eisernen Kreuz und in Hauptmannsuniform. Auch bei seinen
nächsten Besuchen in Weimar wird er in Goethes Tagebuch als ,,Hauptmann
Förster'' eingetragen. Er lebte nach dem Feldzug in Berlin, wurde 1820 als
Demagog aus dem Preußischen Staatsdienst entlassen' führte den Titel Hofrat
und war fortan schriftstellerisch tätig. Ehe die Weimarer Sophien=Ausgabe erschien,
galt die Hempelsche Ausgabe in Berlin als beste Ausgabe der Goetheschen Werke.
Sie begann 1868 zu erscheinen und umfaßte 36 Bände. Friedrich Förster schrieb
dazu die Biographie Goethes. Gleich nach seiner Übersiedlung nach Berlin trat
er mit dem Goethekreis in Berührung, er schloß sich eng an Hegel an und wurde
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Mitglied der Zelterschen Liedertafel. Seine junge Frau, die Tochter des berühmten
Schulmanns Friedrich Gedike, brachte er sehr bald nach der Hochzeit, am 26. Sep=
tem 1820 zu Goethe, und Zelter, dessen Schülerin sie war, berichtet am 19. Ok=
tober 1820: ,,Frau Förster ist nicht schlecht verliebt in Dich zurückgekommen und
kann nicht genug erzählen, wie liebreich sie von Dir aufgenommen sei. Sie ist gut
musikalisch und hat eine schöne, helle und sichere Stimme.'' Darauf erwiderte
Goethe am 26. Oktober: ,,Vor allem vermelde ich also, daß Deine Schülerin mir
sehr wohl gefallen und daß ich ihr noch freundlicher begegnet hätte, wenn ich bei
den vielen Fremden, die ich sehe und nur einmal sehe, mir nicht eine gewisse
gleichgültige Politik hätte einrichten müssen. Wie sie weg war, schrieb ich bei=
kommendes, womit Du Dir und ihr einen Spaß machen magst. Es ist dies ein
freundliches Schnippchen, ein Sack, das nicht oft vorkommt.''

Es waren die Verse:
,,Als an der Elb' ich die Waffen ihm segnete,
Dem Bekreuzten am Neckar begegnete,
Da fehlte ihm noch das dritte,
Der Gegensatz der siebenten Bitte.
Sie heißt: Von allem Bösen
Mögest, Herr, uns gnädig erlösen!
Hier heißt es: Gieb das Beste
Und mach' das Leben zum Feste!
Da er nun auch das erfahren,
Möge Gott ihn lange bewahren!"

Danach war das Ehepaar am 7. September 1824 und zu Goethes letzten Ge=
burtstag 1831 wieder in Weimar.

Förster spielte im geselligen Leben Berlins eine große Rolle und war ein Haupt
der Goetheverehrung in Berlin, deren Feiern er mit seiner stets bereiten Muse
verschönerte. Zu Goethes 70. Geburtstag druckte die Spenersche Zeitung nach=
stehendes Lied ab, das von der neuen Liedertafel in Berlin auch am 28. August
1819 gesungen wurde:

Zu Frankfurt an dem Main geboren,
(Die Stadt liegt in dem Reich da drauß,
Vor Zeiten fest mit Wall und Toren
Und mit dem alten Römerhaus)
Zu Frankfurt an dem Main geboren
Ward uns ein Knäblein stark und schön,
Zu hohen Ehren auserkoren,
Zu hohen Dingen ausersehn.

Will Keiner ihm die Sterne deuten,
Und sagen von der fernen Lust,
Und was die Himmlischen bereiten
Am 28. August?
Wie sie geheime Kraft ihm reichen
Und führen ihn in's Leben ein,
Die Sonne in der Jungfrau Zeichen,
Der volle Mond im Gegenschein!
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Kein Weiser hat ihn angekündet
Kein Seher von ihm Meldung tut,
Ihm aber wird das Herz entzündet,
Der Geist mit gotterfüllter Glut.
Ob auch das röm'sche Reich in Trümmer,
In Scherben auseinanderfällt,
Des deutschen Volkes Ruhm für immer
Bewahrt der neugeborne Held.

Und schlecht und recht nach alter Sitte,
Die schwarzen Mäntel angetan,
Den Kantor brummend in der Mitte,
Tritt nun der Schülerchor heran;
Sie stellen sich im halben Kreise,
Sie singen alle wohlgesinnt,
Sie loben Gott nach ihrer Weise,
Und Wolfgang Goethe heißt das Kind.

C h o r  d e r  S c h ü l e r :

Die Sonn ist mild, Und wie die Bluet
Die Hügel glühn, In Frühlingslust
Die Traube schwillt, Das Kindlein ruht
Die Wolken ziehn; An der Mutter Brust,
Es strömt der Regen Du sollst es pflegen,
Der Erd entgegen, Am Herzen hegen,
An Gottes Segen An Gottes Segen
Ist alles gelegen. Ist alles gelegen. Amen.

S c h l u ß v e r s.
Wohlan! Wir haben es erfahren
Wie sich bewährt des Segens Kraft,
Und was in 70 frischen Jahren
Ein deutsches Dichterherz erschafft.
Dein Angedenken rief uns heute,
Dir Wolfgang Goethe gilt der Sang,
Dir tönet hier zum Festgeläute
Der helle goldne Becherklang.

Am 28. August 1825 druckte die Vossische Zeitung ein Festgdicht Försters ab,
das nach einer Weise von Zelter zu singen war:

Freunde, gern begrüß ich euch, Ist es immer doch sein Geist,
An der Tafelrunde, Der uns hier regiert,
Und willkommen heiß ich euch, Denn vor allem in Berlin
Heut zu dieser Stunde Goethe triumphieret.
Gilt es nur in der Gemeinde Was des großen Friedrichs Zeiten
Unserm Dichter, unserm Freunde Deutschem Vaterland bedeuten
Wird der Geist nicht  fehlen. Hat er uns bewähret.
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Da er so für uns gesorgt Mit der Jugend hält er noch
Auf das Allerbeste, Jugendlich zusammen,
Freunde sagt, was wünschen wir Und in seinem Auge glühn
Ihm an seinem Feste. Die gewohnten Flammen.
Alles, was er jung begehret Ja, es will sogar verlauten,
Hat das Alter ihm bescheret Daß sich Herzen ihm vertrauten,
In der schönsten Fülle. Schön und jung von Jahren.

Hält er doch den Becher noch Auch die Musen pflegen gern
Recht mit festen Händen Bei ihm einzukehren,
Läßt vom allerältesten Können ihren treusten Freund
Sich vom Rheine senden; Nimmermehr entbehren.
Wie er's hielt im ganzen Leben Ists mit verschwiegenem Munde
Nicht ein Tröpflein fällt daneben Nahet auch und giebt ihm Kunde
Leert ihn bis zum Grunde. Von geheimen Dingen.

Und so dürfen wir denn auch
Heut vor ihm erscheinen
Ist er uns doch immer nah
Wo wir uns vereinen.
Der uns eine Welt vollendet
Ihm sei dieser Gruß gesendet
Von den lieben Seinen.

Zu Goethes Geburtstag 1830 machte Friedrich Förster in Rom ein Gedicht
,,Die Campanella'', das Zelter, der es für ein Meisterstück erklärte, in Musik
setzte. Goethe druckte es in der von seiner Schwiegertochter herausgegebenen Zeit=
schrift ,,Chaos'' ab. Seine Besuche in Weimar zeichnete Förster getreulich in
seinen Erinnerungen auf und legte sich auch eine Goethe=Sammlung an. Die
Berliner Goetheausstellung im Konzertsaale des Königlichen Schauspielhauses
1861 stellte aus seinem Besitze die Wiederholung eines Porträts von Raabe aus,
das Goethe ihm 1815 geschenkt hatte, ferner den Abguß einer Rauchschen Sta=
tuette von 1825. Außerdem findet sich im Katalog mit dem Titel: ,,Der Strauß,
den ich gepflücket, Geschenk von Goethe eigenhändig gepflückt und aufgenäht mit
der Inschrift: Weimar, den 8. Oktober 1822 (für Frau Laura Förster).''

Förster nahm sich der nach Berlin gezogenen Eltern Theodor Körners, alte
Freundschaft treu bewahrend, an und wohnte mit ihnen in demselben Hause.
Christian Gottfried K ö r n e r (1756-1831) war nach dem Tode seines Sohnes
in preußische Dienste getreten und lebte seit 1815 in Berlin als preußischer Staats=
rat. Am 22. April 1815 schreibt Zelter an Goethe: ,,Auch Körner ist in diesen
Tagen angekommen und hat mich besucht. Die Frauen sind auch mit, Sie dauern
mich.'' Körners Gattin war die Tochter des Kupferstechers Stock in Leipzig, in
dessen Hause Goethe als Student viel verkehrt hat und somit kannte er Frau
Körner seit ihrer Kindheit. Durch Humboldt und Förster hörte er von den nun
in Berlin Lebenden. Vater Körner sandte Goethe die Gesammelten dramatischen
Werke seines Sohnes und empfing am 22. Juli 1821 einen Dank, in dem Goethe
ausspricht, daß Körner wieder die Erinnerung an eine schöne Vergangenheit ge=
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weckt habe. Auch daran knüpft Goethe wie so oft die Bemerkung: ,,Wie oft und
viel habe ich Ursache, mich nach Berlin zu wünschen. Besuche von dort her in
Person und Briefen, die frohe Erinnerung meiner Kinder an ihren dortigen
Aufenthalt, Nachrichten von so vielem Genußreichen, was täglich hervortut,
geben einen starken Reiz, der den Wunsch nach Mobilität gar oft lebendig wer=
den läßt.''

Förster bat am 24. August 1827 Zelter um Vermittlung für seine Zeitschrift
,,Berliner Conversationsblatt'': ,,Hierbei erhalten Sie, verehrter Herr Professor,
die Aufsätze über Goethe und für ihn. Aber eine große Bitte füg' ich noch bei,
die nämlich, daß Sie eine Fürbitte für mein Kunstblatt bei dem alten Herrn ein=
legen, sodaß er mir bis Oktober eine, wenn auch so kleine briefliche Mitteilung
mache. Im übrigen ist er schon unterrichtet, daß v. Humboldt, v. Schlegel, Hirt,
Schinkel und andere tätige Unternehmer und Übernehmer der Arbeiten sind.
Guten Fischzug!'' Goethe antwortete am 1. September 1827: ,,Den guten Förster
beschwichtige nur, ich würde ihm wohl von Zeit zu Zeit etwas mitteilen, wie ich
denn z. B. nichts dagegen habe, wenn Rösel sein kleines Gedicht dort will ab=
drucken lassen.''

Da keine direkten Beiträge von Goethe zu erlangen waren, brachte Förster in
der Nummer 180, vom Dienstag den 11. September, zwei Briefe von Goethe an
Zelter und einen an Begas, geschrieben aus Anlaß von Zelters Porträt, im
August 1827.

Glücklicher in der Erlangung eines Beitrags war Friedrich Wilhelm G u b i t z
(geb. 1786, gest. in Berlin 1870). Er war jung mit seinem Vater nach Berlin
gekommen und widmete sich hier mit Eifer der Holzschneidekunst, in der er sich
so bald einen Namen machte, daß er schon mit neunzehn Jahren als Lehrer an
der Königlichen Akademie angestellt wurde. Er war es, der neben Unger die da=
mals von Bewick in England wieder erweckte Xylographie in Deutschland zu neuen
Ehren brachte. 1822 gründete er eine Verlagsbuchhandlung. Gubitz hatte als
Schriftsteller für Berlin Bedeutung, besonders als ständiger Theaterberichterstatter
der Vossischen Zeitung. Seit 1817 gab er das Journal: ,,Der Gesellschafter oder
Blätter für Geist und Herz'' heraus, das lange Jahre das tonangebende Journal
Berlins war. Es bestand am längsten von allen Berliner Zeitschriften, bis zum
Jahre 1848, wo es mit dem von Förster herausgegebenen ,,Berliner Conver=
sationsblatt'' verschmolzen wurde. Gubitz schmückte den Kopf seines Blattes mit
zierlichen Vignetten, die nicht selten auf den Inhalt Bezug nahmen. Er sandte
Goethe regelmäßig den Gesellschafter zu und Goethe fand sowohl an seiner schrift=
stellerischen Tätigkeit, wie an seiner Holzschneidekunst Gefallen. Im Februar 1804
war Gubitz nach Weimar gereist, um Goethe zu sehen, was er sehr ergötzlich in
seinen ,,Erlebnissen'' schildert. Er war erst 18 Jahre alt und wagte nicht, aus
Schüchternheit, seine Empfehlungsbriefe abzugeben. Da nahm ihn Herr von Lyn=
ker auf die Probe zu einem Maskenspiel in den Theatersaal mit, wo er Goethe
traf, der, gekleidet in einen Domino, gerade einen Schauspieler ausschalt. Kurz
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entschlossen mischte sich Gubitz in das Gespräch. Goethe hatte jedoch von dem
jungen Künstler, der bereits einen Holzschnitt zu Hermann und Dorothea ge=
schaffen hatte, Ausgezeichnetes gehört und veranlaßte ihn noch zwei Tage in
Weimar zu bleiben, um seine Sammlungen von Zeichnungen und Kupferstichen
zu besichtigen. Beglückt fuhr der junge Künstler darauf nach Jena, um seine
Universitätsstudien abzuschließen.

Ende 1816 bat Gubitz Goethe um einen Beitrag zum Besten des ,,Vaterlän=
dischen Vereins für Versorgung hilfloser Krieger''. Goethe antwortete am 10. De=
zember 1816:

,,Schon längst hätte ich mir eine Gelegenheit gewünscht, Euer Wohlgeboren
zu danken für die manchen angenehmen Augenblicke, welche ich an Ihren Kunst=
werken, auch dichterischen und schriftstellerischen Arbeiten genossen. Ich ergreife
die gegenwärtige und kann Sie meiner aufrichtigen Teilnahme versichern. Eben
diese Verbindlichkeit aber, die ich gegen Euer Wohlgeboren fühle, setzt mich in
einige Verlegenheit. Außer dem Cottaischen Almanach werden Sie nirgends Bei=
träge von mir finden und doch vergeht wenig Zeit, daß nicht dergleichen freund=
liche Wünsche zu mir kommen. Aber eine Art Gelübde hält mich ab, sie zu ge=
währen, dessen Veranlassung ich gar wohl vertraulich mitteilen kann. Ich mußte
sehen, wie ältere Zeitgenossen, vor allem Wieland und Gleim, ihre Namen zuletzt
höchst geringschätzig machten, jener, daß er den seinigen auf dem Merkurtitel stehen
ließ, ohne den mindesten Anteil mehr daran zu nehmen, dieser, daß in allen Al=
manachen, Zeitheften und Blättern unter seiner Firma die unbedeutendsten Reim=
lein ausgeboten wurden.'' In Anbetracht des guten Zweckes will aber Goethe eine
Ausnahme machen und sendet zwei Gedichte aus dem west=östlichen Divan. Mit
Absicht wählt er diese Lieder, denn er geht mit dem Gedanken um, die bevor=
stehende Ausgabe mit kleinen Vignetten von Gubitz ausschmücken zu lassen. ,,Viel=
leicht könnten Sie gleich dieses anmutige Bild benutzen und durch Ihre kunstreiche
Hand dem Gedicht seine wahre Bedeutung geben.''

Brief und Gedichte sandte Goethe an Zelter, dem er dazu schreibt: ,,Bei liegt
auch ein freundlicher Brief an Gubitz mit einer vorläufigen Gabe zu seinen
Zwecken. Ich wünsche, daß Du ihm das Günstige auch selbst überreichst.  . . . Herr
Gubitz nannte Deinen Namen in seinem Briefe und in nomine tuo ward er auch
erhört.'' Die beiden Gedichte ,,Lieblich ist des Mädchens Blick, der winket'', ,,Und
was im Pend=Nameh steht'' druckte Gubitz vor der Ausgabe der Sammlung auf
der ersten Seite des Zweiten Bändchens ,,Gaben der Milde, Berlin 1817'' unter
dem Titel ,,Wonne des Gebens'' ab.

Das Goethearchiv bewahrt von Gubitz drei Briefe an Goethe.
Viel für den ,,Gesellschafter'' schrieb Karl Ludwig S e i d e l , ein geborener

Berliner (1788-1844). Er übersandte selber sein Buch ,,Die schönen Künste zu
Berlin im Jahre 1826'', das Goethe in einem Briefe an J. H. Meyer, Direktor
der Zeichenschule in Weimar, dem er es weitergibt, als ein ,,salbaderisches Werk,
das aber doch lesenswert ist'' bezeichnet. Nicolovius bekommt am 9. November
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1827 den Auftrag ,,die Genfer Medaille an Doktor Seidel'' zu senden. Über
Seidels Hauptwerk ,,Charinomos. Beiträge zur allgemeinen Theorie und Ge=
schichte der schönen Künste, 2 Bände, 1825-1878'', das Goethe am 25. Januar
1878 erhielt und für das der Verfasser vom Großherzog von Weimar die Goldene
Verdienstmedaille, vom König von Preußen die Große goldene Medaille für Kunst
und Wissenschaft bekam, notiert Goethe im Tagebuch: ,,Ich hatte mit Vergnügen
einige zufällig aufgeschlagene Seiten gelesen.'' Seidel hielt zu Goethes 81. Ge=
burtstag 1830 in der Mittwochsgesellschaft die Festrede.

Durch Zelters Empfehlung spendete Goethe auch einen Beitrag für den ,,Ber=
liner Musenalmanach für das Jahr 1830, herausgegeben von H. Stieglitz,
M. Veit und K. Werder, verlegt bei G. Fincke in Berlin, Heilige Geiststr. Nr. 21
mit Beiträgen von Achim von Arnim, Castelli, Adalbert von Chamisso, I. P.
Eckermann, L. M. Fouqué, von Goethe, Ernst von Houwald, Justinius Kerner,
Apollonius von Maltitz, Wilhelm Neumann, Ludwig Robert, Gustav Schwab,
Leopold Schefer, August von Staegemann, Karl Streckfuß und Anderen, mit
Musikbeilagen von Ludwig Berger, Max Eberwein, Bernhard Klein, Felix Men=
delssohn=Bartholdy, C. Reißiger. Die Titelvignette ist nach dem Entwurf des
Königlichen Professors Friedrich Tieck, gezeichnet von Pezzl, gestochen von Meno
Haas. Ladenpreis sauber kartoniert 1 Th. 15 Gr.''

Am 19. Juni 1829 hatte sich Goethe bereit erklärt: ,,Die jungen Almanachs=
männer sollen mir durch Dein Wort so weit empfohlen sein, daß ich über ihr
Anliegen denken will. . . . Find ich etwas, wär' es auch nicht von Belang, aber
noch nicht ohne Bedeutung, so send' ich es noch zur rechten Zeit.'' Und dann kommt
wieder die Erinnerung an den alten Gleim, wie schon am 10. Dezember 1816 an
Gubitz. Am 15. August 1829 sendet er dann die ,,Chinesisch=deutschen Jahres=
und Tageszeiten'', wiederum an Zelter. Zelter berichtet am 8. September 1829:
,,Der neue Berliner Almanach spaziert mit beherzten Schritten durch die Stadt.
Die Buchbinder können nicht schaffen, was verlangt wird. Die Chinesischen Jahres=
zeiten ziehen wie ein neuer Komet und werden auch so gedeutet.''

Der Jahrgang 1831 des Berliner Musenalmanachs wurde von Moritz Veit
allein herausgegeben. Er brachte von Goethe wiederum einen Beitrag ,,Dem
würdigen Bruderfeste. Johanni 1830'' und druckte ,,Zelters 71. Geburtstag ge=
feiert von Bauenden, Dichtenden und Singenden'' wieder ab. Es war dasselbe
Lied, wie zum 70. Geburtstag.

Moritz V e i t (1808-1864), Buchhändler, Schrifsteller und unbesoldeter
Berliner Stadtrat, war kein glänzender Schriftsteller, aber ein um Berlin ver=
dienstvoller Mann, der in seinem Hause edle Geselligkeit und Freundschaft pflegte.
Er heiratete 1834 Johanna Elkan, die Tochter des Weimarer Hofbankiers, der
auch Goethes Bankier war. Das junge Mädchen war 1827 in Berlin gewesen,
hatte von Zelter, der sie ,,die kleine anmutige Elkan'' nennt, einen Brief an Goethe
mitbekommen und Goethe gebracht, der ,,die artige Jüdin'', wie er an Zelter
schreibt, ,,freundlich aufnahm''. Sie mußte viel von Berlin berichten, besonders
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von dem im Bau befindlichen Museum. Johanna Veit starb erst 1891 in Berlin.
Sie, die mit den Kindern Schillers eng befreundet gewesen war, hielt die Wei=
marer Tradition ihr Leben lang hoch.

Auch an einer wissenschaftlichen Zeitschrift Berlins wurde Goethe Mitarbeiter.
Die ,,Berliner Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik'', herausgegeben von der
,,Societät für wissenschaftliche Kritik zu Berlin'', Gr. 4. Stuttgart und Tübingen
in der I. G. Cottaschen Buchhandlung, waren das Hauptorgan der älteren
Hegelschen Schule. Sie erschienen von 1827-1846 und brachten vorwiegend
philologische und philosophische Rezensionen. Der Vater des Unternehmens war
Gans, der Hegel und Varnhagen in seine Pläne zog. Generalsekretär war erst
Gans, später Leopold von Henning. Die Jahrbücher stellten sich ganz in Goethes
Dienst. Sie verkündeten gern seinen Ruhm, nicht nur in vielen gelegentlichen
Bemerkungen sondern in größeren Arbeiten, die Goethes geistiges Wesen und
die Art seiner Einwirkung auf Deutschland darzulegen suchten.

Im Oktoberheft 1829, Nr. 73-76 besprach Weber Goethes Werke Vollstän=
dige Ausgabe letzter Hand. 1.-15. Band. (Die drei ersten Lieferungen.)

Im Dezemberheft 1829, Nr. 108 rezensierte Hotho Wilhelm Meisters Wan=
derjahre. Im März 1830 in den Nummern 41-48 war Hothos zweiter Artikel
über die Wanderjahre abgedruckt. Für diese Arbeit dankt Goethe dem Rezensenten
am 19. April 1820: ,,Denn was konnte ich mir wünschen, als nach langem Stre=
ben und Mühen, den Gang meines Lebens so innig durchdrungen und erkannt
zu sehen.''

Im Maiheft 1829, Nr. 85-88 und Mai 1830, Nr. 86-89 besprach Varn=
hagen von Ense den Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe.

Im September 1830 in den Nummern 45-47 schrieb Wilhelm von Humboldt
eine Analyse und Betrachtung von Goethes zweitem römischen Aufenthalt, und
selten ist etwas Besseres über Goethe geschrieben worden.

Das Augustheft 1831, Nr. 24 und 25 bringt eine Besprechung von Varnhagen
von Ense: Tag= und Jahreshefte als Ergänzung meiner sonstigen Bekenntnisse.
Von Goethe. (Goethes Werke. Vollständige Ausgabe letzter Hand, Band 31
und 32.)

Im Januar 1832, Heft 1-3 steht: J. W. von Goethe. Versuch über die Meta=
morphose der Pflanzen, übersetzt von Friedrich Soret, nebst geschichtlichen Nach=
trägen. Stuttgart in der Cottaschen Buchhandlung. Besprochen von Carus.

Die eifrigsten Mitarbeiter Hegel und Varnhagen hatten Goethe am 6. März
1827 zur Teilnahme an den Jahrbüchern aufgefordert und am 15. März eine
zustimmende Antwort erhalten mit der Bitte: ,,Lassen Sie mich Ihren Arbeiten
eine Zeitlang zusehen, damit ich Ihre Zwecke, Absichten, Gesinnungen, die mir
im Allgemeinen gar wohl bekannt sind, auch im Einzelnen kennen lerne und da=
durch veranlaßt werde, von demjenigen, was mir am meisten anliegt, den Um=
ständen gemäß etwas würdiges mitzuteilen.'' Am 15. Juli 1827 erwähnt er gegen
Eckermann die Lektüre des Jahrbuches, ebenfalls am 17. Februar 1829, wo
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Eckermann notiert: ,,Hegel hat in den Berliner Jahrbüchern eine Rezension über
Hamann geschrieben, die ich in diesen Tagen lese und wiederlese und die ich sehr
loben muß.'' Zu Eduard Gans sprach er am 28. August 1827 über die Jahr=
bücher. ,,Ihm mißfiel'', schreibt Gans, in seinem Erinnerungsbuche ,,Rückblicke
auf Personen und Zustände'', Berlin 1836, ,,eine gewisse Schwerfälligkeit und
Mitläufigkeit, welche in den einzelnen Abhandlungen läge, er tadelte meine Re=
zension über Savignys Geschichte des römischen Rechts im Mittelalter . . . aber
mit dem Brechen der Anonymität war er ganz einverstanden und hoffte, indem
er mich entließ, die Jahrbücher würden realisieren, was die Jenaer Literatur=
zeitung versprochen habe.'' ,,Was mich betrifft'', sagte er, ,,so will ich sehr gern
den Anteil nehmen, den meine Beschäftigungen mir gestatten.''

Und wirklich schrieb Goethe mehrere Rezensionen. Im Märzheft, Jahrgang
1830, Nr. 58-60: Rezension der ,,Monatsschrift der Gesellschaft des Vaterlän=
dischen Museums in Böhmen. 1. Jahrgang, Prag. Im Verlage des Böhmischen
Museums 1827. Zwölf Stücke. 8.'' Unterzeichnet J. W. v. Goethe. Die Re=
daktion hatte auf Goethes Wunsch Varnhagen von Ense übernommen.

In der Septembernummer 1830, Nr. 52, 53: Rezension der ,,Principes de
Philosophie Zoologique. Discutés en Mars 1830 au sein de l'academie royale
des sciences par Mr. Geoffroy de Saint-Hilaire. Paris 1830''. Unterzeichnet
J. W. v. Goethe.

In der Septembernummer 59, Jahrgang 1830: Rezension der ,,Briefe eines
Verstorbenen. Ein fragmentarisches Tagebuch aus England, Wales, Irland und
Frankreich, geschrieben in den Jahren 1828 und 1829. Zwei Teile. München,
F. G. Frankh 1830.'' Unterzeichnet Goethe.

Im Februar 1832 ging der zweite Teil der Rede von Geoffroy de Saint=
Hilaire an die Redaktion ab, vordatiert auf den Monat seines Todes. Es war
somit die letzte Arbeit, mit der Goethe sich beschäftigte. Sie wurde im Märzheft
Nr. 51-53 abgedruckt und war unterzeichnet J. W. v. Goethe.
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Am 26. März 1832 erfuhren die Berliner den Tod Goethes. Die Spenersche
Zeitung schreibt: ,,Weimar, den 22. März. Unsere Stadt ist heute in tiefe all=
gemeine Betrübnis versetzt worden. Goethe ist nach einem Krankenlager von
mehreren Tagen an einem Seitenstechfieber und einem entzündlichen Zustande
entschlafen.'' Ausführlicher ist die Vossische Zeitung. Sie druckt eine Privatmit=
teilung ab: ,,Der Tag der Trauer, den wir schon seit Jahren fürchteten, ist heute
über uns hereingebrochen. Goethe, welchen wir seit 55 Jahren mit Stolz den
Unsern nannten, ist heute Vormittag 11 1/2 Uhr, nach dreitägigem Katarrhalfieber
an Entkräftung in einem Alter von 82 Jahren und 7 Monaten sanft entschlum=
mert. Schon vor 8 Tagen hatte er sich einen Katarrh zugezogen, aber erst vor
3 Tagen wurde dieser bedenklich und nach und nach gefährlich. Seit gestern blie=
ben alle Arzeneien ohne Einwirkung auf seine, sonst überaus kräftige Natur, die
schon zweimal den Tod im hohen Alter, und zwar in den Jahren 1823 und 1830
bezwungen hatte. Sein Auge schien bereits seit mehreren Stunden gebrochen, als
sein Geist noch tätig war. Sein Entschlummern war sanft. Goethe war am 7. No=
vember 1775, einer Einladung unseres hochseligen Großherzogs Carl August
folgend, hier eingetroffen. Nach seinem Eintritt im wirklichen Staatsdienst wurde
derselbe am 11. Juni 1776 als Geheimer Legationsrat mit Sitz und Stimme in
das damalige Geheime Consilium eingeführt und am 5. September 1779 zum
Geheimen Rate und zwar vom 11. Juni 1782 an mit dem Vorsitze im Kammer=
Collegium befördert. Nach Niederlegung dieses Vorsitzes wurde er am 13. Sep=
tember 1804 zum Wirklichen Geheimen Rate mit dem Prädikate Exzellenz er=
nannt und am 12. Dezember 1815 erfolgte seine Ernennung zum Staatsminister.
Seit einer Reihe von Jahren war er unser erster Staatsminister und mit der
Leitung der unmittelbaren Anstalten für Kunst und Wissenschaft beschäftigt. Am
7. November 1825 wurde das 50jährige Jubiläum seiner Anwesenheit in unserer
Mitte festlich begangen und bei dieser Gelegenheit ihm von dem Höchstseligen
Großherzog Carl August und der Höchstseligen Großherzogin Louise eine Goldene
Medaille mit den vereinten Bildnissen Beider auf dem Avers und seinem von
zwei Lorbeerkränzen umschlungenen Brustbilde auf dem Revers und mit der von
der einen Seite auf die andere hinüberlaufenden Umschrift: ,,Carl August und
Louise Goethen'' überreicht. Am 23. Juni 1830 feierte die hiesige Freimaurer=
loge Goethes 50jähriges Mauerisches Jubelfest. Der 28. August, sein Geburtstag,
wurde seit einer Reihe von Jahren alljährlich von einer zahlreichen Gesellschaft
seiner Verehrer mit Sang und Rede festlich begangen. Er war Großkreuz des
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K. Russischen St. Annen=, des Königl. Baierschen Verdienst=Ordens und des
Großherzogl. S. Falken = Ordens, Komthur des K. K. Oesterreichischen St. Leo=
pold=Ordens und Ritter der Franz. Ehrenlegion. Er hinterläßt drei Enkel, zwei
Knaben und ein Mädchen, Kinder seines im Jahre 1830 zu Rom verstorbenen
einzigen Sohnes, des Großherzogl. S. Geheimen Kammerrats von Goethe,
welche mit seiner Schwiegertochter, einer gebornen von Pogwisch, in seinem Hause
wohnten.'' Am 27. März bringt die Vossische Zeitung unter der Überschrift
,,Wissenschaftliche und Kunstnachrichten'', Berlin: ,,Ein ernstes Ereignis, das
Wenige unberührt lassen konnte, Viele tief erschüttern mußte, Goethes Tod, hat
uns jüngst betroffen. Wie unvergeßlich der große Dahingeschiedene sei, wie treu
sich die Erinnerung an den Augenblick bewahren wird, wo wir die Nachricht
empfingen, deren längst vorausempfundene nahe Notwendigkeit ihren schmerz=
lichen Eindruck nicht mildern konnte: dennoch wird jedem ein Zeichen des Ge=
dächtnisses für den Tag, welcher einen der größesten Männer aller Zeiten den
Lebenden entführte, wert und teuer sein. Gerade das, was dem Menschen das
Unvergeßlichste ist, was eines äußerlichen Merkmals der Erinnerung am wenigsten
zu bedürfen scheint, pflegt er gern an ein sinnliches Zeichen zu knüpfen; ein schöner
Gebrauch, von dem es wohl jedem klaren Gefühl sogleich einleuchtet, daß er nur
einen scheinbaren Widerspruch enthält. In diesem Sinne wird den Unzähligen,
die durch den Tod unseres großen Dichters schmerzlich bewegt wurden, eine dem
Tage seines Dahinscheidens gewidmete Denkmünze ein sehr willkommenes liebes
Geschenk sein. Das warme Bedürfnis des Augenblicks rasch empfindend und er=
greifend, hat die rastlose Werktätigkeit eines kunstsinnigen Mitbürgers, dieselbe
bereit des Ereignisses, dem sie gilt, würdig ausgeführt. Goethes Brustbild ziert
die eine Seite. Auf der andern erblicken wir denselben mit der Lyra im Arm, in
ganzer Gestalt, ähnlich einem begeisterten Apollo auf den Fittigen des Schwans
zu den Sternen aufschwebend. Die Umschriften bezeichnen die Tage, welche ihn
der Erde gaben und nahmen. Den Tag freilich, wo er dem Reiche der mächtig
wirkenden Geister abstirbt, wird nie ein menschlicher Griffel bezeichnen.''

L. Rellstab.
Sowohl in der Vossischen wie in der Spenerschen Zeitung findet sich die An=

kündigung des Medailleurs G. Loos:

Denkmünze auf Goethes Tod.
Zur Zeit der vorjährigen bedenklichen Krankheit des nunmehr Verewigten an=

gefangen und fast fertig geschnitten, mit herzlicher Freude aber bei der Nachricht
seiner Wiedergenesung zurückgestellt, wird diese Denkmünze schon in wenigen
Tagen ganz vollendet sein und zur Ansicht des ersten Gepräges im Haupt=Debits=
Comtoir der unterzeichneten Anstalt, Neue Friedrichstraße Nr. 56 ausgelegt wer=
den, bis dahin aber werden, ebendaselbst Vorbestellungen auf erste Abdrücke an=
genommen. Die Hauptseite zeigt das äußerst ähnliche mit dem Lorbeerkranz
geschmückte Bildnis des Heimgegangenen, geschnitten von Leonard Posch, diesem
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berühmten Meister im Auffassen charakteristischer Ähnlichkeit, welcher das Bildnis
vor nicht langer Zeit erst wieder nach der Natur modelliert hatte. Die Umschrift
ist: JO. W. DE GOETHE NAT. XXVIII. AUG. MDCCXXXXIX. . Auf der
Kehrseite ist die Apotheose des Dichters vorgestellt. Der Schwan trägt ihn auf
seinen Fittigen zu dem Sternenkreise empor, welcher oben gesehen wird, und wo=
hin der Dichter, die goldene Leier in der Linken, sehnend Blick und Arm erhebt.
Darunter die Worte: AD ASTRA REDIT (zu den Sternen zurück) XXII MART.
MDCCCXXXII. Die Denkmünze ist von dem Königl. Hofmedailleur Friedrich
König in Dresden, auswärtigen Medailleur der Medaillenmünze ausgeführt und
wird in englischer Bronze 1 thlr., in englischem Neugolde 1 1/2 thlr., in feinem
Silber 3 1/2 thlr. und in Dukatengolde geprägt 10 Friedrichsd'or kosten. Ein Etui
dazu 10 Silbergroschen.

Berlin, den 26. März 1832. Die Berliner Medaillenmünze
von G. Loos.

Die seit 1819 erscheinende dritte Berliner Zeitung, die offiziöse Allgemeine
Preußische Staatszeitung schreibt am Mittwoch, den 28. März: ,,Über die
letzte Krankheit und das Hinscheiden unseres verewigten Goethe ist noch folgen=
des zu melden. Acht Tage vor seinem Ableben fühlte er, vermutlich infolge
einer Tages vorher erfolgten Erkältung seine Brust durch einen Katarrh be=
schwert, der jedoch nach einigen Tagen durch sorgfältige Pflege anscheinend ge=
hoben wurde. In der Nacht vom 19. zum 20. erneuerten sich indeß die Brust=
beschwerden und es trat ein heftiges Fieber hinzu: Goethe wollte jedoch die Sei=
nigen nicht beunruhigen und ließ niemand von der Familie wecken, auch erst nach
3 Uhr morgens seinen Arzt, Dr. Vogel, berufen, der ihm schon in früheren bedenk=
lichen Krankheitsfällen mit so vieler Kunst und Sorgfalt beigestanden hatte. Dieser
fand den Kranken von einem kalten Fieberschauer befallen und über heftige
Schmerzen in der Seite klagend. Es gelang jedoch, die Körperwärme nach und
nach wieder herzustellen und die Schmerzen ließen etwas nach. Schon in der
folgenden Nacht aber und noch mehr am nächsten Tage, stellten sich die Schmerzen
mit größerer Heftigkeit wieder ein und verursachten dem Kranken großes Leiden.
Doch traten auch wieder Momente der Ruhe ein, in denen Goethe seiner Schwie=
gertochter, die ihm die treueste, liebevollste Pflege widmete, guten Mut zusprach
und sogar noch wenige Stunden vor seinem Dahinscheiden mit seinen Enkeln
scherzte. . . .In dem Gesicht des Entschlafenen war keine Spur von Erdenschmerz
zu sehen. Auch noch im Tode thronte edle Heiterkeit auf der erhabenen Stirn und
alles Irdische schien verklärt und überwunden.''

Über Goethes bevorstehende Beisetzung läßt sich die Allgemeine Preußische
Staatszeitung berichten: ,,Man meldet aus Weimar vom 24. März: Übermorgen
früh werden Goethes irdische Reste in der Großherzoglichen Begräbniskapelle,
wo auch Schiller ruht, feierlich beigesetzt. An diesem Tage wird auch das hiesige
Theater, welches mit Rücksicht auf das jetzt alle Gemüter erfüllende traurige Er=
eignis geschlossen ist, mit der Aufführung von Tasso wieder eröffnet werden. . . .
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Goethes Tod war schmerzlos und schön. Nachdem die körperlichen Leiden, von
denen er infolge seiner Krankheit in den letzten Tagen abwechselnd ergriffen war,
ihn verlassen hatten, fiel er am Vorabend vor seinem Dahinscheiden in Schlummer
und Phantasien, die einen sehr lieblichen heiteren Charakter hatten, größtenteils
waren es erfreuliche Bilder aus seinem Leben, mit denen sein Geist sich beschäf=
tigte. Dies dauerte bis zum Morgen, wo er denn bei vollem Bewußtsein sich mit
seiner Schwiegertochter, seinen Enkeln und Freunden heiter unterhielt. Um 10 Uhr
Vormittags trank er noch ein Glas Wein, schrieb oder zeichnete dann in fort=
dauernder künstlerischer Bildungslust mit der rechten Hand in die Luft, wie er
es auch sonst zuweilen zu tun pflegte, immer matter werdend, senkte er allmählich
die Hand aufs Knie, wo sie fortschrieb, bis ihn der Todesengel abrief.''

Die Bestattungsfeierlichkeiten wurden in der Vossischen und der Spenerschen
Zeitung den Berlinern mitgeteilt. Hier folgt die ausführlichere Schilderung der
Vossischen Zeitung, abgedruckt am 30. März.

Weimar, den 26. März. (Privatm.) ,,Heute, Vormittag um 8 Uhr begann die
Ausstellung der irdischen Hülle Goethes. Der Katafalk war in einer, mit schwar=
zem Tuche ausgeschlagenen Halle im Erdgeschosse des Goethischen Hauses er=
richtet. Über der Tür derselben standen mit silbernen Buchstaben einige Verse des
Entschlummerten über Tod und Unsterblichkeit der Seele. An den Wänden rechts
und links vor dem Eingange hing das Wappen Goethes mit dem Sterne. (Über
der Haustür des Goethischen Hauses zu Frankfurt a. Main war prophetisch eine
Lyra mit einem Stern ausgehauen.) Der Verblichene lag in einem schönen großen
Mahagoni=Sarge mit stählernem Beschlage. An der oberen Seitenwand desselben
stand mit stählernen Buchstaben der Name ,,Goethe''. Die irdische Hülle des
Gefeierten war in ein weißes Gewand, mit weißem Schmelz gestickt gekleidet.
Auf dem Haupte ein Lorbeerkranz, zu Füßen zwei andere Lorbeerkränze. An der
Wand der Halle über dem Haupte schwebte eine von Blumen umwundene Lyra.
Rings an den Wänden standen Cypressenbäume. Links vom Sarge waren stets
vier Künstler oder Befreundete, rechts vier Mitglieder der Armbrustschützen=
Gesellschaft, deren Mitglied der Verewigte war, in schwarzer Kleidung aufgestellt.
Wegen des Andrangs der Menschen dauerte die Ausstellung über die zum Schluß
der Ausstellung bestimmte Stunde hinaus. Schon mit frühem Morgen waren die
Straßen unserer Stadt mit Menschen, worunter viele Auswärtige, besonders
Studenten von Jena bemerkt wurden, angefüllt und ihre Zahl nahm zu, je mehr
sich die fünfte Nachmittagsstunde näherte, mit welcher der Trauerzug beginnen
sollte. Alle an letzterm teilnehmende Personen hatten sich im oder vor dem
Goethischen Hause versammelt. Um vier Uhr ertönte zum erstenmal die große
Schloßturm=Glocke, um halb fünf Uhr zum zweiten Male und als sich nach fünf
Uhr der Zug in Bewegung setzte, wurde mit allen Glocken der Kirchtürme ge=
läutet, bis die ganze Trauerfeierlichkeit beendet war. Den Trauerzug eröffnete
das Kruzifix, begleitet vom Sängerchor des hiesigen Gymnasiums, ein Marschall
mit schwarzumflorten Stabe ging den, bei den unmittelbaren Anstalten für Kunst
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und Wissenschaft angestellten Subalternen voran. Hierauf zwei andere Marschälle
und die Armbrustschützen=Compagnie in schwarzer Kleidung. Vier Marschälle gingen
vor den drei Geheime Referendarien in Staats=Diener=Uniform voraus, welche
die bei der Ausstellung des Verewigten am Fuße des Sarges auf silbernen Kissen
gelegenen Orden Goethes trugen. Jetzt folgten zwei Marschälle und ein herr=
schaftlicher Trauerwagen mit dem Sarge, gezogen von vier, mit schwarzen Flören
bedeckten Rappen, aus dem Großherzoglichen Marktalle, welche von vier herr=
schaftlichen Stallbedienten und einem Wagenmeister in Hoflivree mit Trauer=
flören geführt wurden. Der Sarg war mit einem schwarzen Tuche bedeckt, auf
welchem ein Lorbeerkranz lag und ruhte unter einem von vier schwarzen mit Sil=
ber verzierten Säulen getragenen Himmel, an dessen von einer Säule zur andern
laufenden Karnies glänzende Silbersterne strahlten. Zu den Seiten des Wagens
gingen Künstler. Dem Wagen folgte zunächst der älteste zwölfjährige Enkel
Goethes mit dessen Arzte, dem Hofrate Dr. Vogel und darauf einige Verwandte
und mehrere vertrautere Freunde Goethes. Hierauf begann der Zug der ersten
Hof= und Staatsdiener, auch der Stabsoffiziere, der Deputationen der Landes=
universität Jena und anderer auswärtiger Behörden und Korporationen, vieler
Fremden, namentlich Königlich Preußischer Offiziere, der Landeskollegien und
anderer Behörden, und Aller, welche sich von hier und von nah und fern zu
diesem Trauergeleite eingefunden hatten. Darauf kamen der Wagen Sr. Königl.
Hoheit des Großherzogs, der Wagen I. K. K. Hoh. der Frau Großherzogin, der
Wagen Sr. H. des Erbgroßherzogs und eine lange Reihe von Wagen der Ge=
sandten und höherer Hof= und Staatsmänner etc. Der Zug bewegte sich von
einer großen Volksmenge umgeben, durch das Frauentor nach dem neuen Gottes=
acker in die von unserm Höchstseligen Großherzog erbaute Großherzogliche Fami=
liengruft. Auf einem Postamente, in einer Nische hinter dem Altar war sehr
sinnig eine Büste Goethes aufgestellt und vor ihr ein zu den Wolken empor=
fliegender Adler, auf dessen Flügeln sich der Entschlummerte emporzuschwingen
schien. Als der Sarg in der Mitte derselben aufgestellt war, begann ein angeblich
von Zelter, dem treuen Freunde des Verewigten, in Musik gesetzter Gesang. Der
Text wurde von Goethe zur Logenfeier des 50jährigen Regierungs= und Ver=
mählungs=Jubiläums des Höchstseligen Großherzogs, als Zwischen=Gesang ge=
dichtet und lautet: ,,Laß fahren hin das Allzuflüchtige . . .'' Dieser Gesang wurde
unter Direktion unseres Musikdirektor Carl Eberwein von einem Teil des Hofsänger
und Opernpersonals mit Begleitung der Großherzoglichen Hofkapelle ausgeführt.
Jetzt trat unser Oberhofprediger und Generalsuperintendent Dr. Röhr vor den
Altar und hielt eine des großen Toten würdige Standrede. Nach deren Beendigung
begann unter Hummels Leitung folgender, vom letztern komponierter Gesang:

,,Ruhe nun in heil'gem Frieden,
Freund und Försten treu gesellt!
Solchem Dasein war's beschieden
Fortzubilden Volk und Welt;
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Ewig lebst du uns hienieden,
Nam' und Wirkung dauernd fort.
Ruhe nun an stillem Ort,
Hier verehrt und selig dort!

Der Geheimrat und Kanzler Dr. von Müller übergab nun in feierlicher Rede
dem Oberhofmarschall Herrn von Spiegel, den die irdischen Überreste des letzten
unserer großen Männer umschließenden Sarg und bat denselben, als Beauftragter
Sr. Königl. Hoh. unsres gnädigsten Großherzogs, den Sarg in der Großherzoglichen
Familiengruft neben den Überresten Schillers in der Nähe des Großherzoglichen
Regentenpaares Carl August und Louise glorreichen Andenkens beisetzen zu lassen.
Nachdem der Herr Hofmarschall in höchstem Auftrage diesem Gesuche gewill=
fahret hatte, wurde die Versammlung entlassen und die Beisetzung erfolgte in
Gegenwart des letztgenannten und eines Protokollführers unter Leitung des Ober=
baudirektor Coudray, der auch die Ausschmückung des Goethischen Hauses, in
welchem die Ausstellung des Verewigten stattfand, angeordnet hatte. Unser Groß=
herzogliches Haus ist von dem Hinscheiden des von Ihm innigst geliebten und
verehrten Staatsdieners und vertrauten Ratgebers auf das Tiefste ergriffen und
erschüttert, sodaß auch Sr. Königl. Hoh. unser gnädigster Großherzog zu Mil=
derung Ihres Schmerzes gestern eine Reise nach Eisenach angetreten haben.''

Natürlich wurden auch wie üblich den Berliner Zeitungen Trauergedichte ein=
gesandt. Die Vossische Zeitung druckte am 31. folgende Verse ab, die wie einst
zu einer Geburtstagsfeier die Namen Hegel und Goethe vereinigten:

,,Und es deckte der erste Schnee des unsterblichen Lehrers
Friedliches Grab, das des Geist's ewiger Frühling umweht;
Und Schneeglöckchen begrüßen die Gruft des unsterblichen Dichters,
Dem der erscheinende Lenz linde die Fackel gelöscht;
Trauerndes Weiß der Natur, schmückt beide unsterblichen Gräber;
Denken und Dichten sind ja Strahlen desselben Gestirns." -r.

(Hegel war am 14. Nov. 1831 der Cholera zum Opfer gefallen.)

Die Zeitungen brachten auch Berichte über die Trauerfeiern in Dresden und
Frankfurt, sowie den Epilog des Geheimen Rats G. von Müller zu Tasso bei
Wiedereröffnung des Großherzoglichen Hoftheaters am 27. März.

Über Goethes Nachlaß drucken beide Zeitungen dieselbe Mitteilung ab: ,,Zum
Herausgeber seines literarischen Nachlasses hat Goethe den Dr. Eckermann er=
nannt, welcher sich um die letzte Ausgabe seiner sämtlichen Werke so große Ver=
dienste erworben hat. Es findet sich unter Goethes vollendeten Arbeiten ein neuer
vollständiger Band seines Lebens vor, der sich unmittelbar an den dritten von
Wahrheit und Dichtung anschließend sein erstes Auftreten in Weimar und die
ersten Jahre seines dortigen Lebens und Wirkens umfaßt, eine Zeit worin zum
Teil seine schönsten Arbeiten fallen. Dieser Band füllt einigermaßen auch die
Lücke bis zur italienischen Reise aus. Ferner ist ein ganzer Band seiner Gedichte
zu erwarten und die Mitteilung des ursprünglichen Manuskripts von Götz von
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Berlichingen, das von dem bekannt gewordenen Götz gar sehr abweichen soll.
Auch liegt der zweite Teil des Faust in fünf Akten vollendet vor, deren zwei letzte
Akte in umgekehrter Zeitfolge gearbeitet sind, nämlich der letzte fünfte Akt im
Winter von 1830 auf 1831, unmittelbar nach der erschütternden, für ihn fast töt=
lich gewordenen Nachricht von dem Tode seines einzigen Sohnes im Herbst 1830
zu Rom und der vierte Akt im vorigen Sommer, den dritten Akt bildet als Inter=
mezzo die vor längerer Zeit schon mitgeteilte klassisch=romantische Phantasmagorie
Helena. Unter seinen vorhandenen Briefsammlungen wird ein ganzer Band seines
Briefwechsels mit seinem Freunde, dem genialen Zelter in Berlin erscheinen, an
Bedeutung den Schillerschen übertreffend.''

Die Vossische Zeitung berichtet am 7. April: ,,Goethe hinterläßt drei unmündige
Enkel, zwei Knaben und ein Mädchen, er hat die von seinem am 28. Oktober
1830 in Rom verstorbenen Sohn zu Vormündern vorgeschlagenen Hofadvokat
Büttner und Geheimer Referendar von Waldungen bestätigt. Wegen Verwal=
tung seines Vermögens und Conservation seines ansehnlichen Kunstnachlasses
hatte Goethe schon seit einiger Zeit Vorsehung getroffen. Der Sekretär Vulpius,
ein Sohn von Goethes Schwager (des Bibliothekar Vulpius, als Verfasser des
Rinaldo Rinaldini bekannt) wird die seither schon besorgte Verwaltung seines
Vermögens fortsetzen und dem Bibliothekssekretär Kräuter ist die Verwahrung
und Aufsicht auf die vorhandenen Kunstschätze, worüber er schon längst Kataloge
angefertigt hat, übertragen. Diese Kunstsammlungen sollen bis zur Volljährigkeit
der Enkel auf den Fall unveräußert bleiben, wenn nicht die beiden Vormünder
ingleichen die beiden Nachlaßbesorger den Verkauf rätlich finden und auf diesen
Fall hat der Verstorbene den Wunsch geäußert, daß die Sammlungen in der
Stadt bleiben möchten. Goethe besaß einen im Parke zu Weimar liegenden Gar=
ten und ein Haus in der Stadt, beides Geschenke des verstorbenen Großherzogs,
welcher das Haus auch ganz nach Goethes Wünschen einrichten ließ. Vom Staat
erhielt Goethe an barem Gehalte und verschiedenen Emolumenten zwischen vier=
und fünftausend Thaler. Er besaß also auch ohne die Zinsen seines Vermögens
hinlängliche Mittel, um ganz nach seinen Wünschen leben zu können und er ver=
sagte sich auch nichts, was er zu seiner Bequemlichkeit und Behaglichkeit für dien=
lich erachtete. Erst vor wenigen Wochen erkaufte er das Haus seines Nachbars,
welcher eine bedeutende Reparatur daran vornehmen wollte, um durch das Ge=
räusch des Baues nicht gestört zu werden. Überdies konnte er sich der Aufmerk=
samkeit und Zartheit erfreuen, womit sowohl die verstorbenen als lebenden Glie=
der der Großherzoglichen Familie seinen Gewohnheiten, seinen Wünschen, mit=
unter auch wohl seinen Launen entgegen kamen und solche möglichst berücksichtigten.
Mit zarter Aufmerksamkeit kam der Großherzog noch eine Stunde vor seinem
Tode, um ihn noch einmal zu sehen, konnte aber nicht mehr vorgelassen werden.
Seit Goethe sich von der Direktion des Hoftheaters zurückgezogen, beschäftigte er
sich bloß mit seinem künftigen literarischen Nachlasse und anderen schriftstellerischen
Arbeiten. Mit den Bibliotheken zu Weimar und Jena, ingleichen mit dem Zeich=
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nen=Institute, welche unter der ihm übertragenen Oberaufsicht über Kunst und
Wissenschaft standen, scheint er sich seit Jahren weniger befaßt zu haben.  . . .''

Auf Ottilies Wunsch teilten Eckermann und Kanzler von Müller den auswär=
tigen Freunden den Tod Goethes mit. Ergreifend ist Zelters Antwort: ,,An
Herrn Geheimrat und Kanzler von Müller in Weimar. Berlin, den 31. März
1832. Erst heute, verehrter Mann, kann ich Ihnen für die freundschaftlichste Teil=
nahme danken, von welcher Art auch die Gelegenheit diesmal sein mag. Was zu
erwarten, zu fürchten war, mußte ja kommen. Die Stunde hat geschlagen. Der
Weise steht wie die Sonne zu Gibeon, denn siehe auf seinen Rücken hingestreckt
liegt der Mann, der auf Säulen des Herkules das Universum beschritt, wenn
unter ihm die Mächte der Erde um den Staub eiferten unter ihren Füßen. Was
kann ich von mir sagen? zu Ihnen? zu allen dort? und überall? Wie Er dahin=
ging vor mir, so rück ich ihm nun täglich näher und werd Ihn einholen, den holden
Frieden zu verewigen, der so viele Jahre nacheinander den Raum von 36 Meilen
zwischen uns erheitert und belebt hat. Nun hab' ich die Bitte: hören Sie nicht auf,
mich Ihrer freundschaftlichen Mitteilungen zu würdigen, Sie werden ermessen,
was ich wissen darf, da Ihnen das niemals gestörte Verhältnis zweier im Wesen
stets einigen, wenn auch dem Inhalte nach weit von einander entfernten Ver=
trauten bekannt ist. Ich bin wie eine Witwe, die ihren Mann verliert, ihren Herrn
und Versorger! Und doch darf ich nicht trauern, ich muß erstaunen über den
Reichtum, den er mir zugebracht hat. Solchen Schatz hab ich zu bewahren und
mir die Zinsen zu Kapital zu machen. Verzeihen Sie, edler Freund, ich soll ja
nicht klagen und doch wollen die alten Augen nicht gehorchen und stichhalten. Ihn
aber habe ich auch einmal weinen sehen, das muß mich rechtfertigen.''

Am 3. April schrieb Zelter an Ottilie von Goethe: ,,Sie haben recht getan,
auf der Ausstellung der Leiche zu bestehen. Unter Tausenden hat Mancher das
herrliche Antlitz zum ersten Male gesehen und seine Enkel werden sich darum
rühmen. Wie ich es ausgehalten hätte, diese Himmelsfenster hinter geschlossenen
Läden wiederzufinden, weiß ich nicht und will es nicht wissen. Vor meinen Augen
geht er strack und frei einher, wie eine gesunde Seele in menschlicher Gestalt. So
sah ich ihn, wenn ich ihm schrieb. Das ist nun geschehen. Mit Ihm in meiner Ein=
samkeit mich zu unterhalten und den Widerklang meiner Worte zu erwarten, wo
sie auch mochten aufgeschlagen haben: Das war ein Herrenleben! Wenn der
Briefträger mit Seinem Couvert ankam, reckt' er sich hoch auf und, fand er uns
bei Tische, so hob er das Glas mit einer Andacht.

Und Das ist auch geschehen.
Was aber soll nun sein?
Er schläft. Und wir, die Nächsten, haben Seine Ehre an uns zu bewahren. An

unsern Kindern soll man merken, wer die Väter waren.''
Auch Bettina von Arnim schrieb an Ottilie: ,,Wie Himmelsregen auf den

Samen niederfällt, um den Keim aus ihm zu erschließen, so hat Goethe mich
geweckt. Was ich mit ihm erlebet habe: jede Geberde, jedes Wort war mir ein
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Ereignis. Nie werde ich's vergessen: alles Andere hat keine Bedeutung gegen ihm
über. Jetzt, und jetzt mehr als je, empfinde ich, daß ich ihm durch Treue gebunden
bin und zwar nicht: die ich ihm gelobe, sondern: die sich in sich selbst bedingt
durch die Gewalt, die er über mich ausübt. Ich war von der Sehnsucht nach ihm
erzogen; mein erstes Erwachen, meine erste Ahnung war Er. Diese Sehnsucht
lehrte mir Mittel und Wege, seiner Liebe, seiner Schönheit teilhaftig zu sein. Wenn
ich im Geist mit ihm war, gab er mir Antwort und ich fühlte mich beglückt, daß
ich so träumen durfte, und daß meine Träume gewiß nie weit vom Ziel trafen.
So war der Genuß meiner Jugend. Ich hatte nie eine andere Liebe. Sie drückte
sich um so schwärmerischer in meinen Briefen aus, da alle Glut schon durch die
Konzentration auf einen entfernten Gegenstand sich verdoppelte. . . . Ach, Ottilie,
jetzt wo er tot ist, mache ich mir tausend Vorwürfe, daß ich nicht trotz Allem, was
mir von jeder Seite und selbst von seiner, im Wege war, überwand, um zum
wenigsten in seiner Nähe, wenn auch nicht in seiner Gegenwart zu sein. Er hätte
mir doch gewiß einen Teil seines Abschiedssegens zugewendet! Aber er hat es
auch getan! Gewiß, in den letzten lichten Augenblicken, wo Alles sich ordnet und
die Illusionen verschwinden, da habe ich auch noch einen Augenblick klar und
unschuldig in meiner Liebe vor ihm bestanden! Nein, die lange Trennung, die
nicht zu meinem Leben gehört, ist eingestürzt. Und wie die letzten Tage, wo er
lebte, ich mich Tag und Nacht mit ihm beschäftigte, ein guter Genius mir jede
Stunde, jede Minute der Liebe zurückführte, so mag Ihm die reine Begeisterung,
die mich von der Kindheit an durchdrang, ohne Eigennutz, ohne andere Zwecke
als meinen Jubel über ihn, die bald in Sehnsucht, bald in Entzücken ausbrach,
wohl auch noch im Geiste vorübergeführt haben. Und was auch die Freuden der
Seligkeit sein mögen, in die sein allbeweglicher Geist jetzt überströmt: er harrt
unser aller; er harrt meiner, die ich keinen andern Platz suche, als den Schemel
seiner Füße um die Stirne vor ihm zu beugen.''

Eine offizielle Totenfeier im Königlichen Schauspielhause fand nicht statt. Da=
für aber veranstaltete Holtei auf der Bühne des Königstädtischen Theaters am
10. April eine Totenfeier. ,,Der Freimüthige'' kündete sie in seiner Nr. 72 vom
10. April vorher an: ,,Von dem heute durch das Königstädtische Theater veran=
stalteten Trauer= und Erinnerungsfest auf Goethe kann sich das Publikum einen
reichen und würdigen Genuß versprechen. Alle Mitglieder des Schauspiels und
der Oper wirken mit, auch Herr von Holtei wird erscheinen. Fast aus allen dra=
matischen Arbeiten Goethes werden Scenen, neben den ernsten auch launige geist=
reich aneinandergereiht, aufgeführt werden. Wo es tunlich, läßt man den teuren
Geschiedenen mit seinen eigenen Worten sprechen, da seine reichen Dichtungen ja
Ausdrücke für Alles bieten, was das Leben bewegt und erhebt. Sehr ehrenwert
ist es, daß an die toten und lebenden Meister der Tonkunst, deren Musikstücke das
seltene Fest schmücken werden, auch der Ritter Spontini sich freiwillig angereiht
hat, gern bereit, trotz seiner Stellung zu der ersten Bühne Berlins das Andenken
an den größten Europäischen Dichter der zwei verflossenen Jahrhunderte mit
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durch sein Tonwerk zu feiern, indem seinem guten Willen, wo es ihm nähere Pflicht
gewesen wäre, keine Gelegenheit geboten wurde. Wird das Fest so ausgeführt,
wie der Plan verspricht, so erwirbt sich das zweite Theater Berlins eine erste
Ehre und es wird ein Gelegenheitsfest, wie es Deutschland noch nicht kannte.
Begeisterung einmal in Berlin für Würdiges aufgewandt.'' Die Beilage der
Vossischen Zeitung vom 12. April 1832 erkennt das Verdienst Holteis an, ver=
schweigt aber nicht, daß eine größere Einfachheit in Idee und Ausführung er=
wünschter gewesen wäre. ,,Der Anordner dieser Totenfeier (da es der Bühne
nicht frei steht, Tragödien von Goethe aufzuführen) hat eine Reihenfolge inter=
essanter Scenen aus dessen populärsten Stücken geschickt zusammengestellt: aus
den Mitschuldigen, Jery und Bätely, Götz von Berlichingen, Clavigo, Claudine
von Villa Bella usw. Außerdem brachte er Tasso, Werther, Mignon und andere
Charaktere des Dichters in dies mannigfache Bild. Als allegorische Personen
repräsentierten Melpomene, Euterpe, Thalia und Flora dessen Verdienste; als
phantastische Charaktere erschienen Faust, Der Regisseur, Mieding der Theater=
meister, um gleichsam, wie das Trifolium im Faust  . . . das Ganze einzuleiten.
Ferner: ,,Herr Kalt'' und ,,Madame Prosa''. Herr von Holtei zeigte sich als
Schauspieler und Dichter. Die geschickt und poetisch benutzten Ereignisse bei Goethes
Tode sprach er ebenso gut, als er sie gedichtet hatte, und diese, wie jede beziehungs=
volle Stelle, wurde mit lautem Beifall begrüßt. Ein treffliches Duett zwischen
Herrn Spitzeder (einem Troubadour gekleidet als Jenenser Bursche) und De=
moiselle Felsenheim wurde sogar da capo begehrt. Unter den Darstellern zeich=
nete sich besonders Demoiselle Hähnel als Euterpe aus; sie kann in der Tat für
die Repräsentantin der Tonkunst bei dortiger Bühne gelten; dann Herr Quandt
(Werther) und Herr Rösike, der als ,,Kalt'' auch vom Dichter eingeführt war.
Zum Schlusse sah man alle aus Goethes Dichtungen bekannten Gestalten, seinem
Bilde, das in Wolken sichtbar ward, vorüberziehen und ihre Kränze vor demselben
niederlegen; als der Vorhang fiel wurde Herr von Holtei gerufen, er erschien,
um unter lautem Beifall noch einen Kranz den vielen beizufügen.''

Weniger günstig lautete die Kritik, die Gubitz in Nr. 63 seines ''Gesellschafter''
veröffentlichte: ,,Herr von Holtei war nicht immer in echter Stimmung, er verließ
sich allzusehr auf pathetische Phrasen und Bühneneffekte.  . . . Wir erkennen es
auch mit Dank und Lob, daß die Totenfeier manche treffliche, ihren Zweck voll=
kommen entsprechende Stellen hatte; z. B. Mignons Deklamation und das Duett
zwischen dem Troubadour und Sophie; nächstdem beschrieb das Vorspiel die
näheren Umstände vom Tode Goethes größtenteils auf würdige Weise. . . . Im
Allgemeinen können wir über diese Totenfeier wiederholen, was wir auch bei
andern Compositionen des Herrn von Holtei schon bemerkt: die Anlage war ge=
schickt und geistreich, bei der Ausführung jedoch ließ er sich zu sehr von äußeren
Rücksichten in Bezug auf scenische Wirkung hindern, und so mischte sich das Vor=
treffliche mit Verwerflichem.''

Der ,,Freimüthige'' schreibt in seiner Nr. 74 vom 13. und Nr. 75 vom 14. April
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über die Feier: ,,Die originellste Totenfeier, welche zu Ehren des Unsterblichen auf
einer Bühne begangen worden, versammelte Dienstag, den 10. ein außerordent=
liches Publikum in dem Theater auf dem Alexanderplatz. Schon die drei Ellen
langen Anschlagzettel, die Namen so vieler Dichter, Componisten und aller Schau=
spieler und Sänger deuteten auf etwas ungewöhnliches. Herr von Holtei wurde
unter der Hand als Compositeur der Feier genannt, er agierte selbst den Faust,
und bei seiner wohlbekannten Verehrung des Altmeisters, die ihn oft nach Weimar
geführt und mit allen häuslichen Verhältnissen Goethes hatte vertraut werden
lassen, durfte man auch mit Recht Ungewöhnliches erwarten. Das Haus war so
gedrückt voll, wie selbst kaum zu Zeiten der Sontag und Seine Majestät der König
sowie das ganze Königliche Haus spendeten durch Ihre Hohe Gegenwart, vom
Anfang bis zum späten Schluß mit zu dem Tribut, den hier das theatralische
Berlin dem Heros der deutschen Poesie darbrachte.  . . . Nun ist der glücklichste
Gedanke, dessen Ausführung diesem Gelegenheitsstücke den originellen Charakter
gibt der, daß der Erinnerungstag an einen Goethe nichts larmoyantes haben, ja,
daß er nicht allein nicht tragisch, sondern froh begangen werden müsse, denn der
Deutsche habe nicht zu trauern, sondern sich zu freuen, daß Goethe so lange ge=
lebt und sein 83. Jahr erreicht und bis in sein hohes Alter ein Dichter geblieben
sei . . . denn das Krächzen und das Ächzen war dem Lebenden immer zuwider.''

Für die Schauspieler der Königl. Bühne bricht ,,Der Freimüthige'' in der gleichen
Nummer eine Lanze: ,,Wie man durch Schweigen oft deutlicher als durch lautes
Reden spricht, so gibt es auch eine stille Trauer, die tiefer ist, als die welche klagt
und weint. Auf diese Weise trauert die Hofbühne um Goethes Tod, und wir sind
ernsthaft überzeugt, daß jedes Mitglied dieses Theaters bei Gelegenheit dieses
Verlustes einen tieferen Schmerz empfindet, als die Mitglieder des König=
städtischen Theaters, von deren aufrichtiger Trauer wir um deshalb nicht minder
überzeugt sind. ''

Daß in Berlin keine offizielle Totenfeier für Goethe stattfand, erregte außer=
halb Preußens Mißbilligung. Dem gibt das ,,Cottasche Morgenblatt für gebildete
Stände'' in seiner Nr. 116 am 15. Mai Ausdruck unter der Überschrift: Goethe
und die Berliner. ,,Goethe ist tot, der Mann des untergegangenen Jahrhunderts,
sagen die Einen . . . und die Morgenröte einer neuen Dichtkunst muß für Deutsch=
land anbrechen. Goethe ist tot, die Blüte, Frucht, der ganze Lebensbaum deutscher
Poesie, sagen die Andern, und das ist die Mehrzahl in Berlin. Diesen scheint es
mit der neuen Morgenröte nicht viel besser, als mit der Hoffnung der Juden auf
den neuen Messias, wie es denn auch zu drei Viertel Juden sind, die das neue
Jerusalem in der deutschen Poesie predigen. Goethe gerade hat es nicht um die
Juden verdient, daß sie ihn kreuzigen, aber sie dürfen den Propheten aus ihrem
Volke nicht zu schaden werden lassen und da es sich nicht mehr gut tun läßt ,,unsern
Moses Mendelssohn'' im Munde zu führen, klingt ,,unser Börne'' doch auch
passabel. Goethe ist tot, und an die neue Morgenröte, welche die alte Kunst=
periode totschlagen muß, glaubt hier Niemand. Also ist Goethes Tod hier etwas
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Bedeutsameres als anderswo, wo man an sie glaubt (Goethe hat hier einen
Freund, so alt beinahe als er selbst, den musikalischen Veteran Zelter, ein Brief=
wechsel Beider wird herauskommen), er ist Mitarbeiter an den Hegelschen Jahr=
büchern, er ist ein vornehmer Mann, muß also von der vornehmen Kritik gelobt
werden, was und wie es von ihm kommt, er hat letzthin auch mit Spontini kor=
respondiert und Spontini gelobt. Das sind so einige der Beziehungen zwischen
Berlin und Goethe, wobei unsere sogenannten ,,Goethekoraxe'' nicht einmal mit=
gerechnet sind: es durfte also erwartet werden, daß Berlin an dem germanisch=
europäischen Katafalk des Dichterfürsten eine besonders imposante Figur machen
würde. Dem ist aber nicht so. Es gibt hier andere Beziehungen, die diese Rück=
sichten wieder verbieten, und da trennen, wo man eine Bindung erwartete. Goethe
galt bei gewissen Liberalen Europas als Eckstein des Absolutismus oder Feudalis=
mus: man hat gemeint, mit seinem Tode werde das liberale Deutschland mündig
werden, und dergleichen alles Dinge, die ihn, wo der Liberalismus verpönt ist,
in Kredit bringen sollten. Der Organismus des Menschen bleibt aber ein Rätsel,
Extreme begegnen sich und eine Totenfeier für den Dichterfürsten, die Deutsch=
land von dem offiziellen Berlin forderte, ist offiziell unterblieben. Dies ist Faktum
und die Zeit stellt so viel wichtige Probleme hin zum lösen, daß es sich nicht lohnt,
nach den abnormen Motiven dieses einen Faktums zu forschen. Jenseits der Spree,
auf dem Theater, wo der Wiener Staberl zuweilen neben andern mehr oder
minder humoristischen Buffos sich zeigt und von Goethe nichts erschienen war
als seine Mitschuldigen, faßte man dagegen die Idee auf, und weil das Theater
so entfernt liegt, jenseits der Spree und eines alten Wallgrabens, so drückte man ein
offizielles Auge zu. Goethe mußte dort anders beklagt werden, als auf dem Theater
der Melpomene. Man wollte nicht weinen, sondern lachen. Man argumentierte:
Goethe hat den Jammer nie geliebt, auch darf Goethes Erinnerungstag uns nicht
bloß daran erinnern, daß er gestorben ist, sondern auch daran, daß er gelebt hat
und zwar so lange und deshalb können und sollen wir froh sein. (Es folgt die Be=
schreibung des Holteischen Stückes unter Anführung von reichlichen Zitaten.)

Es hat gewirkt und mehr hat man wohl nicht gewollt. Die eingeschalteten
Scenen aus den Stücken des Dichters fielen etwas zu lang aus. Als Veranstalter
wird Herr von Holtei genannt, der in dieser Gelegenheitsarbeit abermals be=
wiesen, welch ein merkwürdiges Talent er besitzt, den Moment zu fassen, und mit
poetischem Gemüte. Aber neben dem Tröstendsten, dem Lebendigsten, was er hin=
stellt, wieder das Zartgefühl Beleidigendes, aus einem Mangel an Takt hervor=
gegangen, der auch wieder an Holtei eigentümlich ist. Er spielte selbst zu Ehren
des Dahingeschiedenen den Faust. Übrigens hatte sich Alles beeifert, zu dem Feste
mitzuwirken und selbst der Generalmusikdirektor von der Hofbühne hatte sein
Mignonlied und einen Festmarsch dazu arrangiert.''

Der größte Teil der Berliner Zeitschriften war so tiefstehend, daß sie von
Goethes Ableben überhaupt keine Notiz nahmen. Der ,,Beobachter an der Spree'',
der regelmäßig eine Totenliste aller Berliner Spießbürger veröffentlichte, fand
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kein Wort für den größten Toten Deutschlands. Eine der wenigen Ausnahmen
bildete ,,Der Freimüthige'', der mit Försters ,,Berliner Conversationsblatt'' ver=
schmolzen, nun stolz den 29. Jahrgang auf dem Titelblatt verzeichnete. Er schreibt
in seiner Nr. 63 von Donnerstag, dem 29. März: ,,G o e t h e  i s t   t o t. - Am
22. März ist Deutschlands größter Dichter in Weimar gestorben. Was wir stünd=
lich erwarten mußten, erschüttert uns dennoch, nun es eingetroffen. Sein Dasein
war uns zur Gewohnheit geworden, und es war uns, als müsse es noch eine Zu=
kunft haben, so lange ihm zum Jahrhundert noch Jahre fehlten. Nun, da er ab=
getreten, werden sich tausend Stimmen über seinen Hingang erheben; man wird
klagen und gefaßt sein, man wird sich gerührt und resigniert stellen; einige werden
Alles, Andere nichts verloren haben, viel Salbungsvolles wird man hören und
einiges Herzliche, und es werden sich selbst Solche finden, die ihm die Leichenrede
halten. Was kann ein Leichenredner sagen? Vermissen wird ihn Mancher, der
sich nicht sagen kann warum? und sogar Die, die seine Größe aus Brutalität ver=
neinten und ihn vor der Welt verleugneten, werden sich wenigstens durch seinen
Hintritt erleichtert fühlen.  . . . Eine letzte Autorität, an die sich der Deutsche hielt,
ist dahin. Jubel für die Sansculottes!

Es ist war, verloren haben wir sonst eigentlich nichts, denn keine Blüten ver=
welken mit ihm, keine Hoffnungen steigen mit ihm ins Grab. Nur ein greises
Haupt, an das sich noch das Jahrhundert knüpfte, legt sich zur Ruhe. Er hat im
rechten Sinne vollendet und ehe er entschlief, war er schon entschlummert. Aber
er war doch noch unter uns, noch am Leben, und es war, als ob, so lange er lebte,
die Vergangenheit im Schoße der Gegenwart ruhte, als ob diese, die Gereifte,
noch dankbar festhielte an jener jungen Zeit des Keimens und Erblühens, deren
Jugend auch die seine war. Jetzt ist das einzige Auge erloschen, das diese Mittags=
sonne noch als Morgenröte geschaut, und mit ihm das Leben, das diese ganze
Laufbahn mit vollendet hatte. Das junge Geschlecht muß bei dieser Bestattung
noch einmal erstaunen, weil er nicht den Augenblick, weil er einer unendlichen
Vergangenheit abstirbt. Verwaist ist niemand durch dieses Absterben, aber Alle
fühlen sich von etwas Großem verlassen. Verwundet ist Keiner, aber Alle emp=
finden eine Lücke. Man ergießt sich nicht in Tränen über seinen Tod, aber man
sagt sich: Es war doch tröstlich als der Größte noch lebte. Er hat tausend Jüng=
linge überlebt und tausend Jünglingen wird es seltsam erscheinen, ihn zu über=
leben, und darum müßte es schöner sein zu vernehmen, was die Welt über seinen
Tod empfindet als zu hören, was sie sich einander zurufen.''

Am 10. April tadelt ,,Der Freimüthige'': ,,Goethes Leichenbegängnis, eine Sache
der Nation, ist in allen Zeitungen berichtet. Nur das weiße Kleid mit Schmelz
wollte uns nicht gefallen. Goethe war der Dichter der Mignon, aber nicht Mignon
selbst.'' In der gleichen Nummer 72 findet sich auch der Abdruck des Epilogs zu
Tasso von Kanzler von Müller zur Wiedereröffnung des Weimarer Theaters
und eine Schilderung der von Tieck veranstalteten Totenfeier in Dresden. Der
Aufsatz schließt mit den Worten: ,,Es steht zu erwarten, daß auch die übrigen
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Bühnen Deutschlands, was sie so oft im Leben versäumt, im Tode nachholen
werden, Achtung vor Goethe zu beweisen. Goethe, geboren mit dem Aufblühen
des Deutschen Theaters, hat es überlebt, und er, der das literarische Deutschland,
ja Europa beherrscht, hat keinen Einfluß darauf gehabt.''

Die Zeitschrift bringt im Laufe der nächsten Monate noch zahlreiche Arbeiten
über Goethe. In der Nr. 80 ,,Goethes letzte Arbeit'' wird berichtet, daß er das
ihm von Spontini übersandte Textbuch der neuen Oper Spontinis ,,Die Athe=
nerinnen'' prüfte und darüber mit dem Komponisten korrespondierte.

Nr. 93 bringt: ,,An Ludwig Tieck, Epilog zum Epilog bei Goethes Totenfeier.''
Die Nummern 128 und 129 drucken als Leitartikel: ,,Goethes Ruhm und Wür=

digung im Ausland'' von W. Albrecht.
In Nr. 157 schreibt W. von Lindemann ,,An die ,,Mehreren'', die Goethe ge=

tadelt haben.'' Es ist die Kritik eines nicht in Berlin erschienenen Buches.
Die Nr. 175 vom 3. September bringt, gleichfalls als Leitartikel, eine ausführ=

liche Schilderung der Feier der Mittwochsgesellschaft und druckt auch Goethes
Brief an Hitzig vom April 1830 ab.

Außer dem Freimüthigen war es nur ,,Der Gesellschafter'', der Goethes Tod
beachtete. Er bringt in seiner Nr. 55 vom 4. April einen Bericht aus Weimar:
,,Deutschlands ruhmvollster Dichter, unser Goethe hat die Erde verlassen! . . .
wie reich wir ihn auch noch besitzen, dennoch ist sein Scheiden ein solcher Verlust,
der nur in der Empfindung gewürdigt werden kann, den alle Worte nicht in
seiner Größe fassen. (Es folgt der Verlauf der Krankheit, die zum Tode führte.) . . .
Dank und Segen der Mit= und Nachwelt heiligt sein Andenken.''

In Nr. 61 der Zeitschrift vom 14. April stand ein Gedicht von K. Simrock
,,Der sterbende Goethe'':

1) Der Dichtkunst Morgenröte,
Ihr letzter Sonnenstrahl,
Er ist geschieden, Goethe
Verließ der Erde Tal.
Er ist so schön gestorben,
Als schön sein Leben war:
Wer solchen Tod erworben,
Ist selig immerdar.

6) Er ist uns nicht entrissen,
Er schwand uns nicht in Nacht;
Wir trauern nur zu missen,
Was er uns zugedacht.
Wieviel wir auch erwarben,
Dies Letzte blieb uns nicht:
In Worten oder Farben
Sein herrlichstes Gedicht.

Eine Totenfeier auf dem Königlichen Theater war zwar unterblieben, dafür
gelangte aber bei der ersten Wiederkehr von Goethes Geburtstag Götz von Ber=
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lichingen als Erinnerungsfeier zur Darstellung. Die Spenersche Zeitung schreibt
darüber: ,,Es ist gewiß die würdigste Feier des unvergeßlichen Dichters, der im
Laufe dieses Jahres von der Weltbühne dem größeren Wirkungskreise seines uni=
versellen Geistes schied, wenn die Bühne seinen Geburtstag durch das kolossale
Werk seiner ungemessenen Jugendkraft, mit dem er alle ihre Schranken zerbrach
ehrt, so wie es andererseits nur ein seiner Bildung dargebrachter gebührender
Zoll sein würde, wenn sie jedesmal an seinem Todestag das vollendetste Werk
der männlichen Reife seines Geistes, seine Iphigenia darzustellen sich angelegen
sein ließe. Das Werk selbst ehrt den Meister und ehrt ihn genugsam allein, alle
andern, auch die schönsten Reden und Redeformen erreichen doch sein Werk und
Wort nicht und sind in jedem Fall ein überflüssiges Beiwerk zu den Meisterstücken
des Genies, das sich im vaterländischen, altdeutschen Sinne ebenso frei und
schrankenlos zu bewegen als in der Darstellung des Rein = menschlichen in das
schönste Maß sich zu finden und die Anmut attischer Form sich anzueignen wußte.
Höchst erfreulich war es an diesem Abend, ein so volles Haus und eine so emp=
fängliche aufgeregte Versammlung zu finden, sie schien nur in dem Werk des
Dichters, in dem Wollen und Tun des Götz und seines muntern Knappen Georg,
des Lerse und Selbitz und kurz in lebhafter Parteinahme für die gute Sache zu
leben und zu weben und zollte nur dann der Kunst ihren Tribut, wenn die Macht
der lebendigen Darstellung ihn auch der bösen Sache abrang, namentlich in den
Momenten der Adelheid, wo sie von den Furien des Gewissens verfolgt in einem
Gespenst das Herannahen des strafenden Gerichts zu erblicken glaubt, der er=
starrende Schrei des Entsetzens, der Angst und Verzweiflung in dieser Scene
wirkte mit magischer Gewalt.''

Die Vossische Zeitung gedenkt des großen Toten am 30. August: ,,Unser Vater=
land preist wenige Männer, welche dem ganzen deutschen Volke angehören; ihm
fehlt ein gemeinsames Lebenselement, darin sie wirken, lebendig schaffen könnten
für die Nation; um in Deutschland ein allgemeines Anerkenntnis zu gewinnen,
mußte, wie es nun steht, ein Mann ein Dichter sein oder ein Musiker. Auch der
andern Künstler Anerkenntnis ist ein beschränkteres, mag man den Grund in der
Fassungskraft des Volkes im Allgemeinen suchen oder in den Werken der Künstler,
welche das tiefste, allgemein deutsche Lebenselement nicht zu ergründen, nicht zu
gestalten vermochten. Tatsache bleibt nur, Musiker und Dichter sind von der deut=
schen Nation verehrt als Männer, deren sich Alle rühmen, wie jeder Einzelne.
In der Fremde, andern Völkern gegenüber, wen erhebt der Deutsche als Deut=
scher? Nur sie.  . . . Doch wie gelang es vor allem Goethe, sich eine so allgemeine
Teilnahme zu erwerben, daß, wer ihn nicht anerkennt, schon dadurch sich selbst
das Urteil spricht? Die Antwort liegt in der Sache; auf sie, auf die Natur, führte
Goethe das Deutsche Volk zurück, er der Feind jedes leeren, hohlen Wortes. Das
allein gab ihm den hohen Standpunkt, welchen er einnahm, und darin sei er uns
ein ewiges Vorbild. Denn mancher wohl zielte nach hohem Dichterwort, manchem
erwarb es schimmernden Glanz für einen Augenblick; wer es aber nicht suchte,
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wie Goethe in den Tiefen der Schöpfung, des Lebens und des Herzens, dem welkt
es unter der Hand, gleich einer dem Stamm entrissenen Blüte, die nicht mehr
wurzelt im mütterlichen Boden. Doch ist Goethe in diesem, seinem wahrhaften
Wirken auch in der Tat anerkannt von seinem Volke? Warum das Leben vieler
jetzt so dürftig, so haltlos, warum des Trostes so wenig in der Welt, der Geduld
und der Hoffnung? Einen Tag glänzt ein auftauchendes Talent, der nächste
Morgen findet es nicht mehr und klagt nicht um das Verschwundene. Das Vater=
land ist ohne Teilnahme dafür. Verrät dies nicht ein Verlangen des von Goethe
allen so herrlich vorgezeichneten Pfades, ein Verlassen der Sache und der Be=
gründung des Talentes in ihr? Wie soll es uns möglich sein, eine schwere Zeit
standhaft durchzukämpfen, worin sollten wir unsere Stütze finden, wenn uns alles
verläßt, worin den Mut auszuharren bis ans Ende, wenn nicht im Vertrauen
auf die gute Sache? Das möchten wir mit dem Geburtstag Goethes gern ins
Gedächtnis rufen. Wer dabei an eine Nachahmung dächte, mißverstände uns ganz,
sie ist durchaus verschieden von der Nachfolge. Einem jeden großen Talent folgt
der ermüdende, oft ekel erregende Zug der Nachahmer, um sie nicht mit härterem
Ramen zu nennen, die erschlaffen, erstarren und endlich ersterben in ihres Mei=
sters Form; sie kann Deutschland nicht wünschen, wie kein Volk noch irgend ein
Einzelner. Deutschland wünscht Originale und ein Schüler, ein Jünger, der bei
allem Anerkenntnis des Meisters nicht original zu sein weiß, nicht weiterführen
kann, was jener begründet, bleibe fern dem Heiligtum der Kunst: Er ist ein Bettler
an seiner Schwelle. Was uns Goethe lehrte ist lebendiges Ergreifen der Sache
und aller Lebenselemente einer Zeit, und da jede Zeit original ist, warum sollte
es nicht unsere Auffassung sein können, unsere Gestaltung derselben? Nur wenn
wir die Sache, wie uns selbst nicht ergründen können, so weit die Zeit uns die
Anschauung leider bietet, sind wir Nachahmer und überhaupt unfähig jeder neuen
Schöpfung. Wenn aber der Mann sächlicher wird, neutraler, wenn er durch die
Gewalt der Naturerscheinung, durch die Wunder der Schöpfung überwältigt ist,
und durch die Menschen selbst von ihren immer neuen Bestrebungen abwendig
gemacht, zuletzt nur dem unmittelbaren Anschauen Gottes in der Natur gehört
und die rechte Stellung der Person zur Sache außer Acht läßt, wie dies Goethe
begegnet in seinem Alter, gleich dem großen Buonaroti, so darf uns dies keine
Richtschnur sein für die Bestrebungen unserer Jugend.  . . . Könnte je die ganze
Schöpfung uns den Mangel eines liebenden Herzens vergessen machen? Nur
tiefer soll sie uns hineinführen in dasselbe und in die Mysterien des eigenen. Und
dazu sei Goethes Geburtstag stets eine willkommene Veranlassung, daß er die
Deutschen nicht erkalten lasse in toter Betrachtung, sondern auch mitwirke zu
ihrem allseitigen, innigeren Vereine. Zum ersten Mal suchen wir ihn in diesem
Jahre droben unter den Sternen, von dort leuchtet er den Völkern, dorthin wird
durch ihn, dem Anschauen der Unendlichkeit geöffnet, die Seele jedes Deutschen
ihm folgen, dort ihm begegnend unter den Geistern, die er zumeist geehrt und
ihm danken für das, was er ihr geworden. Für alle schönsten Gaben, die er uns
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spendete, in so unendlicher Fülle, bleibt uns ja nur das Gefühl reinen Dankes,
und wer hätte ihn so rein verdient wie er.'' C. H.

Die Mittwochsgesellschaft oder Gesellschaft für ausländische schöne Literatur,
welche in Goethe ihren Protektor und fördernden Teilnehmer verloren hatte,
feierte, wie in den früheren Jahren 1832 noch einmal Goethes Geburtstag. Sie
hatte einen Preis ausgesetzt, der in einem Abguß der Rauchschen kleinen Statue
des Dichters, auf einem mit antiken Masken verziertem Postament bestand. Es
sollte das beste, von einem Mitglied eingereichte Gedicht gekrönt werden, das die
Ereignisse des vergangenen Jahres besang. Den Preis bekam Holtei für sein Ge=
dicht Fantasia. Wilhelm Neumann, einer der begabtesten aus diesem Kreise, schil=
derte in Versen Goethes Stellung zu dem Verein und rechtfertigte den festlichen
Schmuck des Saales auch nach dem Tode des Meisters mit dem Hinweis auf das
Schillersche Wort, daß die Toten leben, wenn die Lebenden ihnen im Geiste nahe
seien. Er schloß mit der Strophe, die gewiß die Empfindungen Aller ausdrückte
und, wie Ludwig Geiger meint, vielleicht am besten das Verhältnis Berlin zu
Goethe bezeichnet:

So hast Du, Goethe, Glücklichster der Toten,
Der Freunde reiche Schar um Dich vereint;
Schon grüßt auch Zelter Dich, doch nicht durch Boten
Der stirbt Dir lieber nach, als daß er weint.
Und wir? - Doch Stille sei dem Schmerz geboten,
Die Klage weiß nicht, was die Gottheit meint,
Tod ist uns Nacht, dem Toten Morgenröte!
Ergreift die Becher, trinkt! - ,,Es lebe Goethe!"
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Verzeichnis aller Goethe bekannten Berliner
Zusammengestellt nach seinen Korrespondenzen und Tagebüchern
(Die nicht im Buch erwähnten Personen sind mit ihren Jahreszahlen versehen.)

1781 5. Oktober Friedrich Nicolai in Weimar
1788 4. Dezember bis 1. Februar 1789 Karl Philipp Moritz als Hausbesuch in Weimar
1789 April Johann Friedrich Reichardt in Weimar

November Reichardt zum zweiten Male in Weimar
Erste Begegnung mit Wilhelm von Humboldt in Jena

1790 Zusammentreffen mit Reichardt in Venedig
1791 Mai Moritz zu einem zweiten Besuch in Weimar
1793 18. März Simon Veit und David Veit
1794-1799 Wilhelm von Humboldt mit Familie in Jena
1795 in Karlsbad Marianne und Sarah Meyer, Rahel Levin, die Schauspielerin Frie-

derike Unzelmann
1796 5. Februar in Jena Kammergerichtsrat Heinrich Dietrich von Grolmann (1740

bis 1840)
1797 Bekanntschaft mit Alexander von Humboldt

28. Juni Besuch von Aloys Hirt

1798
24. April bis 4. Mai zweites Gastspiel von Iffland (aber erster Besuch seit seiner

Berliner Tätigkeit)
26.-28. Juni Besuch von Marianne Meyer
August in Jena Oberkonsistorialrat Gedike

1799
Anfang März Geheimer Rat du Four
19. Juni bis 3. Juli König Friedrich Wilhelm Ill. und Königin Luise
21. Juli Ludwig Tieck
23. November in Jena Patzke aus Berlin (?)
5. Dezember in Jena Ludwig Tieck

1800
24. April Major von Gualtieri
Mai zur Messe in Leipzig: die Berliner Buchhändler La Garde, Unger, Vieweg, Sander

und Frau und Kapellmeister Himmel
29. Mai bis 2. Juni Sander und Frau in Weimar und Jena
11. Juni Ludwig Tieck und Frau
26. Juli Meyer von Berlin in Jena (?)

1801
12.-26. Januar Schauspieler Eduard Bethmann
Frühjahr bis Ostern 1804 Martin Friedrich Rabe
10. Mai bis 15. September 1803 Architekt Heinrich Gentz
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Göttingen 8. Juni und 21. Juli die Studenten Achim von Arnim und dessen Bruder Karl
Pyrmont Juni die Schwestern der Madame Sander, geb. Diederichs und deren Nichte

Frau von Breitenbauch geb. Scholing
3.-19. September Frau von Eybenberg
6. September Bildhauer Friedrich Tieck
19. September bis 1. Oktober Madame Unzelmann in acht Rollen
10. Oktober Kammergerichtsrat Sack
18. November bis 1. Dezember Kriegsrat Friedrich Gentz

1802
29. Januar Friedrich de la Motte Fouqué
24.-28. Februar Zelters erster Besuch
Juni in Lauchstädt Buchhändler Johann Daniel Sander
13. Juni Bildhauer Tieck zu einem zweiten Aufenthalt
19. September Wilhelm von Humboldt mit Familie
Ende September Bildhauer Joh. Gottfried Schadow mit Franz und Ludwig Catel
September Bassist Fischer von der Berliner Oper mit Empfehlung der Frau Rat Goethe

1803
April bis Mitte 1805 dritter Besuch von Bildhauer Tieck
14. Mai Zelters Stiefsohn Karl Ludwig Flöricke (1784-1812)
2.-15. Juni Zelters zweiter Besuch
September Staatsrat Uhden (1763-1835)
1. Oktober Graf von Lichtenberg, Sohn des Hessen=Darmstädtischen Gesandten in Berlin
18. Oktober Frau von Breitenbauch, die Nichte der Madame Sander
13. November Schauspieler Friedrich Jonas Beschort (1767-1846)

1804
Ende Februar Friedrich Wilhelm Gubitz, Holzschneider, Schriftsteller
Frühjahr Frau von Humboldt
August bis 24. September Ludwig Robert in Lauchstädt und Weimar

1805
August in Lauchstädt Zelter
15. Dezember in Jena Prinz Louis Ferdinand
15.-18. Dezember Arnim

1806
22. Mai Buchhändler Wittich
Karlsbad Sommer Madame Bethmann=Unzelmann und ihre Tochter die Schauspielerin

Minna Unzelmann
August Geheimer Rat Hufeland
13. August Graf und Gräfin Voß
21.-25. September Kapellmeister Himmel
21. September Ludwig Tieck
September bis 9. Mai 1807 Georg Reinbeck, Dichter, Schulmann, Germanist (1766-1849)
2. Oktober in Jena Oberst von Massenbach, Geschichtsschreiber (1758-1827)
3. Oktober in Jena Prinz Louis Ferdinand mit Gefolge
11. Oktober bis 13. Oktober König und Königin von Preußen
12. Oktober Graf Haugwitz und Graf Lucchesini (preußischer Staatsmann 1751-1825)

1807
19. Januar Kapellmeister Himmel
25. April Bettina Brentano, von Berlin kommend
Karlsbad Kapellmeister Himmel, Kriegsrat Gentz
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September Freiherr vom Stein
14. Oktober Berliner Bildhauer, der fünf Jahre in Paris war und nach London geht (?)
November Professor von Savigny und Frau, Bettina, Achim von Arnim

1808
23. April bis 2. Mai in Jena Martin Heinrich Karl Lichtenstein, Naturforscher
Karlsbad Herzogin von Kurland und Töchter, Frau von Eybenberg, Frau von Eskeles,

Kapellmeister Himmel, Major von Rühle, Professor Rösel
27./30. September in Erfurt Hans von Labes, gen. Graf Schlitz, mecklenburgischer Ge=

sandter (geb. in Berlin 1762, gest. 1833)
30. September Prinz Wilhelm von Preußen (Bruder des Königs)
17./18. November Wilhelm von Humboldt
3./4. Dezember Humboldt als Hausgast
19.-24. Dezember Achim von Arnim
25. Dezember bis 7. Januar 1809 Humboldt als Hausgast

1809
April Julius Eduard Hitzig mit Empfehlungsbrief von Wilhelm von Humboldt vom

8. April (von Goethe nicht erwähnt)
25./26. August Ferdinand Delbrück, Universitätslehrer
30. Oktober Herr Lortzing, ein Bruder des Schauspielers
17.-21. November Waldhornbläser Schneider und Frau von der Königlichen Kapelle

in Berlin
1810

2.-6. Januar Wilhelm von Humboldt
18.-20. Januar Humboldt
22.-29. Januar die Schauspielerin Hendel-Schütz
15. Mai in Jena Staatsrat Langermann
Karlsbad und Teplitz: Prinz August von Preußen, General-Inspekteur der preußischen

Armee, Neffe Friedrichs des Großen. Prinz Heinrich von Preußen, Sohn Fried=
rich Wilhelms ll. Herzogin von Kurland. Frau von Eybenberg. Fichte. Madame
Regina Frohberg. Kriegsrat von Gentz. Frau von Grotthus. Kriegsrat Karl
Ludwig von Herff mit Gattin und Tochter. Kapellmeister Himmel. Johann Gott=
fried Kiesewetter (1766-1819), philosophischer Schriftsteller. Anton Wilhelm
von Lestocq, königlich preußischer Generalleutnant. Die Offiziere Alexander von
der Marwitz, von Pfuel, von Rühle, Baron von Reeden, ehemaliger General und
holländischer Gesandter am preußischen Hofe mit Gattin und Tochter. Marianne
Saaling, von Savigny mit Gattin und Bettina. Geheimrat Wolf. Zelter

16.-26. September in Dresden Sarah von Grotthus. Henriette Herz
29./30. September auf der Durchreise in Altenburg Professor Rösel

1811
Karlsbad Kapellmeister Himmel
23. Juli in Jena Professor Walch (Georg Ludwig, Professor am Gymnasium zum Grauen

Kloster 1785-1838)
25. August bis 8. September Achim und Bettina von Arnim
Anfang September Staatsrat Johann Daniel Uhden (1763-1835)

1812
5.-8. Januar Gastspiel des Schauspielers Albert Gern
Karlsbad und Teplitz: Prinz August von Preußen. Herzogin von Kurland. von Alopäus,

russischer Gesandter in Berlin mit Gattin. Frau Hofrat Friederike Becker, Gattin
eines Justizrats mit zwei Töchtern. Schauspieler Heinrich Bethmann. Graf Cor-
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neillan, Kammerherr des Königs von Preußen mit Gattin. Wilhelm von Hum-
boldt. Staatsrat Langermann. Fürst Eduard Lichnowsky, Kunstforscher. Fräulein
von Herff. Peter Stuhr (1787-1851), Universitätslehrer, schrieb unter dem Namen
Fedor Eggo

21. September Alexander von der Marwitz
11. Oktober Hufeland
21.-31. Dezember Iffland
30. Dezember Johann Gottfried Pfund, Professor am Joachimsthalschen Gymnasium und

seine Braut Minchen Herzlieb (die Verlobung ging zurück)

1813
13. April Freiherr vom Stein
Teplitz: Gesandter von Alopäus und Gemahlin. Justizrätin Becker und zwei Töchter.

Graf und Gräfin Brühl. Herr von Lützow. Major von Rühle
26.-27. Oktober Wilh. von Humboldt als Hausgast
29. Oktober Johann Gottfried Kiesewetter
29./30. Oktober Fürst Hardenberg, in seinem Gefolge L. S. Bartholdy, preuß. Diplomat
1. November Prinz August von Preußen
Zwischen dem 23. und 26. Oktober Friedrich de la Motte Fouqué
14. November Graf Brühl
25. November Fürst Radziwill
1.-3. Dezember Fouqué
9. Dezember Dr. Johann Friedrich John, Chemiker, Universitätslehrer (1782-1847)
17. Dezember Professor Berends, Mediziner, Universitätslehrer
26. Dezember Leutnant Mendelssohn

1814
31. März bis 1. April Fürst Radziwill
Anfang April Herr Mendelssohn mit Brief von Zelter vom 2. April
23. Mai August Böhringer (1792-1846), Schriftsteller
Berka: 8.-16. Juni Geheimrat Wolf
Berka; 17. Juni Verlagsbuchhändler Georg Andreas Reimer
Berka: 24. Juni bis 7. Juli Zelter
Berka: 24.-30. Juni Kapellmeister Weber und Verlagsbuchhändler Hofrat Duncker
14./15. Juli Graf Schlitz
Wiesbaden; Zelter. Buchhändler Unger und Familie. Philipp Konrad Marheinecke,

Professor der Theologie
26./27. September in Heidelberg Frau von Humboldt
1. November Ludwig Robert
3. Dezember Graf Brühl und Gemahlin

1815
16. April Medizinstudent und Leutnant Mendelssohn, von Zelter empfohlen
Juli Rheinreise mit dem Freiherrn vom Stein, unter den Anwesenden der preußische

Minister Johann Albrecht Friedrich Eichhorn
August/September in Frankfurt Professor von Savigny und Frau. Herzog und Herzogin

von Cumberland. Madame Frau von Berg
Am 8. September 1815 in Frankfurt besuchte Goethe Rahel von Varnhagen
9. September in Frankfurt Oberst von Rühle
28. September in Heidelberg Professor von Savigny
1. Oktober in Heidelberg Frau von Stägemann und Kinder
7. Oktober Friedrich Förster von Paris kommend, noch als Offizier
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21. November in Jena Preußischer Oberarzt Gräfe, aus den Niederlanden kommend
(Carl Ferdinand, der Vater des berühmten Augenarztes)

4. Dezember Johann Ferdinand Koreff, Arzt, Universitätslehrer, Schiftsteller
15. Dezember Fürst Hardenberg

1816
25. Januar bis 10. Februar Kapellmeister Weber
25. Januar bis 10. Februar Direktor Schadow
8./9. Februar Oberst von Rühle
10. April Abraham Mendelssohn
16. Mai in Jena Frau von Müffling
16./17. Mai in Jena Staatsrat Hufeland
5.-8. Juli Zelter
11. Juli Geheimrat Schinkel auf der Reise zum Ankauf der Boisseréeschen Gemälde-

sammlung
Tennstädt: 26.-28. August Geheimrat Wolf
12. September bei Frau von Heygendorf Geheimrat Köls mit Familie
15. September Johann Erdmann Hummel, Maler, akademischer Lehrer
28. September bis 2. Oktober Zelter als Hausgast
28./29. September Professor Wilken
5. Oktober Frau von Bassewitz geb. von Gerlach aus Potsdam (?)
9. November Abraham Mendelssohn
21. November bis 2. Dezember Schauspieler Ludwig Rebenstein

1817
15.-18. Januar Staatsminister von Humboldt und Frau
2. April Karl Hermann Scheidler, ein junger Studierender, von Berlin kommend (1795

bis 1866; von 1821 Universitätslehrer in Jena)
8. Juli Schauspieler Wolff
2.-18. August in Jena und Weimar Staatsrat Schultz und sein Schwager, Leutnant

Marcel Püttmann
14. August Professor von der Hagen, damals an der Universität Breslau, mit einer Ge-

sellschaft Breslauer Professoren, darunter Friedrich Raumer
30. August Obertribunalrat W. A. F. Philippi
2. September Ludwig Tieck
21.-24. September Hofrat Hirt
29. September, 6. und 13. Oktober Staatsrat Hufeland
15. Oktober Staatsrat Langermann
19. November Varnhagen von Ense

1818
27.-31. Januar in Jena Dr. rned. Boehr und ein unbenannter zweiter Berliner Arzt,

aus Italien kommend (?)
26. April bis 20. Dezember Franz Nicolovius, stud. jur., zweiter Sohn des Staatsrat
18. Juli in Jena Theodor von Humboldt (1797-1871), preußischer Offizier, Sohn Wil-

helm von Humboldts
Karlsbad Juli, August, September: Geheimrat Berends. Professor Bernstein. Kriegsrat

von Gentz. Gräfin Loeben geb. Gräfin von Bresler. Adam Müller. Minister
von Schuckmann. Professor Solger. Professor Christian Samuel Weiß

23. September Professor Hegel und Frau, nach Berlin gehend
14. Oktober Student Christ aus Chur, studiert in Berlin
25. Oktober bis 1. November Zelter
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29. Oktober Professor von Savigny und Frau
27. Dezember Johannes Schulze, Vortragender Rat im Kultusministerium

1819
9. Januar bis 8. April Franz Nicolovius
9. Februar Direktor Wachsmuth, Direktor der königlichen Eisengießerei in Berlin von

1815-1833
24./25. April Bildhauer Tieck, von Carrara nach Berlin durchgehend
22.-27. Juni Weimar und Jena Zelter
25. Juni Schauspieler Wolff
Juli in Jena die Seebecksche Familie vor ihrer Übersiedlung nach Berlin
26. Juli Wilhelm von Humboldt
4. August die beiden Söhne Schadows von Rom kommend: Bildhauer und Maler Karl

Zeno Rudolf Schadow, Maler Friedrich Wilhelm Schadow
Karlsbad August, September: Minister Graf Bernstorff. Geheimrat Berends. Adam

Müller. Schauspieler Lemm
Jena 3.-7. Oktober Chemiker Runge, Prioatdozent in Berlin
30. Oktober Regierungssekretär John
7. November General von Müffling

1820
Karlsbad Mai Herzogin von Kurland
Jena 25.-27. Juni General von Müffling
Jena 15. Juli Frau von Helvig
Jena und Weimar 16.-22. August Staatsrat Schultz mit den Künstlern: Tieck, Rauch,

Schinkel
In Jena Professor Georg Ludwig Walch, Gymnasialprofessor
In Jena 14. September Hofrat Hufeland
In Jena 19. September Frau von Helvig
20. September Geheimrat Rudolphi
26. September Friedrich Förster und Frau
12./13. Oktober Professor Weiß
Jena 22.-26. Oktober Geheimrat Wolf
4. Dezember Achim von Arnim

1821
24. April Alexander Buttmann, Philologe, Schulmann, gest. 1893
8. Juni Großfürstin Alexandra Feodorowna geb. Prinzessin Charlotte von Preußen
1.-8. Juli Staatsrat Schultz und Tochter Eugenie
August, September Marienbad und Eger: Dr. med. Nathan Friedländer. Geheimrat

Karl Christoph Albert Heinrich von Kamptz, preußischer Staatsmann (1769-1849)
mit Gattin, Tochter und Sohn. Geheimrat W. A. F. Philippi, Obertribunalrat.
Major a. D. von Wartenberg. Herr Weiß

Jena 25. September Hofrat Dr. Osann
13. Oktober bis 21. November in Jena und Weimar Heinrich Nicolovius, dritter Sohn

des Staatsrats, stud. jur.
18.-21. Oktober in Jena Dr. von Henning
Juli 1821 bis 5. Februar 1822 Ludwig Rellstab (mit Empfehlung von Zelter vom 8. Juli)
3.-19. November Zelter mit seiner Tochter Doris und dem kleinen Felix Mendels-

sohn-Bartholdy
8. November Bettina von Arnim
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8. Dezember Professor Johann Friedrich John, Chemiker, Universitätslehrer (1782
bis 1847)

1822
7. April Friedrich Christian Eugen Freiherr von Vaerst, Offizier, Schriftsteller (1792

bis 1855)
25. Mai bis 12. Juni Jena und Weimar Ferdinand Nicolovius, der vierte Sohn des

Staatsrats, studierte Forstwissenschaft in der Ruhl
Marienbad, Juni, Juli: Leopold von Buch. Frau von Bülow, Gattin des Geheimen Rats

und Oberpräsidenten der Provinz Sachsen. Oberstleutnant a. D. von Horn.
Major a. D. Friedrich von Wartenberg

Eger: Leutnant Eichler. Generalmünzwardein Loos, Kurgäste aus Franzensbad. Justiz-
rat Langhans. Justizkommissar Bode

2.-4. September Doris Zelter mit Madame Ploch (?)
5.-20. September Ferdinand Nicolovius
10. September Ludwig Robert und Frau, die Schriftstellerin Friederike Braun
16.-18. September Dr. von Henning
28./29. September Staatsrat Langermann
30. September Hofrat Gedike, Kammergerichtsrat, Sohn des Schulmanns Friedrich

Gedike
7./8. Oktober Abraham Mendelssohn mit Frau, Felix und der Tochter Fanny
7./8. Oktober Dr. von Henning
16. Oktober Leutnant Püttmann, Schwager von Staatsrat Schultz
29./30. Dezember Ferdinand Nicolovius

1823
9. Februar Theatersekretär Teichmann
17. Februar Besuch von Ternite, der wegen Erkrankung von Goethe nicht angenommen

wurde
26. März Theatersekretär Teichmann
29. April ,,Drei Kaufleute aus Berlin auf der Durchreise, der eine mit Namen Rauch"
16. Mai bis 15. Oktober Ferdinand Nicolovius
22. Mai Friedrich Heinrich von der Hagen, Universitätslehrer
22./23. Juni Doris Zelter und Madame Meyer, Schwester von Abraham Mendelssohn
Marienbad Juli, August, September: Graf von Bülow, preußischer Staatsminister.

Oberpräsident der Provinz Sachsen von Bülow und Gemahlin. Franz von Els-
holtz. Maler Hensel. Fürstin von Hohenzollern-Hechingen geb. Prinzessin von
Kurland. Staatsrat Hufeland. Frau von Humboldt und ihre älteste Tochter Caro-
line. Oberpräsident von Pommern, Wirklicher Geheimer Rat von Heydebreck und
Gattin. Gräfin von Loeben geb. Gräfin von Bresler. Madame Milder. Lili
Parthey mit Mutter und Tante. Generalmajor von Schack, Adjutant des Kron-
prinzen von Preußen mit Gemahlin. Major von Wartenberg. Schauspieler Wolff

28. September bis 8. Oktober Staatsrat Schultz als Hausgast
September-Oktober Ludwig Rellstab
3. Oktober von Henning mit Frau und Schwester
12. Oktober Landschaftsmaler Rösel
14. Oktober Geheimrat von Savigny mit Familie
25. Oktober Emailmaler Müller von Berlin kommend, Serenissimus wegen Unterstützung

anzugehen
12.-23. November Staatsminister von Humboldt (dazwischen eine Reise nach Rudolstadt)
24. November bis 13. Dezember Zelter
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1824
16. Januar Michael Beer
18.-24. April Geheimrat Wolf
5. Mai Fräulein von Flotow (?)
18. Mai Albertine von Boguslawski, Hofdame der Prinzessin Wilhelm (Marianne)

von Preußen
19. Mai Prinz Wilhelm von Preußen, Bruder Friedrich Wilhelms III. und Sohn

Admiral Prinz Adalbert
28. Mai Dr. Meyer (?)
10. Juni Wilhelm Stich, Schauspieler (1794-1824) und seine Frau Auguste geb. Düring,

die spätere Stich-Crelinger (1795-1865)
18.-27. Juni Hofbildhauer Rauch und Tochter Agnes
20. Juli Baron von Martens (?)
26./27. Juli Bettina von Arnim
27. Juli Professor Rübecker, Mitglied der deutschen Sprachgesellschaft
3.-5. August Pius Alexander Wolff
Mitte August Frau von Grotthus
7. September Herr und Frau Dr. Förster auf ihrer Durchreise mit Madame Zimmer-

mann
10. September Pius Alexander Wolff
13. September Häring (Willibald Alexis), mit Empfehlung von Ludwig Tieck
18. September Frau von Altenstein und Tochter
26. September Generalpostmeister von Nagler
2./3. Oktober der Baßsänger Reichardt
11. Oktober Ferdinand Dycks, Philologe, Schulmann, Universitätslehrer (1802-1867)

empfohlen von Tieck, vollendete seine Studien in Berlin
15. Oktober Michael Beer
19./20. Oktober Bettina von Arnim
1. Dezember Geheimrat Schinkel, Geheimrat Kerll, Dr. Gustav Friedrich Waagen,

Kunstgeschichtsforscher, Direktor der Gemäldegallerie

1825
13. März Felix Mendelssohn mit seinem Vater
29. März Generalpostmeister von Nagler
3. April Student Horn (?)
4. Mai Präsident von Heydebreck und Gemahlin
20. Mai Felix Mendelssohn mit seinem Vater
28. Mai stud. theol. Karl Julius Moritz Seebeck, Schulmann
23./24. Juni Sänger Hauser mit Frau
3. Juli Verlagsbuchhändler Georg Andreas Reimer mit seinen Kindern
4. Juli Generalmusikdirektor Spontini
6. Juli Professor Schmidt mit Frau (?)
8. Juli Varnhagen von Ense und Gemahlin
14. Juli Herr und Frau von Savigny
3./4. August Geheimer Oberregierungsrat Schultz und Familie
7. August Maurice Schlesinger, Buchhändler
27. August ,,Drei Berliner Naturforscher, nach dem Rheine reisende'':

Heinrich Rose, Chemiker, Universitätslehrer (1795-1864)
Eilhardt Mitscherlich, Chemiker, Universitätslehrer (1794-1863)
Heinrich Gustav Magnus, Physiker, Chemiker, Universitäslehrer (1802-1870)

28. August bis 17. November stud. jur. Alfred Nicolovius, der sechste Sohn des Staatsrats
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8. September die Schauspielerin Madame Wolff
17. September Professor Emil Osann
29. September Herr von Henning mit Frau und Schwägerin
17. Oktober Verlagsbuchhändler Martin Adolph Schlesinger
24. Oktober Frau von Savigny und Sohn Karl Friedrich (1814-1875), Staatsmann
10. November Domkandidat A. Gemberg (?)
28. November Mendelssohn, ein Vetter von Abraham Mendelssohn
18. Dezember Madame Wolff

1826
1. Januar Dr. Gans und Dr. Hotho
8. Februar Achim von Arnim
10.-25. März Medailleur Brandt
17. März Chirurgus August Böhringer, Privatgelehrter (1792-1846)
17. April Schinkel und Beuth
26. April Georg Friedrich Louis Stromeyer, damals Medizinstudent in Berlin, später

Chirurg, Universitätslehrer (1804-1876)
23. Mai Staatsrat Gottlob Johann Christian Kunth (1757-1829), Jurist, preußischer

Staatsmann, ehemals der Erzieher der Gebrüder Humboldt
12. Juni Kammerherr von Rex (?)
13. Juni Rauch
7.-19. Juli Zelter und seine Tochter Doris
16./17. Juli Bibliothekar Spiker
15. August Professor Ludwig Abeken, Schulmann (1793-1826)
17. August Herr von Blomberg, Königlich Württembergischer Envoyé in Berlin
27. August bis 11. September Bettina von Arnim
4. September Henriette Sontag
6. September Dr. Gedike, Arzt, Sohn des Schulmanns
15.-19. September Fürst Pückler-Muskau
24. September Professor Marheineke und Frau, luth. Geistlicher an der Dreifaltigkeits-

kirche, Universitätsprofessor
20. Oktober Franz von Elsholtz, Diplomat, Schriftsteller
30. Oktober zwei junge Maler: Ferdinand Theodor Hildebrandt, später Akademielehrer

in Düsseldorf (1804-1874)
Julius Hübner (1806-1882)

17.-19. November Graf Brühl und sein Sohn Friedrich Wilhelm (1816-1828)
12. November die Prinzen Wilhelm und Karl von Preußen mit ihren Adjutanten,

von Froreich, Adjutant des Prinzen Karl. Herr von Müffling
11.-13. Dezember Alexander von Humboldt
22. Dezember Herr von Froreich, Adjutant des Prinzen Karl
23. Dezember bis 1. Januar Wilhelm von Humboldt
25. Dezember bis 17. Februar General von Müffling

1827
4. Januar Wilhelm von Humboldt
26. Januar Maler Gerhard von Berlin, das Miniaturbild der Prinzessin Marie vor-

zeigend
30. Januar die Berliner Juweliere, ihre Ware vorzeigend
1. und 4. Februar Kronprinz Friedrich Wilhelm, Prinzen Karl und Wilhelm
19.-27. Februar Modelleur Leonhard Posch
23. März bis 1. April Schauspieler Georg Wilhelm Krüger
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26. März Charles Des Voeux, Attaché der englischen Gesandtschaft in Berlin, Übersetzer
des Tasso, gest. 1832

20. und 27. März der Berliner Maler Karl Ferdinand Gustav Lüderitz, Kupferstecher
(1803-1884)

8. und 28. April Generalpostmeister von Nagler
5.-15. Mai Eduard von Holtei
7.-10 Mai Staatsminister Freiherr vom Stein und Tochter
21. Mai Major von Wulffen, Adjutant des Prinzen Karl
28. Mai Professor Georg Pölchau
28. Juli ,,Der von Zelter angemeldete Königlich Preußische Geheimrat Zschock mit Ge-

mahlin und Tochter''
2. August Professor Georg Pölchau, Maler
25.-30. August Dr. Gustav Parthey, Buchhändler, Altertumsforscher
28.-31. August Professor Gans
4. September Professor von Henning
7.-15. September Maler Zahn
8. September ,,Referendar bei dem Stadtgericht in Berlin" (?)
11. September Barchewiz, Studiosus aus Schmiedeberg, in Berlin studierend (?)
14. September Herr von Henning
15. September Salomon Munk, Orientalist (1803-1867)
16. September Kupferstecher Lüderitz ,,mit noch einem Kunstgenossen"
19. September Varnhagen von Ense

Frau Staatsrätin Uhden (sie war eine Frankfurterin) und Tochter, und Ifflands
Schwägerin

27. September Geheimrat Streckfuß
30. September Franz von Elsholtz
6. Oktober Professor Emil Osann
12.-18. Oktober Zelter
16.-18. Oktober Professor Hegel
31. Oktober bis 3. November Alfred Nicolovius
9. November Graf Brandenburg
12. November Henriette Sontag
2.-6. Dezember Assessor Heinrich Nicolovius, dritter Sohn des Staatsrats
12. Dezember Heinrich Freiherr von Bülow, preußischer Gesandter am Hofe zu London,

Schwiegersohn von Wilhelm von Humboldt (1792-1846)
22.-26. Dezember Heinrich Nicolovius

1828
20. Januar Friedrich Adolf Trendelenburg, Philologe, Philosoph, Universitätslehrer

(1802-1872), damals Hofmeister bei Herrn von Nagler, in dessen Auftrage er
einiges überbrachte

1. Februar bis 19. März Holtei
23.-26. Februar Ferdinand Nicolovius, geht als Oberförster nach Schleusingen bei

Ilmenau
15. April bis 2. Mai Alfred Nicolovius
17. April Christian Ritter von Bunsen, preußischer Resident am päpstlichen Hofe

(1791-1860)
9. Mai Prinz Wilhelm, vierter Sohn Friedrich Wilhelms II. und seine Gemahlin

Marie-Anna, geb. Prinzessin von Hessen-Homburg; deren dritter Sohn Heinrich
Wilhelm Adalbert, Admiral der preußischen Marine; deren fünfter Sohn Friedrich
Wilhelm Waldemar und deren dritte Tochter Elisabeth
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30. Mai Gottlob Johann Christian Kunth, Jurist, preußischer Staatsmann und Tochter
8./9. Juni Ludwig Tieck und Familie
14. Juni Demoiselle Seebeck
20. August in Dornburg: Eilhardt Mitscherlich, Chemiker, Universitätslehrer. Heinrich

Rose, Chemiker, Universitätslehrer
21. August in Dornburg Johann August Zeune, Blindenerzieher, Geograph, Germanist

(1778-1853)
23.-25. September Hofbildhauer Rauch und Tochter
30. September Johannes Möller, Neffe von Ludwig Tieck, geht nach Berlin, um sich

zu habilitieren
30. September bis 3. Oktober Professor Rösel
7. Oktober Prinzessin Karl mit Umgebung
8.-10. Oktober Ludwig Tieck und Familie
17. Oktober Fräulein Faber (?)
20. Oktober Fürstin Liegnitz
9. November Prinzen Wilhelm und Karl
10. November Maler Franz Krüger
27. November die zwei Domkandidaten Honhorst und Arndt (?)

1829
16. Februar Kronprinz von Preußen
20. Februar Generalmajor von Brause, Adjutant des Prinzen Wilhelm
27. Februar General von Müffling
11. März Prinz Wilhelm und Prinzessin Augusta als Brautpaar
18. April Kammergerichtsreferendar Gottfried Joachim Wilhelm Schnitter, Jurist und

Schriftsteller
22. April Geheimer Oberregierungsrat Kunth und Sohn
23. April Kammerherr Leopold von Buch
30. April bis 28. Mai Madame Wolff und Tochter, Schauspielerinnen
6. Juni ,,Dr. Rubo, Jurist von Berlin, Jude, Bräutigam der Demoiselle Ulmann''

(Tochter des Hofbankiers in Weimar)
10.-12. Juni Henriette Solger geb. von Groeben, Witwe des Professors
10.-12. Juni Frau S. von Bardeleben
12. Juni ,,Zwei Domkandidaten Benecke und . . ." (?)
21. Juni Madame Türrschmidt, Sängerin, empfohlen durch Zelter
25. Juni Hofrat John
30. Juni bis 1. Juli Rauch mit seinem Gehülfen Rietschel
22./23. Juli Herr und Frau von Varnhagen
25. Juli Ludwig Cauer, Direktor einer Erziehungsanstalt zu Charlottenburg, empfohlen

von Zelter
12. August Willibald Alexis (Georg Wilhelm Heinrich Häring)
27. August Eduard von Holtei
4. September Professor Dr. Justus Friedrich Karl Hecker, Arzt, Universitätslehrer
11. September Professor Hegel und Frau Generalin von Rosenhain
14.-21. September Zelter und Maler Ternite
18. September Herr und Frau von Varnhagen
19./20. September Schauspieler Krüger und Frau Wilhelmine geb. Meyen
23. September Joseph Julius Ambrosch, Philologe, Archäologe, Universitätslehrer

(1804-1856)
23. September Professor Ernst Theodor Gaupp, Rechtsgelehrter, Universitätslehrer

(1796-1859)
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30. September Johannes Möller, ,,Neffe von Ludwig Tieck, geht nach Berlin, um sich
zu habilitieren"

7. Oktober Charles Des Voeux, Übersetzer des Tasso, Attaché bei der englischen Ge-
sandtschaft in Berlin

14. Oktober ,,Herr Spiker mit noch einem Reisenden''
16. Oktober die beiden Prinzessinnen Marie und Auguste von Preußen mit Frau Ober=

hofmeisterin von Jagow, desgleichen auch der kleine Sohn der Prinzessin Marie,
Prinz Friedrich Karl

1. November Graf Redern, Generalintendant der Berliner Bühnen
7. November die Prinzessinnen, Abschied zu nehmen
11. November Prinz Wilhelm und Gemahlin, Abschied nehmend
19. November General von Müffling
20. November Prinzessin Karl

1830
5. März Graf Voß und Frau geb. von Berg und Tochter
13.-16. März Maler Zahn
23. April Professor von Henning
21. Mai bis 3. Juni Felix Mendelssohn
30. Mai Geheimrat Beuth
1. Juni Friedrich Christian Adolf von Motz, preußischer Staatsmann (1775-1830)

und Sohn
16. Juni Ritter von Spontini
24./25. Juni Herr und Frau von Holtei
7. Juli Herr von Niesykowski (ein Freund Niemeyers in Halle)
24. Juli Obermedizinalrat Johann Ludwig Caspers und Frau, eingeführt von Hofrat

Vogel, Universitätslehrer (1796-1864)
4. August ,,Zwei junge Leute aus Berlin'' (?)
7. August Bettina von Arnim
17. August Demoiselle Hosse, Tochter des Lehrers an der Eisenacher Zeichenschule,

Malerin in Berlin
19. August Baurat Moser
27. August Professor von Henning
28. August Staatsrat Hufeland
Anfang September stud. theol. Julius (mit Brief von Zelter vom 27. August)
23. September Heinrich Adolf von Zastrow, Offizier (1801-1875)
28. September Dr. Friedrich Eduard Beneke, Philosoph, Universitätslehrer (1798-1854)
2. Oktober Prinzeß Auguste und Umgebung
6. Oktober Prinzeß Auguste Abschied nehmend
7.-9. Oktober Madame Milder
20. Dezember bis 2. Januar Schauspieler Ludwig Devrient (1784-1832) und seine Frau

Auguste geb. Brandes

1831
26./27. Januar Alexander von Humboldt
6. April Dr. Ilgen, Lehrer am Joachimsthalschen Gymnasium
13. April ,,Junge Leute von Berlin. Zwei Herren Schede, ein Mitschke und ein Meyer,

empfohlen von Zelter und Tieck'' (?)
14. April ,,Herr von Sprecher, empfohlen von Berlin'' (?)
10. Mai Herr von Holtei und Frau
18. Juni Regierungsrat John
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22.-26. Juli Professor Zelter
(22.-25. Juli Staatsrat Schultz, nicht mehr in Berlin)
4. August Hofrat Förster
10. August Kapellmeister Schneider mit Frau und Tochter, empfohlen von Zelter
25. August bis über Goethes Geburtstag Hofrat Förster mit seiner Gattin und seinem

Adoptivsohn, einem musikalischen Wunderkind, dem späteren Komponisten und
Kapellmeister Karl Eckert (1820-1879)

4. September Frau von Savigny und Sohn Karl Friedrich, Staatsmann (1814-1875).
Frau von Bardeleben

25. Oktober Professor von Henning und Frau
31. Dezember Alfred Nicolovius

1832
10. Januar bis 18. Februar Doris Zelter (geb. 1792)
17. Januar Ignaz Franz Werner Maria von Olfers (1793-1871), Leiter der König-

lichen Museen
4. Februar Ferdinand Nicolovius
12. Februar Frau von Savigny. Frau von Bardeleben
10.-15. März Lucas Siegmund von Arnim, zweiter Sohn von Achim und Bettina von

Arnim. Goethes letzter auswärtiger Besuch.
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A n g a b e  d e r  w i c h t i g s t e n  Q u e l l e n

B r i e f w e c h s e l   u n d   G e s p r ä c h e.
Goethes Briefe nach der Sophien-Ausgabe.
Goethes Briefwechsel mit seiner Frau. Herausgegeben von Hans Gerhard Gräf, Frank-

furt 1916. 2 Bände.
Goethes Briefe an Charlotte von Stein. Zum ersten Male herausgegeben von A. Schöll,

Weimar 1848-1851. 3 Bände.
Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter. Herausgegeben von Riemer, Berlin 1833

bis 1834. 6 Bände.
Goethe-Schillerbriefwechsel.
Goethes Briefwechsel mit den Gebrüdern von Humboldt. 1795-1832. Im Auftrage der

von Goetheschen Familie herausgegeben von F. Th. Bratranek, Leipzig 1876.
Briefwechsel zwischen Goethe und Staatsrat Schultz. Herausgegeben von Düntzer,

Leipzig 1853.
Goethes Briefe an Friedrich August Wolf. Herausgegeben von Michael Bernays,

Berlin 1868.
Goethes naturwissenschaftliche Correspondenz. 1812-1832. Im Auftrage der von Goethe-

schen Familie herausgegeben von F. Th. Bratranek, Leipzig 1874.
Bettina von Arnim, Goethes Briefwechsel mit einem Kinde. Herausgegeben von Jonas

Fränkel, Jena 1906.
Die Briefe der Frau Rat Goethe. Herausgegeben von Albert Köster, Leipzig 1904.
Briefe von Goethes Eltern.
Freiherr von Biedermann - Goethegespräche.
Eckermann - Gespräche mit Goethe.
Bode - Goethe in vertraulichen Briefen seiner Zeitgenossen. 3 Bände. Berlin 1921

bis 1923.
S a m m e l w e r k e.

Varnhagen - Goethe in den Zeugnissen der Mitlebenden. Berlin 1823.
A. Nicolovius - Über Goethe, literarische und artistische Nachrichten. Leipzig 1828.
Julius M. Braun - Goethe im Urteile seiner Zeitgenossen. Zeitungsartikel, Berichte,

Notizen Goethe und seine Werke betreffend aus den Jahren 1773-1812. 3 Bände.
Berlin 1883.

Jahrbücher der Goethegesellschaft (erscheinen seit 1880).
Jahrbücher der Sammlung Kippenberg 1921. 1922.
Bode - Stunden mit Goethe.
Goethehandbuch. Herausgegeben von M. Julius Zeitler, Stuttgart 1917.
Salomon Hirzels Verzeichnis einer Goethebibliothek mit Nachträgen und Fortsetzungen,

herausgegeben von Ludwig Hirzel, Leipzig 1884.
Woldemann Freiherr von Biedermann - Goetheforschungen. 3 Bände.
Zarncke - Kurzgefaßtes Verzeichnis der Originalaufnahmen von Goethes Bildnis.

Leipzig 1888.
Allgemeine deutsche Biographie. Herausgegeben durch die historische Kommission bei

der Königlichen (bayerischen) Akademie der Wissenschaften, Leipzig 1875-1912.
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Angaben der wichtigsten Quellen

Ü b e r  e i n z e l n e  P e r s o n e n.

Karl Eggers - Rauch und Goethe. Urkundliche Mitteilungen. Berlin 1889.
Karl Mendelssohn-Bartholdy. Goethe und Felix Mendelssohn-Bartholdy. Leipzig 1871.
Hensel - Die Familie Mendelssohn.
Rahel. Ein Buch des Andenkens für ihre Freunde. Berlin 1834.
Varnhagen - Galerie von Bildnissen aus Rahels Umgang und Briefwechsel. 1836.
Rintel - Karl Friedrich Zelter. Berlin 1861.
Therese Devrient - Jugenderinnerungen. Berlin 1905.
Henriette Herz. Ihr Leben und ihre Erinnerungen. Herausgegeben von I. Fürst, Ber-

lin 1850.
Friedrich Nicolais Leben und literarischer Nachlaß. Von L. F. D. von Göckingk, Ber-

lin 1820.
Michael Beers sämtliche Werke. Herausgegeben von E. von Schenk, Leipzig 1835.
Karl von Holtei - Schlesische Gedichte. Berlin 1830.
Maximilian Müller-Jabusch - Thersites. Die Erinnerungen Garlieb Merkels. Berlin

1921.
Goethe und die Romantik. Schriften der Goethegesellschaft 1898 und 1899. 2 Bände.

Herausgegeben von Carl Schüddekopf und O. Walzel.
G. Witkowski - Goethe und seine Verleger. Wiederabgedruckt in Miniaturen. Leipzig

1922.
B e r l i n.

Friedrich Nicolai - Beschreibung der Königlichen Residenzstädte Berlin und Potsdam
etc. 2. Auflage 1779.

Geiger - Berlin 1688-1840. Geschichte des geistigen Lebens der preußischen Haupt-
stadt. Berlin 1895.

Paul Goldschmidt - Berlin in Geschichte und Gegenwart. Berlin 1910.
Fontane - Wanderungen durch die Mark Brandenburg.
Rudolf Köpke - Die Gründung der Königlichen Friedrich - Wilhelms - Universität zu

Berlin. Berlin 1860.
Cramer - Geschichte der Königlichen Eisengießerei zu Berlin.
Hermann Schmitz - Berliner Gußeisen. Festschrift zum 50jährigen Bestehen des König

lichen Kunstgewerbemuseums. 1917.
Teichmann - Goethe in Berlin. Verlag Alexander Duncker, Berlin 1849.
Brahm - Goethe und Berlin. Festschrift zur Enthüllung des Berliner Goethe-Denk-

mals 1880 (36 Seiten).

D a s  B e r l i n e r  T h e a t e r.
C. M. Plümicke - Entwurf einer Theatergeschichte. Berlin und Stettin bei Friedrich

Nicolai 1781.
Brachvogel - Geschichte des Königlichen Theaters zu Berlin. Berlin 1877.
Rudolf Genée - 100 Jahre des Königlichen Schauspiels in Berlin. 1786-1886. Berlin

1886.
Schäffer und Hartmann - Die Königlichen Theater in Berlin. 1886. Statistischer Rück-

blick vom 5. Dezember 1786 bis 31. Dezember 1885.
Album des Königlichen Schauspiels und der Königlichen Oper zu Berlin. Für die Zeit

von 1796-1851. Berlin 1858.
Repertorium des Königstädtischen Theaters in Berlin. Herausgegeben von den

Souffleuren des Theaters Seidel und Just. Berlin 1825-1831.
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Angaben der wichtigsten Quellen

M u s i k.

Carl Freiherr von Ledebur - Tonkünstler-Lexikon Berlins. Berlin 1861.
Albert Schäfer - Historisches und systematisches Verzeichnis sämtlicher Tonwerke zu

den Dramen Schillers, Goethes, Shakespeares, Kleists und Körners. Leipzig 1886.
M. Friedländer - Schriften der Goethegesellschaft. 1896 und 1916. Gedichte von Goethe

in Kompositionen seiner Zeitgenossen.

X e n i e n.
Eduard Boas - Schiller und Goethe im Xenienkampf. 1851.
E. Schmidt und B. Suphan - Xenien. Band 8 der Schriften der Goethegesellschaft.

Z u r   Z e i t g e s c h i c h t e.
Julius von Voß - Beleuchtung der vertrauten Briefe des Herrn Reichardt. Berlin 1804.
K. Müchler - Parodien. Neue Ausgabe, Berlin 1820. Gesammelt und herausgegeben

von K. Müchler.
Das Goethefest in Berlin, gefeiert von der Mittwochsgesellschaft am 28. August 1826.
Die Haude und Spenersche Zeitung von 1774-1832 (Berliner Stadtbibliothek).
Die Vossische Zeitung 1774-1832 (Magistratsbibliothek).
Jahrgänge vieler zeitgenössischer Berliner Zeitschriften z. B. Freimüthige, Gesellschafter,

Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik etc.
etc. etc.

Die reiche Goethebibliothek Professor Erich Schmidts, nach seinem Tode von Herrn
Dr. Rudolf Mosse angekauft, wurde mir von dessen Witwe für meine Arbeit gütigst zur

Verfügung gestellt, wofür ich auch an dieser Stelle meinen besten Dank aussprechen will.
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Abramson, Medailleur    254 Cumberland    72.  214.  225.  226.  268.  270.
Alexis, Willibald, siehe unter Häring 434
Alopäus, Maximus Graf von, 1769-1831, Berger, Daniel, 1744-1824, Kupferstecher

russischer Gesandter in Berlin    59.  433.  434 5.  25
Altenstein, Karl Freiherr Stein zum, 1770 Berger, Ludwig, 1777-1839, Komponist,

bis 1840, preußischer Kultusminister 300.  411
178.  182.  185.  207.  340.  341.  342.  378. Bernstein, Georg Heinrich, 1787-1860,
380. 381 Orientalist, Universitätslehrer    169.  435

André, Johann, 1741-1799, Komponist Bernstorff, Christian Günther Graf von,
1.  6.  9.  92.  96.  284 1769-1835, preuß. Staatsminister    276.

Anhalt, Prinz Hans Georg von, 1748 bis 436
1811, preuß. Offizier    1.  3 Bethmann, Heinrich Eduard, 1774-1857,

Arndt, Ernst Moritz, 1769-1860, Dichter, Schauspieler    114.  115.  135.  431.  433
Politiker    278 Bethmann, Simon Moritz von, 1768 bis

Arnim, Achim von, 1781-1831, Roman- 1826, Bankier in Frankfurt    240.  244
tiker    72.  78 f.  86.  163.  190.  227 f.  234. Beuth, Peter Christian Wilhelm, 1781 bis
245.  256.  261.  342.  345.  359.  386.  411. 1853, preuß. Staatsrat    239.  242.  244.
432.  433.  436.  439 256.  258 f.  260.  353.  439.  442

- Bettina geb. Brentano, seine Gattin, Biester, Johann Erich, 1749-1816, Königl.
1788-1859, Schriftstellerin    79 f.  124. Bibliothekar, Schriftsteller    22.  28.  44.
156.  157.  167.  220.  227 f.  244 f.  280. 45.  288.  293.  348.  405
328.  348.  421.  433.  436.  438.  439.  442 Blum, Karl Ludwig, 1786-1844, Kompo-

- Lucas Siegmund, deren zweiter Sohn, nist    147.  296.  360.  361
1813-1890, Diplomat    229.  328.  443 Böttiger, Karl August, 1760-1835, Gym-

August, Ernst Ferdinand, 1795-1870, nasialdirektor in Weimar    29.  32.  46.
Direktor des Köllnischen Gymnasiums 58.  60. 134.  214.  219
375 Boisserée, Sulpiz, 1783-1854 und Mel-

chior, 1786-1851, Kunstsammler    86.
Bartholdy, Jacob L. Salomo, 1779-1825, 168.  183.  196.  229.  237 f.  240.  261.  262.

preuß. Generalkonsul in Rom    280.  434 301.  435
Becker, Karl Friedrich, 1777-1806, Histo- Boulet, Samuel von, gest. 1790, preuß.

riker    208 f. Offizier    1.  11.  266
Beer, Michael, 1800-1833, Dichter    84 f. Bovy, Jean Francois Antoine, 1795-1877,

326.  438 schweizer. Medailleur    255.  257.  411
Begas, Karl, 1794-1854, Maler    252.  308. Brandt, Heinrich Franz, 1789-1845, Me-

309.  409 dailleur    163.  253.  390.  439
Bellermann, J. J., 1754-1842, Direktor Brentano, Clemens, 1778-1842, Roman-

des Grauen Klosters    375  tiker    78 f.  80 f.  86.  156.  227
Berends, Karl August Wilhelm, 1754 bis Brinckmann, Karl Gustav, 1764-1847,

1826, Arzt, Universitätslehrer    162.  434. schwedischer Diplomat, deutscher Dichter
435.  436 221.  225 f.

Berg, Frau von, geb. von Häseler, 1760 Brun, Friederike geb. Münter, 1765 bis
bis 1826, Hofdame der Herzogin von 1835. Schriftstellerin    213.  223.  224.  303
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Brühl, Karl Graf von, 1772-1837, General- Curtius, Julius, Berliner Schriftsteller    53.
intendant der Königl. Schauspiele    84.  118. 365.  368
121.  122.  123.  125.  127.  128.  129.  138.  Deinhardtstein, Johann Ludwig Ferdinand
143.  147.  246.  263.  295.  331.  332.  343 f. 1794-1859, Vizedirektor des Burg-
376.  377 f.  379.  383.  385.  386.  434.  439 theaters    40.  129

Buch, Leopold von, 1774-1853, Geognost Delbrück, Johann Friedrich Ferdinand,
187 f.  437.  441 1772-1848, Universitätslehrer    205

Bülow, Eduard von, 1800-1853, Schrift- Devrient, Eduard, 1801-1877, Schauspie-
steller    171.  372 ler    129.  246.  310

Bülow, Ludwig Victor Graf von, 1774 bis Döbbelin, Karl Theophilus, 1727-1793,
1825, preuß. Minister    239.  259.  437 Theaterdirektor    13.  96.  98

Büsching, Johann Gustav Gottlieb, 1783 Duncker, C. F. W., 1781-1869, Verlags-
bis 1829, Historiker    176 buchhändler    38.  118.  122.  405.  434

Burmann, G. W., 1773-1801, Berliner Dutitre, Madame, gest. zirka 1830, Ber-
Dichter    12 liner Original    230

Campe, Joachim Heinrich, 1746-1818, Eberwein, Karl, 1786-1868, Musikdirektor
Schulmann, Schriftsteller    30.  63.  64 in Weimar    147.  357.  418

Cantian, J. G. C., 1794-1866, Stadtrat, Eckermann, Johann Peter, 1792-1854,
Architekt    260 Schriftsteller    53.  59.  67.  68.  77.  82.  84.

Catel, Franz, 1778-1856, Holzbildhauer, 91.  134 f.  136.  143.  146.  152.  159.  165.
Maler    234.  236.  432 184.  192.  194.  240.  241.  256.  305.  311.

- Ludwig, dessen Bruder, 1776-1819, 326.  334.  345.  349.  357.  372.  388.  411.
Architekt    234 f.  236.  432 413.  419.  421

Chamisso, Adalbert von, 1781-1838, Dich- Eichhorn, Johann Albrecht Friedrich, 1779
ter    72 f.  176.  359.  364.  365.  372.  411 bis 1856, preuß. Minister    278.  279.

Chezy, Helmina von, geb. von Klencke, 359.  434
1783-1856, Schriftstellerin    10.  38 Elsholtz, Franz von, 1791-1872, Diplo-

Chodowiecki, Daniel Nicolaus, 1726-1801, mat, Schriftsteller    90.  437.  439.  440
Maler, Kupferstecher    1.  4 f.  9.  18.  34. Engel, Johann Jacob, 1741-1802, Schrift-
37.  55.  231.  249.  326 steller, Theaterdirektor    99.  137

Coudray, Cl. W., 1775-1845, Architekt in Eybenberg, Marianne von, geb. Meyer,
Weimar    142.  242.  259.  419 gest. 1812,    47.  49.  72.  213 f.  266.  351.

Cramer, Friedrich, 1779-1836, Schriftsteller 431.  433
364.  369 Facius, Angelica, 1806-1887, Medail-

Cranz, A. F., 1737-1801, Kriegsrat, Schrift- leurin    243.  244.  254.  255.  281.  309
steller    51 f. Feilner, Tobias Christoph, gest. 1839,

Crelinger, Auguste geb. Düring verwitwete Fabrikant    307
Stich, 1795-1865, Schauspielerin    117. Fichte, Johann Gottlieb, 1762-1814, Phi-
125 f.  130.  134.  344.  397.  438 losoph, Universitätslehrer    70.  72.  86.

Cumberland, Ernst August Herzog von, 110.  152.  153.  154.  157.  178.  236.  433
1771-1851, seit 1799 Herzog von C., Fischer, Carl, 1802-1865, Künstler, akad.
seit 1837 König von Hannover    127.  269. Lehrer    243.  256
270.  343.  381.  434 Fischer, Ludwig, 1745-1825, Opernsänger

- Friederike Caroline, dessen Gemahlin, 138.  432
geb. Prinzessin von Mecklenburg-Stre- Flemming, Friedrich Ferdinand, 1778 bis
litz, 1778-1841, von 1793-1796 ver- 1813, Augenarzt, Komponist    193
mählt mit dem Prinzen Ludwig von Förster, Friedrich, 1791-1868, Schrift-
Preußen, von 1798-1814 vermählt mit steller    39.  128.  129.  136.  179.  314.  332.
dem Prinzen von Solms - Braunsfeld 349.  351.  405 f.  434.  436.  438.  443
226.  267.  269 f.  343.  379.  381.  434
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Förster, Laura geb. Gedike, seine Gattin, 332.  337.  338.  343.  344.  345.  347.  350.
gest. 1863,    230.  348 f.  352.  406.  408.  436. 373.  376 f.  387 f.  391.  399.  401.  409.  420
438.  443 Goethe, Christiane, geb. Vulpius, 1765 bis

Fouqué Friedrich Heinrich Carl Freiherr 1816, Goethes Gattin    58.  158.  191.  214.
de la Motte, 1777-1843, Romantiker, 216.  227.  228.  233.  242
40.  72.  74.  81 f.  362.  411.  432.  434 - Elisabeth, geb. Textor, 1731-1808,

- Caroline, geb. von Briest, seine Gattin, Goethes Mutter    132.  138.  267 f.
1773-1831, Schriftstellerin    82 f.  282 f. - Ottilie, geb. von Pogwisch, 1796-1872,

Frick, Georg Christoph, 1775-1848, Mit- Goethes Schwiegertochter    67.  84.  139.
leiter der Königl. Porzellanmanufaktur 146.  148.  149.  150.  164.  169.  172.  179.
243.  244 184.  200.  203.  222.  241.  269.  297.  309.

Friedländer, David, 1750-1834, Kunst- 310.  323.  324.  331.  343.  344.  345.  347.
sammler    257 f.  337 376 f.  382 f.  391.  398.  400.  401.  409.

Frisch, Johann Christoph, 1737-1815, 416.  417.  421
Maler, seit 1805 Leiter der Akademie - Walther, 1819-1885, Wolfgang 1820
1.  6.  9.  231 bis 1883, Goethes Enkel    143.  145.  416.

Frommann, Friedrich, 1765-1835, Buch- 417.  418.  420
händler in Jena    172.  173.  256.  398 Graff, Anton, 1736-1813, Maler    1.  4.  231

Froriep, Ludwig Friedrich von, 1779 bis Grimm, Jacob, 1785-1863, Wilhelm, 1786
1847, Arzt, Universitätslehrer    152.  154. bis 1859, Germanisten    167.  279.  386
192.  236 Grotthus, Sarah von, geb. Meyer, gest.

Gans, Eduard, 1798-1839, Jurist, Univer- 1828,    73.  213 f.  351.  431.  433.  438
sitätslehrer    180.  275.  346.  361.  412 f. Gualtieri, Peter von, gest. 1805, Offizier,
439.  440 Diplomat    223 f.  431

Gedike, Friedrich, 1754-1803, Schulmann Gubitz, Friedrich Wilhelm, 1786-1870,
44.  203.  288.  293.  348.  349.  405.  431 Schriftsteller, Holzschneider    27.  38.  62.

Gentz, Friedrich von, 1764-1832, Poli- 75.  176.  222.  365.  368.  370.  372.  409 f.
tischer Schriftsteller    44.  87.  216.  223. 423.  432
224 f.  405.  432.  433.  435 Gürrlich, Johann Augustin, 1761-1817,

- Heinrich, dessen Bruder, 1766-1811, Musikdirektor    117.  295
Architekt    173.  224.  231.  431 Hackert, Jacob Philipp, 1737-1807,

Gerber, G. A., Elfenbeinschnitzer in Berlin Maler    231
255 Häring, Georg Wilhelm Heinrich (Willi-

Gern, Albert, 1789-1869, Schauspieler bald Alexis), 1798-1871, Schriftsteller
133.  433 39.  230.  312.  367.  368.  401 f.  405.  438.

Giesebrecht, Karl Heinrich Ludwig, 1782 441
bis 1832, Professor am Grauen Kloster Hagen, Friedrich Heinrich von der, 1780
375 bis 1856, Germanist, Universitätslehrer

Gneisenau, August Wilhelm Anton Graf 79.  167.  174 f.  176.  203.  361.  435.  437
Reithardt von, 1760-1831, preuß. Feld- Hardenberg, Karl August Fürst von, 1750
marschall    377.  378.  379.  380.  381.  383 bis 1822, Staatskanzler    39.  87.  202.

Göckingk, Leopold Friedrich Günther von, 207.  257.  275.  279 f.  341.  434.  435
1748-1828, Geh. Oberfinanzrat, Dichter Haugwitz, Christian August Heinrich Curt
15.  31 Graf von, 1752-1831, preuß. Minister

Görtz, Graf Eustachius, 1737-1821, Er- des Auswärtigen    277.  279.  432
zieher Carl Augusts, später preuß. Ge- Hecker, Justus Friedrich Karl, 1795-1850,
sandter in Petersburg    11.  17 Arzt, Universitätslehrer    163.  165.  441

Goethe, August von, 1789-1830, Goethes Hegel, Georg Wilhelm Friedrich, 1770 bis
Sohn    67.  134 f.  146 f.  148.  149.  164.  187. 1831, Philosoph, Universitätslehrer
200.  203.  252.  259.  269.  276.  309.  331. 176 f.  178.  180.  181.  183.  207.  246.  247.
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345.  359.  368.  380.  387.  406.  412 f.  419. Hufeland, Christoph Wilhelm Friedrich,
425.  435.  440.  441 1762-1836, Arzt, Universitätslehrer    45.

Heinitz, Friedrich Anton Freiherr von, 160 f.  331.  346.  395.  432.  434.  435.  437.
1725-1802, Staatsminister    65.  273 f. 442

Helvig, Amalie von, geb. von Imhoff, 1776 Humboldt, Alexander von, 1769-1859,
bis 1831, Schriftstellerin    81.  226 f.  378. Forschungsreisender    45.  65.  151.  157.
379.  436 187.  189 f.  193.  196.  241.  253.  345.  348.

Hendel=Schütz, Johanna Henriette Rosine, 431.  439.  442
1772-1849, Schauspielerin    137.  433 - Wilhelm, 1767-1835, Diplomat, Schrift-

Henning, Leopold von, 1791-1866, Univer- steller    28.  31.  45.  47.  70.  87.  152.  154 f.
sitätslehrer    178 f.  183.  412.  436.  437. 156 f.  158.  165.  191.  195 f.  203.  212.
439.  440.  442.  443 213.  217.  225.  232.  233.  234.  252.  263.

Hensel, Wilhelm, 1794-1861, Maler    138. 305.  344 f.  345.  348.  351.  353.  386.  408.
246.  325.  437 409.  412.  431.  432.  433.  434.  435.  437.

Herder, Johann Gottfried, 1744-1803, 439.  440
Theologe, Schriftsteller    65.  204.  265 - Caroline geb. Dacheröden, dessen Gattin

- Caroline, geb. Flachsland, seine Gattin 1766-1829,    155.  195.  212.  217.  221.
1750-1809,     65 330.  431.  432.  434.  435.  437

Herz, Markus, 1747-1803, Arzt    28.  151. Hummel, Johann Erdmann, 1769-1852,
211.  257 Maler    247.  435

- Henriette, geb. de Lemos, seine Gattin, Hurka, Friedrich Franz, 1762-1805,
1764-1847,    49.  66.  151.  154 f.  199. Sänger, Komponist    294
211 f.  215.  271 Iffland, August Wilhelm, 1759-1814,

Himburg, Christian Friedrich, Buchhändler Schauspieler, Dichter, Theaterdirektor
5.  25.  33.  34 83.  101.  102.  103 f.  106.  109.  111.  112.

Himmel, Friedrich Heinrich, 1765-1814, 116.  117.  118.  122.  133.  134.  135.  348.
Klavierspieler, Komponist    294.  299 f. 431.  434.  440
431.  432.  433  Imhoff, Amalie von, siehe Helvig

Hirt, Aloys, 1759-1849, Kunstgelehrter Immermann, Karl Leberecht, 1796-1840,
32.  54.  125.  173 f.  203.  225.  231.  247. Dichter    312.  365
263.  274 f.  336 f.  340.  342.  384.  409. Jenisch, Daniel, 1762-1804, Theologe,
431.  435 Schriftsteller    41.  44.  49.  204.  205.  397

Hitzig, Julius Eduard, 1780-1849, Krimi- John, Ernst Karl Christian, 1788-1856,
nalrat, Schriftsteller    40.  72.  78.  84.  91. Sekretär Goethes, Zeitungszensor in
156.  172.  176.  359.  363.  365.  372. 399. Berlin    311.  399.  436.  441.  442
427.  433 Jüngken, Johann Christian, 1793-1875,

Hoffmann, Ernst Theodor Wilhelm Ama- Professor der Chirurgie und Augenheil-
deus, 1776-1822, Dichter    91.  380 kunde    353

Holtei, Karl Eduard von, 1798-1880, Karschin, Anna Luise, 1722-1791, Dich-
Schauspieler, Theaterdirektor    67.  72.  82. terin    1.  7.  39
85.  143.  144 f.  246.  296.  325.  337.  361 f. Kauffmann, Angelica, 1741-1807, Malerin
363 f.  373.  422 f.  425.  430.  440.  441.  442 in Rom    183

Horn, Franz Christoph, 1783-1837, Schul- Kecht, J. S., gest. 1825, Fabrikant    280 f.
mann, Schriftsteller    52.  205 f.  257 Kienlen, Johann Christoph, 1770-1830,

Hotho, Heinrich Gustav, 1802-1873, Kunst- Komponist    92.  296 f.
gelehrter, Universitätslehrer    180.  181. Klein, Bernhard, 1793-1832, Komponist
412.  439 301 f.  328.  348.  411

Houwaldt, Christoph Ernst Freiherr von, Kleist, Heinrich von, 1777-1811, Dichter
1778-1845, Dichter    365.  366 f.  411 14.  86.  87. 88 f.  113.  281.  282

Huber, Therese geb. Heyne, 1764-1829,
Schriftstellerin    62.  75.  212
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Klöden, Karl Friedrich von, 1786-1856, Lichtenstein, Martin Heinrich Karl, 1780
Geograph. Leiter der Gewerbeschule bis 1857, Naturforscher    193.  194.  195.
206.  207 372.  433

Knebel, Karl Ludwig von, 1744-1834,    156. Liegnitz, Fürstin, geb. Gräfin Auguste Har-
177.  179.  189.  265.  266.  330 rach, zweite Gemahlin Friedrich Wil-

Körner, Christian Gottfried, 1756-1831, helms III., 1800-1873,    270.  441
Staatsrat    4.  65.  72.  155.  240.  347.  378. Link, Heinrich Friedrich, 1767-1851, Direk-
408 tor des botanischen Gartens    186.  350

- Minna, geb. Stock, dessen Gattin, 1762 Loos, Gottfried Bernhard, 1774-1843,
bis 1843,    211.  347.  408 Medailleur    253 f.  255.  256.  415 f.  437

Kolbe, Karl Wilhelm, 1781-1853, Maler Lortzing, Albert, 1801-1851, Komponist    133
249 Maaß, Wilhelmine, geb. 1786, gest. in den

Koreff, Johann Ferdinand, 1783-1851, 30er Jahren, Schauspielerin    114.  115.
Arzt, Schriftsteller    162.  435 117.  133

Kotzebue, August von, 1761-1819, Schrift- Manzoni, Ales., 1785-1873, ital. Dichter
steller    37.  56 f.  102.  104.  108.  110.  226. 171.  172 f.  398
293.  336.  370 Mara, Elisabeth Gertrud geb. Schmehling,

Krüger, Franz, 1797-1857, Maler    246.  441 1749-1833, Sängerin    139 f.
Krüger, Georg Wilhelm, 1791-1841, Marheineke, Philipp Konrad, 1780-1846,

Schauspieler    134 f.  439.  441 Theologe, Universitätslehrer    165.  378.
Krüger, Johann Konrad, 1733-1791, 434.  439

Kupferstecher     25 Marwitz, Alexander von der, 1787-1814,
Kurland, Herzogin Dorothea von, geb. Grä- preuß. Offizier    221.  223.  282.  433.  434

fin von Medem, 1761-1821,    271.  433. Marx, Adolf Bernhard, 1799-1866, Kom-
436 ponist, Musikschriftsteller    141.  298 f.

Mecklenburg, Erbprinzessin Karoline, geb.
Langermann, Johann Gottfried, 1768 bis Prinzessin von Sachsen - Weimar, 1786

1832, Arzt, Staatsrat    163 f.  183.  308. bis 1816,    228.  236
340.  341.  346.  376.  377.  379.  380.  381. Meil, Johann Wilhelm, 1729-1803,
382 f.  384.  385.  433.  434.  435.  437 Kupferstecher    25.  95

Langler, Friedrich Karl von, preuß. Offi- Mendelssohn - Bartholdy, Abraham, 1776
zier    1.  10 bis 1835, Bankier    280.  318 f.  337.  359.

Lecerf, Justus Amadeus, 1789-1868, Kom- 435.  437
ponist    333 - Fanny, dessen Tochter, 1805-1847, ver-

Lemm, Friedrich Wilhelm, 1782-1837, ehelichte Hensel, Komponistin, Klavier-
Schauspieler    114.  115.  134.  436 spielerin    318 f.  322.  325 f.  380.  437

Lessing, Gotthold Ephraim, 1729-1781, - Felix, dessen Sohn, 1809-1847, Kom-
Dichter    11.  17.  46.  95.  214 ponist,    40.  131.  193.  308.  317 f.  346.  351.

Leßmann, Daniel, 1794-1831, Schriftsteller 380.  411.  436.  437.  438.  442
171 - Lea geb. Salomon, die Gattin Abra-

Levetzow, Ulrike von, 1804-1899,    266.  308. hams    280.  318 f.  321.  325.  437
348 Mendelssohn, Moses, 1729-1786, Philo-

Levezow, Jacob Andreas Konrad, 1770 bis soph, Vater Abrahams    9.  11.  19.  212.
1835, Kunstgelehrter, Schriftsteller    119. 214.  257
122.  254 Merck, Johann Heinrich, 1741-1791, Be-

Levin, Rahel, verehelichte Frau von Varn- amter in Darmstadt    3.  12.  19 f.  23.  311
hagen, 1771-1833,    49.  62.  75.  77.  78. Merkel, Garlieb, 1769-1850, Schriftsteller
113.  132.  143.  212.  216.  217.  218 f.  225. 56 f.  226.  336.  370
282.  337.  359.  386.  387 f.  431.  434.  438. Meyer, Johann Heinrich, 1759-1832,
441 Direktor der Weimarer Kunstschule    83.
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183.  185.  250.  259.  260.  261 f.  271.  281. Sohn, studierte Forstwissenschaft    200.
341.  344.  389.  410 335.  437.  440.  443

Meyer, Karl Victor, 1809-1831, Bild- - Alfred, 1806-1890, deren sechster Sohn
hauer, zweiter Sohn des nachstehenden stud. jur.    73.  163.  172.  200.  201.  237.
242 247.  255.  256.  281.  350.  371.  391.  398.

Meyer, Nicolaus, 1775-1855, Arzt in 399.  401.  410.  438.  440.  443
Bremen    58.  232.  242 Niebuhr, Barthold Georg, 1776-1831,

Meyer, F. L. W. (von Bramstädt), 1759 Historiker, preuß. Diplomat    159.  165.
bis 1797, Schriftsteller    28.  41.  44.  45. 176
50.  402 f.

Meyerbeer, Giacomo, 1791-1864, Kompo- Osann, Emil, 1787-1842, Arzt, Univer-
nist    131.  326 sitätslehrer    161.  436.  439.  440

Milder = Hauptmann, Anna, 1785-1838, Olfers, Ignaz Franz Werner von, 1793
Sängerin    139.  356.  376.  379.  437.  442 bis 1871, Museumsdirektor    229.  359.

Moritz, Karl Philipp, 1756-1793, Pro- 443
fessor der Altertumskunde    30.  43.  63 f. Parthey, Gustav, 1798-1872, Buchhändler,
151.  173.  212.  218.  335.  431 Schriftsteller    154.  180.  346.  440

Müffling, Friedrich Karl Ferdinand Frei- - Lili, seine Schwester, gest. 1829, ver-
herr von, 1775-1851, preuß. General- ehelichte Klein 230. 301. 347 f. 437
feldmarschall    250.  281.  282.  436.  439. Pfuel, Ernst von, 1779-1866, preußischer
441.  442 Kriegsminister und Ministerpräsident

Müller, Adam Heinrich, 1779-1829, 223.  282 f.  433
Schriftsteller    86.  87 f.  281.  435.  436 Pogwisch, Ulrike von, 1804-1875,    164.  318.

Müller, Friedrich von, 1779-1849, Kanzler 347.  387
59.  72.  79.  81.  84.  140.  144.  146.  165. Posch Leonhard, 1750-1831, Medailleur
198.  229.  230.  240.  267.  268.  279.  308. 255.  415 f.  439
325.  334.  370.  371.  388.  419.  421.  426 Preußen:

Müller, Johannes von, 1752-1809, Histo- Prinz August, 1779-1843, Neffe Fried-
riker    151.  152.  175 richs des Großen    267.  433.  434

Mylius, August, Buchhändler    23.  33.  34 Prinzeß Augusta, die spätere erste Kai-

Nagler, Karl Ferdinand Friedrich, 1770 serin, geb. Prinzessin von Sachsen-
bis 1846, Generalpostmeister    275 f.  438. Weimar, 1811-1896,    246.  271.  272.
440 441.  442

Neumann, Wilhelm, 1781-1834, Schrift- König Friedrich II., 1712-1786 (König
steller    74.  312.  359.  364.  372.  411.  430 seit 1840)    3.  10.  95.  98.  140.  153.  256.

Nicolai, Friedrich, 1733-1811, Buchhänd- 261.  265 f.  284.  299.  384
ler, Schriftsteller 3. 4. 6. 7. 9. 10. 14 f. König Friedrich Wilhelm  II., 1744 bis
23.  43.  45 f.  71.  93.  95.  151.  154.  254. 1797 (König seit 1786)    11.  98.  99.
346.  349.  431 101.  173.  266

Nicolai, Otto, 1810-1849, Komponist    327 f. König Friedrich Wilhelm III., 1770 bis
Nicolovius, Georg Heinrich Ludwig, 1767 1840 (König seit 1797)    100.  121.  122.

bis 1839, Jurist, Staatsrat    165.  182. 125.  126.  130.  143.  152.  231.  232.  246.
198 f.  203.  376.  378 f.  380 f.  383.  385 f. 250.  261.  263.  269.  271.  272.  286.  308.

- Luise geb. Schlosser, dessen Gattin, 331.  353.  369.  380.  384.  411.  424.  431.
1774-1811,    198 f. 432

- Franz, geb. 1797, deren zweiter Sohn, Kronprinz Friedrich Wilhelm, der spä-
stud. jur.    200.  376.  381.  435.  436 tere Friedrich Wilhelm IV., 1795 bis

- Heinrich, geb. 1798, deren dritter Sohn, 1861,    258.  270.  271.  272.  279.  308.
stud. jur.    200.  436.  440 330.  332.  377.  380.  381.  439.  441

- Ferdinand, geb. 1799, deren vierter Prinz Heinrich, Bruder Friedrich des
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Großen, 1726-1802,    1.  3.  7.  154. seine Gemahlin, 1770-1836,    270.  308.
266.  294.  333 329 f.  343.  379.  380

Prinz Heinrich, Sohn Friedrich Wil- Ramler, Karl Wilhelm, 1725-1798,
helms II., 1781-1846,    267.  433 Schriftsteller, Dichter    8.  43.  93.  99

Prinz Karl, Sohn Friedrich Wil- Ranke, Leopold von, 1795-1886, Histo-
helms III., 1801-1883,    271.  272.  439. riker, Universitätslehrer    168
441 Rauch, Christian Daniel, 1777-1857, Bild-

seine Gemahlin Marie, geb. Prinzessin hauer    85.  150.  164.  234.  238.  239 f.  243.
von Sachsen - Weimar, 1808-1877, 244.  253.  256.  259.  260.  263.  308.  309.
271.  272.  281.  441.  442 342.  347.  353.  365.  367.  378 f.  380.  389.

Prinz Louis Ferdinand, 1772-1806, 391.  408.  430.  436.  438.  439.  441
218.  267.  432 Raumer, Friedrich von, 1781-1873, Histo-

Königin Luise, Gemahlin Friedrich Wil- riker, Universitätslehrer    167.  208.  435
helms III. geb. Prinzessin von Meck- Rebenstein, Ludwig, 1795-1832, Schau-
lenburg - Strelitz, 1776-1810,    267 f. spieler    117.  130.  134.  435
269.  332.  354.  355.  431.  432 Redern, Friedrich Wilhelm Graf von,

Prinz Wilhelm, der spätere Kaiser Wil- 1802-1883, Generalintendant der Kgl.
helm I., 1797-1888,    246.  271.  272. Schauspiele    131.  138.  442
439.  441.  442 Reichardt, Johann Friedrich, 1752-1814,

Prinz Wilhelm, Bruder Friedrich Wil- Komponist, Schriftsteller    36.  37.  43.  48.
helms III., 1783-1851,    270.  379.  433. 69.  78.  92.  100.  102.  105.  140.  156.  201.
438.  440 268.  284 f.  294.  298.  299.  303.  335.  431

seine Gemahlin Marianne, geb. Prin- Reil, Johann Christoph, 1759-1813, Arzt,
zessin von Hessen-Homburg, 1785 bis Universitätslehrer    152.  160
1846,    227.  270.  379.  440 Reimer, Georg Andreas, 1776-1842, Ver-

deren dritter Sohn Prinz Adalbert, lagsbuchhändler    33.  434.  438
1811-1873,    270.  438.  440 Reinhardt, Karl Gottlieb, Hofbaudepotver-

deren fünfter Sohn Prinz Waldemar, walter, akad. Künstler    39.  256.  257.
1817-1849,    270.  440 365.  367

deren dritte Tochter Prinzeß Elisabeth Rellstab, Ludwig, 1799-1860, Schriftsteller
270.  440 228.  301.  372.  400 f.  415.  436.  437

Pückler - Muskau, Fürst von, 1785-1871, Riemer, Friedrich Wilhelm, 1774-1845,
Schriftsteller    75.  244.  280.  333.  413.  439 ursprünglich Hauslehrer von August von

Pustkuchen, Johann Friedrich Wilhelm, Goethe    80.  146.  153.  157.  159.  160.  171.
1793-1834, Pfarrer, Schriftsteller    60 215.  227.  247.  311.  345.  357.  391.  399

Riese, Johann Karl Friedrich, gest. 1843,
Quintus, Madame geb. von Schlabrendorf, Modellmeister bei der Königl. Porzel-

Gattin des preuß. Offiziers Karl Gott- lanmanufaktur    243
lieb Guichard gen. von Quintus Icilius, Rietschel, Ernst, 1804-1861, Bildhauer
1732-1797,    1.  11 241.  441

Robert, Ludwig, 1778-1832, Dichter    72.
Raabe, Karl Joseph, 1780-1849, Maler 73 f.  222.  359.  411.  432.  434.  437

32.  183.  377.  380.  408 Rösel, Johann Gottlob Samuel, 1768 bis
Rabe, Martin Friedrich, 1775-1856, Ar- 1843, Maler, Professor    148.  247 f.  309.

chitekt    232.  377.  378.  431 409.  433.  437.  441
Radziwill, Anton Heinrich Fürst von, 1775 Rosenstiel, Friedrich Philipp, 1754-1832,

bis 1833,    127.  136.  251.  270.  297.  308. Direktor der Königl. Porzellanmanu-
327.  329 f.  340.  343.  352.  379 f.  380. faktur    243.  378
385.  434 Rudolphi, Karl Asmus, 1771-1832, Arzt,

- Luise geb. Prinzessin von Preußen, Universitätslehrer    162.  377.  436
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Ruckstuhl, Karl Joseph Heinrich, 1788 bis Schleiermacher, Ernst Daniel, 1768-1834,
1831, Schulmann    374 Theologe, Universitätslehrer    164.  175.

Rückert, Friedrich, 1788-1866, Dichter    313 212.  225.  379
Rühle von Lilienstern, Johann Jacob Otto, Schmalz, Theodor Anton Heinrich, 1760

1780-1847, Chef des Großen General- bis 1831, Jurist, erster Rektor der Ber-
stabs    87.  281.  433.  434.  435 liner Universität    152.  156

Runge, Friedlieb Ferdinand, 1795-1867, Schmidt, F. W. A. (von Werneuchen),
Chemiker, Universitätslehrer    186.  436 1764-1838, Pfarrer    41.  44.  46

Rungenhagen, Carl Friedrich, 1778-1851, Schmidt, Georg Friedrich, 1712-1775,
Komponist, Musikdirektor    133.  194. Kupferstecher    25
308.  326.  333.  358.  378 Schneider, Georg Abraham, 1770-1839,

Rußland, Kaiserin Alexandra Feodorowna Komponist (am Faust)    333
geb. Prinzessin Charlotte von Preußen, Schneider, Johann Georg Wilhelm, 1781
1798-1860,  126.  269.  436 bis 1811, Komponist, Organist    329

Sachsen=Weimar, Großherzog Carl August, Schnitter, Gottfried Joachim Wilhelm, 1802
1757-1828,    1.  6.  78.  81.  84.  91.  135. bis 1887, Jurist    334.  441
160.  172.  189.  216.  223.  230.  231.  232. Schopenhauer, Johanna, 1766-1838,
255.  260.  265.  272.  273.  281.  282.  308. Schriftstellerin    81.  146.  148.  390
335.  352.  370.  371.  389.  390 f.  393.  411. - Adele, deren Tochter, 1797-1849,    177.
414.  418.  419.  420 297.  319.  320

Sander, Johann Daniel, 1759-1825, Buch- Schubarth, Karl Ernst, 1796-1861, Philo-
händler    27.  29.  46 f.  49.  58.  83.  205. loge    183.  203.  207.  208.  405
214.  219.  351.  431.  432 Schuckmann, Friedrich von, 1755-1834,

Savigny, Friedrich Karl von, 1779-1861, preuß. Minister des Innern    198.  201 f.
Jurist, Universitätslehrer    86.  157.  165. 276.  340.  435
166.  167.  180.  279.  378.  379.  433.  434. Schultz, Carl Heinrich genannt Schultzen-
436.  437.  438 stein, 1798-1871, Botaniker    187

- Gunda geb. Brentano, dessen Gattin, Schultz, Christoph Friedrich Ludwig, 1781
1780-1863,    80.  166.  167.  378.  379.  433. bis 1834, Staatsrat    33.  125.  127.  162.
434.  436.  437.  438.  439.  443 175.  177.  179.  180.  181 f.  184.  187.  188.

Schadow, Johann Gottfried, 1764-1850, 195.  203.  204.  207.  208.  237.  238.  239 f.
Bildhauer    31.  54 f.  102.  111.  232.  234. 241.  244.  246.  253.  261.  262.  263.  339.
235 f.  242.  245.  250.  255.  257.  340.  342. 340 f.  342.  344.  345.  349.  352.  376.  377 f.
353.  377 f.  380.  383.  405.  432.  435.  436 379.  380.  382 f.  386.  396 f.  435.  436.  437.

Schinkel, Karl Friedrich, 1781-1841, Bau- 438.  443
meister    101.  102.  125.  127.  128.  129. Schulz, Friedrich (Theaterschulz), 1769 bis
131.  163.  175.  235.  237 f.  239.  242.  258. 1845,    107.  111.  128.  361.  364.  389.  397
259.  261.  262.  263.  307.  331.  339.  340. Schulz, Johann Abraham Peter, 1747 bis
342.  377.  409.  435.  436.  438.  439 1800, Komponist    293 f.

Schlegel, August Wilhelm, 1767-1845, Schulze, Johannes, 1786-1869, Schulmann
Romantiker    27.  48.  58.  67.  69 f.  92.  93. 204.  377.  436
102.  104.  105.  123.  132.  151.  164.  175. Sebbers, Ludwig, Maler, Inspektor der
214.  226.  236.  250.  303.  395.  409 Herzogl. Porzellanfabrik in Braun-

- Caroline (bis 1802 Wilhelms Gattin), schweig    39.  389
1763-1809,    71.  214 Seebeck, Johann Thomas, 1770-1831,

- Dorothea, geschiedene Veit, geb. Men- Chemiker    165.  184 f.  348.  379. 385
delssohn, Friedrichs Gattin, 1763 bis - Karl Julius Moritz, dessen Sohn, 1805
1839,    69.  212 f. bis 1884, Schulmann    185.  438

- Friedrich, Augusts Bruder, 1772-1829, Seidel, Friedrich Ludwig, 1765-1831, Kom-
Romantiker    58.  69 f.  164.  212.  214.  336 ponist    93.  123 f.  294 f.  299
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Seidel, Karl Ludwig, 1788-1844, Schrift- Ternite, Wilhelm, 1786-1871, Kunstgalerie-
steller    373.  410 f. inspektor in Potsdam    250.  261.  437.  441

Semler, Karl, 1788-1838, Geheimer Ober- Thaer, Albrecht, 1752-1828, Arzt, Land-
finanzrat    138.  361 wirt, Universitätslehrer    39.  152.  357 f.

Simrock, Karl Joseph, 1802-1876, Ger- 375
manist    176.  365.  372.  427 Tieck, Christian Friedrich, 1776-1851,

Solger, Karl Wilhelm Ferdinand, 1780 bis Bildhauer    18.  232 f.  238.  239 f.  242.
1819, Universitätslehrer    178.  208.  435. 253.  260.  342.  378 f.  385.  411.  432.  436
441 - Ludwig, 1773-1853, dessen Bruder,

Sontag, Henriette, 1803-1854, Sängerin Dichter    11.  62.  66 f.  70.  208.  232.  336.
143 f.  246.  367.  401.  424.  439.  440 401.  426.  427.  431.  435.  441.  442

Spalding, Johann Joachim, 1714-1804, Trippel, Alexander, 1744-1793, Bildhauer
Propst an der Nicolaikirche    1.  6.  44 233.  264

Spazier, Karl Gottlieb, 1761-1805, Schrift- Unger, Johann Friedrich, 1753-1804,
steller    59.  60 Buchhändler    27.  35.  36.  37.  46.  189.

Spiker, Samuel Heinrich, 1786-1858, Be- 235.  274.  285.  409.  431.  434
sitzer der Spenerschen Zeitung    125. - Friederike Helene, geb. von Rothen-
399 f.  439.  442 burg, dessen Gattin, 1751-1813, Schrift-

Spontini, Gasparo Ritter von, 1774-1851, stellerin    28.  303.  314
Generalmusikdirektor    130.  138.  350.  Unzelmann, Karl Wilhelm Ferdinand,
422 f.  425.  427.  438.  442 1753-1832, Schauspieler    100.  131 f.  350

Staegemann, Friedrich August von, 1763 - Friederike geb. Flittner, seine Gattin,
bis 1840, Staatsrat, Dichter    42.  86 f. 1760-1815, seit 1805 mit dem Schau-
158.  229.  361.  364.  369. 411 spieler Bethmann verheiratet    100.  101.

Steffens, Henrik, 1773-1845, Natur- 103.  105 f.  113.  114.  115.  118.  120.  132 f.
forscher, Philosoph, Universitätslehrer 218.  233.  286.  287.  338.  431.  432
285 - Karl Wolfgang, deren Sohn, 1786 bis

Stein, Charlotte von, geb. von Schardt, 1843, Schauspieler    132 f.
1742-1827,    2.  58.  63.  87.  216.  226. Varnhagen von Ense, August, 1785-1858,
265.  266.  276 Diplomat, Schriftsteller    53.  62.  72.  73.

Stein, Heinrich Friedrich Karl Freiherr 74 f.  80.  81.  113.  168.  170.  180.  217.
vom und zum, 1757-1828, preußischer 219 f.  282.  312.  345.  346.  358 f.  360.
Staatsmann    165.  272.  277 f.  433.  434. 386.  387.  391.  400.  412 f.  435.  438.  440.
440 441

Stieglitz, Heinrich, 1801-1849, Dichter    365. - Rahel geb. Levin, seine Gattin, siehe
411 unter Levin

Stosch, Philipp von, 1691-1757, preuß. Veit, David, 1771-1814, Student in Jena,
Diplomat, Kunstsammler    256.  261 später Arzt in Hamburg    212.  218.  431

Streckfuß, Adolf Friedrich Karl, 1778 bis Veit, Simon, Bankier, dessen Onkel,
1844, Oberregierungsrat, Schriftsteller Schwiegersohn von Moses Mendels-
169 f.  171 f.  173.  201.  361.  362 f.  365. sohn    212.  431
368.  372.  392.  411.  440 Veit, Moritz, 1808-1864, Buchhändler,

Süvern, Johann Wilhelm 1775-1829, Stadtrat    40.  411
Staatsrat    202.  203.  204.  337.  359 Vieweg, Johann Friedrich, 1761-1835,

Sulzer, Johann Georg, 1720-1779, Ästhe-  Verlagsbuchhändler, seit 1799 in Braun-
tiker    4.  8.  44 schweig    27.  30.  36.  37.  69.  431

Teichmann, Johann Valentin, 1791-1860, Vogel, Karl, seit 1826 Leibarzt in Weimar
Sekretär bei der Generalintendanz der  146.  161.  164.  349.  387 f.  416.  418
Königl. Schauspiele    11.  138.  437  Voß, Julius von, 1768-1832, Offizier,

Schriftsteller    335
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Waagen, Gustav Friedrich, 1794-1868, Wolke, Christian Heinrich, 1741-1825,
Kunsthistoriker    263.  438 Pädagoge    374

Walter, Friedrich August, geb. 1765, Ober- Woltmann, Karl Ludwig von, 1770-1817,
medizinalrat    163 Historiker, Diplomat    152 f.

Weber, Bernhard Anselm, 1766-1824, - Karoline geb. Stosch, dessen Gattin,
Komponist    93.  118.  120.  294.  299.  326. 1782-1847, Schriftstellerin    153.  154
377.  435 Württemberg, Prinz Friedrich Eugen,

Wedel, Otto Joachim Moritz von, 1752 bis 1732-1797, preuß. Offizier (regierte
1794, Oberforstmeister in Weimar    1.  7 von 1795-1797)    1.  10

Wegelin, Jacob Daniel, 1721-1791, Pro-
fessor der Geschichte    1.  4 Yxem, Ernst Ferdinand, 1799-1867,

Weiß, Christian Samuel, 1780-1856, Gymnasialprofessor    206
Mineraloge, Universitätslehrer    183.  188.
435.  436 Zahn, Wilhelm Johann Karl, 1800-1871,

Weißer, Karl Gottlob, 1780-1815, Bild-  Maler    251 f.  440.  442
hauer    233 Zedlitz, Freiherr von, 1731-1793, preuß.

Werner, Zacharias, 1768-1823, Roman- Staatsminister    1.  10
tiker    83 Zelter, Carl Friedrch, 1758-1832, Kom-

Wichmann, Ludwig Wilhelm, 1788-1859, ponist, seit 1800 Leiter der Singakademie
Bildhauer    146.  244.  245 38.  39.  40.  44.  45.  53.  71.  72.  78.  83.

Wilken, Friedrich, 1777-1840, Historiker 110.  112.  113.  117.  118.  121.  122.  125.
167.  377.  400.  435 128.  129.  131.  133.  134.  136.  138.  140.

Willemer, J. J. von, 1760-1838, Kauf- 142.  146.  148.  152.  153.  156.  157.  158.
mann in Frankfurt    221.  269 159.  160.  163.  164.  167.  168.  169.  170.

- Marianne geb. Jung, seine zweite 172.  174.  177.  178.  179.  181.  182.  183.
Frau, 1784-1860, Goethes Suleika 184.  186.  187.  188.  193.  195.  197.  200.
184.  221.  269.  324.  325.  326 202.  203.  206.  207.  208.  210.  211.  223.

Wolf, Friedrich August, 1759-1824, Phi- 229.  235.  239.  242.  243.  246.  247.  250.
lologe    53.  76.  78.  86.  125.  152.  154.  156. 251.  252.  255.  257.  258.  260.  261.  262.
157.  158 f.  163.  169.  207.  208.  340.  342. 263.  268.  269.  271.  272.  275.  287.  294.
358.  360.  384.  385.  433.  434.  435.  436. 298.  299.  301.  303 f.  318 f.  321.  322.
438 323.  324.  326.  327.  329.  330 f.  332.  333.

Wolff, Pius Alexander, 1782-1828, Schau- 334.  336.  337.  338.  339.  340.  341.  342.
spieler, Schriftsteller    126.  129.  133.  134 f. 343.  345.  346.  348.  350.  352.  353 f.  358.
337.  344.  358 f.  376 f.  379.  380.  381. 361.  365.  367.  368.  370.  371.  373.  375.
383.  397.  435.  437.  438 376.  378 f.  380 f.  382.  384.  385.  386.

- Anna Amalie geb. Malcolmi, dessen 387.  388.  398.  399.  400.  401.  406.  407.
Gattin, 1783-1851, Schauspielerin    126. 408.  409.  411.  418.  420.  421.  425.  430.
134 f.  337.  344.  373.  377.  380.  381.  383. 432.  433.  434.  435.  436.  437.  439.  440.
397.  439.  441 441.  442.  443
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